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Vorwort zur erften Sammlung. | 


(An meine ehemaligen und gegenwärtigen Zuhörer.) 


Viele von Ihnen haben wiederholt den Wunſch ausgeiprochen, 
mandes Wort, das in unjerm Gottesdienft Sie erbaut hat, auf- 
gezeichnet zu befigen. Sp übergebe ich Ihnen denn hiemit diefe 
Sammlung von Predigten, für deren Drud in feinen andern 
Nechtfertigungsgrund geltend mache al3 den, daß fie eben bei 
denen, welche fie hören fonnten, eine — jo Gott will — frucdt- 
bringende Erinnerung an den unmittelbaren Eindrud ſeyn wer— 
den. Sonjt haben wir ja der guten und befjeren Worte, die 
zum Herzen jprechen, aus alter und neuer Zeit fo viele! 

Sie, denen jene heiligen Stunden, die uns einjt verbanden, 
bereitS meit zurüdliegen, werden — mit einer Ausnahme — 
feine Stimme aus jener Zeit hier vorfinden. ES war mir nicht 
möglich, diefe älteren Vorträge jo zu reproduciren, wie fie ge- 
halten worden waren; die bier mitgetheilten gehören den lett- 
verfloffenen zwei Halbjahten an. 

Sp mander von Jhnen hat bereits ſelbſt jenes Int, das 
die heilige Schrift „ein köſtliches“ nennt, angetreten, und 
aus eigener Erfahrung fennen lernen, daß es zugleich „ein 
ſchweres“ ift. Ja, es ift nicht leicht, jenes „kündlich große 
gottjelige Geheimniß“ alfo zu predigen, daß es „nicht bloß in 
die Dhren Elinge, fondern eine Kraft Gottes werde zur 
Seligkeit.“ Und predigen, bloß predigen — wie wohlge— 
ftellt und gewaltig auch die Worte jeyn mögen — mag es über- 
haupt nicht thun. Sit Baulus bloß ein Prediger geweſen? 
Mahrlih, wenn der Mann bezeugt: „Ihr jeid wohl ein- 
gedenf, liebe Brüder, unferer Arbeit und unferer 
Mühe; denn Tag und Naht arbeiteten wir, daß wir 
niemand unter euch befhmwerlih wären, und predig- 
ten unter eudh das Evangelium Gottes. Deß feid 
Ihr Zeugen, und Gott, wie heilig und gerecht und 
unfträflih wir bei eud, die ihr gläubig waret, ge 
wesen find Wieihr denn wiffet, daß wir, als ein 
Bater feine Kinder, einen jegliden unter eud er- 


mahnet und getröftet, und bezeuget — daß ihr 
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wandeln folltet würdiglidhrnor Gott, der euch be- 
rufen hat zu feinem Reich und zu feiner Herrlich— 
feit.“ 1Theſſ. 2, 9—12. — wenn er bezeugt in den Ge— 
meinden gewandelt zu jeyn „in Keuſchheit, in Erfennt- 
niß, in Langmuth, in Freundlichkeit, in dem heili- 
gen Geift, in ungefärbter Liebe, in dem Wort der 
Wahrheit, in der Kraft Gottes, durch Waffen der 
Gerechtigkeit zur Rechten und zur Linken; dur 
Ehre und Schande, durch böfe Gerüdte und gute 
Gerüchte; als die Verführer, und doch wahrhaftig; 
als die Unbekannten, und doch befannt; als die 
. Sterbenden, und fiehe, wir leben; als die Gezüch— 
tigten, und doch nicht ertödtet; als die Traurigen, 
aber allezeit fröhlich; als die Armen, aber die doch 
viele reih maden; als die nichts inne haben, und 
doch Alles haben.“ 2 Cor. 6, 6-10. — wenn er ruft: 
„ohne mas fich fonft zuträgt, nämlich, daß ich täglich werde 
angelaufen und trage Sorge für alle Gemeinen. Wer tt 
ſchwach, und ih werde nicht ſchwach? Wer wird ge 
ärgert und ich entbrenne nicht?“ — wenn er alle eine 
Briefe mit der Verficherung beginnt: „allezeit zu gedenfen aller 
Glieder der Gemeinde in feinen Gebeten“ — mahrlich, jo find 
es nicht bloß die Reden und Schriftauslegungen in den Syna- 
gogen geweſen, wodurch Paulus dier Welt befehrt hat! Eine 
Gemeinde, die ihren Prediger in Feiner andern Weife fieht und 
‚hört als in dem Talar vom Predigtftuhle herab, kann nicht 
eine hriftliche Gemeinde werden. D meld)’ ein himmelmeiter 
Unterſchied zwiſchen den flüchtigen Anregungen, die eine 
ſchöne und geiftoolle Rede von der Kanzel herunter in den Her- 
zen würkt, und zwiſchen jenem göttlichen Bau, der da auf- 
wächſt „zu einem heiligen Tempel in dem Herrn — zu einer 
Behauſung Gottes im Geift!“ Eph.2, 21. 22. Nein Freunde, 
nit über der Gemeinde auf dem Predigtftuhl, ſondern un- 
ter der Gemeinde im Beichtſtuhl, in den Häufern und Hüt— 
ten, auf den Feldern und in den Kammern, da ift der 
rechte Standpunft für den Geiftlihen! Warum anders je- 
ben wir manchen hochbegabten Prediger in unferer Zeit Jahr 
aus Jahr ein in feiner Kiche predigen mit aller Kraft, und 
doch fehlt ihm — eine Gemeinde, eine Gemeinde im äch— 
ten, bibliſchen Sinne des Wortes, als — weil er ein Prediger 
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vor und über der Gemeinde iſt, und nicht in und unter der 
Gemeinde. Mein Herz drängte mich bei dieſer Gelegenheit hier— 
über zu Ihnen zu reden. Beſſer als ich mögen es die inhalts— 
ſchweren Worte jenes würdigen Mannes thun, deſſen Andenken 
neuerlich auch Neander unter uns wieder in Liebe und Ehr- 
furcht erneuert hat, Barter’s in dem vortrefflichen Büchlein: 
Der evangelifche Geijtliche, 2te Aufl. Berlin 1834. 

Nun, ihr, die ihr bereits in dem Amte ſteht, welches „das 
kündlich große, gottjelige Geheimniß“ verfündigt, „habt Acht — 
ruft der Apoftel euch zu — zuerſt auf euch felbft, und dann 
auf die Lehre. Denn mo ihr folches thut, werdet ihr euch 
felbft felig maden, und — die euch hören“ (1 Tim. 4, 16). 
— Diejenigen aber von Ihnen, welche noch auf dem Wege der 
Borbereitung zu dieſem „köſtlichen“ Amte find, möchten fie fich 
vorbereiten als zu einem Amte, das verantwortlicher ift al3 
irgend ein anderes. Hat der Bhilologe nicht gewiſſenhaft jei- 
nem Studium obgelegen und die Bedeutung feines Berufes nicht 
erfaßt — er wird nur ein lebenlojes und trübes Bild des 
Geiftes der alten Welt in feinen Schülern zu erwecken vermögen, 
und fie werden der großen und geiftvollen Anregungen verluftig 
gehn, welche das mit Geift betriebene Studium des Alterthums 
in der Menfchenbruft erwedt. Hat der Jurift nicht gemifjen- 
haft fi} vorbereitet und von dem Geifte feines zufünftigen Am- 
tes fich nicht durchdringen laffen — Wittwen und Waifen, denen 
.er hätte, Recht jchaffen können, werden ihn mit Thränen an— 
Hagen, daß er fie um ihr irdifches Gut gebracht. Hat der Me— 
diciner gewiffenlos feinem Studium obgelegen und fih nicht 
von der Erhabenheit feiner Beſtimmung duchdringen lafjen, von 
der, meine ich, das Webel der Menjchheit als göttlicher Bote zu 
lindern, mie der Geiftliche der Sünde fteuert — jein Gewiſſen 
wird ihn anflagen, daß er das zeitliche Leben eines Menjchen 
geopfert und einer Menjchenfeele die Zeit ihrer Vorbereitung auf 
die Ewigkeit zu früh abgekürzt. Hat aber der Theologe die gött- 
liche Aufgabe feines Berufs nicht verftanden und ohne dieſes Ver— 
ftändniß fich zu feinem Amte vorbereitet — daß er unfterblidhe 
Seelen in die Irre geleitet, wird einft feine Anklage jeyn. O 
wer es angejchaut, welcher Segen fich über ein Haus ergießt, 
wo erſt Ein Glied zu dem Leben aus Gott erweckt wird, wenn 
dann das göttliche Feuer immer weiter zündet, welcher Himmel 
‚des Friedens, der Liebe, der Eintracht, des Gehorfams ſich in 
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einem ſolchen Hausſtande verbreitet, wie wird der die Verant- 
ortlichkeit empfinden, ‚auch nur Einer Seele in feiner Gemeinde 
nicht alles das geworden zu ſeyn, was er ihr werden Eonnte! 

— Mögen Sie denn alles, was Sie zum Gegenftande Ihres 
Studiums machen — jeien e3 die heiligen Schriften des Alten 
und Neuen Teftaments, ſei e3 die Geichichte des Neichs Gottes 
auf Erden mit den Lichtperioden und mit denen der Finjterniß, 
fein es die Glaubens- und Lebenslehren des Chriftenthums, 
fei e3 endlich die Anweiſung zum zukünftigen Seelenforgeramt 
— mögen Sie e3 aljo betreiben, daß es Erntefeld werde für 
das zufünftige Amt, daß Sie ſtets fich dabei fragen: was tft 
der Gewinn für jenes Amt, „das die Verſöhnung predigt?“ 
D daß Seder von Ihnen einft am Abende feines Lebens mit 
Melanchthon in Wahrheit jagen fünne: Ego mihi ita conseius 
sum, nunguam aliam ob causam tractavisse theologiam, nisi 
ut me ipse emendarem, und damit es dazu fomme, laſſen Sie 
uns nicht Anftand nehmen vor aller Welt zu befennen, daß das 
tägliche Gebet diefes praeceptor Germaniae: 

Fae ut possim demonstrare, 

Quam sit dulce Te amare, 

Tecum pati, Tecum flere, 

Teeum semper congaudere 
auch das unfrige fei. 

Halle, den 24. Februar 1834. 


Vorwort zur zweiten Sammlung. 


Einige Worte über die Predigt für die Gebildeten in 
unjern Tagen. 
Nachdem das erſte Bändchen meiner akademiſchen Predigten 
erſchienen war, ſind mir vielfache Veranlaſſungen zu Theil ge- 
worden, eine zweite Sammlung darauf folgen zu laffen. Ich 
fühle das Bedürfniß, bei diefer Gelegenheit einige Worte über 
das zu jagen, was unfern Predigten für Gebildete Noth thun 
„dürfte, und daran anfchließend den Standpunkt anzugeben, von 
welchem die hier mitgetheilten Vorträge anzufehen find. fi 
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Während in neuerer Zeit hie und da, zumal wo im Glau- 
ben feurige Prediger aufgetreten find; die Kirchen fich wieder 
mehr gefüllt haben, fieht man fie an vielen andern Orten immer 
mehr veröden. Nachmittags» und Mochengottesdienfte werden 
aus Mangel an Theilnehmern gänzlich aufgehoben; von ganzen 
Ständen, wie Offizianten, Militairperjonen, Kaufleuten, Gelehr- 
ten erfcheint an manchen Drten kaum dann und warn ein Ein- 
zelner wie eine Reliquie aus alter Zeit in den alten Domen; 
der Mittelklafe und den niedern Ständen wird in vielen Städten 
und Dörfern fait ausſchließlich der Kirchenbeſuch überlaſſen; 
auch von diejen glauben Biele genug zu thun, wenn fie nur 
Weib und Kind nicht am Gottesdienfte verhindern: bald wird 
es in einigen Gegenden dahin fommen, daß man, wie in den 
Tempeln Roms im zweiten Jahrhundert — nur noch Weiber 
und Kinder an heiliger Stätte jehen wird; in ſo manchen Nach— 
mittagsgottesdienften ift diefes ſchon der Fall. Ich fpreche hier 
nur von dem, was in einem großen Theile des proteftantiichen 
Deutichlands zu Tage liegt, natürlich giebt es gar manche, er- 
freulihe Ausnahmen. Es giebt nämlich ganze Gegenden des 
protejtantifchen Deutjchlands, wo aus alter angeftammter Sitte 
der Kirchenbeſuch überhaupt noch jetzt wie früher zahlreich it, 
fo 3. B. in Würtembderg und in manchen Gegenden Sachjens. 
Es giebt ferner einzelne Prediger, welche durch glänzende Gabe 
‚ ber Beredtfamfeit eine gebildetere Zuhörerſchaft um fich zu ver- 
fammeln wiſſen. Es giebt endlich auch ſolche, die durch frei- 
müthige Berfündigung des Evangeliums die Kirche füllen. Der 
- ftärfere Kirchenbefuch ift alfo entweder die Nachwürkung einer 
frühern beffern Zeit, oder die Würkung ausgezeichneter Perſön— 
lichkeiten, oder die Frucht eines neuerwachten Fräftigen Glaubens. 
Allein was jene alte Zeit betrifft, jo ift fie mit ihren Gemohn- 
heiten bei dem größten Theil des Publitums immer mehr im 
Verſchwinden begriffen. Teller hielt einft vor ſechszehn Zu- 
hörern eine Predigt, die vor dem Irrthum warnte, daß das 
Kirchgehen ein mejentliches Stüd des. Chriftenthbums ſei, und 
die Lehre, die er und ihm Aehnliche einfchärften, hat Frucht 
getragen. Mit jedem Jahre nimmt zunächſt m Städten, dann 
auch auf Dörfern die Zahl Solcher ab, die aus alter Gewohn— 
heit, oder in der Meinung, dem Herrn dadurch einen Dienft zu 
erweiſen, die Kirche befuchen. — Was ferner den Magnet eines 
glänzenden Talents betrifft, jo ift diefer nicht an Viele ausge— 
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theilt. Es giebt aber auch ſo manche Fälle, wo es ſich zeigt, 
daß weder dieſer Magnet, noch der eines vom Glauben ermärm- 
ten Herzens, ftark genug ift, die einmal in der Kirchenflucht be- 
griffenen gebildeten Stände zu der Kirche zurüdzuführen. So 
ſcheinen ſich die Ausfihten für die Zukunft noch dunkler zu ge- 
ftalten. Werden fie jemals wieder fommen, die Zeiten, wo der 
Hansvater beim Ruf der Glocke, das Gefangbuch unter dem Arm, 
mit feiner ganzen Familie dem Haufe Gottes zueilte — mo jed- 
weder Kirchftuhl eine Hausgenoſſenſchaft einſchloß — wo 
die ganze Stadt davon ſprach, wenn in den Kirchväterſtühlen 
oder in dem Erfer der Magiftratsperjonen ein leerer Sit ge- 
blieben war? Werden fie wiederfommen die Zeiten, wo der 
tüchtige Stadtgeiftliche nicht bloß dünne Kontingente aus den 
» verjchiedenen Stadtvierteln, ſondern feine Gemeinde als Einen 
Mann um fi verfammelt fah? Mancher, mancher Geijtliche 
fteht jeßt auf den Kanzeln, der mit Harms ruft: „Ach Herr, 
eins bitt! ich did — nur nicht leere Bänke!“ 

Welches find die Mittel, die gebildeten Klaſſen 
wieder zur Theilnahme am Gottesdienste zurüdzu- 
führen? Wohl hat in eben der Zeit, in welcher die gegen- 
wärtige Kirchenſcheu ihren Anfang nahm, eine ſolche Verblen- 
dung die Augen umnachtet, daß ein damals viel gefeierter acht- 
barer Kanzelredner, Marezoll, rathen konnte, „nur immer 
weniger von jenen pofitiven Wahrheiten des Chriſtenthums vor- 
zutragen, vor denen nun einmal die Gebildeten ein unmider- 
ftehlicher Efel ergriffen hätte‘ — und fo, gleichlam homöopathiſch, 
den Unglauben der Zuhörer durch den der Prediger zu Furiren. 
‚ Die Beit diefes Irrwahns ift vorüber. Daß der Prediger, wenn 
er die heiligen Hallen füllen will, al3 ein Mann auftreten müffe, 
der Geheimniffe Gottes zu verwalten babe, das ift Vielen 
zum Berußtjeyn gekommen. Doc ift der Glaube noch nicht 
da3 Einzige, was noth thut, um unfere Gebildeten mieder für 
den Gottesdienft zu gewinnen. 

Wir müſſen den „Verächtern der Neligion unter — Ge⸗ 
bildeten” die Hände entgegenſtrecken. Als einen weſent— 
lichen Grund, warum auch chriſtlich gefinnte Prediger in vielen 
Fällen nicht vermögen, die Gebildeten wieder herbeizuziehen, ſeh' 
ich dies an, daß fie aus dem Kreife des Glaubens für die inner- 
halb diejes Kreifes Stehenden reden und dadurch denen, die außer 
dieſem geweihten Kreife ftehen, unverftändlich werden. Die 
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Macht des Herfümmlichen in der Form und Abfaffungsmweife 
der Predigt hat einen ſchädlichen Einfluß. Jahrhunderte lang 
bat der Glaube, in diefe Form gebracht, jegensreiche Früchte 
getragen; aber es war eine Beit, in der der Glaube noch Sub- 
ftanz des Volf3lebens war. Dieſe Zeit ift hin, für die höhern 
"and höchſten Klaſſen der Gejelliehaft faſt gänzlich hin. Eine al- 
terthbümliche Sagenwelt find ihnen die Geſchichten der Bibel, von 
zauberhaftem Helldunfel umleuchtet. Um den Unterjchied zwifchen 
Sonit und Jetzt ſich anſchaulich zu machen, ftelle man ſich ein- 
mal vor: der Prediger laſſe — wie in früheren geiten dies ge- 
möhnli war — die Gemeinde ihre Bibeln mitbringen und 
fordere fie, um darzuthun, daß er nicht Menſchenwort, jondern 
das des ewigen Gottes verfündige, bei irgend einem mwichtigeren 
Anlaß auf, den von ihm angeführten Bibelſpruch aufzuſchlagen: 
— „dies ift doch allzu naiv!’ werden die gebildeten Herren und 
Damen jagen. Und in der That, wenn fie fich dabei ſelbſt be— 
lächelten, jo dürfte man es ihnen nicht verargen, denn — für 
jo Biele von ihnen giebt es ja fein Gottesmwort mehr. Höch— 
jtens ift dazu im Kreiſe der Gebildeten noch genug Glaubens: 
tradition vorhanden, daß der Prediger nach der Bibel greifen 
und daraus ein Zeugniß berlefen fann — in den Augen man- 
cher von ihnen wird auch das ſchon nad) einem bloß auf Effekt 
berechneten Theatercoup ausjehen. — Sp muß dein alfo der Pre 
diger nen aufbauen. Nicht daß er ſelbſt aus der hoben, feiten 
Burg feines Glaubens an das Wort der Dffenbarung heraus- 
gehen und bherniederfteigen follte auf jene weiter, baumlofen 
Flächen, wo die Winde des Aufgangs und des Niedergangs ihr 
Spiel-haben. Aber freundlich fol er zu den Umherirrenden 
ſich herabneigen, und Lodend mit jeinem Finger nad) den Pfaden 
hindeuten, welche in die Burg führen. 

Zu dieſem Ende wird dern alfo zuerft das Verſtändniß 
der Schrift auf eine zugänglide und anjpredende 
Weiſe müfjen aufgefchloffen werden. Georg Müller wünſchte 
fi), daß er die Bibel vergefjen könnte, und daß er, die Neibe 
der Klaffifer bis auf Plinius und Seneca herab ſtudirend, auf 
einmal auf das Bibelbuch geführt würde, um zu jehen, wie ihm 
dann darum dünken möchte Noch hängt die Achtung und Ehr- 
furcht vor der Bibel bei manchem Gebildeten mit beiliger Tra- 
dition vergangener Zeiten zuſammen; roch giebt es unter ihnen 
Solche, melde den greifen Scheitel ihrer Väter in häuslicher 
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Andacht ſich neigen ſahen, und denen ihre Mütter, als ſie noch 
klein waren, die Hände zum Gebet zuſammenlegten; welchen ein 
Choral von Bach oder ein Cöllner Dom den Eindruck gege— 
ben bat, daß die Religion, welche eine ſolche Schöpfung hervor- 
rief, einen innern Kern der Wahrheit haben müfje: ſolche Fäden 
der Tradition halte der Prediger heilig und Fnüpfe daran an. 
Aber mehr oder weniger ift vielen Gebildeten der vorher er— 
wähnte Wunſch, den der trefflihe Mann, melden eine Fromme 
Mutter mit dem Namen des ivdiihen Vaters zugleich den des 
himmlischen lallen lehrte, ausſprach, unwillkührlich in Erfüllung 
gegangen. Für fie lege der Prediger die heilige Schrift aus, 
ohne alle andern Vorausfegungen als die. eines Herzens, wel- 
hes für rein Menſchliches empfänglid tft. So hat es 
hie und da Herder gethan, nur daß er mehr mit Chateau> 
briand les beautes de la religion chretienne, als sa verite 
sternelle zu zeigen befliffen war. So hat es in noch höherem 
Styl für noch weiter Entfremdete Schleiermader gethan. 
Keiner in neuerer Zeit ift wie er Brediger der Religion 
für die Gebildeten unter ihren Verächtern geworden. 
Daß es mit dem Chriftenthum doch etwas mehr ſei, als mit 
einer ſchönen Dichtung des Alterthums, daß es eine alle Zei- 
ten überdauernde Realität jei, dies verdankt ihm Mancher, 
der nachher noch mehr von der Sache zu erfahren befam. Bon 
ihm werden aljo die Prediger unter den Gebildeten viel zu ler⸗ 
nen haben. 

Wohl wird -für ſolches Geſchäft eine möglichft große Bil- 
dung und Umficht des Geiftlichen jelbft wünſchenswerth ſeyn. 
In einer Zeit, wo -Shatejpeare eine ftärkere Autorität für 
Diele iſt als Paulus, und ein Diftihon Göthes eine kräf- 
tigere Belegitelle al3 der ganze Römer- und Galaterbrief, darf 
der. Öeijtliche, welcher auf feine Gemeinde würken will, mit ihren 
Gewährsmännern nicht unbefannt ſeyn. Wenn irgendwo, jo gilt 
auch hier des Apoftel3 Wort: „Alles ift Euer.“ Ein eng- 
liſcher Prediger wurde des Sonnabends über dem Studium von 
Gibbon gefunden und erwiederte auf Befragen: „Bin ih 
Ehrifti, jo it auch Gibbon mein, und ein Saatfeld, das eben- 
fal3 für Chriftum Frucht trägt.” In diefem Stücke wird frei- 
lid) dem Prediger unſerer Zeit die hergebrachte Regel in den 
Weg treten, welche die Grenzſcheide zwischen dem Leben und der 
Kanzel nicht ftreng genug ziehen Fan und eben damit in: ben 
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Augen der Gebildeten der Predigt den Anſtrich des Pedantiſchen, 
des Mumienhaften giebt — vertrocknete Konfitüren hinter dem 
Glasſchränkchen: — „ſogar das Wort „„Rußland““ hat er 
auf der Kanzel: gebraucht,“ Elagte neulich ein zartfühlender Ne- 
cenjent. Solchen prüben Puriſten gegenüber möchte man mit 
Harms einfhärfen: „jehitens, der Prediger ſpreche na dh: 
Läffig und inkorrekt“ (in dem Auffage: Mit Zungen reden 
©. 824.). Ich rede indeß hier nicht bloß von dem Heranrücden 
der Kanzelfprache an die des Lebens, wiewohl ich auch in dem 
Stüde auf Harms Seite bin, jondern der Kanzellehre — 
beides hängt auch zufammen. Wollen wir unjere Gebildeten der 
Kanzel näher bringen, jo werden wir nicht vermeiden können, 
öfter als der gewöhnliche Styl es thut, auf die Gebiete in de- 
nen ihr Leben murzelt hinüberzumeifen. Paulus, der in Athen 
den Aratus und vor den Kretern den Epimenides in feiner 
Predigt eitirt, wird unfer Schirm ſeyn, wenn die Homileten uns 
anflagen 'und verdammen. Ein anderer Vortheil, der dadurch 
noch zu gewinnen tft, ift der: das Zutrauen zur Perſon 
des Predigers wählt. Er erjcheint nicht mehr als Mann 
der geweihten Kafte, der aus der Schule redet, man fieht: er hat 
die Wehen einer ſchweren, großen Zeit ſelbſt mit durchgemacht, es 
fpricht nicht bloß der Prediger zu ung, fondern der Menſch. 

Um auf eine ſolche Weife das Verſtändniß der Schrift für 
die Gebildeten zu vermitteln, wird aber’ auch in vielen Fällen 
ftatt der Behandlung einzelner Terte die Homilie und noch 
mehr die zufammenhängende Erklärung bibliſcher 
Bücher wünfchenswerth ſeyn. Nicht wenig dürfte das Predigen 
über die einzelnen abgeriffenen Texte dazu: beigetragen haben, 
die Meinung zu beitärten, als ob die Schrift eben nur ver ma— 
giihe Hintergrund ſei, deſſen alterthümliche Schauer der Pre— 
diger fich zur Erhöhung des Effeftes herbeihole, ohne fich ihm 
zu nahen zu wagen. Und wie? würde nicht in der That dieſem 
und. jenem Prediger bange werden, wern er ftatt des einzelnen 
Sprüchleins, daran er feine Ginfälle knüpft, frei und klar feine 
Erkenntniſſe und feine Bekenntniſſe über einen ganzen biblifchen 
Abſchnitt vor der Gemeinde ablegen jollte? Auch auf dieje 
Weiſe wird zur Erzeugung eines mehr perfönlichen Verhältnifjes 
zwifchen dem Prediger und feiner Gemeinde hingewürkt werden ; 
je mehr eigentliche Erklärung, deito mehr wird das perjünliche 
Verhältniß, in dem der Prediger zu der Bibel fteht, aufgebedt 
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werden; deſto mehr merden die jämmerlichen Gemeinpläße 
fchwinden, welche jett die Predigten fo langweilig machen; defto 
mehr das Aſchgrau des Abhandlungstones. Man berückſichtige 
nur auch, wie überaus groß der Mangel an Kenntniß und Ver- 
- ftändniß der Bibel unter unfern jegigen Zuhörern tft. Ganz ab- 
geſehen von dem Neichthum, ja von der Heberfüllung mit Kate 
chismusunterricht und Bibellefen in der Schule, die wir im 
vorigen Jahrhundert finden, wie mußte damals nicht ſchon das 
gewohnheitsmäßige Kirchengehen Kenntniß und Verſtändniß 
der Bibel verbreiten! — Damit verbinde fih dann auch eine 
reichere Benubung der Kirchengeſchichte und Eimführung in 
das Verſtändniß der mancherlei alten Kirhenformen, die 
fi noch erhalten haben, auf welche aber die moderne gebildete 
Welt mit befremdetem Lächeln hinblidt, wie der Zuhörer im 
englifchen Barlamentshaufe auf die Allongenperüde des Sprechers 
unter einer Umgebung, an der alles: neu geworden ift. Mit 
welchem Intereſſe werden die Zuhörer aufhorchen, wenn der Pre- 
diger ſich einmal anfchiekt, ihnen etiva den Urſprung der jegigen 
Weife des Gottesdienftes befannt zu machen, ihnen zu jagen, in 
welchem Berhältniffe Liturgie und Predigt zur Erbauung fte 
ben, Kanzelgruß und Kanzelfegen auszulegen, won rechter Art 
der Kirchenordnung und des Kirchenregiments zu ſprechen u. ſ. w 
Ja, das eben ift eines der dringendften Bebürfniffe, varüber 
zu predigen, daß die Predigt allein noch feinen Got- 
tes dienſt mache, zu zeigen, wie liturgifhe Formen nothwendig 
aus der Idee eines chriftlichen Gemeindelebens hervorgehen und 
dafjelbe fördern. So lange der Proteftant, mit feiner Predigt 
zufrieden, dem Gejang, Gebet und der Liturgie aus dem Wege 
gebt, wie andererjeitS der Katholif mit feiner Meſſe zufrieden, 
dev Predigt, — kann 'der Kultus unter uns nicht wieder auf- 
blühen. Freilich muß dann aber auch der Prediger nah Kräf- 
ten dazu mitwürfen, daß der liturgiſche Theil des Gottesdienftes 
den Bedürfniſſen eines gebildeten Geſchmacks angemeſſen ſei. 
D wie das ſchöne Wort „Kirche“ und „Gemeinde“ unter ums 
Proteitanten feine Bedeutung verloren hat! Man lehre erſt 
wieder feinen Inhalt verftehen, fo wird die ‚Zeit wiederfom- 
men, wo man das BVerftandene erfährt. 

Sp viel über das Was des. zu Sagenden. "Wie man 
es aber jagen fol? Darüber hat Harms fich neuerlich in fei- 
nem Aufjage über das Zungenreden fo vortrefflih ausgejprochen, 
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daß ich zunächft wünſche, diefes Wort möchte in den Herzen aller 
jüngern: Brediger ein lautes Echo finden. „Die Quelle,“ 
jagt er, „der rehten Predigt ift der Geift, der hei— 
lige Geift, und wer durch ihn predigt, der predigt, 
wie ich's meine, predigt, wie ich's nenne, durd 
Zungen.“ Daß unjere Predigten gemacht werden, daß fie 
nicht er wachſen aus der Fülle der Bruft in der Gegenwart 
Gottes, ift der Hauptgrund, warum fie nicht umreißen, warum 
fie nicht Schlagen. warum fie nicht ein Neues schaffen. 
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fagt der Nemeifhe Sänger (Bindar Nem. VII) ‚Aufath- 
men muß erſt, wer veden will!“ Aber nicht bloß die Er- 
zeugung der Predigt gefchehe im heiligen Geift, fondern auch 
ihr Vortrag. Es läßt fih nicht ausiprechen, welch’ ein Un- 
terſchied zwifchen der Würfung einer Predigt, welche bloß aus 
der Erinnerung von der. Kanzel berabgefprochen wird — 
wie trefflih fie auch übrigens feyn mag — und melde dort 
zum zmeitenmal geboren wird in lebendigen Glauben. 
Wüßten wir Deutjchen auf anderen Gebieten al3 dem kirchlichen 
mehr von der Gewalt, welche das unmittelbar aus dem Geifte 
geborene Wort vor dem präfervirten auf den Zuhörer ausübt, 
wir würden uns noch weniger mit der Borlegung abgeftorbener 
Präparate begnügen! Die Predigt muß eine That des Bre- 
digers auf feinem Studirzimmer, fie muß abermals eme That 
feym auf der Kanzel, er muß, wenn er herunterfommt, Mutter- 
freuden fühlen, Freuden der Mutter, die unter Gottes Segen 
ein Kind geboren bat. Nur wo aljo die Predigt eine doppelte 
That des Predigers geweſen iſt, wird fie and) eine That im 
Zubörer feyn. Wie Marffteine werden im Leben eines Zu- 
hörers die gehörten Predigten daſtehen, an denen er abmißt, wie 
weit und nach welchen Richtungen bin er vorgefehritten iſt. 
Allerdings wäre es Daher auch wohl zu wünſchen, dab Vielen 
verliehen wäre, des vollftändigen Ausarbeitend und Memorirens 
zu entrathen; doch ft, diefes nicht durchaus nothmendig. Iſt 
die Predigt einmal aus dem Geifte geboren worden in der 
Stupdirftube, warım fol fie nicht unter des Geiftes Anhauch 
noch einmal lebendig entitehen auf der Kanzel? Nur muß frei— 
lich die Freiheit bewahrt werden, daß dasjenige, was, wenn wir 
getragen vom Gefammtgefühl in der Verfammlung ftehen, unter 
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den Anſchauen der andachtvollen Gemeinde uns nen vom Herrn 
geſchenkt wird, nicht abgewieſen, jondern mit freier Vroductiong- 
fraft eingeordnet werde in die Neihe der früher befchiedenen 
Gaben. Das bloße Ertemporiren bringt überhaupt fein Heil 
und am wenigſten in unjern Tagen, vor Gebildeten. Soll das 
gefammte Leben und alles Studium Frucht tragen für die Texte, 
die wir der Gemeinde erflären, wer mag auf die Kraft des Au— 
genblickes fo viel rechnen, dirfen, daß alle Mittel, die er befikt, 
ihm zu Gebote ftehen werden ? 

Die jo aus dem Geifte geborene Predigt fpreche den gan- 
zen Menſchen an;. fie enthalte zunächft einen Kern der Lehre, 
Gedanken und Aufſchlüſſe. Es ift diefer Punkt, worin ich dem . 
Manne, der in Kiel mit Zungen redet, nicht beiftimmen kann, 
wenn er geringfhäßig von Lehre und Erfenntnigmittheilung auf 
der Kanzel fpricht. Wo einmal der heilige Geift im Herzen eines 
Zuhörers wohnt, da wird jede neue Erfenntniß der Wahrheit oder 
ihre Anwendung aufs Leben auch eine Kraft des Lebens werden. 
Wohl verweift Harms auf den Konfirmationsunterricht; ja 
wenn er wäre, was er fein folltel Und auch wenn er wäre, 
was er ſeyn jollte, ift er nicht immer blos 6 zyg doyjc rov 
Xguoroö Aoyog (Hebr. 6,1.), der Heueirog, worauf die reAsıörng 
folgen fol? Ja vielmehr ift gerade in unferer Zeit, mo nach 
dem Baume der Erfemitniß alle Hände fi ausftreden, wo 
auch in den mittlern Klaffen die Intelligenz immer mehr gemwedt 
wird, und die Wahrheit Vermittlungen verlangt, ein fortgehen- 

des Studium der Schrift, der Theologie, der Kitteratur ganz 
unerläßlih, um auf deito grümdlichere Weife das Chriftenthum 
zu lehren, und der Gedanfenquelle immer zu neuem Fluß zu 
verhelfen. — Allerdings aber fei ſolche Lehre fern, die nicht 
eingetaucht ift in Phantafie und Gefühl. 

‚Hierüber haben wir uns näher zu erklären, denn was wir 
hiemit fordern, könnte in Widerſpruch zu ftehen ſcheinen mit 
dem, was doch allen chriſtlichen Erſcheinungen erſt den höchften 
Adel giebt, mit einer heiligen Einfalt. Wir haben es bier 
zunächſt mit Jenen zu thun, in deren Augen Verſtänd lich— 
feit und Bopularität die höchiten Prädifate der Predigt 
find. Von vorn herein wird nun dieſe Forderung befremden, 
ſobald man ſich die Frage auftirft, in wie weit die Schrift 
ihr Genüge leifte. Iſt es würklic das Evangelium Johannis, 
find es würklich die Briefe Bauli, denen vor vielen andern Bü— 
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chern das Prädikat der Verſtändlichkeit zukommt? Da hören 
wir nun allerdings von einer immer noch zahlreichen Schule, 

daß auch der, Kreis deſſen, was aus dem N. T. in den Kanzel- 

vortrag aufzunehmen ift, gar jehr zu bejchränfen fei. Aus dem 

Buche Gottes werden die Myſterien gejtrichen und das caput 

mortuum einer jogenannten „einfachen Religion Jeſu“ wird: 
dem Prediger zur weitern Breitfchlagung übergeben. Je voudrais 

— jagte zur Zeit, als das Chriftenthum in Frankreich aufs 

Neue eingeführt werden jollte, einer der. direeteurs — je vou- 

drais une religion simple avee une couple de dogmes. 

Die Luft, in der feine Gegenftände find, it freilich Elar, aber . 
auch leer und kalt. — Mit diefer Verftändigfeit, die fich den 

hohen Namen der Einfalt anmaaßt, haben wir nichts zu Ichaffen. 

Bon dem, was der Rath Gottes zum Heile der Menfchen mit- 

getheilt hat, darf der Prediger fein Einiges verſchweigen, auch 

darf er von göttlichen Dingen nicht anders reden, als Gott. 
jelbjt geredet hat, und führen wir nur die Schriftiprache recht 

in unſere Predigten ein, jo ift auch damit ſchon gegeben, daß 

fie in Gefühl und Phantafie getaucht jeien. Man irrt fich- er- 

ftaunlich, wenn man meint, daß, was gerade fo klingt, wie das 

Bolf in den Arbeitsitunden felbit redet, von diefem am. liebften 

gehört werde. Sie haben den Sonntagsrod angezogen, als, fie 

in die Kirche, gegangen find, jo thut es ihnen auch wohl, an 

der Predigt, die fie vernehmen, das feitliche Kleid zu gewahren. 

Nur freilich verwechjele man nicht dies feitliche Kleid, das mir 

meinen, mit dem, was die Schrift Hohe Worte nennt, wo der 

durstige Zuhörer mit Auguftin, zur Zeit da er in der Irre 

war, ausrufen muß: sed quid ad meam sitim pretiosorum 

poculorum decentissimus ministrator! Dem auf Stelzen gehen 

reden wir wahrlich das Wort nit! Wo die Zunge auf Stel- 

zen geht, da fährt die Vernunft mit halben Segeln. Was Den- 

ham von der Themje jagt, das gelte vom Strom der Rede: 


Tho’ deep yet elear, tho’ gentle yet not dull, 
Strong without rage, without overflowing full. 


Tief und doch Far, fanft vaufchend, doch nicht hohl, 
Gewaltig, doch nicht wild, ohn’ Ueberſchwemmung volt. 


63 ift die Sprache der Schrift, die wir allein verlangen; es iſt 
das Bilderreiche, das Sentenziöſe, das Aenigmatiiche, welches 
mehr oder meniger ‚durch alle Schriften des Alten und Neuen 
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Teftaments hindurchgeht. Das ift die Sprache, von welcher gilt, 
was ein Kirchenvater von der Schrift überhaupt jagt: „ein Bad), 
darin der Elephant watet und das Lamm nicht ertrinkt.“ Diefe 
Spradeift es, die auch den Gebildeten anzieht, fie ift es, die zu den 
beautes de l’evangile gehört. Iſt würklich die Predigt eine That 
des Predigers auch auf der Kanzel, ift fie eine That geweſen 
auf feinem Studirzimmer, jo wird auch diefe in Phantaſie und 
‚Gefühl getauchte Sprache nicht leicht fehlen. Und wenn dann 
plöglich die volftrömende Rede, wie zu einem vertraulichen Zivie- 
gejpräcd mit dem Zuhörer von Herz zu Herz in die gemöhnliche 
Sprache des Lebens überlenft, fo wird ein folches Wort nur deito 
tiefer ergreifen. — Man halte es doch ja nicht für genug, daß 
man die Wahrheit fage, es ift in der That meientlich, wie man fie 
Jagt. St e8 etwa nur das Einleuchtende der Argumente, wel— 
ches in der Berfammlung der Volksvertreter des Landes, das jeßt 
allein eine Beredtjamfeit befist, den Sieg verfchafft? Wohl haben 
die zwei politifchen Parteien, die dort fich befehvden, ihren Cark 
ton und Broofe3-Clubb, mo ihre vota präparirt merden, 
aber wohl bat auch die Kraft und das Talent der Nede dort 
noch jeßt, wie zu Demofthenes Zeiten in Athen, ihr unüber— 
windliches Recht. Schon waren im Haufe der Lords bei der 
‚ Neformfrage alle vota ausgemacht, als Lord Har rowby's Rede, 
ohne irgend ein neues Argument für die Sache zu beſitzen, ſechs 
Stimmen mehr zu Gunften der Frage erwarb. „Das Geheim- 
niß der Rede, jagt Pope, ift das rechte Wort an der rechten 
Stelle“ Auch meine man nicht, daß etwa nur der beherrichende 
Verftand durch die fünftlihe Schlachtordnung feiner Sätze den 
Sieg erringe — der größte der neuern Redner, For, fiegte durch 
jein Gefühl, deſſen hinreißendem Strome man es gern ver- 
gab, wenn nicht alle Wellen Wellenlinien bildeten. — 
Und kann da, wo das meltliche Intereſſe einer Handelsnation 
den berechnenden Berftand alle Segel auffpannen läßt, die Kunft 
der Rede und die Macht des Gefühls ſolche Siege verfchaffen, 
wie viel größer werben die Siege auf einem Schlachtfelde feyn, 
mo der Redner in den Herzen feiner Zuhörer an dem heiligen 
Geiſte einen Bundesgenofien hat! 

Zu dem Allen komme dann noch Eins hinzu. Die Predigt fei 
aus der Gemeinde entitanden. Es giebt Predigten, die außer der 
Gemeinde und Predigten, die aus der Gemeinde entftanden find. 
Die erfteren find diejenigen, welche der Prediger nach den allgemei- 
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nen Grundfägen der Homiletik, nach der Idee der chriftlichen 
Predigt überhaupt, des Kirchenjahres u. ſ. w. entwirft. So muß 
er verfahren, jobald fein lebendiges Wechfelverhältniß zwiſchen 
Prediger und Gemeinde ftattfindet. Anders, wo die jonntägliche 
Predigt der Nachhall der Erfahrungen ift, welche die Wanderungen 
duch die Gemeinde die Woche hindurch haben machen laffen. 
Je mehr die Predigt das Ergebniß hievon ift, defto individueller, 
örtlicher, treffender wird fie jeyn. Wie fie aus dem Gemeinde- 
leben entjtanden ift, jo wird fie aud) dazu dienen, das Gemeinde: 
. leben wieder mehr zu weden. Ausgeichloffen ſoll jene erfte Rück— 
ficht bei der Predigt nicht: jeyn, fie ſoll aber diefe zweite mit in 
ſich fafjen, oder fich doch mit ihr verbinden. Sp wird denn das 
Predigen unter der Kanzel auch: den rechten Zündftoff für das 
Predigen auf-der Kanzel geben, und fomit mweift unjere Vorrede 
hier auf das zurüd, was die Zueignung der erjten Predigtſamm— 
lung ausgejprochen hat. Es läßt fi nicht jagen, wie viel zur 
Belebung des Intereſſes der Zuhörer geichehen würde, wenn 
unſere Predigten häufiger an die individuellen Zuftände, die 
gerade in der Gemeinde, oder bei einzelnen Mitgliedern fich finden, 
anfnüpften. Da fommt aber wieder das Gejpenft der allgemei- 
nen. Regeln von Kanzelityl und Kanzelveforum, welches: jede im 
Gemüth des Geiftlichen fich aufdrängende individuelle Beziehung 
zurüdicheucht. Aber der Prediger trage nur würklich die Seelen 
feiner Gemeinde auf dem Herzen, leide und freue fih mit ihnen, 
fei im Stande in Wahrheit mit Paulus zu jagen: „ohne was 
fih ſonſt zuträgt, nämlich), daß ich täglich werde angelaufen und 
trage Sorge für alle Gemeinden. Wer ift ſchwach, und ich werde 
nicht ſchwach? Wer wird geärgert und ich brenne nicht?" — 
und der hoch über dem Herzen und Häuptern der Gemeinde hin- 
fteeichenve fühle Abhandlungston wird ſich bald verlieren, die 
Predigt wird aufhören Präparat zu ſeyn und wird Stimme der 
Natur werden, ein lauter Seufzer. des lebendig pulfirenden Her- 
zens. D, und wenn am Ende alle andern Gaben fehlen, die 
wir bier in Anſpruch genommen haben, wenn nur wieder die 
Predigt Natur werden wird, ein frifches Erzeugniß aus dem 
Leben in der Gemeinde! Es ift unbefchreibli, wie wenig dazu 
gehört, namentlich bei gewiſſen feftlichen Beranlaffungen die Ge- 
müther zu bewegen, bloß ein ehrliche, unaufgeftußtes Wort der . 
Wahrheit — bloß jenen Gefühlen dürfen Worte gegeben werden, 
welche die Zuhörer ſchon mitbringen. Da tritt aber ftatt deſſen 
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das Präparat der Studirſtube, die „im langgezogenen Syrup— 
ſtyl“ ausgeſponnene Abhandlung, wie eine altmodiſche Schöne 
auf, in hundert Enveloppen gehüllt, mit dem Fächer in der Hand, 
und ſtatt daß der heilige Zunder in den Herzen angezündet wird, 
der nur einen einzigen Funken brauchte, lagert ſich fröſtelnde 
Langeweile über die Verſammlung. O ihr Männer mit vollem 
Herzen, Chryſoſtomus und Auguſtinus, Heinrich Mül— 
ler und Harms — euer Lebensodem komme wieder über unſere 
Predigten! 

Wenn ich nun nach dieſer Herzensergießung auf meine eige— 
nen Predigten komme, ſo bemerke ich zuvörderſt, daß ſie aller— 
dings, wie es die Gemeinde, vor welcher ich predige, zur Pflicht 
macht, zunächſt auf eine Zuhörerſchaft aus den höhern Ständen 
berechnet ſind. Wohl hat ſich mir aber zu großer Freude auch 
hier bewährt, daß bei ſolchen Reden, wo ſie nur nicht ein müh— 
ſam gedrechſeltes logiſches oder rhetoriſches Kunſtwerk ſind, auch 
andere Klaſſen der Gemeinde nicht leer ausgehen, und gingen 
fie leer aus, jo würde ich meinen, mie gut die Rede auch ſonſt 
als Rede wäre, entweder nicht das Evangelium oder das 
Evangelium nicht evangelifch gepredigt zu haben. Ferner. be- 
fenne ich, den bier aufgeftellten Anforderungen keineswegs Ge— 
nüge geleiftet zu haben. Sch befenne, daß eine gewilje Schüch- 
ternbeit mich abgehalten hat, und noch abhält, namentlich in 
Betreff des ganzen Drganismus jo zu verfahren, mie ich es 
möchte, und wie ich e8 auch, mwenigjtens in manchen Verhält- 
niffen, für fruchtbarer halte. Die freiere Homilie, mie 
Chryſoſtomus fie behandelt hat, ijt die Form, welche meinem 
Bedürfniß als Prediger am: meilten zujagt und bei welcher ich 
auch, wie ich meine, am beiten Frucht zu Schaffen vermögen würde, 
— momit ich indeß feinesweges andere Weifen verworfen haben 
will. Ich babe jedoch in diefem Stücde dem. Herfommen mich 
gefügt, welches diefe Gattung der Homilie in unfern Tagen pro- 
jeribirt, und bewege mich nunmehr in der gangbaren Form auch 
nur mit Zwang. Vorzüglich ift mir die Gewalt, welche bei der 
gangbaren Tertbehandlung jo oft dem. Zufammenhange der 
Schriftitellen angethan wird, zuwider. Und doch — follen die 
Theile, melche logisch aus einem allgemeinen Sate abgeleitet 
worden, nett und zierlich, wohl jelbjt rhythmiſch, an. die einzel- 
nen. Tertesworte fich anſchließen, wird es fich manchmal kaum 
anders zu Stande bringen laffen. Nur zu oft ergeht es dann 
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dem an dieſem künſtlichen Geſtell der Predigt ſich zerarbeitenden 
Prediger wie dem nicht reimfertigen Dichter: es verduftet des 
Geiſtes Blüthe! Jean Paul machte daher Stredverje. Auch 
in mancher andern Hinficht habe ich der Freiheit mich zu bedie- 
nen nicht für gut befunden, melche ich in den vorhergehenden 
Bemerkungen für die Predigt verlangt habe, und welche ich in 
andern Berhältniffen mir geftatten würde. Im Allgemeinen 
babe ich, da überhaupt die Würkſamkeit als Prediger nur der 
geringite Theil meiner Berufspflicht ift, niemals meinen PBredig- 
ten jenen Fleiß zumenden fünnen, welche derjenige ihnen zu 
ſchenken fähig ift, deffen Beruf in feiner wöchentlichen Predigt 
den Mittelpunkt findet. Diejes alles mag dazu dienen, die por- 
handenen Unvollfommenbheiten zu entichuldigen. In Einem Stücke 
nur glaube ich den ausgefprochenen Anforderungen nachzukom— 
men: es find nicht Präparate, melche ich der Gemeinde vorlege, 
jondern lebendige Ergüffe, lebendig erzeugt auf dem Stu- 
dirzimmer und auf's Neue geboren auf der Kanzel. Auch find fie 
nit außer der Gemeinde'entitanden, fondern aus der’ Gemeinde. 
Faft jedesmal find die Erfahrungen der vorangegangenen Wochen 
unter den Gliedern der Gemeinde die Geburtsftätte geweſen, 
welche die der Predigt zu Grunde liegende Idee erzeugte. Eben 
diefer Umftand wird es auch erklären und entjchuldigen, wenn 
diejelben Materien mehr als einmal zur Sprache gefommen find. 
Ueberhaupt muß der Grundjaß, ſich weder in der Materie, noch 
im Gebrauch bejtimmter Ausfprüche zu wiederholen, gewiß bei 
der Predigt cum grano salis angewendet werden. Die Bücher- 
ſprache mag die Wiederholung feheuen, in der Sprache des Lebens 
wird oftmals gerade in ihr der Pulsſchlag der Liebe Fund. 
„Daßich euch immer einerleifchreibe, verdreußtmid 
nicht, und macht euch defto gewiſſer,“ jagt Paulus 
Phil. 3. Sind es nur nicht Abzüge verjchiedener Eremplare von 
einem für immer fertigen Sag, fondern ftetS neue Erzeugniffe, 
durch neue Erfahrungen hervorgerufen, — find e3 
nur nicht Fünftliche Blumen, welche bei jeder neuen feitlichen Ver- 
anlaffung wieder aus dem Glasjchranf herporgelangt werden, 
fondern Wiederholungen wie die der Natur, melche jeven 
Frühling in denſelben Blättern und. Blüthen ausjchlägt. — Es 
fommt noch dazu, daß eine akademiſche Gemeinde, was tmenig- 
ftens die Studirenden betrifft, feine ftehende ift, daß ſie ſelbſt 
halbjährig mechjelt. Dies macht es noch viel nothwendiger — 
Sholud, Bredigten. I, b 
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wenn man eben nicht eine fertige Theorie zur Norm des zu. be 
handelnden Stoffes macht, ſondern das vorliegende Bedürfniß — 
auf die großen Grundwahrheiten weit häufiger zurüdzulommen. 
Freilich wird man aber dabei zugleich das Bedürfniß des ftehen- 
den Theils der Gemeinde nicht außer Acht laſſen dürfen. 

Gott hat mich mannichfach erfahren. lafjen, daß dieſe Vor- 
träge, als fie geſprochen wurden, nicht in den Wind gejpro- 
den waren, er wolle nun auch das geſchriebene Wort mit 
dent Segen begleiten, den er Jeſ. 55, 11. verheißen hat. 


Halle, den 26. October 1835. 


Vorwort zu der neuen Ausgabe, 


Der Vorſchlag meines hochgeehrten Herren Berlegers, dem 
Publikum die vier Sammlungen meiner Predigten in einer Ge 
fammtausgabe vorzulegen mit befjerer äußerer Ausftattung, als 
die der eriten und resp. zweiten Auflage der einzelnen Bänd- 
hen, erichien mir angemefjen, und feine Ausführung wird, mie 
ih glaube, Manchem meiner Leſer willkommen ſeyn; ich habe 
außerdem noch drei früher einzeln erſchienene Predigten, die durch 
ihre bejonderen Beranlafjungen ein bejonderes Intereſſe erweckt 
hatten, hinzuzufügen mir erlaubt. Die frühefte meiner Predigt- 
ſammlungen dagegen, welche verichiedene in London, Nom, Ber- 
In, Halle gehaltene Predigten umfaßt, konnte — da ſie in 
einem andern Verlag erihienen ift — bier nicht mit aufgenom- 
men werden. Die Auflagen der erften drei Bändchen find nun— 
mehr vergriffen und werden nicht auf's Neue abgedrudt werden. 
Nur die jegt neu hinzugefommene vierte Sammlung ift auch 
- einzeln, in demjelben Format wie die frühern, erjchienen und 
fann von den Beſitzern derjelben angefauft werden. — Uriprüng- 
lich war die Abficht meines Herrn Verlegers, daß diefe Geſammt— 
ausgabe, die in der That über die meiſten Hauptſtücke des chrift- 
lichen Glaubens und Lebens Vorträge enthält, diefe Vorträge in 
einer bejtimmten ſyſtematiſchen Ordnung mittheilen möchte, um 
jo, etwa in der Art des Mynſter'ſchen Erbauungsbudes, die 
Grundideen der chriftlichen Glaubens- und GSittenlehre für ge- 
bildete Leſer darzulegen. Der Ausführung dieſes Gedankens 
haben fich jedoch innere und äußere Schwierigkeiten entgegenge- 
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ftellt; auch jet gebe ich mich indefjen der Hoffnung bin, daß 

diefe Vorträge für Manchen aus den höhern Ständen dazu bie- 

» nen werden, neben der Erbauung des Herzens auch das Berlan- 
gen nach Aligioſer Erkenntniß zu befriedigen. 

Bei der vielfachen Berüdfichtigung, welche die Vorrede 
zur zweiten Sammlung meiner Predigten gefunden 
hat, in der ich mich über die Grundſätze ausgeſprochen habe, 
denen ich jelbjt in meiner Predigtiveife, vor der beftimmten Zu: 
hörerſchaft, vor melcher ich predigte, folgen zu müffen glaubte, bei 
dem theilweiſen Widerfpruche, der fih, neben vielfach anerfen- 
nender Zuftimmung, dagegen erhoben hat, fühle ich das Bebürf- 
niß, noch einmal auf jene Borrede zurüdzufommen, und manche der 

dort niedergelegten Gedanken näher zu entwideln. Mit vorzüglichem 
Antheil habe ich dasjenige geleien, was Dr. Theremin einigen 
der von mir gethanen Heußerungen in der Vorrede zu der zwei— 
ten Ausgabe feines Werkes, „die Beredtſamkeit eine Tugend“ 
entgegengeſetzt hat. Ich begegne feinem Einfpruche zunächſt mit 
dem Ausdrucke der tiefſten Verehrung vor dem Sinn, aus wel— 
chem derjelbe hervorgegangen ift; und fo ftarf wurden bei diefer 
Veranlaffung auf's Neue in mir die Gefühle der Ehrfurcht 
vor diefem Prediger ohne Menſchenfurcht und Menfchengefällig- - 
feit, daß ich nicht umhin gefonnt habe, bei Herausgabe dieſer 
neuen Auflage ihr einen öffentlichen Ausdrud zu geben. Das 
habe ich in dem Bewußtſeyn gethan, daß, mie jehr auch in eini- 
gen Stüden unjere Anforderungen an den Prediger des Wortes 
Gottes auseinander zu gehen ſcheinen, wir dennodh im Grunde 
zufammenftimmen. 

Nichts kann wohl ergreifender ſeyn, al3 wenn ein berühm- 
ter Prediger und Theoretifer der homiletifchen Kunft, ein Predi- 
ger der Hauptſtadt, ein Prediger an einem der eriten evangeli- 
ſchen Höfe, als ein anderer Chryfoftomus als die höchfte aller 
Anforderungen an den Homileten die aufftellt: „Predige alſo, 
daß du nur Gottzu gefallen Jjudheft!“") Gemwahrt man, 
bis zu welchem Grade die . Rüdjichtnahme auf das Urtheil der 
Menſchen, die Knechtſchaft unter den Despotismus der eben herr- 
ſchenden öffentlichen Meinung in dem gejammten Leben der ge 
genwärtigen Zeit überhand genommen hat, und am Ende jelbit 

1) Chrys. de sacerdot. 5, 7: Mn rolvuv unıe 6 ns didaoxallıs 
avadssdpevos 70V ayove, Tais Tav EEWÜEV eugnulaıs no0sSey£ıo, unde 
«no Tovıwv nv Eavrov xuraßeildıw auynv' Gar DE ToVus 


Aöyovs, ös dv agpfosıE To GGG. Bol. 1 Theil. 2, 4. 
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auf der Stätte gewöhnlich geworden tft, die vor allen andern 
eine Stätte lautrer, ungeſchminkter Wahrheit jeyn follte — auf 
der Kanzel: wie kann man anders, als dem hochgeftellten Manne, 
der gegen ſolche dem Geiftlichen: zehnfach ſchmähliche Knechtichaft 
mit Muth feine Stimme erhoben hat, den innigiten Dank wiſ— 
fen! Kommt jenes ftrenge Urtheil, daß weder das redneriſche 
Talent des PVredigers, noch die gejegnete Würfung auf den Zu— 
börer zum Maaßftabe der Güte einer Predigt dienen dürfe, 
fondern das Eine allein, ob der Prediger nur Gott zu ge 
fallen geſucht habe, von einem Manne, deſſen Predigten es 
weder an andermweitiger Güte, noch an dem Segen der Würfung 
gefehlt, der eben fo jehr den Menſchen als Gott gefallen hat: jo 
mag man fich ja wohl jolches Urtheils als eines ehrmiürdigen 
Beugniffes feiner eignen Gefinnung freuen, auch wenn man je 
nem Grundfage in der Weife, wie er ihn faßt, nicht beijtim- 
men fann. | 

Die Abficht des verehrten homiletiſchen SKritifers geht näm— 
lich dahin, den redlichen Verkündiger des Wortes zu beruhigen, 
der erleben muß, daß bei aller Anftrengung feine Predigten nach 
Form und Inhalt hinter dem zurückbleiben, was fie ſeyn ſollen. 
Ihn dürfe fein objeftiver Maaßſtab ängjtigen, das jubjektive 
Bewußtjeyn, nur nach Gottes Wohlgefallen dabei gejtrebt zu 
haben, jei fein Troft. Weder die Tühtigfeit der Predigt nach 
Inhalt und nach Form, noch der Beifall der Zuhörer, noch 
die eigene Begeifterung, ja auch nicht einmal der Segen 
der Predigt könne der Maaßſtab ihrer Güte jeyn, darum auch 
dasjenige nimmermehr zum Zielpunkte des Strebend gemacht 
werden, was jenen Beifall gewinnen möchte. 

Diefem Ausipruche gegenüber erhebt fih nun ſofort die 
Frage, ob zur Beurtheilung der Güte irgend einer unferer 
Thaten, mithin auch unferer Vredigten, ein jubjeftiver Maaf- 
ſtab ausreihe? Gerade von demjenigen Homileten, der vorzugs— 
weiſe verlangt, daß jede Predigt eine That ſei, jollte man diefen 
jubjeftiven Standpunkt am wenigſten erwarten. Wohl ift, wie 
bei allen unſern Thaten, jo auch bei den Vredigten, unjere Frei- 
beit eine mannichfach gehemmte, von innen und von außen, und 
wie der höchſte Richter diefe Hemmungen in feiner Rechnung 
nicht überjehen wird, jo dürfen auch wir diefelben in unjerem 
Selbitgericht — wenn nicht zu unferer Rechtfertigung, doch 
zu unferer Entihuldigung — mit in Anschlag bringen, 
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aber dennoch — werden wir jemals aufhören dürfen, einen an— 
dern als den objektiven d. i. den göttlihen Maaßſtab an 
uns anzulegen? „Es ift mir ein Geringes, jagt Baulus, daß 
ich von euch gerichtet werde oder überhaupt von eineni menſch— 
lihen Gerichtstage, auch richte ich mich felbft nicht.“ 
Was daraus rejultirt, iſt doch nichts anders, als daß wir als 
Homileten eben jo gut wie als Menschen jagen müffen: 
„Wir ermangeln allzumal des Ruhms, den wir vor 
Gott haben jollen.“ 

Hat nicht aber auch der verehrte Verfaſſer ſelbſt in jener 
Gottgefälligkfeit, die das Streben des Predigers feyn fol, 
einen jolchen objektiven Maaßſtab angegeben? die Menſchen— 
gefälligfeit mag dadurch ausgefchloffen jeyn, nimmermehr 
aber alle jene andern, von ihm erwähnten Anforderungen. — 
Was zunächſt die Tüchtigfeit der Predigt betrifft, die „Gründ- 
lichkeit,“ den „Zufammenhang” — und bievon wird denn doch 
auch mejentlih der Segen wie der Beifall mitbedingt — 
follte würflfih die von unjerm verehrten Gegner gegebene Be— 
rubigung mit dem einmal vorhandenen Mangel an „Fähigkeit“ 
eine gründliche Beruhigung jeyn? Der fol nicht vielmehr 
derjenige, der nicht einmal das zu leiften vermöchte, vielmehr 
eben vermöge eines folhen Mangels anerkennen, dab er, we— 
nigftens bei der bejtehenden Ordnung unferer proteftantifchen 
Kirche, wo jeder Seeljorger au ein Vrediger jeyn muß — 
ob es ſich damit nicht anders verhalten könnte, ift eine andere 
Frage — ala Prediger nicht an feiner Stelle ftehe? Daß ei- 
nen Theil der Schuld, in feinem Berufe fich vergriffen zu haben, 
der Leichtfinn der Jugend, die Verblendung der Rathgeber trage, 
mag immerhin ihm zur Entfehuldigung, doch nimmermehr zur 
Rechtfertigung dienen. Niemals wird durch ſolche Mißgriffe 
umgeftoßen werden können, daß zur Gottgefälligfeit einer Pre- 
digt auch ihre „Gründlichkeit, auch der „Zufammenhang‘ gehöre. 

Sit nun aber ſchon durch jene Tüchtigkeit der Predigt zum 
Theil der Beifall und der Segen bedingt, fo ergiebt fi, daß 
auch diejer einer wahrhaft gottgefälligen Predigt nicht gänzlich 
fehlen dürfe Der Beifall freilich, der aus dem Sprachge- 
brauch unferer Bühnenwelt au in die Homiletif eingenrungen 
iſt — er erweiſt ſich freilich gar oft als ein Zwillingsbruder 
der Menihengefälligfeit; es ift wenigftens ein zweideutiger 
Ausdrud, an deſſen Statt wir lieber vom Eingange der Pre 
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digt bei den Zuhörern ſprechen wollen, von welchem dann aber 
der Segen nicht getrennt ſeyn wird. Daß dieſer nun auch bei 
aller Güte der Predigt ſpärlich ſeyn kann, — wo nämlich der 
Same auf den „felſigen Boden‘ oder „zwiſchen die Dornen“ 
oder „neben ven Weg“ fällt, — wer wollte das läugnen? Aber 
ift nicht auch etliher Same des Säemanns in ber Parabel 
auf gutes Land gefallen, und hat „hundertfältig,‘ ſechzigfäl⸗ 
tig,“ „dreißigfältig“ Frucht gebracht? Wohl haben die Apoſtel 
in diefer umd jener Stadt den Staub von ihren Füßen ſchütteln 
müſſen, aber hat dann nicht auch eine andere fieanfgenom- 
men? Der ift micht jet noch, wie wor dritthalb taujend 
Sahren Jeſ. 55, 11. das Troftwort der Prediger? Nein, ift 
auch der Segen und der Eingang der Predigt weſentlich be— 
dingt durch den Boden, auf den der Same fällt, ohne allen 
Segen wird und kann fie nicht bleiben, jobald nur — der Same 
rechter Art ift und fobald er auf die rechte Weije ge 
ftreut wird. : 

Dies leitet uns auf die Behauptung unfers würdigen Geg- 
ners, daß auch die Rückſicht auf den Beifall oder vielmehr 
auf den Eingang der Predigt von dem Wrediger fern ſeyn 
müffe. Aber liegt nicht auch davon das Gegentheil in dem auf- 
geftellten Principe: „Predige alfo, daß du nur Gott zu gefallen 
fucheft,“ jobald es nur feinem Inhalte nach entfaltet wird ? 

Daß derjenige, der Gott gefallen will, auch ſuchen muß, 
nah den Bedürfniffen feiner Zuhörer fich zu richten, iſt ja 
wohl nicht minder klar wie dies, daß die Liebe zu Gott die 
Liebe zu den Menfchen nicht ausschließt, ſondern vielmehr ein- 
ſchließt. Verflucht fei die Gefallfucht an heiliger Stättel Das 
wird Jeder von Herzen dem Hofprediger einer der erſten deutſchen 
Reftdenzen nachiprechen: Nicht zu gefallen joll der Wrediger 
der Gemeinde juchen, aber wohl ihr zu dienen. Er bequeme 
fi den Menſchen an, aber er vergefje der Frage nicht: wen 
zu Liebe er fich ihnen anbequemt? ob Gott und ihren eignen 
Seelen zu Liebe, oder fich felbft zu Liebe und dem, was in der 
Bühnenfprache jet auch beim Prediger der Beifall heißt. 

Derjelde Mann, der zu den Korinthern gefagt hat: „Ich 
war bei euch mit Shwahheit, und mit Furt, und 
mit großem Zittern, und meine Predigt war nit in 
vernünftigen Reden menſchlicher Weisheit, jondern 
in Bemweifung des Geiftes und der Kraft, auf daß 
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euer Glaube beſtehe nicht auf Menſchen Weisheit, 
ſondern auf Gottes Kraft!“ — der hat auch das aller- 
dings verfängliche und nur geiftlich zu richtende Wort zu ihnen 
geiproden: „Ih bin Sedermann allerlei geworden, 
aufdaßihallenthalben jaetlihefeligmake.“ Der- 
jelbige Mann, der gejagt hat: „Predige ih jet Men- 
Then oder Gott zum Dienft, oder gedenfe ih Men- 
hen gefällig zu jeyn? wenn ih den Menſchen nod 
gefällig wäre, jo wäre ih Chrifti Knecht nit!” — 
der hat zu derjelbigen Gemeinde geſprochen: „Meine lieben 
Kinder, welde ih abermals mit Aengſten gebäre, 
bis daß Chriſtus in euch eine Geftalt gewinne; id 
wollte, daß ich jet beieuh wäreund meine Stimme 
(nad) euren Bedürfniffen) wandeln könnte!“ (Gal. 4, 20.) 
So giebt es alſo eine heilige Affommodation, die aus. dem 
Geifte kommt, wie es ein unheiliges Geradedurch giebt, das aus 
dem Fleiſche kommt. D mie manchmal hätte wohl ein gottes- 
fürchtiger Prediger Lieber in einem freien und traulichen Aus; 
flufjfe des Herzens nur zu denen in der Gemeinde fprechen mi 
gen, die da willen, an wen fie glauben, anjtatt den vollen Strom 
des Herzens in hergebrachte Formen einzudämmen, anitatt er 
wägend und überlegend aller der Mißveritändniffe zu gedenken, 
mit denen vom Fleiſche die Worte des Geijtes gefaßt werden, 
anftatt duch Einſchränkungen und Erörterungen dem Zeugniß 
die Weihe der Unmittelbarkeit zu nehmen! Welchem Brediger, 
der fein Handwerker ift, wäre es nicht alfo ergangen! Hat aber 
einem Baulus es beſſer gedäucht, den unmittelbaren Strom der 
Rede aufzuhalten und „feine Stimme zu wandeln,” je nach dem, 
was der Gemeinde frommte: wie ſollten wir Prediger nicht daſ⸗ 
ſelbe zu thun haben? 

Von dieſem Geſichtspunkte aus wird denn nun auch an— 
zuſehen ſeyn, was ich von der Forderung geſagt habe, daß der 
Prediger vor Gebildeten auch den Kreis des geiſtlichen Lebens, 
in dem ſie ſich bewegen, berückſichtige, und daß, um zu ergreifen, 
ſeine Sprache eingetaucht ſei in Gefühl und Phantaſie. Auch 
Dr. Theremin hat ſich nicht ausdrücklich gegen Citate aus 
nicht geiſtlichen Schriftſtellern auf der Kanzel erklärt; nur gegen 
das Motiv eitler Gefallſucht hat er ſeine Stimme erhoben. Ge— 
gen die haben wir freilich des Geiſtes Schwert zu richten, mag 
ſie ſich in prunkenden weltlichen Citaten zeigen oder — was 
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eben fo gut der Fall ſeyn kann — in rederchirten Bibelcitaten. 
Uebrigens bin ich weit davon entfernt, gerade auf ſolche Citate 
ein befonderes Gewicht zu legen: wo fie gehäuft vorfämen, würde 
auch ich mich abgeftoßen fühlen. Was ich damit wollte, war 
eigentlich nur der Proteft gegen die unerträgliche Regelmäßigfeit 
des homiletifchen Chauffeeftyls, der jeden Schritt links— und 
rechtsab mit Fußangeln bejegen will. s 

Mißverftändlicher lautet die Forderung, daß um zu er- 
greifen, die Predigt in Gefühl und Phantafie getaucht jeyn müſſe. 
Das zwar ift ein unfreundliches Mißverftändniß, mern man jene 
Worte mir fo ausgelegt bat, als Tolle die in der Fühlen Wert- 
ftätte des Berftandes fabrieirte blaßwangige Predigt hinterher 
noch am Schwitzofen des Gefühls und der Phantafie rothe Wan— 
gen erhalten. Sch dächte, ich hätte mich in jener Vorrede ſonſt 
deutlich genug darüber ausgejprochen, daß ich auch gern „aus 
ganzem Hole jchneide und fein Freund vom „Leimen“ bin. 
Natürlich habe ich nur von jener Gefühlstaufe gefprochen, melche 
das Kindlein nicht nach, fondern während der Geburt empfangen 
fol. Mllein ich gejtehe, daß ich beim Nieverjchreiben jener Vor— 
vede zu einjeitig nur eine beftimmte Gattung der Beredtjamteit 
im Auge hatte. Es ift mir wohl ergangen, wie Harms, der 
in dem Geſetze, das er aufftellt: „Die Kanzelſprache wird eine bil- 
derreiche ſeyn — edig, Scharf, ſpitzig, Spießen und Nägeln gleich, 
wie jo die Meifter in den Berfammlungen fchrieben, eigentlich 
nur die Beſchreibung feiner Sprache gegeben bat; ich habe 
wohl zu jehr die gerade mir eigne bejtimmte Art vor Augen ger 
habt. Richtiger wird man jagen, daß es für den Prediger eine 
dreifache Art der Beredtjamfeit giebt: die Beredtſamkeit des- 
gefunden Menfchenveritandes, die Beredtjamfeit des Herzens und 
die Beredtfamfeit der Phantafie, und diefen Punkt glaube ich 
etwas ausführlicher auseinanderjegen zu müfjen. 

Glücklich, wen vergönnt ift, von jeder diefer Arten Gebrauch 
zu machen, der wird es wahr machen, was Diogenes vom rech— 
ten Redner fagte, daß er dreimal Menſch ift. Aber wo wäre 
der Begabte, der, ein Jeſajah und ein Fohannes, ein Paulus 
und ein Jacobus, mit gleich jiegender Gewalt jegt durch Drgel- 
ton, und jegt durch Harfenklänge, jegt mit ruhig-feſter Taktik, 
und jet im Sturm die Herzen zu überwinden wüßte, je nach— 
dem es Noth thut? Etwa von einem Luther mag das gelten, 
diejem größten Meifter der Beredtſamkeit, der ein Meifter in der 
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Rede bleibt, mag er mit Hiob ſeine Lenden gürten und den 
Herrn Himmels und der Erde herausfordern, oder ſeinem Häns— 
chen den Paradieſesgarten mit den goldnen Aepfeln vormalen; 
mag er den aufrühreriſchen Bauern Zaum und Gebiß in den 
Mund legen, oder ſeiner Käthe einen Troſtbrief ſchreiben. 

Die Beredtſamkeit der Phantaſie, wie wir ſie faſſen, iſt 
vielleicht die höchſte, aber wo ſie einſeitig auftritt, auch gerade 
bedenklich; einmal, weil manche Naturen aus Gründen, die ſo— 
fort ſich herausſtellen werden, ſich ihr durchaus verſchließen, und 
dann, weil das falſche Feuer, das da leichter unterläuft, nach— 
theiliger wirft, als jelbft die Empfindſamkeit oder die Troden- 
beit. Anders ift es ſchon, wenn die Beredtfamfeit des Herzens 
binzufonmt, das ſchlichte warme Wort, das mehr den Menschen 
al3 den Prediger offenbart und allen Klafjen von Zuhörern 
das mohlthuende Gefühl der Wahrhaftigkeit mittheilt. Kann 
dann auch noch der gejunde Mutterwiß fein Theil zu der Nede 
beitragen mit feinen aus dem täglichen Leben gegriffenen Bei- 
ſpielen und Vergleichen, feinen Sprüchen und Schlagworten, ſei⸗ 
ner Weisheit von der Gaſſe und feinen Lebensregeln für Stadt 
und Land: dann wird die Rede alle Hebel in fich vereinigen, 
die dem Menschen verliehen find, um Menjchenherzen zu bewegen. 
Sollte aber jemand meinen, daß hier noch einer überjehen jei, 
nämlich die finnige Neflerion, jener Magnet, der allein und doch 
mit jo großer Gewalt die Zuhörer an den jelign Schleier 
macher gefettet hat, jo ift wohl dagegen zu jagen, daß das 
Element der Reflerion jedwede der drei angegebenen Arten der 
Beredtfamkeit durchziehen könne und durchziehen folle, aber eben 
nicht in der der Reflexion eigenthümlichen Form, der dialektifchen, 
wie denn auch die Schleiermackher’schen Reden in dem Maaße, 
al3 diefe Form überwiegt, den rednerifchen Charakter verlieren: 
fondern eben in der Form des volfsmäßigen gefunden Men— 
fchenverftandes, oder in der Form der Sinnigfeit, mit welchem 
Ausdrude wir ja eben das vom Gedanken durchzogene Gefühl, die 
auf dem Gedanken ruhende Vhantafie oder Anſchauung bezeichnen. 

So wäre e8 denn allerdings eine Einfeitigfeit, gerade vor— 
zugsmweife Predigten des Gefühls und der PBhantafie zu 
fordern; vielmehr ftimme ich gern mit einem meiner Beurtheiler 
darin überein, daß der Kanzelberedtſamkeit unjerer Tage, na- 
mentlih unter den jüngern Predigern, weniger die Kraft der 
Phantafie und des Gefühls fehlt, und mehr die Gewalt einer 
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Beredtſamkeit des geſunden Menſchenverſtandes. Es iſt neuerlich 
von dem geſunden Menſchenverſtande viel Nachtheiliges geſagt 
worden, und doch hat er auch ſein gutes Recht. Lecommon 
sense — fagt ein frangöfifcher Schriftitelleer — n’est pas ab- 
solument aussi commun qu'on le pretend! und wer mag das 
läugnen? Nur freilich müffen wir ung in dem nicht täujchen, 
was diefen Namen würklich verdient und was nicht, noch auch 
darüber, was der gefunde Menfchenverftand würklich auszurichten 
vermag und was nicht. DBezeichnen wir mit diefem Namen der 
Materie nach den aus dem jedesmaligen Volksleben hervorge- 
gangenen und vorzugsweile auf Erfahrung begründeten Inbegriff 
der Marimen und Anfichten, der Form nach jene auf fonkrete 
Anſchauung gegründete, und von dem angegebenen Inhalte den 
Ausgang nehmende Art des NRäfonnements: jo ergiebt ſich zu— 
vörderft, daß die hriftliche Beredtſamkeit ihren eigentlichen 
Stoff nieht aus dem gefunden Menſchenverſtande zu entnehmen 
bat, wie in der Zeit der Kaffee» und Kuhpoden- Predigten; der 
Inhalt wird ein ewiger feyn, die Wahrheit des Evangeliums. 
Unter der Beredtſamkeit des gefunden Menjchenveritandes wer- 
den mir aber eine jolche verjtehen, welche anfnüpfend an die im 
Bolfe vorhandenen und allbefannten Marimen und Anfichten, 
Thatjachen und Erfahrungen die hriftliche Wahrheit in Form 
fonfreter Anjchauung und Anwendbarkeit vorträgt. Die erſte 
Bedingung einer ſolchen Beredtjamfeit ift daher: der Prediger 
muß feine Zeit und fein Volk, inſonderheit jeine Gemeinde aus 
fortgefegtem Umgange fennen. Wilhelm Sumboldt nannte 
die Beredtfamfeit eine Verfnüpfung der Proſa mit dem Volks— 
leben. Wieviel frifcher würden unjere Predigten jeyn, wenn 
fie recht anzufnüpfen wüßten an das, was vor Aller Augen, 
und in Aller Gedanken ift! Wer hätte nicht ſchon bemerft, wie 
jo oft in der Gemeinde die rechts und links oscillivenden Blide- - 
in gerader Linie zur Kanzel fih aufzurichten anfangen und mie 
es ftill wird, jobald einmal die Rede vom Allgemeinen auf That- 
fachen fommt, auf Thatfachen, die allen befannt find? — Der 
Prediger ſoll dann aber auch fein Thema ausführen in der 
Weile, mie es ein gefundes, unverbilvetes Volk thut, das ift 
tonfret. An diefer Gabe gebricht es nun unjern Predigten in. 
noch höherem Grade, als an der Anknüpfung ans Volksleben. 
Sollen wir für die Jüngeren durch Beilpiele anichaulich machen, 
was wir meinen, jo mögen fie abermal Lutherum auffchlagen. 
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Wenn der z. B. zeigen will, was der Spruch Matth. 5, 21 ff. 
heiße, wenn er lehren will, daß ſchon die Geſinnung verdammt, 
die mit dem Todtjchlage auf einer Linie liegt und jagt: „Mei— 
neft Du, daß er allein von der Fauft rede, wenn er fagt: Du 
jollft nicht tödten? Was heißt Du? nicht allein deine Hand, 
noch Fuß, Zunge, noch ein ander einzeln Glied, jondern Alles, 
was Du bift, an Leib und Seele. Eben als wenn ich zu je- 
mand jage: Du follit das nicht thun! jo rede ich nicht mit 
der Fauft, ſondern mit der ganzen Perſon“ — zunächſt, welche 
 Körnigfeit des Ausdruds! ſodann, welche Volksmäßigkeit in ‚der 
Anſchauung des an fich jo jublimen Gedankens! 

Sit einer unter unjern derzeitigen Predigern, der in diejer 
Hinfiht unferm theuren Harms zur Seite gejegt werden mag? 
Und doch — meld’ ein Abſtand auch noch zwiſchen ihm und 
Luther! Dod ja, Einer mag noch genannt werden, dem mir 
in. diejer Hinficht feinen Ruhm nicht verkürzen mollen — 
Dinter. Er hat das Leben des Volkes, er hat die Denk- und 
Redeweiſe des Volkes verjtanden. Hätte er den Glaubensgeift 
wie Luther gehabt, er. hätte unter dem Volke würfen müſſen 
wie Luther. Wohl mag Bildung aud in diefem Stücke hel— 
fen, Bildung durch das Studium von Schriftitellern, wie Hip- 
pel, Claudius, Schubert, Heinrid Müller, Harms, 
und noch vielmehr Bildung dur das Leben im Volke; aber 
daß die ſchönſte Gabe diejer Volksberedtſamkeit wo ander3 her- 
fommen muß, jagt uns der Name Mutterwit. Wo indefjen 
auch der Rede jene leuchtenden Funken, jene blisähnlichen Schlag- 
worte und handgreiflichen Vergleiche fehlen, die, Einmal: gehört, 
fich im Leben nicht mehr vergeffen, bei, denen man ordentlich an 
dem Zuden der Gefichter ſpüren Fann, dab fie im Herzen an der 
rechten Stelle eingetroffen find: auch der Redner ift ein Volfs- 
redner, ein Redner des gefunden Menſchenverſtandes, welcher es 
verfteht, mit jener Durch⸗ und Weberfichtlichfeit der Rede, mit 
jener Logik, die in den Dorfſchulen wie in den Hörſälen ver- 
ftanden wird, und zwar zur Rechten und zur Linken auf Er- 
fahrung fich ftüßend, den Gegenftand dem Herzen nahe zu bringen. 
Auch das ift ein Lob, um welches ein Prediger werben Tann, 
welches die Kritik politifher Beredtiamfeit dem John Ruſſel 
zugeſteht: „Ihm fehlen die plötzlichen Funken, welche electriſiren 
und eine ganze Verſammlung entzünden; aber er gebietet über 
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das friedliche, ftetige Licht, welches leitet und leuchtet, er ift ein 
ernfter Geift voll anmwendbarer, feitgejchlofiener Ideen.“ 

Es hat nun aber auch diefe Beredtſamkeit des gefunden 
Menfchenverftandes ihre Grenzen, und zwar vorzüglich durch den 
Charakter der geiftlihen Rede. Der weltlichen Rede ift es 
genug, wenn die That erzeugt, wenn der Beſchluß gefaßt, "wenn 
die Beiftener bewilligt wird; ja wäre e3 auch, daß fich der Ver- 
ftand der Zuhörer nur für einen Augenblid hätte überrumpeln 
Yafjen. Bei der geiftlichen Rede fragen wir nicht bloß nad) ih- 
ren. Früchten, fondern auch, auf welchem Stamme ihre Früchte 
gewachien find. Sie will Gefinnung. Nun gefchieht es freilich, 
daß die klare und fichere Meberzeugung des Verſtandes auch von 
felbft in das Herz über und darin aufgeht. ° Es führt ein Weg 
vom Kopfe in das Herz, den auch die geiltliche Nede nehmen 
kann. Aber wie manchmal ziehen auch Kopf und Herz auf ver- 
ſchiedenen Straßen! wie manchmal bleibt die Wahrheit an ſich 
in dem oberiten Dachftübehen wohnen, ohne als eine Wahrheit 
für mic) in die Wohnftube des Herzens einzuziehen! ben fo 
gewiß als es für die geiftlihe Nede einen Weg vom Kopfe in 
das Herz giebt, eine mittelbare Einwürfung auf das Gefühl und 
duch dafjelbe auf den Willen, eben jo gewiß giebt e8 auch eine 
Straße, die vom Herzen nach dem Kopfe führt, eine unmittelbare 
Bewegung des Gefühls, und dadurch des Willens und des Den- 
kens. Im phyſiſchen Reiche mag es als Gefe gelten, daß das 
Licht immer eher da ift als der Schall, im Neiche des Geiftes 
gilt auch das Umgefehrte. Es giebt eine Würkungsweiſe des 
Redners, die wir in ihrer Unmittelbarkeit eine magnetiſche 
oder mufitalifche nennen möchten. Es ift etwas Wunder- 
bares um diejes unmittelbare Ergriffenwerden von der Gewalt 
fremder Meberzeugung, die, in Gebärden, Ton der Stimme und 
» Art des Ausdruds ſich darftellend, zur Gemeinschaft einladet. 
Unmittelbar knüpft ſich zwifchen den Empfänglichen der Rapport, 
das Nach denken wird fofort ein Nahbilden, der Gemüthszu- 
ftand des Nedenden geht wie unbewußt in den des Hörenden über, 
mit jeinem Eintreten führt er das Zeugniß für feine Gefundheit 
und Wahrheit mit fi, und die Gründe der Rechtfertigung fol- 
gen hinterher, wie das Kunfturtheilauf den Kunftgenuf. Das 
ift die Beredtfamfeit des Herzens — in dem Macke gewaltiger 
auf die Zuhörer würfend, als fie felbft dem Reflexionsleben frem- 
der find. Spricht diefe Beredtfamkeit des Herzens die Sprache 


s 


Vorwort. XXXII 


de3 gewöhnlichen Lebens, jo mag fie leicht mit der Beredtfam- 
feit des gefunden Menfchenverftandes Hand in Hand gehen; doch 
fann ſie auch, ja fie wird, wo das Gefühl mächtiger anſchwillt, 
wo es nicht mehr der Bach. ift, der fich zwiſchen Wieſenufern 
durchdrängt, jondern der Strom, der in breiten Wellen dem 
Weltmeer zuraufcht, eine andere Form annehmen; fie wird in 
der Sprache der Bhantajie auftreten und ftürmifcher die Her- 
zen mit fich reißen. Unwiderſtehlich aus fich herausgejegt wird 
dann der Zuhörer das Leben des Predigers mitleben, wie in 
den vollen Afforden der Mufif wird er in den Fluthen der Rede 
fih untertauchen, und gleichfam mie nach empfangener Weihe 
aus dem Gotteshaufe in die Gejchäfte des Lebens hineintreten. 
Uber freilich Fann das Alles der Prediger niht machen, fon- 
dern wie es von einem guten Gedicht heißt, daß es der Dichter 
nicht macht, daß es vielmehr fich jelber dichtet in feiner Bruft: 
fo ift auch jolche innerliche Bewegung des Redners, falls fie 
rechter Art ift, eine Gottesgabe, und mo fie das nicht ift, da ift 
fie — eine gefrorne Mufik. ; 

Wir haben vorher gejagt, daß gerade die am meiſten von 
Phantafie und Gefühl getragene Sprache am ehejten an einem Theile 
der Zuhörer verloren jeyn mwerde. Wir jehen nun den Grund 
davon. Um fie als Wahrheit zu empfinden, muß der Zuftand 
mitempfunden ſeyn, defjen Abbild fie ift. Iſt dies nicht der Fall, 
fo wird gerade gegenüber von dem Feuer des Redners der Zu— 
börer am  eheiten zu Eis. So machen Aufgebrachte uns kalt, 
man beobachtet fie, wie ein jchönes Gemitter; auf dem höchſten 
Punkte ihrer Ekſtaſis müfjen die Apoftel fih trunken jchelten 
Yaffen. Se fremder der Zuhörer dem, was in dem Gemüthe des 
Redenden würkt, und je ſtärker der Neflerion hingegeben: deſto 
abftoßender für ihn die Hiße der Heftigfeit des Redenden, defto 
leichter der Verdacht, daß das Feuer nur ein abjtchtlicher Hebel, 
der Argwohn, daß die Feftung im Sturm erobert werden folle, 
die fich aus freiem Entſchluß nicht ergeben will. 

Durch Heftigfeit erjegt der Irrende, 
Mas ihm an Wahrheit und an Kräften fehlt! 

Dies Wort des Dichter3 dient dem Theilnahmlofen als Schild 
gegen alle feurigen Pfeile des Redners. Schon das einfache 
Gefühl in feiner Kraft wird zumeilen von ihm gemißdeutet, wie 
viel mehr das gefteigerte. !) 


1) „Nichts wird vom falten, zumal fchiefen Denker leichter mißver- 
ftanden, als das jehlichte menjchliche Gefühl.‘ Herder, Geift der hebr. 


XXXIV Vorwort. 


Durch diefe Bemerkungen werden wir nun nod) auf eines der 
von Theremin beftrittenen Kriterien der Güte der Predigt ge- 
führt, von dem wir bisher nicht gefprochen haben: die Begeiſte— 
rung beim Empfangen oder auch beim Halten der Predigt. Be— 
geifterung — was nennt man freilich nicht Begeifterung! Die 
petillivende Champagner - Infpiration und der Schamanenraufch, 
Pythia und der Prophet Jeſajah, die Konception des Requiem 
und das Pfingftfeft — überall Begeifterung. Ich möchte, mir 
hätten ein Wort Begeiftung, das wäre die Bezeichnung der 
Einkehr des Geiftes in den Menfchengeift, der jo wenig immer 
mit Braufen und im Erdbeben kommt, daß feine Manifeftationen 
in jener leifen Stimme, von der 1 Kön 19. erzählt, wo fie bei 
den Menſchenkindern gefunden werden, in der Regel die reinften 
find. Dieſe Begeiftung nun, die Einigung des Geiftes des Herrn 
mit unjerm Geifte, fie it allerdings die unerläßliche Bedingung, 
ivie jeder chriftlichen That, ſo auch der Hriftlichen Predigt. Auch 
kann man etwas dazu thun, um dieje Stille Befruchtung von 
Dben zu empfangen. Man Tann den Spiegel des Herzens rei= 
nigen und kann ftille halten, wenn jenes geiftige Wort Gottes 
in uns mwürfen ill, von dem gejchrieben fteht, daß es „lebendig 
und fräftig it und jchärfer, denn fein zweifchneidig Schwert, und 
durchdringet, bis daß es ſcheidet Seel’ und Geift, Mark und Bein, 
und ein Richter ift der Gedanfen des Sinnes und Herzens.” 
Dieſe Begeiftung fommt aber, wie gejagt, nicht auf Eine Art. Ob 
fie al3 ein ſtilles Weſen fomme, wie dort beim Propheten in der- 
Wüſte, oder als ein Himmelsbrauſen, wie bei den erſten Glau- 
benszeugen: das hängt lediglich von dem Herrn des Geiftes ab, 
der jeinen Wind wehen läßt, nicht bloß wo, fondern auch wie 
er will. Es kommt dieje Begeiftung auch da, wo weder Gefühl 
noch Phantaſie in hohen Wogen gehen, wo der Verſtand oder 


Poeſie J. ©. 42. Und die ſthliſtiſchen Bilderſtürmer, mögen fie ihren 
Zelotismus durch einen Autor in die Grenzen weifen laffen, der die 
Ikonolatrie fonft jo wenig wie Leffing an der Art hat, von Lichten- 
berg (Vermifchte Schriften II. ©. 358.): „Es ift eine ſchöne Bemerkung 
bon Prieſtley, daß der bilderreichfte Styl eben jo natürlich ift, wie der 
einfachite, der nur die 'gemeinften Worte gebraucht, denn Wenn die 
Seele in der gehörigen Lage ift, kommen dieſe Bilder ihr 
eben jo natürlich, als die fimpeln Ausdrüde" Man muß, 
um ſich eines Bundesgenoffen wie Lichtenberg zu erfreuen, von den 
Ikonoklaſten jo viel Unbill erlitten haben, wie Schreiber diefeg, der ſchon 
als Primaner erftarrte, da er erfuhr, daß jedweder Ausdruck, der nicht, 
als „dem mittlern Styl" angehörig, fi aus Garve belegen ließ, mit 
Konfisfation belegt werde. 
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das Herz in der einfachen Sprache des Lebens laut werden, und 
der Redner dennoch inne wird, daß der Geift von Oben ihn hebt 
und trägt. Sie fommt aber allerdings auch in jenen völlig 
außer aller Berechnung Tiegenden Momenten, wo der Redner 
außer fich ſelbſt verjegt und von einer innern Nöthigung über- 
wältigt, wie unwillführlih auf dem Wogenbette feiner eignen 
Rede dahingeriffen wird, wo nicht er die Rede trägt, jondern die 
Rede ihn, und ſolche Rede muß denn freilich auch in ihrer Form 
über die des gewöhnlichen Lebens hinausgehen. Das find felige 
. Augenblide für den Redner, wenn fie im Kämmerlein kommen, 
noch vielmehr auf der Kanzel, Angefichts der Hunderte und Tau- 
jende, die zu Genofjen dieſer jeiner Weiheftunden werden. Wer 
das räthjelhafte Wort von dem Winde, der da bläjet, mo 
er will, . nicht verftanden hätte, der wird es in ſolchen Stun- 
den inne. Auch mir ift einige wenige Male diefe Erfahrung zu 
Theil geworden in Stunden, die bis an das Ende meines Lebens 
mir beilig und unvergeßlich ſeyn werden. Nach joldhen von Gott 
geſchenkten Predigten offenbart dann auch ihr Erfolg, daß der, 
Geift, den Niemand fih nehmen kann, in den Herzen der Zu— 
hörer, wie in dem des Predigers gewebt hat. Es geſchah in der 
Erinnerung diefer heiligen Stunden, daß ich das Wort nieder- 
ſchrieb: „die Predigt muß eine That des Prediger3 auf feinem 
Studirzimmer, fie muß abermals eine That ſeyn auf der Kan— 
zel; er muß, menn er berunterfommt, Mutterfreuden fühlen, 
Freuden einer Mutter, die unter Gottes Segen ein Kind geboren 
hat;“ und diefes Wort nehme ich auch jest nicht zurüd. Wenn 
Dr. Theremin dem entgegenhält, wie da3 aus trodnem Her— 
zen ohne Freudigkeit ſich losringende Gebet, jo könne auch Die 
Predigt gut feyn, „bei welcher man durch feine Begeifterung ge— 
tragen, nur durch feſten Entſchluß und anhaltendes, obwohl freu- 
denlofes, Beten die fich häufenden Schwierigkeiten überwunden 
bat,” jo geben wir wohl gern zu, daß der getreiie Prediger einer- 
ſeits des Herrn tröftliches Wort auf fi) anwenden möge: „Was 
hefümmert ihr ihn? er hat gethan, was er konnte!“; aber darf 
er andererſeits jemals aufhören, fi) vorzuhalten, daß ſolche in 
einzelnen Tropfen dem Herzen abgepreßte Predigt ebenjowenig 
eine rechte, objectiv gottgefällige Predigt ift, wie das trodne 
Gebet ein rechtes Gebet? Und geſetzt, er hätte für feine eigene 
Verfon einen ſolchen Zuftand der Trodenheit in Feiner Weiſe 
verfehuldet, wird ihm nicht das mehmüthige Gefühl der allge- 
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meinen menschlichen Schwäche dabei aufgehn müffen? Denn das 
Bewußtſeyn läßt fih doch einmal nicht verläugnen, daß ein Ge— 
bet, daß eine Predigt ein lebendiger Strom jeyn follte, unter 
frendigem Aufthun des Mundes aus dem Herzen bervor- 
brechend. Eine abgerungene Predigt wäre entjtanden ohne 
Trieb, aber das geniale Produkt, joll es nicht überall das 
Refultat eines Zeugungstriebes ſeyn, oder vielmehr eines Ab- 
fonderungstriebes? — denn die Nehnlichfeit eines wahrhaft 
geiftigen Erzeugniſſes mit dem Kinde reicht noch meiter, al3 die 
gangbaren Vergleiche. Se mehr der Embryo ausgeboren ift, 
deſto mehr fängt er fich zu regen und damit Wehen zu machen 
an, der Fruchthälter zieht fich zufammen, die Natur will das für 
- die Selbitftändigfeit reifgewordene Lebendige ausftoßen, und ihm 
dieſe Selbitftändigfeit gewähren: das ift der Prozeß bei jedem 
ächten Geiftesprodufte. Göthe hat fich, wie er jagt, Ruhe ſchrei— 
ben müffen. Hat nun der Geiftliche feiner Gemeinde würklich 
etwas zu jagen, jo wird es ihm mit der Predigt eben alſo ge 
hen, er wird ſich Ruhe predigen müfjen. Aber es giebt wohl 
auch Prediger, die eigentlich ihrer Gemeinde nichts zu jagen 
haben, und die darum vor jedem neuen Sonntage, den der liebe 
Gott giebt, erjchreden. Jener aufgeflärte Mann, der die glüd- 
lihe Entdeckung gemacht hatte, daß ja eigentlich das Chriften- 
thum, nad) dem Ausipruche des Herrn jelbit, nicht mehr als Ein 
Dogma habe, nämlich Luc. 10, 27., fand jenen Schreden nun 
auch ganz erflärlich, da ja ein oder zwei Predigten des Jahres 
für dies an ſich ſchon jehr deutliche Dogma gewiß genug ſeyn 
würden. — Mit diejen Seelenhirten, denen es zu viel Sonn- 
tage giebt, haben wir es nun aber nicht zu thun. Wir haben 
es mit dem Manne zu thun, der fih Ruhe predigen muß. 
Wenn dem nun auf der Stubirjtube die von Gott gejegnete 
Stunde gekommen tft, wo leicht und ſchnell das von Gott ge- 
ſchenkte Kindlein an den Tag geboren wird, denn, wie das gute 
Sprüchmwort jagt: en peu d’heures Dieu labeure, ‚in wenig 
Stunden hat Gott das Nechte gefunden“ — oder auch, wenn 
auf der Kanzel die Predigt dem Herzen entftrömte, wie der 
Fluß, dem die Schleufe geöffnet ift: da follte der Prediger, der 
nun, von der jüßen Bürde entlajtet, wieder feine Bruft weit 
und leicht fühlt, nicht nach den Mutter wehen, auch Mutter- 
freuden empfinden dürfen? Da follte die Regel feyn, daß 
dieſe Mutterfreuden nur mit dem böfen Beigeſchmack von Selbft- 
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gefälligkeit genoſſen werden könnten? Freilich iſt kein Löchlein 
in der Welt ſo klein gebohrt und kein Paß in der Welt ſo eng, 
wo ſich nicht neben uns dieſer geſchmeidige Begleiter mit durch— 
drängte; aber ob es wohl viele Mütter geben mag, bei denen 
nach einer glücklichen Geburt ein andres Gefühl, als das des 
Dankes, das erſte iſt? 

Mag denn alſo immerhin der redliche Knecht Gottes, dem 
der Herr verſagt hat, mit weitem Herzen und fröhlichem Auf— 
thun des Mundes ein Zeugniß von ihm abzulegen, mag er im— 
merhin des ſchönen Wortes ſeines Herrn ſich getröſten: „Was 
bekümmert ihr ihn? er hat gethan, was er konnte!“; mag er 
immerhin berechtigt ſeyn, ſich darum noch nicht für einen Mieth— 
ling zu halten, weil an manchem Sonnabende, wo er ſich Fluthen 
wünjcht, nur Tropfen dem matten Herzen fich abpreſſen laſſen: 
dennoch wird er ſelbſt nicht umbinfönnen,, jo oft einmal auch 
ihm das Bewußtſeyn vollfräftiger Begeiftung von Oben und 
das damit zugleich eintretende Gefühl des Befriedigtfeyns, zu 
Theil werden möchte, dankbar gegen den Geber aller guten Gabe, 
gerade diefe Predigten, die weder Schweiß noch Zähren getoftet 
“haben, al3 die gelungenften feiner Arbeiten anzujehen. — Nur 
freilich fommen wir abermal3 darauf zurüd, daß diefe Begei- 
ftung noch etwas anderes ift, al3 was jet wieder jo vielfach 
unter dem Namen Begeifterung dem jungen Prediger em— 
pfohlen wird. Denn das ift allerdings nichts anderes, als die 
Potenzirung de3 animalifchen Menſchen, der Nervenreiz, den der 
Schaman noch viel vollfommner durch Mefferwegen vor jeinem 
Ohr, durch Giftſchwamm und Bilfenkraut erreicht. Wo Gottes 
Geift in Wahrheit in den Menfchengeift feinen Einzug hält, da 
wird des Menfchen Geift ftill, und unfihtbar, mie die an- 
gei&lagene Saite. 

Die Sonn’ im Sturme fpiegelt nicht 

Sm Meer ihr heilig Angeficht. 
Das ift die gegebene Begeifterung. Wo der Menfchengeift 
Gottes Geift erfegen fol, da wird der Menfchengeift in feiner 
Eigenheit recht aufgefpreizt. 

Das ift eine von den alten Sünden: 

Sie meinen, rechnen fei erfinden. 
Das ift die gemachte Begeifterung. 

Wenn von noch einem andern Kritifer mir zum Vorwurf 
gemacht worden ift, daß ich die Predigt de3 reinen Vale 


ehnlud. Mrodiaten. TI. 
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als Hauptforderung voranzuſtellen unterlaſſen habe, ſo iſt dem 
unbefangenen Leſer wohl Elar, daß ich dieſes Erforderniß überall 
porausgefegt und nur deshalb nicht ausdrücklich erwähnt habe, 
meil es eben nicht bloß bei den Predigten vor den höheren 
Ständen, fondern bei jedweder Predigt das Haupterforderniß 
ift. Darauf hätte indeß noch ausdrüdlic an jener. Stelle von 
mir hingewieſen werden mögen, was ich an einem andern Drte 
berührt habe, mie gewiß der fogenannten Gedanfenarmuth 
meniger begabter Prediger, die allerdings. auch dazu beiträgt, den 
höheren Ständen die Predigt langweilig zu machen, nicht befjer 
abgeholfen werden kann, als duch ernteres Nachdenken und 
Auslegen der Schrift. Ein fortgejeßtes Studium der Cregeje 
und Dogmatik mit ſolchen Hülfsmitteln, die würklich in die» 
Schriftwahrheit bineinführen, ift ohne Zmeifel ein überaus wich— 
tiges Mittel, das Intereſſe aller Klafjen von Zubörern, injon- 
derheit auch der Gebildeten am Predigthören zu fteigern. Selbſt 
das weibliche Gejchlecht hat ein größeres Bedürfniß im Schrift 
verftändniß gefördert zu werden, al3 man gewöhnlich meint, 
und bei denen aus den höheren Ständen iſt dies wohl fehon 
daraus erflärlih, daß fie ja doch auch von den Sfrupeln der 
Männer jo manches zu hören befommen und den Gedanken un- 
erträglich finden müſſen, fich ihrerfeits fo ausſchließlich auf den 
Gefühls-etat gejegt zu jehen. Wenn die Menken’fchen Pre— 
digten jo zahlreiche Theilmehmer und Verehrer fanden, auch unter 
dem weiblichen Gejchlecht, verdanken fie dies einer anderen Eigen- 
Ihaft, als ihrem Streben, Verftändniß der Schriftwahrbeit 
zu geben? — 

Am Schluffe diefer durch die erwähnte Worrede von Dr. 
Theremin hervorgerufenen Bemerkungen, kann ich es mir nicht 
verfagen, noch auf eine Kritit der neuen Auflage der There- 
min’schen Theorie der Beredtjamfeit hinzumeijen, welche 
fürzlich im Litterariichen Anzeiger erfchienen ift und in mander 
Hinficht mit unfern Anfichten zufammen ftimmt. Ihr Berfaffer 
ift der treffliche Geiftliche, Fr. Wilke, in Jüdenberg bei Grä- 
fenheinichen. 

Halle, den 16. Juni 1838. 
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bin.“ Darum würde auch Luther, wenn er jest mwieber käme in 
feine Gemeinde, er würde wahrlich bei aller feiner Demuth uns 
zurufen die Worte des Apoftel Baulus an die Gemeinde zu Co— 
rinth, die wir unfrer heutigen Betrachtung zu Grunde legen wollen 
1 Cor. 4, 15. „Ich babe eud gezeuget in Chrifto Jeſu 
durch das Evangelium. Darum ermahne ih eud, 
feid meine Nachfolger.“ 

Nach diefen Worten des Apoftel Baulus laffet ung denn an 
dem heutigen Tage Luthern als ein Vorbild unfers Glaubens 
betrachten, dem mir nachfolgen jollen, und zwar zuvörderſt, 
warum wir ihm nachfolgen follen, und fodann, wie wir ihm 
nachfolgen follen. 

„Ich ermahne euch, fagt der Apoftel, ſeid meine Nachfolger, 
denn ich habe euch gezeuget in Chrifto Jeſu durch das Evange- 
lium.“ Beugen beißt Zeben geben. Kann der Menſch dem 
Menjchen mehr geben, ala das Leben? Schon die Mittheilung 
des leiblichen Lebens ift der Wohlthaten größefte, und alles An— 
vecht der Väter auf ihre Kinder ift hierauf gegründet. Doc) was 
it die Wohlthat des leiblichen Lebens gegen die des geiftigen 
Lebens aus Gott? Dieſe Wohlihat war es, die der Apoftel den 
Eorinthern mitgetheilt hatte. Gr hatte gearbeitet bei Nacht. und 
bei Tage ihnen gepredigt, hatte Noth und Tod nicht gejcheut, 
bis daß Chriftus in ihren Seelen geboren. worden war, und er 
von dieſer Gemeinde bezeugen konnte: „Ihr feid offenbar ein 
Brief Jeſu Chrifti, durch unfer Predigtamt zubereitet, und durch 
und gejchrieben nicht mit Tinte, fondern mit dem Geifte des 
lebendigen Gottes, nicht in fteinerne Tafeln, fondern in fleifcherne , 
Tafeln des Herzens, und fo tragen wir euch herum als unfern 
Empfehlungsbrief, der erfannt und gelefen wird von allen Men- 
Ihen. In dem Sinne num, in welchem der Apoftel zu feiner 
Gemeinde fagt: „Ich habe euch gezeugt in Chrifto Jeſu“ ift 
freilich feiner von uns zum Glauben geboren durch unfern Luther. 
Wir find ja nicht jo glüdlich gemwefen, das Kraftivort des Glau- 
bens aus diefem theuern Munde zu vernehmen, er hat feinem 
bon uns die Hand auf'3 Haupt legen können, Feiner von uns hat 
an jeinem göttlichen Heldenblid das Herz fich ſtärken können. 
Daß es uns aber überhaupt möglich geworden ift, neugeboren zu 
werden in Chrifto Jeſu, das verdanken wir jenem Helden Gottes. 
Jenes Wort der heiligen Schrift, das Licht, das auch die Ein- 
fältigen auf der geraden Straße führt, ift es nicht dur) ihn in 
unjre Hände gelegt worden? Hat er nicht, wie der Löwe um 
feine Jungen, geftritten für feine Gemeinde bis aufs Blut: „daß 
ſie das Wort ſollten laufen laſſen unter das edle Volk,“ wie er 
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es nennt? Die Sprache der Treue, die Innigkeit und Kraft, in 
welcher das Gotteswort zu uns geredet feit den zarteften Jahren 
unferer Kindheit, ift e8 nicht die Sprache feines treuen Herzens 
gewejen ? «Und jenes Lebenswort, daß fein Fleisch durch des 
Geſetzes Werke gerecht werden kann, fondern durch den Glauben 
an das Lamm, das der Welt Sünde trägt — ift Er e3 nicht, der 
in jedem Gapitel der heiligen Schrift es uns hat erfennen lehren, 
als den Stern und Kern des ganzen‘ Evangeliums? Gemeinde 
des Heren, wie viel fchlaflofe Nächte, wie viel Kämpfe, wie viel 
Thränen und Gebet hat es unferm Luther getoftet, daß du dich 
jetzt erfreuen magft des freien Befites des Wortes Gottes, der 
lautern Predigt und des vollitändigen Saframents? Ihr Ber- 
ächter des heiligen Gottesworts, ihr Verächter des heiligen Sakra— 
ments, ihr: Verächter des Wortes von der Rechtfertigung allein 
durch Sefum Chriftum — mie merdet ihr einft Rede ftehen, nicht 
bloß vor dem Herrn der Herrlichkeit, jondern aud vor feinem 
theuern Knechte Luther, der fo viel Schweiß und Arbeit und 
Thränen es fich often ließ, das Gut euch zu erwerben, das ihr 
verachtet! Darum: fo mag auch Er ung zurufen mit Paulus; 
„Liebe Kinder, darum ermahne ich euch, werdet meine Nachfolger, 
denn ich habe euch gezeuget in Chrifto Sefu durch das Evan— 
gelium.“ Jeder von uns, dem die Gnade widerfahren it, jagen 
zw fönnen: „Ich weiß, an wen ich glaube,“ denkt mit Thränen 
der Rührung an den, welchen er feinen geistigen Vater in Ehrifto 
nennen fann, an den, der ihm zuerſt mit perfünlicher Treue und 
Sorge nachgegangen, und fagt mit dem frommen Gellert: 


Da werd’ ich dem den Dank bezahlen, 
Der Gottes Weg mich gehen hieß, 
Und ihn zu Millionenmalen 
Noch jegnen, daß er mir ihn wies. 
Da find’ ich in des Höchſten Hand 
Den Freund, den ich auf Erden fand. 


Nun, meine Freunde, dann muß auch ihm dieſer Dank ges 
meint werben, der uns zuerst jenes Wort des Lebens und jene 
Lehre des Lebens erftritten, die das Werkzeug in der Hand jenes 
treuen Lehrers wurde, der zunächſt uns den Weg gewieſen hat; 
auch ex kann in gewiſſem Sinne von uns Gliedern der evange— 
lichen Kirche jagen: „Ich habe euch gezeuget in Chrifto Jeſu 
durch das Evangelium, darum ermahne ich euch: ſeid meine 
Nachfolger.“ 

Evangeliſche Gemeinde, du haft vernommen, warum Du 
ihm nachfolgen follft: in feinen Fußtapfen des Glaubens; lafjet 
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uns zur Beantwortung der noch wichtigeren Frage eilen, wie wir 
ihm nachfolgen follen in feinen: Fußtapfen. Auf zwiefache Weife 
aber geſchieht diefe Nachfolge. Brüder! laſſet den Ölauben ung 
ergreifen, wie er — laffet den Glauben ung halten, mie er! 
Zaffet den Glauben ung ergreifen, mie er! Den Glau— 
ben? MS hätte er nicht von Kindheit an Glauben gehabt. DO 
ja, Glaube genug — Glaube an Menſchenwort und Menjchen- 
fatung, Glaube an menfchliches Verdienſt und menſchliche Recht— 
fertigung. Wo aber war der Glaube an göttlihes Wort und 
göttliche Predigt, wo der Glaube an eine von Gott gemadite 
Rechtfertigung und Gerechtigkeit? Der Glaube, evangelijche Ge— 
meinde, den du ergreifen follft, wie er, das ift der Glaube an 
das Wort Gottes, und der Ölaube an die Bredigt, daß 
durch des Gefeges Werk fein Menſch gerechtfertigt 
werden mag vor Öott. Was er für einen Weg gegangen 
ift, der theure Oottesmann, ehe diefen Glauben zu ergreifen ihm 
' gelang, und wie heiße Kämpfe er darob gefämpft, dies wifjet ihr. 
Ihr wißt, wie Luther, von feinen Eltern zu einem Nechtsgelehr- 
‘ten bejtimmt, auf dem breiten Wege des Lebens dahin ging, wo 
die hellen Haufen ziehen, wie aber die Straße nad Erfurt fein 
Damaskus wurde, wo zu ihm geſprochen iſt im Ungemitter, als 
an feiner Seite der Freund vom tödtlichen Strahl getroffen zu 
Boden ſank. Dem Paulus rief die himmlische Stimme zu: „Saul! 
Saul! warum verfolgeft du mich?“ Ihm rief fie zu: „Martin! 
Martin! warum ſucheſt du mich nicht?” Derſelbe Blisftrapl, 
der den Freund töbtete, hat ihn lebendig gemadt. Damals 
hat er angefangen, Gott zu ſuchen. Es war die Zeit, wo, er 
Gott ſuchen und ihm dienen mollte, die Elöfterliche Stille er- 
wählen mußte. Fahrt dahin, ihr Freuden der Welt! jo rief es 
nun aus jeiner Seele, ich ſuch' mir andere Freuden; wo die Töne 
der Welt verflingen, da wird das Saitenfpiel Gottes mir er- 
Ihallen! So zieht er dahin in die Flöfterliche Zelle, er jucht das 
Wohlgefallen Gottes; in täglicher ſchwerer Selbftverleugnung 
ſucht er es auf; mit jeder neu errungenen Stufe fieht er das 
Bild vollkommner Heiligkeit fich höher erheben, von allen Seiten ruft 
es ihm zu: Cei heilig, Herz, ſei heilig! und ſiehe, der Stachel 
der Luft und der Begierde will nicht weichen. Bon ſchwerer 
Krankheit ergriffen finkt er danieder, verſinkt in tiefe Seelenunrube, 
jo daß ſelbſt feine geliebte Muſik ihm den Troft verfagt; da vernimmt 
er eine herrlichere Muſik: ein alter Kloſterbruder ruft ihm aus dem— 
jelben apoftolifchen Glaubensbefenntnifje, was ihr alle Sonntage 
von dem Altare de3 Herrn vernehmt, die Worte zu: „Ich glaube 
an eine DBergebung der Sünden!” Unzähligemal hatte er die 
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Worte gehört, wie ihr fie auch unzähligemal gehört habt, aber, 
Brüder, das Wort von der Vergebung der Sünde ift ein Wort, 
das erſt verjtanden wird, wo die Noth der Seele und der Durft 
nad göttlicher Gnade das Verſtändniß aufgethan hat. Mit vielen 
ſolchen Worten der heiligen Schrift geht es dem Menfchen wie 
den Taubjtummen: fie lernen die Worte reden, aber fie ver- 
nehmen feines von denen, die fie jelber reden — wenn ein Taub- 
ftummer das Gehör befäme, würde er alles neu lernen müffen, 
was er gerebet hat. Die Noth der Seele, der Durft nah Gnade 
muß für alles göttliche Wort erft das Verſtändniß eröffnen. Ihr 
wißt, wie Luther ferner im Kampfe feiner Seele von dem treuen 
Staupig aufgerichtet wurde mit dem Worte vom Kreuz, und 
wie er noch in jpäter Lebenszeit an diefen feinen treuen Meifter 
jchreibt: „Ich erinnere mich, daß unter Deinen Geſprächen, 
durch die mic Chriftus oft wunderbar tröftete, auch einft die Rede 
auf das Wort Buße kam, und ergriffen von Mitleid mit fo 
vielen unruhigen Gewiſſen vernahm ich, wie ein Wort vom Him— 
mel, von Dir das Wort, daß die wahre Buße von der Liebe 
zu Gott anfangen müffe. Sch verglich e8 mit der heiligen 
Schrift, e8 ftimmte überall überein, und fie e3 früher für mid) 
fein herberes Wort, als das Wort Buße gab, jo wurde dies mir 
nun das erfreulichite! 

Nun wohlan denn, meine Brüder, ſo laffet ung ihm nach— 
ahmen, der uns gezeuget hat in Chrifto Jeful Es tönt auch 
zu deinem Ohre die Stimme: Mein Kind, warum fuchelt du 
mich nicht? Sa, von Kindheit an, als du noch auf dem Schooße 
deiner Mutter jaßeft und fie dir von dem lieben Heiland Ger 
Ihichten erzählte, wiederum in deinen Knabenjahren, als du 
. inden GSternennädten die Größe der Wohnungen deines himm— 
liſchen Vaters betrachteteft, und dein Auge meinte vor Dank, 
daß in all’ feinen Millionen Welten er dich armes Kind nicht vergefjen 
babe; wiederum in deinem Sünglingsalter, two die Sünde dich 
hart anfocht und du das Wort des Jeſus Sirach verſtehen lern- 
teft: „Wer feinem Herzen vertraut, der ift ein Narr; ‘ überall 
und alle Wege hat die Stimme deines Vaters dir zugerufen: 
„Mein verirrtes Kind, warum fucheft du mich nicht, ich bin ja 
dein Vater!’ — Bift du aber aufgeweckt durch diefe Stimme, 
Bruder, fo beiprich dich nicht mit Fleisch und Blut, gieb Lebe 
wohl der Welt! Wie? fragt ihr, alfo uns heraus flüchtend 
aus den Verbindungen, in die Gott ung geſetzt hat, ſollen mir 
die Höfterliche Stille fuchen und das flöfterliche Gewand? Nein, 
meine Freunde! Eben ihm, eurem Luther, verdanken wir's, daß 
fir eine andere Art der Abfonderung von der Welt haben ken— 
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nen lernen, als die durch das mönchiſche Gewand, und ein ans 
deres Höfterliches Leben, als das zwiſchen den vier engen Mauern. 
Er ift es geweſen, der den Chriften auf's Neue jene evangelifche 
Abfonderung von der Welt, jenes evangelifche Klofterleben, ge- 
Yehrt hat, von dem Paulus ſpricht: „Die da haben als hätten 
fie nicht, die da befiten als befäßen fie nicht!“ Wohl mag es 
Manchem bebünfen, daß nun es dem Fleifch leicht gemacht fei, 
denn das Auge des Außerlichen Menjchen, das auch nur wieder 
fieht, was außen ift, fieht Feine andern Dpfer des Kampfs und 
der Selbftverleugnung, als die, welche vom äußerlichen Menjchen 
vollzogen werden; aber meine Freunde, die Weltentfagung, melche 
das Evangelium von uns fordert, und die gebracht werden fol, 
während wir mitten in der Welt jtehen, ift unendlich jchwerer, 
als wenn fih auf einmal die Klofterpforte hinter uns jchlöffe 
und uns auf ewig dem Raume nad; von der Welt trennte. Wie 
jteht e3 mit ung? Es greife ein Jeder in jeinen Bufen: Sit 
dein Herz los von allem, was du befigejt, von allem deinem An— 
fehen, von al! den geiftigen und irdifchen Gütern, von allem, 
was Gott dir gegeben hat, damit du Haus halteft für Seine 
Rechnung? Sit e3 los, fo daß, wenn das legte Stündlein fommt, 
du es alles leicht und flüchtig hinter dir laffen kannt, wie ein 
Elias ſeinen Mantel abwirft, als er in die Wolfen fteigt? Hat 
der Ruf vom Himmel dich geweckt, wie Luthern, nun, jo befprich dich 
auch nicht mit Fleiſch und Blut, fage geiftigerweife ab der Welt 
und ihrer Luft, wie er äußerlicherwweife abgefagt hat. Daß bis 
jet die größte aller Fragen: „Sind mir meine Sünden ver— 
geben? Werbe ich felig, wenn ich ſterbe?“ dich noch nicht ernft= 
lich erjchüttert hat, nimmt mich fein Wunder, du haft noch nicht 
gelämpft mit der Sünde wie Luther, fo Fannft du auch noch nicht . 
nach Vergebung durftig geworden fein, wie er; du haft noch nie= 
mal3 mit vechtem Ernft eine Leiter an den Himmel angelegt, 
darum weißt du noch nicht, wie weit er von dir entfernt ift: du 
haft dich noch nicht umgefehen nach jenem deinem Schuldbriefe, 
an welchem eine unfichtbare Hand in jeder Stunde einige Zahlen 
zujeßt, deshalb ift Div noch nicht bange darum geworden, wer ihn 
zerreißen wird. Sage ab der Welt in deinem eignen Herzen, er= 
greife das Gut, das da bleibt, wenn Himmel und Erde vergehen, 
prüfe auch, ob du fo los feieft von den vergänglichen Dingen in 
deinem Herzen, daß, wenn dein Stünblein fommt, du jagen 
magjt: Ich fürchte mich nicht, ich hab’ meinen Schag im Him— 
mel. Wer nun aber bon euch nach einer ſolchen göttlichen. Frei— 
heit trachtet, alle Schäge der Erde dahinten läßt, um den Schatz 
im Himmel zu finden, ich verfichere euch, dem wird mit einem 
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ganz neuen und unerhörten Klange das Wörtlein des apoſtoliſchen 
Glaubensbekenntniſſes ins Herz dringen: „Ich glaube an eine 
Vergebung der Sünden.“ Jetzt haſt du gemeint, das iſt eine 
Sache, die ſich von ſelbſt verſteht, und biſt darum auch zufrieden 
geweſen mit der Speiſe, welche dir armes Menſchenwort und 
Menſchenſatzung gegeben; nun wirſt du inne, das Wort: „Gehe 
hin, mein Sohn, deine Sünden ſind dir vergeben,“ kann Nie— 
mand zu dir ſprechen, als der vom Himmel gekommen iſt; du 
ergreifſt mit Luther den Glauben an das Gotteswort, du ergreifſt 
mit Luther die Predigt, daß der Menſch nicht gerecht wird durch 
des Geſetzes Werk, ſondern allein durch den Glauben. 

Habt ihr alſo ergriffen mit Luther den Glauben, dann 
laßt auch mit ihm ihn uns halten bis zu einem ſeligen Ende; 
laßt mit Luthern uns halten ob dem Glauben, den wir ergriffen 
haben, in der Anfechtung von außen und in der Anfechtung 
bon innen. 

Es ijt Keiner unter uns, dem nicht das Bild vor der Seele 
ftände jenes mwehrlofen Mönches vor allen geiftlichen und welt— 
lichen Fürften des deutichen Reiches und vor dem Throne jenes 
Kaifers, in deſſen Reiche die Sonne nicht unterging, mit der 
Glaubensworte: „Hier ftehe ich, ich Fanın nicht anders!” Es 
giebt gewiſſe erhebende Bilder in der Gefchichte, die vom erften- 
male an, wo fie der Seele vorübergeführt worden, nicht mehr 
darin untergehen. Dahin gehört ein Chriftus mit der Dornen» 
frone vor dem Pilatus mit dem Worte: „Du ſageſt es, ich bin 
ein König!” Dahin gehört ein Stephanus, der voll heiligen 
Geistes den Himmel offen und die Herrlichkeit Gottes fieht, und 
als fie ihn jteinigen, niederfnieet und laut fchreit: - „Herr, be= 
halte ihnen diefe Sünde nicht!” Dahin gehört ein Luther auf 
dem Neichstage zu Worms mit feinem: „Ste ftehe ich, ich kann 
nicht anders!" Wie gejagt, kaum wird irgend Einer unter ung 
gefunden werden, dem nicht unauslöfchlich diejes Bild in die 
Seele geprägt ſei. Aber nun die Hand auf’3 Herz: was hat 
diefes Bild in unferm eignen Leben gewürkt, wen von uns hat 
e3 dahin geführt, treu, unter Gebet und Flehen, wie Luther, die 
heilige Schrift zu erforfchen und, ohne darum fich zu fümmern, 
was Menjchen fegen und ‚gebieten, unjers Glaubens jicher und 
gewiß zu werden vor Gott und alſo ihn auch unerfchroden hinaus 
zu befennen in die Welt? D geiviß, Mander unter uns hat 
es noch gar nicht fih einfallen laſſen, welchen Antheil an der 
Schwäche und an dem Wanfelmuthe feines Glaubens die Men 
ſchenfurcht und Menfchengefälligfeit hat. Ich wende mid) zu euch) 
insgejammt, welches auch die Stufe eures chriftlichen Glaubens 
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feyn möge, wer unter euch ift Luthern nachgefolgt im Halten ob 
dem Glauben unter den Anfechtungen von außen, denſelbigen zu 
bekennen vor aller Welt, ob da drohe Schmach, Ketten oder Tod? 
Da ſtand er, der menfhlien Hülfe ungemwiß, in der lebendigen 
Erinnerung jenes Blutzeugen, der hundert Jahre vor ihm ein 
‚gleiches Zeugniß abgelegt hatte vor den Fürften der Kirche und 
der Welt und in der Feuerflamme feinen Geiſt aufgab, er wußte 
e3, daß ein gleiches Schickſal aud) ihn bebrohte, aber — er wankte 
nicht; in die Zußtapfen feines Heilandes tretend bezeugt er „Das 
- gute. Bekenntniß.“ (1. Tim. 6, 13.) 

Er wußte es wohl, nicht immer fiegt die Wahrheit; nur am 
Ende fiegt fie. Aber er wußte e8, daß eben auch durch ihr Unter=- 
fiegen ihr für das Ende ein herrlicher Sieg zubereitet wird. 

Doch, meine Freunde, habt ihr den Glauben eures Luther 
mit feinen andern Anfechtungen im Kampfe gejehen, als mit 
denen der geiftlihen und weltlichen Fürften der Erde, habt ihr 
feinen andern Feinden ihn gegenüber gejehen, als dem Hohne der 
Melt, ven Ketten und dem Scheiterhaufen — ihr habt noch nicht die 
fchwerften feiner Kämpfe fennen gelernt. Laß daherftürmen die 
Stürme vom Aufgang und vom Niedergang, laß drohen Ketten, 
Pein und den Tod — mohnt innen im Herzen der Friede Got— 
tes, jo jchreibt ein Paulus aus dem Gefängnik zu Rom, wäh— 
rend die Ketten an feinen Händen klirren: „Freuet euch in dem 
Herrn allemege, und abermal ſage ich euch, freuet euch!’ (Bhil. 
4, 4.) Laß eifig den Nordwind daher fahren, mwallt innen nur 
warm das Herzblut durch die Aber, mas kümmert es dich? Doc), 
meine Lieben! es giebt noch eine andere Art der Anfechtungen, 
und die ift. weit gewaltiger und jchredlicher: wenn innen die 
Lampe düſter brennt und zu erlöfchen droht, wenn, während von 
außen die Trübfal dich ergreift wie ein gewappneter Mann, in 
deinem Herzen der Friede Gottes fehlt. Dies ift jener Zuftand, 
den unfere Väter mit dem Namen des „dunkeln Glaubens‘ 
bezeichneten, von welchem ihr alle Heiligen Gottes fprechen höret 
als der ſchwerſten aller Trübjale, von dem ihr vielfach leſet in 
den Palmen Davids, wenn es heißt: „Herr! wie lange willſt 
du meiner jo gar vergefien, wie lange verbirgſt du dein Antlitz 
dor mir?" — „Mein Gott, mein Gott, warum haft du mid) 
verlafjen? Sch heule, aber meine Hülfe ift fern.” — „Mein 
Gott, des Tages rufe ich, jo antworteft du nicht, und des Nachts 
ſchweige ich auch nicht.” Solche Anfechtung läßt göttliche Weis- 
heit vor allen Dingen über diejenigen ergehen, fo hoch geftellt 
find im Reiche Gottes, Hat Gott der Herr einen armen fündigen 
Menjchen vor Andern jo hoch erhoben, daß er mächtiglih ihn 
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zum Werkzeuge macht feines heiligen Geiftes, ausrüftet mit aller: 
lei heiligen Gaben und Gnaden und fo ihm die höchſte Macht 
verleiht, bie Macht über umfterbliche Seelen, aljo daß er in Hun— 
derten und Taufenden der Erzeuger werden kann, eines Neuen 
Lebens: mas ift da mehr von Nöthen, denn daß ein folcher hoch—— 
begnadigter Menſch auch immerdar fich erkenne als Gefäß und 
Träger einer höhern Gewalt? Stellt euch einmal vor, es würde 
euch verliehen, gleich mie den Apofteln des Herrn, zu den Lahmen 
zu jagen: gehe! und zu den Todten: ftehe auf! — Stellt euch 
vor, daß ihr es erlebtet, wie es’ ein Petrus erlebte, daß bei dem 
Worte eurer Lippen an, einem Tage drei Taufend Menfchen 
an ihre Bruft jchlügen und fagten: „Was fol ich thun, daß 
ich jelig werde?‘ — nicht wahr! ‚wird foldhe Höhe göttlicher Macht 
dem Sterblichen verliehen, der Staub und Aſche ift, ihr fühlt es 
wohl, meld ein Kampf es in euch werden würde, dabei demüthig 
und klein und einfach zu bleiben wie ein Kind, und allewege zu 
denfen; „Das bin nicht ich, das ift der Herr, der ſolche große 
Dinge thut!“ Siehe da kommt dir der himmlische Weingärtner 
zur Hülfe, er fommt mit feinem Meſſer und reinigt feine Neben 
von den Ranken, damit fie mehr- Frucht bringen; da ſchickt gr 
Stunden, wo es ift, als ob alles Gnadenlicht, was der heilige 
Geift im Herzen angezündet hat, auf einmal auslöfchte, tvo felbft 
ein Baulus jagen muß: „Ich habe dreimal den Herrn gebeten, 
und er hat mir nur gejagt: laß dir an meiner Önade ge 
nügen.” Sn denen empfindet es dann wieder der Menfch auf's 
Neue, daß aus fich felber ex feinerlei Dinges mächtig ift, fondern:- 

„Ber fih rühmen will, der rühme fi des Herrn!” ° 
Solche Stunden der Glaubensſchwäche und des Olaubensbunfels 
find auch über jeinen treuen Knecht Luther gekommen, alfo daß 
der, welcher bezeugen fonnte: „Der Glaube ift mächtig, ein 
fräftig und gewaltig Ding, macht kühn und troßig gegen Gott 
und Sedermann,’ mie ein Feines Kind gemweinet hat, feine Hand 
ausgeſtreckt und gerufen: ſie haben mir meinen Heiland genom— 
men! Vielfach vernehmen wir von ſolchen ſchweren Kämpfen, 
welche der Mann Gottes mit Satanas gekämpft, und tief rüh— 
rend und ergreifend iſt es, zu leſen, wie er das eine Mal bei 
ſolcher Glaubensſchwäche hat ſeine Freunde herbeigerufen in der 
Nacht und des Troſtes erbeten von ihren Lippen. O ihr, die 
ihr auch von ſolchen dunkeln Stunden wißt, ſehet, welch' ein 
reicher Troſt euch beſchieden iſt — auch die Cedern auf Libanon 
wanken, aber ſie fallen nicht. Auf denn! im Hinblick auf 
einen David in den Stunden ſeiner innern Noth, im Hinblick auf 
einen Paulus und einen Luther, haltet feſt ob dem Glauben, 
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— da, wo⸗ der Friede Öottes in eurem Herzen fich nicht mehr 
ſpüren laffen will. O meine 'angefochtenen Brüder! Auch im 
Nebel der Wolfe. ift der Herr der Heerſchaaren einft hergegogen 
vor feinem Wolfe, du ſiehſt ihn nicht, aber er ift gerade in den 
Stunden, wo du am fernften ihn wähnft, da ift er dir am nächſten 
getreten, da will er dich nämlich vollbereiten, da will er dich zu 
einem Gefäße machen der Erwählung, da will er dich jo ausleeren 
von allen hohen Gedanken, die du von dir ſelbſt haben fünnteft, 
daß du im innigiten Glauben Peaganit; Ulles und in Allem 
u 
D ihr zukünftigen Diener, der Kirche Jeſu Chrifti, o daß 

die alten Tage der Kirche wiederkämen uͤnd daß auch aus eurer 
Mitte hervorgingen Zeugen, die da ergreifen das Wort vom 
Glauben mit der ſelbſtverleugnenden Treue eines Luther und die 
da halten zu einer ſchweren Zeit ob dem Worte des Glaubens in 
der Anfechtung von, außen und in der Anfechtung von innen! 

Du aber, allgewaltiger Herr deiner Kirche! der du deinen 
Geift ausſchütten Fannft in unfern Tagen, wie in den Tagen vor 
Alters, gieß ihn aus auf. diefe Schaaren deiner zufünftigen Die⸗ 
ner, daß deine Kirche ſich erneue und grüne und blühe in Ge— 
rechtigkeit, in Glaube und in Liebe! Amen. 


Jeſ. 9, 6. 11 


— 


Wir geben. dem Seite der Geburt unſeres Herrn * 
gen. Laſſet uns zu einer würdigen Feier deſſelben uns vor— 
bereiten durch die Betrachtung: Was iſt das für ein Kind, 
deſſen Geburt wir feiern werden? Laſſet uns durch Die 
Erwägung jener prophetifchen Worte uns vorbereiten, melche ſelbſt 
eine Vorbereitung waren auf die Zeiten der Erfüllung hin. 

Im Propheten Jeſaias Capitel 9, 6— 7. lautet der Spruch 
der Weiſſagung alfo: „Uns ift ein Kind geboren, ein Sohn ift 
uns gegeben, welches Herrjchaft ift auf feiner Schulter, und er 
heißt Wunderbar, Rath, Kraft, Held, Ewig-Bater, 
Srtedefürft, auf daß feine SHerrfchaft groß werde und des 
Friedens Fein Ende auf dem Stuhl Davids und feinem König- 
reich, daß er es zurichte und jtärfe mit Gericht und Gerechtigkeit 
von nun an bis in Ewigkeit.“ 

Wenn, ehe Er ſelber erſchien, vorbereitende Stimmen Ihm 
vorausgingen, wundert euch das? Mich wundert es nicht, denn 
ach, es iſt der Abgrund, in den die Menſchheu geſunken iſt, fo 
tief, daß, wenn wir irgend uns auf uns beſinnen, alles in uns 
mit lauter Stimme nach Erlöſung ruft. Wenn aber der, welcher 
den Hunger giebt, auch Brot hat, nun ſo traget ihr in euch ſelber 
eine wahrhaftige Weiſſagung, eine Weiſſagung auf einen Geſalbten 
Gottes, einen Erretter, die mit jedem Adamskinde auf's Neue 
geboren wird. Und ſo geht denn auch würklich ein Seufzen der 
ſehnenden Kreatur ſelbſt durch das Heidenthum hin, welches mit 
dunkler Stimme. von einem Götterſproß redet, unter welchem 
dereinſt die Erde wieder werden ſollte, was ſie am Anfange ge— 
weſen, ein Gottesgarten; und in Iſrael ſtehen, wie unſer Heiland 
fagt, Könige und Propheten hin und her, und verlangen feine 
Tage zu fchauen. Und aud die Stimme, die wir hier vernehmen, 
iſt die Stimme eines jolchen ſehnenden Gemüths, welchem die 
Gottheit Herz und Bunge bemwegt hat. — Wenn aber ‚der Diener 
der chriftlichen Gemeinde ſolche prophetifche Rede auslegt, da be= 
greifet ihr wohl, darf nicht. dasjenige er euch mittheilen, was 
bei dem Worte der Weifjagung von dem Propheten felbit und 
feinen Beitgenofjen gedacht und geahnet wurde, jondern dasjenige 
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muß er euch vorführen, worin das ahnende Wort jeine Er= 
füllung gefunden. Ein Erlöſer für bie Menfchheit — o 
wie viele und verfchiedenartige Hoffnung und Erwartung konnte 
allein an einen folchen Ausdruck fich knüpfen; was aber der Geift 
der Weiffagung meinte, der die DVerheißung gab, das können 
wir erſt erfennen, wenn ihre gejchichtliche Erfüllung vor uns 
liegt. Und fo werben wir denn alfo auch dieſes Wort des Pro- 
pheten nur. „auslegen | in dem Lichte des, Evangeliums. 

Ehe wir aber dazu ſchreiten, an jenen Namen des Kindleins 
in den Worten Weiſſagung uns ſeine Beſchaffenheit deutlich zu 
machen, ſo laſſet uns noch einmal uns zurückverſetzen in die Zei— 
ten, wo das Kind, auf deſſen Schultern die Herrſchaft der Welt 
liegt, noch nicht geboren war. Sehet ihr dort vor dem Marmor, 
dort dor giftigem Ungeziefer der Erde den Menſchen anbetend 
niederfnieen — den Menjchen, nad) dem Ebenbilde Gottes ges 
Schaffen? Sehet ihr dort die Altäre rauchen von dem Blute ges 
opferter Kinder? Sehet ihr der Weltweifen Kämpfe und ie 
jeder Fund des Einen durch den des Andern zu Grabe getragen 
wird? Sehet ihr die Wolluft, den Neid, die Nachgier, die Blut: 
Schande, die Empörung, wie fie Familien und Geſchlechter durch— 
ſchreiten — als Sünde unerfannt? — Wie dort einfame Greife 
und gattenlofe Frauen den troftlojen Blid über das Grab jchiden 
in eine Ewigkeit, in der. feine Heimath ift? Sehet ihr den finnen- 
den Weifen an dem Strome der Gejchlechter ftehen mit feinem 
erftaunten: Woher? — mit feinem noch erftaunteren: Wohin? 
Es iſt die Welt, wie fie war am Anbeginn, wüjt und leer, als 
das Schöpferwort noch m gerufen hatte: e8 werde Licht! 
Und fiehe: 

Ein Kind iftung gegeben, def Name iſt Wunder 
bar. Vor allem Andern, was des Sehers Stimme ausfpricht, 
verfündigt fie euch, daß-eine-Welt.der Wunder, vor eu ſich auf- 
thun fol. Und ihr wolltet davor zurüdichreden? Alfo ſeid ihr 
würflich bereits in dem Grade an den Alltagsgang des Lebens 
gefettet, daß das Wort Wunder euch) erfchredt? D daß fie wieder— 
fehrten die Tage eurer Kindheit, wo der Glanz der Sonne am 
Firmament, wo der Blumenfchmelz und der flatternde Schmetter- 
ling allzumal euch Ein großes Wunder dünfte und doch noch 
darüber hinaus euer Kindesherz nad) noch größern Wundern ſich 
jehnte, jo daß eure Seele dürftend an der Lippe der Mutter 
bing, wenn fie von dem geöffneten Himmel euch erzählte, aus 
> ein Gottesfind herabgeftiegen mit Gaben für. alle EP 

inder. 


Jeſ. 9, 6 78 


Den füßen Kinderglauben, 
* Sie wollen ähn euch rauben KR 
* Die Weifen diefer Zeit. ® 
’ So raubet ohn’ Erbarmen | 
„ Den Wandetitab dem Armen 
Die Hand, die feinen bejjern Be 


Mas wort ihr mir denn gehen a N 
In diejem armen Leben ? 
Womit denn tröftet Shr? 


Sehet da die Frage, worauf die Antwort ausbleibt. Ihr, die 
ihr die Tindliche Freude und den tindlichen Durft nad) dem Wun⸗ 
der verloren habt, glaubt mir, in Aller eurer jebigen Weisheit 
feid ihr ärmer, als ihr damals waret. Das End aller Weisheit 
verfündet gleich ihrem Anfange, daß alles Wunder. ift., Und 
wenn nun derjenige erfcheint, der mit feiner durchgrabenen Hand 
die Erde aus ihren Angeln hebt — da wollet ihr euch wundern, 
wenn das größte aller Wunder mit Fleineren Wundern umgeben 
it? Wunderbar iſt das Kind, deſſen Geburt wir feiern werden, 
in feinen Werten, wunderbar ift.es in feinem Melen. Spreche 
ich hier bon "der Miinberbatkeit der Werke, meinet nicht, daß ich 
darauf euch hinweiſen will, was jedem vou euch gegenwärtig iſt, 
wie er umhergegangen und den Blinden die Hand auf's Auge 
gelegt, und zu dem Sturme gerufen? fchweige! und zu dem Todten: 
ftehe auf! In einer früheren. Betrachtung habe ich eure Auf 
merffamfeit —— darauf gerichtet, wie alle ſeine äußeren Wun— 
der nur der Abglanz ſind von dem, was Er an den Geiſtern 
thut. Brüder! das Reich der, wahren Wunder des Gotteskin⸗ 
des fängt da an, wo das Menſchenauge nicht mehr, hinxeicht. 
Daß er Himmel und Erde aufs Neue geihaffen, daß er auf's 
Neue gerufen: es werde Licht! und auf's. Neue den Menfchen 
geichaffen zu Gottes Ebenbilde: ſiehe da, das ſind ſeine wunder— 
baren Werke! Bon dieſen nun einem Jeglichen unter »euch eine 
deutliche Einficht zu geben, iſt allerdings ſchwer. Ich müßte euch 
ja bineinführen können in da3 verborgene Heiligthum, in welchem 
das Wort von der Gnade ein neues Kind Gottes geihaffen, ich 
müßte euch ja hineinführen fünnen in die Gemeinfchaft_ber Heilis 
gen, wo der Strom des Friedens und der Liebe von Herz zu 
Herz fließt, und das Harfenſpiel zur Ehre deſſen, der alles neu 
macht, nicht mehr aufhört; ja hinſtellen müßt’ ich euch können in 
die vollendete Gemeinde der Kinder Gottes, von welcher der Apo— 
ftel Baulus zeugt, wenn er verfündiget, daß in Allen Gott Alles 
feyn werde, wo die Sünde, der Tod und der Satan werden über- 
wunden liegen vor dem Throne des Lammes. Ya, meine Freunde, 
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das Wunder der neuen Schöpfung, , welches jene Wunderbare, 
genannt Jeſus Chriſtus, berichtet hat, ihr kennet es nicht, ſo 
lange euch nicht der Blick gegeben iſt in das innere Reich einer 
gläubigen Seele, in die von der Sünde freilich vielfach noch 
befleckte, aber doch ſchon hienieden ſelige Gemeinſchaft der Kinder 
Gottes, und noch vielmehr in jene vollendete Gemeinſchaft ſeines 
Reiches, wo, gleichwie der Leib ausprägt die in ihm wohnende 
Seele, alle Gläubigen nach dem unendlich inhaltsreichen Aus— 
ſpruche des Apoſtels, der Leib, die Erjcheinung feyn werden des 
Einen Jeſus Chriftus. — Wer fo wunderbar feyn kann in feinem 
Werke, der muß wunderbar jeyn in feinem Weſen,. Soll der 
Menfch zu. Oott-Fommen, ſo muß Gott zu dem Menſchen kommen. 
Wir ſtrecken unſere Hand aus nach dem blauen Himmel über 
uns und das Kind läuft nach dem Orte hin, wo es ihn zu greifen 
meint: ſenkt er ſich aber nicht herab in unſere Mitte, ſo ſchlägſt 
du vergebens Brüden, fo brichſt du vergebens Bahnen. Nun 
fann er herabfommen der Ewige, und fommt herab auf mander= 
lei Weile. Er wecket das Ohr feiner Diener, er erreget das 
Wort auf ihrer Zunge und fein Licht in ihrer Seele: aber fo 
lange ſie alle nur hindeuten können auf den, welcher jenfeits der 


‚Wolfen thront, jo iſt dem menjchlichen Herzen nicht genug geſchehn, 


ift Himmel und Erde noch nicht verſöhnt. Der Jenfeitige muß 
fh Wohnung unter ung machen, er muß unter feine Menjchen 
treten können und fagen: hie bin ih. Er muß ſprechen fünnen: 
„Philippe, wer mich fiehet, der fiehet den Vater.“ Mit Fingern 
muß man auf ihn. weiſen können, und mit Johannes rufen: „Was 
wir mit Händen -betaftet-haben, das verkünden wir euch!“ Erft, 
dann ift die Menschheit verfühnt. Geliebte, daß in Chrifto die 
Gottheit mit der Menfchheit verfühnt ift, es tft nicht bloß eine 
Berfündigung; ja es wäre eine Verkündigung, wäre fie auf 
fündiger Lippe zu uns bdahergetragen worden; die VBerfühnung 
der Menschheit mit Gott: in Chrifto it eine Thatſache: „Gott 
war in Chrifto und verfühnte die Welt mit fich felber.” Indem 
er, der Heilige, unſer Fleiſch und Blut angenommen, hat er den 
Zwieſpalt in feinem eignen Leibe ausgeglichen und fchon in feiner 
Menſchwerdung liegt die Verföhnung unfers Gefchlechtes mit Gott, ' 
wie auch der Apoftel bezeugt, wenn er jagt: „Indem Gottes 
Sohn vom Weibe geboren twurde, und unter das Geſetz gethan, 
hat er die, jo unters Geſetz gethan, exrlöfet, auf daß. wir bie 
Kindichaft empfingen.“ (Gal. 4, 4—5.) x 

Er it Rath oder Berather. Wir brauden alle, Rath. 
Wer ift, der jo hohen Muthes wäre und fo kühner Gedanken, 
der in allen Stüden fich ſelbſt rathen könnte! Ach nicht einmal 
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in den Dingen die e3 Lebens können wir's, wie follen wir e3 
fünnen in den Dingen "des ewigen Lebens! In diefen fünnen 
wir nur rathen, aber nicht uns berathen, und gerade deshalb, 
weil wir in ihnen nur rathen können, bebürfen wir eines Be— 
rathers, der allen unfern Rath in zweifelloſe Gewißheit ver- 
wandle. Brüder, der Menich weiß, fich ſelbſt überlaffen, nicht, 
was zu feinem Frieden dient; warum? weil gerade das, mas zu 
feinem Berbderben dient, er für feinen rieden hält. Kann das 
Kind fich jelbit rathen, melches das Gift für Zuder hält? Kann 
der Blinde ich ſelbſt rathen, der gerade nad) der Seite hin eine 
ſtille Ruhebank ſucht, wo ein jäher Abgrund fi) öffnet? Was 
zu unſerm Frieden dient, muß uns geſagt werden. Es muß uns 
aber auch bon Einem gejagt werden, dem wir. Glauben Ichenfen, 
ja der ung zwingt, ihm Glauben zu ſchenken; denn zugegeben, 

daß das, was wir lieben, unfer Tod ſei, dazu wird der Menſch 
ſchwer gebracht, und möchte ſich immerdar gern eines Andern 
bereden. Siehe, Menjchheit! da ſteht nun ein Berather, dem du 
glauben mußt, wenn er dir die unglaubliche Botſchaft bringt, 
daß jene große, breite Straße, wo die Vielen wandeln, die 
Straße zum Leben nicht tft, wenn er dir fagt, daß, wer feih 
Leben verliert, daß der es gewinne, oder wenn er dir jagt, daß 
die Armen und die Kinder in's Himmelreich fommen. — O e3 
it eine ſchöne Sache, einen Berather zu haben allerwege, dem 
man niemals mißtrauen darf, dem man blindlings nachgehen 
fann, und wäre e3 in den Tod. Aber, meine lieben Freunde, 
meint ihr, daß es genug fei, wenn wir einen Berather haben, 
der uns bloß den Weg weiſt? D da müßte es befjer mit ung 
ſtehen, als es mwürflich fteht! Dem Lahmen ift nichts damit ge— 
dient, wenn du ihm bloß weifeft, wie man gehen muß. Bal- 
fam auf die franfen Glieder! Balſam auf die fran= 
fen Glieder! — das ift es, was er braudt. Geht, unfer 
Herr Chriftus ift nun auch nicht bloß ein Berather, wie der. 
hölzerne Wegmeifer, der am Anfange des Weges ſteht. ‚und..jeine 
Arme ausftredt, aber nicht mit ‚dir, ‚geht. Unfer Herr Chriftus 
ift ein Berather, der den perirrten Kindern im Wald und auf der 
Höhe nicht bloß die Bahn mweift, nein, der fie auf feine Arme 
nimmt, da8 Unebene vor ihnen her eben macht, beim fengenden Son— 
nenftrahl und ftrömenden Wegen feinen Mantel über fie fchlägt, 

über Ströme Brüden baut, und über Abgründe fie hinüberhebt. 

Miefe er uns bloß den Weg, und verließe uns alsdann, o wie 
ſchlimm wären wir daran, da er jelbft geſagt hat: „Ohne mich 
fönnt ihr nichts thun!” Wann eine Rebe arünt, die hat es leicht, 

es quillt ihr ja die Kraftzu aus dem Weinftode. In eine folche 
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verflärte Gemeinfchaft mit ihm felbft ladet er uns ein. „Ih 
bleibe bei euch,” jagt er — auf dem ganzen Wege. Iſt nun 
unfer Herr Chriftus ein ſolcher Berather, fo verfteht ihr auch erjt 
vecht das jchöne Gemälde, melches er von fi als dem Hirten 
feiner Gemeinde entwirft, wenn er von den Geinigen jagt: „Meine 
Scaafe gehen aus und ein bei mir und finden Weide; ich bin 
gefommen, daß fie das Leben und volle Genüge haben follen. “ 
D fein fehöneres, Fein pafjenderes Bild für eine Menjchenfeele, 
deren Berather Chriſtus geworden ift! 

Sein Name ift Kraft und Held. Es giebt gewiß mande 
unter euch, melche fich felbft und der Welt von allem Uebel zu 
helfen für etwas recht Leichtes halten: das ift fein Wunder. Es 
ift ja eine häufige Erfahrung, daß die Kranken, welche nicht 
gern krank ſeyn wollen, von ihrer Krankheit al3 von etwas ganz 
Leichtem reden; jemehr aber die Einfiht in die Krankheit fteigt, 
deito mehr fteigt auch das Bewußtſeyn, meld’ ein fehweres Ge— 
Tchäft die Hülfe fei. Laffet mich euch ein merfwürdiges Geftänd- 
niß aus alter Zeit vorführen, aus dem Munde def, den ihr als 
den Weifeften unter den Griechen verehrt. ALS auf das Befragen 
einer feiner Freunde, mer doch der Weifefte fei unter den Grie= 
chen, der Orakelſpruch ihn jelbft bezeichnet, da wundert er fich, 
wohl wilfend, mie er jagt, dab „weder im Kleinen noch im 
Großen® er weiſer fei als Andere, und doch „Tann der Gott 
nicht lügen. Als er aber verlangend einhergeht, um ihn zu 
fuchen, den er über ich ftellen möchte, fiehe da findet er nur 
jolche, die da meinen zu wiſſen und nicht wiffen; da geht ihm 
auf, warum doch wohl ihn der Gott vor Allen den Weiſeſten 
genannt habe, und er befennt: „In der That feheint mir der 
Gott allein wahrhaft groß zu feyn, der mit feinem Spruche nichts 


‚anderes meint, als daß die menjchliche Weisheit wenig werth fei, 


oder nichts.” Dich begreife dich, großer Sokrates — groß, 
weil du wußteſt, was dir fehlte — du verlangteft nad) Einem, 
der da nicht bloß groß wäre wie du im Bewußtfeyn defjen, was 
ihm fehlte, fondern defjen, was er hätte! Da er aber gefom- 
men ift, nach dem der Weifefte Griechenlands vergebens umher— 
gegangen war, ob er ihn finden möchte — fiehe! da gehen die Weifen 
unferer Welt vornehm an ihm vorüber. Und doch hat auch jener 
Weiſe Griechenlands noch nicht den ganzen Umfang feiner Ars 
muth erfannt. O wenn du mit deinem Blid noch tiefer dringft, 
wenn du ftehft, wie nicht bloß in dir, fondern in Allen herrfcht, 
was da dienen jollte, und dient, was da herrichen follte, wenn 
man ſich verichlungen erblidt in jenes grauenvolle Net, daß 
nämlich das betrügliche Herz das Licht der beffern Erkenntniß 
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gefangen nimmt, und wie wiederum der blinde Führer der Er— 
fenntniß das ſchwache Herz in die Irre führt; wenn man einen 
Blick darauf geworfen hat, wie im Herzen der Zunder liegt, der 
Bunder, wo jeder Funke zündet, und wie fie von allen Seiten 
berumftehen’ und die Feuerfunfen hineinwerfen,; und wenn man 
dann den Blick von fich auf die Welt im Großen und Ganzen 
mirft und fieht: es ift überall derfelbe Menſch; wenn man den 
Kleinen Leidenschaften des engen Familienfreifes auf dem großen 
Schauplage der Welt wieder begegnet, und jene Fleinen Fehler, 
vor denen man fich in fich jelbit ſchämt, an jenen Geiſtern wieder 
auffindet, die von Jahrhunderten angeltaunt. wurden; wenn man 
fieht, wie jedwede von der Sünde und vom Irrthum angeftedte 
Bergangenheit eine irregeführte Gegenwart erzeugt, und die franfe 
Gegenwart ihre Krankheit wieder fortpflanzt auf das zufünftige 
Geſchlecht: ja da fühlt man's, eine Kraft, ein Held, und fein 
Andrer kann die Ketten fprengen. — Meine Freunde, ein Held 
it aufgeftanden. Seht ihr jenes Lamm, welches mit gejenttem 
Haupte dabergeht, jtill und heilig, und der Welt Sünde trägt? 
Dafjelbige Lamm nennt die Schrift „den Löwen aus dem Stamme 
Suda, und gegenüber der weinenden Menfchheit ruft die pro— 
phetifche Stimme: „Weine nicht, denn es hat überwunden. der 
Löwe aus dem Stamme Juda!“ — Schon in unſerer letzten 
Betrachtung habe ich euch aufmerkſam gemacht, daß es der Welt 
eben ſo ſchwer wird, an die Größe und Macht göttlicher Gnade 
zu glauben, wie an die Größe unſeres Falles. Daß du, mein 
Bruder — ich rede denjenigen unter euch an, der unter Allen, die 
hier im Gotteshauſe zuſammengekommen ſind, ſich als den Aermſten 
und Kleinſten fühlt, jene blöde Seele, die ſich nicht werth hält, 
dem Altare Gottes und der Stätte ſeines Hauſes zu nahen, ja 
ich rede denjenigen in dieſer Verſammlung an, der der größte 
Sünder unter uns Allen iſt, der aber Buße gethan und glaubet 
an das Lamm Gottes, das der Welt Sünde trägt — daß du 
dürrer Baum doch einſt eine blühende Pflanze im Garten Gottes 
werden kannſt, geſchmückt mit allen Früchten der Gerechtigkeit, 
daß du, verlorner Sohn, noch einſt im Hauſe deines Vaters an 
ſeinem Herzen liegen ſollſt, mit ſeinem Siegelringe geſchmückt 
und mit dem ſchönſten ſeiner Gewande bekleidet — glaubeſt du 
das? Glaubt ihr das? Glaube es nur, du verlorenes Kind, 
glaubt es nur, ihr Jünger Jeſu Chriſti, glaubt es; denn das 
Lamm, das der Welt Sünde trägt, daſſelbige wird genannt 
Kraft und Held, und iſt der Löwe aus dem Stamme Juda. 
Daß für dieſe Erde, wo das Gute das Recht hat, aber nicht die 
Macht, und die Ströme unſchuldig vergoſſenen Blutes mit ſtummem 


18 * Predigten. 


Klageruf gen Himmel um Rache ſchreien; wo für unzählige ge— 
quälte Herzen erjt der Oottesader das Bette iſt, auf welchem 
fie fi ohne Thränen nieverlegen; daß für diefe Erde noch eine 
Zeit kommen fol, wo alle Feinde liegen werden zum Schemel 
feiner Füße, wo Ootteserfenntniß die Erde bedecken wird, mie 
das Meer den Meeresboden, wo Gerechtigkeit und Friede ſich 
füffen werden, wo der mütterliche Erdenſchooß Feine Todten mehr 
aufnehmen wird, mo die Sonne nicht mehr ſcheinen wird bei 
Tage und der Mond nicht mehr bei Nacht, fondern Gott allein 
die Sonne feiner Gläubigen feyn wird, — glaubt ihr 8? D 
glaubet e3, denn das Lamm, welches der Welt Sünde trägt, ift 
genannt Kraft und Held, und ift der Löwe aus dem Stamme 
Juda. Sa, meine Andächtigen, hat Gottes Geift uns überführt 
von der Größe, unſeres Berderbens und. des Verberbens der Welt, 
jo ift es ambererfeits auch Chriftenpflicht, an die Heldenkraft 
Jeſu Chrifti zu glauben, der früh oder jpät auch in uns herrſchen 
und fiegen wird, herrichen und fiegen wird über alle Thronen 
und Gewaltigen der Welt, die feinem Namen fich entgegenfeben. 
Bhil. 2, 10. 11.) Verbunden mit Chrifto, dem Gieger, geht 
‘ der Chriſt mit diefem Siegerbewußtfeyn in den Kampf, das 
macht ihn fröhlih und muthig. Und wer ſchon am Anfange 
des Kampfes. unzweifelhaft des Sieges gewiß ſeyn kann, der 
ſiegt: 
O Durchbrecher aller Bande, 
Der du immer bei uns biſt, 


Und bei dem ſelbſt Schmach und Schande 
Lauter Luſt und Himmel iſt: 


Du allein mußt uns vollenden, 
Willſt und kannſt auch anders nicht, 
Denn wir ſind in deinen Händen, 
Dein Herz iſt auf uns gericht. 

Herrſcher, herrſche, Sieger ſiege, 
König, brauch' dein Regiment, 
Führe deines Reiches Kriege, 

Bis dein Arm ſein Werk vollend't! 

Ewigvater, das iſt der fünfte der Namen, die das 
Kindlein führt. Auch ſo manche von denen, die an Chriſtum 
glauben, denken ſich dennoch unter dem, was er gethan, nur 
ein vorübergehendes Werk. Dort vor 1800 Jahren hat er in 
Paläſtina eine ſchöne und tröſtliche Lehre gegeben, hat dort ge— 
lebt und gelitten und iſt wieder zurückgegangen in den Himmel, 
von dem er herabgeſtiegen — das iſt alles, was ſie von ihm 
zu ſagen wiſſen. Die ihr ſolches meinet, ihr habt die unendlich 
hohe Lehre der Schrift von der Gemeinde und vom Reiche Got— 
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® tes noch nicht beritanden. Räthſelhaft ift vielleicht Manchem 
von euch in den Briefen des Apoſtels die Rede entgegengetreten 
bon einem Leibe, den ſich Chriſtus bereitet hat in feiner Kirche, 
Wie? die Kirche Chriſti ein. Leib Chriſti? O Gemeinde der 
Chriften, fafje die Höhe deiner. Beftimmung! Nachdem der Herr 
leiblich jeine Jünger+verlaffen hat, war er wiedergefommen, tie 
er es verheißen, duch den Geift. Indem ‚ev fie alleſammt ver— 
einigte in der Liebe und ſie alleſammt beſeelend erfüllte, machte 
er ſie zur Erſcheinung ſeiner ſelbſt, gleichwie alle Glieder des 
Leibes durch die Seele verbunden ſind zu. Einem Leibe, in 
welchem die Geele fich abipiegelt und würffam erieifet. Sit 
aber dies das Bild einer Gemeinde des Herrn, einer hriftlichen 
Kirche — o, werdet ihr ſagen, wer kann bei dem, was unſere 
chriſtliche Kirche jetzt iſt, auch nur erinnert werden an das, was 
nach dem Willen des Herrn ſie ſein ſollte? Einen großen Leich⸗ 
nam — ſagt ihr ſehe ich, ſtarr, kalt und bleich; was in 
vielen ſeiner Glieder als Leben erſcheint, es iſt das Leben der 
Verweſung ſelbſt, das ſeine Glieder auflöſt; nur mitten unter 
ſterbenden Gliedern noch hie und da ein lebendiges, das mit 
Mühe den Tod von ſich abwehrt, oder Lebensfriſche in die er— 
ſtorbenen Theile um ſich her zu verbreiten ſucht. Ich will nicht 
unterſuchen, ob nicht in dieſem Gemälde, welches ihr darſtellet, 
der Tod mit allzu ſtarken Farben gezeichnet ſei: aber geſetzt, es 
wäre nicht der Fall, ſiehe, auch dieſer Todte wird einſt aufer— 
ſtehen! Es wird die Zeit kommen, wo die Stimme ruft: „Siehe 
da, eine Hütte Gottes unter den Menſchen,“ unter denen, die 
von ihm ſich erwecken laſſen. — Ja, darum führet unſer Herr 
und Erlbſer den Namen eines ewigen Vaters ſeiner Gemeinde, 
dieweil fein Geift hindurchwallen wird durch alle erſtorbenen 
Glieder und einft aus allen, melche ihn aufgenommen haben in 
Fleiſch und Blut, einen großen Leib jener Erſcheinung ſich bil- 
den wird, in welchem er walten wird von Emigfeit zu Ewigkeit; 
denn auch dann noch, wenn in der Gemeinde bes Heiligen Gott 
wird Alles in Allen ſeyn, werden fie alle dieſes Leben Gottes 
in ihnen zurückführen auf den, von dem fie e3 empfangen haben, 
auf Jeſum Chriftum, das Haupt der Gemeinde, jo daß er in 
alle Ewigkeit der Vater und Erzeuger bleiben wird der neuen 
Schöpfung im Reiche Gottes. 

Friedefürſt, das iſt der letzte der Namen, mit welchen 
die Weiſſagung ihn belegt. Friede auf Erden verkündeten die 
Engel, als er geboren wurde, Fürſt des Friedens nennt ihn die 
alte Weiſſagung. Friede wird ertönen, wenn einſt am Boll: 
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endungstage gerufen wird: „Siehe! ich made alles neu!” E3 ® 
find wohl noh-gar mande unter euch, welche "die Noth, die 
Stürme und die, thränenvollen Tage mit durchlebt haben, welche 
derfelbige Krieg; über unſer Vaterland gebracht "hat, Durch den 
Gott 88 aus. dem geiftigen Schlafe auferweckte⸗ Wie war euch da⸗ 
mals zu Muthe, nachdem am Ende der vielen geängſteten Wochen 
und Monate der Ruf erſcholl und von tauſend Lippen wiedertönte: 
es it Friede! O, es iſt ein überaus ſchwaches Abbild davon, 
wie e8 der Seele zu Muthe ift, welche nach* allen unruhvollen 
Sahren eines Lebens ohne Gott endlich Chriftum erkannt hat 
und ausrufen kann: Nun ift e3 Friede — Aber ‚jelbft dieſe 
Wonne, meld’ ein unendlich ſchwaches Abbildrift fie davon, mie 
dann ung zu Muthe fen wird, wenn weithin, durch die ganze 
verjühnte Menjchenmwelt der Ruf ertönen wird: es iſt Friede! 
O id, fürchte, daß mancher von ung an den Krieg nur zu ſehr 
gewöhnt ift, um von folder Beit ‚des Friedens auch nur eine 
Ahnung zu haben. Ein Menſchenherz, was nicht mehr im Streite 
mit Gott und nicht mehr im Streite' mit fich ſelbſt ift, wo alle 
Gedanken nur auf den Einen. gehen, und alle Wünſche nur in 
dem Einen Erfüllung finden; eine Familie, wo jedweder dem 
Andern ſich unteroronet in der Liebe, und jeder will, mas ſie 
alle wollen; ein Staat, mo in denen, welche gebieten, mie in 
denen, melde gehorchen, der König aller Könige herrſcht, und 
aller ‚Verkehr der Menfchen die Seligfeit des Gebens und Neh— 
mens ift in der Liebe; eine Menfchheit, die nur Ein Leib ift 
durch das Band der Liebe und von’ Einem Geifte des Lebens 
geleitet und getrieben, 'vem Geiſte Jeſu Chrifti — mas gilt's? 
e8 dünkt euch das alles als ein ſchönes, aber ein leeres Ideal. 
D ihre Armen! man erzählet von manden von denen, welche 
während der Leiden des dreißigjährigen Krieges Knaben wurden 
und Jünglingesund. Männer, und fein anderes Leben. gejehen 
hatten, als das im Kriege, daß fie fich nicht mehr vorftellen 
Tonnten, daß es nun jemals wieder Friede würde: ihr gleichet 
jenen Unglüdlicden. Glaubt mir, der Krieg und der Streit, er 
gehört nicht zum Wefen der menſchlichen Natur, und ich weiß 
es, — obgleich manchem Thorheit dünfen mag, was die chrift- 
liche Kirche von jenem Friedensfürften, der allem Hader ein Ende 
macht, glaubt — ich weiß es, ein leifes Sehnen nad) einem fol- 
chen geht doc durch euer, Aller Herzen, und eure Seele ver- 
langet danach: o daß es Wahrheit wäre! Nun denn, ver, 
welcher diefen Hunger in eure ‚Seele gelegt hat, fol der feine 
Speife haben, ihn zu ſtillen? Siehe, in deine Bruft ift eine 
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Weiffagung auf einen Erlöſer der Welt gelegt, die du nicht hin- 
wegftreiten wirſt, auch wenn du allen prophetifchen Stimmen des 
alten Bundes dein Ohr verſchlöſſeſt. Wage e3 zu glauben, daß 
der, welcher den Hunger nad) einem Gute, das über die ganze 
ſichtbare Welt hinausliegt, in deine Seele legte, auch Brot hat, 
ihn zu ftillen! | 

D daß Keiner unter uns wäre, der, wenn nun die drift 
lihe Kirche in diefen Tagen ihr fröhliches Felt feiern wird der 
Geburt des Kindleins, auf deſſen Schultern die Herrichaft liegt, 
fih ausſchließen müßte aus der Schaar der Tindlich Dankbaren 
und Fröhlichen! 


39 Predigten. 


3. 


(Am Todtenfeite 1833.) 


Wir haben heute eine ernfte Mahnung an den Tod; ir 
feiern das Todtenfeftl. Wir haben daſſelbe in einer Zeit, wo 
auch die Natur eine ſolche Mahnung an uns ergehen läßt. Der 
Himmel kleidet fih in Grau, die Düfte und Töne des Lebens 
find abgeftorben; die Natur hat ihr Leichenkleid angelegt, und 
in diejem feierlichen Gewande predigt fie dir, gleichwie das Wort 
Gottes: Menſch, du mußt fterben! — Ei, ſagſt du, ich gehe 
nur auf eine Feine Weile in eine ftille Kammer, und wenn ber 
liebe Frühling fommt, blühe ich wieder auf. Staubgeborner, 
was haft du für Stüßen für diefen deinen Glauben? Ich weiß, 
was ihr mir vorführet: Die Sinnbilder, welche die, Natur jelbjt 
zur Schau ausftellt im Schmetterlinge und im jchwellenden Keim, 
der unter der Schneedede fich hebt. — Haft du wohl ſchon ein- 
mal an dem Sterbebeite einer dir theuern Seele geftanden, wenn _ 
das entitellte Geficht dir unfenntlich geworden ift? wenn das 
matte Auge in der tiefen Augenhöhle nur leife glimmt? die ha— 
gere Hand krampfhaft fich zuſammenſchließt und die Bruft röchelt? 
Halt du dann feine andere Stüte, als jene Sinnbilder der Na- 
tur — o was gilt’3, mit dem erlöfchenden Bulfe des GSterben- 
den erlifht deine Hoffnung mit. Und wenn du felber daliegen 
wirft mit dem perlenden Todesſchweiß auf deiner Stirn und die 
Freunde um dich her, die auf den letzten Odemzug warten — 
Bruder, du wirft einer ftärfern Stübe bedürfen, als der Sinn— 
bilder der Natur. Doc nad einer andern Seite fehe ich euren 
Finger hindeuten: fiehe den Herzog des Lebens in der Gruft 
von Golgatha, wie er aus dem Grabe fich herauffchiwingt, mie 
die Leichentücher fallen, und er in himmlifcher Verklärung zum 
Bater geht! D ein großes Bild, aber ah, daß es uns mehr 
wäre, als ein Bild! Wie nun aber, wenn felbit in dieſer Ver— 
fammlung ſich folche befinden mögen, für welche der, den wir an- 
beten, als der Fürft des Lebens nicht den Tod, fondern nur 
eine ſchwere Ohnmacht überwunden hat? Bon ihnen muß ich 
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jagen: fie find in der chriftlichen Kirche aufgewachlen, aber ſelbſt 
der Jünger der Liebe würde ſprechen: „Sie gehören nicht zu 
ung.‘ Doch aud wenn ich zu-euch mich wende, bie ihr es 
nicht in Zweifel zu ziehen wagt, was unfer apoftolifches Be— 
fenntniß Sprit: „auferftanden am dritten Tagevonden 
Todten;“ — ihr bezweifelt es nicht, aber glaubt ihr es 
auh? Sit diefe Auferftehung aus den Todten euch alfo feit, 
daß ihr jelbit dafür fünntet euer Leben geben in den Tod? Ge— 
meinde Gottes! Mit dem recht lebendigen Glauben glaubt nur 
an den auferjtandenen Chriftus, wer mit ihm auferftanden ift zu 
einem neuen Leben; daß der Vater, wie die Schrift uns jagt, 
„ein heiliges Kind Jeſus“ in Wahrheit hat überwinden lafjen 
die Bande des Todes, glaubt nur, mer felber ein Kind Gottes 
geworden iſt. Darum lafjet uns betrachten: Das Zeugniß 
der Kindſchaft Gottes, das fidherfte Unterpfand 
eines ewigen Lebens. Und zwar leite uns bei diefer Be— 
trachtung das Wort des Apoftels, welches wir verzeichnet finden 
im Briefe an die Römer, im Sten Cap. V. 15—17.: „Ihr 
babt nicht einen fnedhtifhen Öeift empfangen, daß 
ihr euch abermals fürdten müßtet, fondern ihr— 
habt einen kindlichen Geift empfangen, durd wel 
ben wir rufen: Abba, lieber Vater! Derfelbige 
Geift giebt Zeugniß unferm Öeifte, daß wir Öotte3 
Kinder find. Sind wir denn Kinder, Jo find’ wir 
aub Erben, nämlih Gottes Erben und Miterben 
Chriſti.“ 

Laſſet nach dieſem Ausſpruche uns zuerft erwägen: worin 
offenbart ſich das Zeugniß der Kindſchaft Gottes? zweitens: 
warum iſt es ein Unterpfand des ewigen Lebens? — Gottes 
Geiſt aber wolle unſer Lehrer ſeyn! 

Worin offenbart ſich die Kindſchaft Gottes? Der Apoſtel 
ſtellt einen zwiefachen Geiſt gegenüber, den knechtiſchen, 
der da zittert, und den kindlichen, der da betet. Laſſet 
uns näher betrachten den Geiſt, der da zittert. Unter dem 
Schalle des Donners, im Dunkel und Ungewitter empfing einſt 
Iſrael ſein Geſetz. Es bedurfte jener Naturerſcheinungen, um 
die ganze Erhabenheit deſſelben ein ſinnliches Volk fühlen zu 
laſſen. Alſo furchtbar ift ihr Eindrud, daß der, welcher das 
Geſetz jelber empfangen, fteht und ausruft: „Sch bin erichroden 
und id) zittere!” und als fie eingenommen das Land, das der 
Herr ihnen gegeben, da ftehen die Stämme Iſraels auf dem Berge 
Garizim zur Rechten und auf Ebal zur Linken, und e3 tünet der 
Fluch über jeden Uebertreter des Gejehes Gottes: „Verflucht ſei, 
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wer nicht alle Worte dieſes Geſetzes erfüllet, daß er danach thue, 
und alles Volk ſpricht: Amen!“ Und das Menfchentind, das 
nun überblidte feine Fehltritte, feine offenbaren und feine ver— 
borgenen Sünden von Anfang an, gegenüber diefem heiligen Ge— 
fee, das follte nicht zittern? Menfch, mer du feift, aud du 
haft einen Sinai, von dem du das Geſetz deines Gottes em— 
pfangen, daß du dich davor beugeft mit Zittern. In deinem 
eignen Herzen iſt die heilige Geſetzgebung aufgeichlagen, und — 
nicht wahr, du kennſt auch die Stunden, wo mit großem Hall 
der Pofaune im Ungemitter und Dunkel das Geſetz in dir feine 
Stimme erhoben hat, daß du mußteft in die Knie fallen und 
zittern? Und mollteft du fie erprüden, die Stimme, die laut 
von dem flammenden Sinat in deinem Innern ſchallt, fieh, bier 
im göttlihen Worte fteht daſſelbe Gebot verzeichnet, und gerade 
darum ift es dem Menfchen von außen her gegeben worden, daß 
diefe Stimme von außen her, die der Menſch nicht auslöfchen 
fann, die in der Tiefe feiner Bruft aufrufe. Wie nun, kennſt 
du jenen Zuftand, mo der Geiſt zittert? D mie vielen unter 
euh mag er noch fremd feyn, und eben darum, weil fie ihn 
nicht fennen, meinen fie empfangen zu haben jenen feligen Geift 
der Kindſchaft, von dem hier der Apoftel fpricht. O laſſet mich 
von diefem Irrthum euch vor allen Dingen zurüdrufen. O Ge— 
liebte, nicht derjenige, dem das Zittern vor der heiligen Stimme 
Gottes fremd ift, nicht derjenige, welcher weder Schreden noch 
Beihämung vor dem Heiligen Iſraels Tennt, nicht derjenige, 
welcher nicht zittert, ift ein Kind Gottes, fondern derjenige, 
der da betet. Eine unfelige Verfehrung einer heilfamen Wahr- 
heit iſt es, daß wir im unferer Zeit von fo. vielen Geiten her 
einfchärfen hören: das Evangelium ift feine Religion des Ge— 
botes, und daß die andere große Geite diefer Wahrheit ver- 
ſchwiegen wird: es ift aber eine Religion des Gebetes. Du, 
der du das Zittern des Knechtes nicht kennſt, aber auch nicht 
das Beten des Kindes, du bift nicht ein Kind, du bift au 
nit ein Knecht — ein abtrünniger, entronnener Knecht, ein 
Empörer bift du. 

Das Zeugniß der Kindſchaft ift alſo das Gebet, und zwar. 
nicht jedwedes Gebet, jondern was da beten fann aus der Tiefe 
der Seele: Lieber Vater! — Laſſet näher uns erwägen, mie 
dieſes Öebet in der menſchlichen Seele entjteht, und 
wie es ſich äußert. Es ift jenes von Ewigkeit her verſchwie— 
gene Geheimniß, wie der Apoftel es nennt, welches, wo es müh- 
feligen und beladenen Herzen gepredigt wird, ſolches Gebet er- 
zeugt. Es ift der gnädige Rathſchluß Gottes, da fein Ebenbild 
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in der Menfchheit nicht mehr wiederleuchtet, alle, die da glauben 
an den heiligen Sohn feiner Liebe, nicht mehr anzufehen, mie fie 
in ſich jelber find, fondern anzufehen in feinem geliebten Sohne und 
fie zu verfegen in das Reich dieſes Sohnes feiner Liebe. (Ephef. 
1, 6. Col. 1, 13.) Ein Gebeimniß nennt der Apoftel dieſen 
Rathſchluß, nicht als ob er jest noch verborgen bliebe den gläu= 
bigen Seelen, ſondern meil feine menfchliche Vernunft ihn ges 
ahnet hat, ehe denn er in der Fülle der Zeit wahr wurde. Aber 
ein Geheimniß bleibt er: nichtsdeftoweniger, jo lange du felbit 
noch nicht die Kräfte der zufünftigen Welt gefchmedt haft, die 
. darin liegen, und ſchwer ift es, denen, die draußen ftehen vor 
den Thüren, die Wunder der Gnade und Liebe faßlich zu machen, 
die innerhalb des Heiligthums vorgehen. Gleich wie wenn du 
über der theuern Perſon eines geliebten Baters das verirrte Kind 
jelber vergäßeft, und nur das theure Bild des Vaters in feinem 
Antlige ſchauend, um den Berirrten jegnend deine Arme fchlängeft 
— Siehe, jo hat der himmlische Vater vergefjen, daß du ein ver— 
irrtes Kind bift; haft du dich nur dem Sohne feiner Liebe in die 
Arme geworfen und an fein Herz dich angeflammert, fiehe, fo 
Schaut er dich nicht mehr mit allen deinen Berirrungen in deinem/ 
Elende, wie du in dir felber bift, er will dich lieben im Sohne feiner 
Liebe und in den Strahlen jeines Antliges fol deine Finfternig 
verichlungen merden. Sp wie du im dir felber bift, ſpricht der 
himmliſche Weingärtner, bift du eine dürre, unnütze Ranke, aber 
willft du eine Nebe werden an dem Weinſtocke, den ich mir ges 
fett habe, jo follen die Kräfte feines Lebens auch dich dürre 
Ranke durchdringen; ich will nicht mehr gedenken, was du geweſen 
bift, du follft grünen und blühen mit dem Weinſtocke Chrifti 
und viele Frucht bringen. — Da habt ihr die Geſchichte des 
verlornen Sohnes; es fteht gejchrieben, daß, als er umkehrte 
und ihn fein Vater von ferne ſah, da tft ihm derfelbige entge= 
gengefommen und hat feine Arme nad) ihm ausgebreitet. Darin 
finden Einige den Beweis gegen das Wort der Wahrheit, daß 
der fündige Menſch eines Mittlers bevürfe, um zum Vater zu 
fommen (1 Tim. 2, 5. Soh. 14, 6.); aber, meine Freunde, ift 
denn nit eben im Sohne die Liebe des Baters dem reuigen 
Sünder entgegengefommen ? öffnet ſich das liebende VBaterherz 
nicht eben im Sohne der fündigen Welt? In Chrifto- Jeju 
fällt dir der Vater um den Hals, führt dic) heim zum Freuden— 
mahle. Oder ſteht nicht gefchrieben: „Gott war in Chrifto 
und verfühnte die Welt mit fi felber‘? So war 
denn alfo derjelbige, der da verfühnt werden jollte, in dem, der 
da verfühnte. Groß ift das Geheimniß, ich ſage: dag Geheimniß 
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von der Einheit des Vaters und des Sohnes. — Diejes aber 
ift jene Predigt, welche, wenn fie eingeht durch den Glauben in 
ein mühjfeliges und beladenes Herz, auch jofort den verwunderten 
Auf der. Gegenliebe aus dem Herzen lodt, daß man mit Jos 
bannes ruft: „Sehet, welche Liebe hat uns der Vater erwieſen, 
daß wir follen feine Kinder heißen!“ Die Liebe Gottes, die un? 
zuerst geliebt, wird ausgegofjen in unfere Herzen, wie der Apoftel 
fpricht. Und dies Bewußtſeyn der Liebe, die uns zuerft geliebt, 
es heißt das Pfand, das Siegel, damit die Gläubigen ver— 
fiegelt find. Exftaunt über die Gnade, die fie nicht falfen kön— 
nen, jtehen fie und rufen abermals mit dem Sünger der Liebe: 
„Nun find wir Gottes Kinder, und es ift noch nicht einmal er— 
fhienen, was wir jeyn werden!“ 

Und wie wird nun solches Zeugniß der Kindihaft ſich 
äußern? — Der Apoftel hat es Alles umfaßt, wenn er ung 
fagt, daß es betend fih äußert, betenb: lieber Vater! 
Laſſet uns zuerſt vecht erfafen, was die Schrift unter dem Ge— 
bete verfteht. Es ift nicht bloß der im Worte laut werdende 
Bulsjchlag der Seele, der Apoftel ermahnt ja die Chriften, zu 
„beten ohne Unterlaß.” (1 Theſſ. 5, 17.) Wäre es nur das 
Gebet, was im Worte laut wird, wie hätte ein Baulus, ja wie 
ein Chriftus felber ohme Unterlaß gebetet? Nein, meine Freunde. 
Es giebt ein Gebet der Gläubigen, welches, mie der Puls in 
den Adern, nimmer ftillfteht, nicht bei Tage, nicht bei Nacht, ob 
es gleich fein menschliches Ohr vernimmt, und in dieſem inner— 
lichen, ftillen Gebete, da rufen fie immerdar: „Abba, lieber 
Vater!“ Sehet, e3 ift, wie wenn euch irgend ein theurer Menfch 
geftorben wäre; würdet ihr nicht noch die ganze erſte Zeit nach 
jeinem Tode immerfort ihn im Herzen herumtragen, ja »pfleget 
ihr nicht immerfort ein ftilles Zwiegeſpräch mit ihm, was feinem 
fremden Ohr vernehmlich ift? So verhält es fich mit jenem 
Gebet ohne Unterlaß, welches der Menjch übt, der das Zeugniß 
der Kindihaft Gottes in feinem Herzen empfangen., Er kann e8 
nicht vergeſſen, was für unverbiente Gnade ihm mwiderfahren ift, 
nad außen bin ruft er immerfort: „Sehet, welche Liebe hat 
uns der Vater erwieſen, daß mir follen Gottes Kinder heißen,“ 
und im Innern des Herzens Elingt e8 unaufhörlich: Lieber Va— 
ter! Lieber Bater! — So mie aber das ftille Selbſtgeſpräch 
eines Menſchen laut wird, wenn ihn lebendiger das Gefühl des 
Schmerzes oder der Freude ergreift, alfo auch jenes ftille Geſpräch 
mit dem himmlifchen Vater. Wird die Seele lebendiger bewegt, 
da bedarf fie des Wortes. Und fo leſen wir auch vom Heilande, 

daß er in den Augenbliden des tiefften Schmerzes gerufen hat: 


\ 
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Abba, lieber Vater! (Mare. 14, 36) And alles, was das Herz 
des Kindes Gottes feinem Gotte zu jagen hat, das faßt ber 
Apoftel alles zufammen in das Eine: Lieber Vater! — Lieber 
Bater! fo ruft das Kindlein, wenn es, feiner Schuld fich bewußt, 
doch unverdient überfchüttet mird von des Vaters Liebe, und 
ſinkt weinend an feinem Knie nieder; lieber Vater! fo ruft es, 
wenn es voll Angft die Hände faltet und ſich in feinen Schooß 
und an jein Herz flüchten möchte; lieber Vater! fo ruft es, wenn 
e3 viele Freude hat, und es nicht ertragen kann, die Freude für 
fih allein zu haben und dem geliebten Vater alles mittheilen 


. muß, was e8 auf dem Herzen hat. — 


Nicht wahr, es ift ein feliges Bild, das Bild eines ſolchen 
Kindes Gottes? Und wer jenfzte nicht in feiner Seele: ach daß 
ich wäre, wie diefer Eines! Aber, daß ihr nur nicht meinet, 
Geliebte, e8 wäre nur ein Bild. Unſere Zeit glaubt nicht, wenn 
die Schrift von der Tiefe des menſchlichen Berderbens und der 
Größe des menfchlichen Elends. predigt; aber warum wollt ihr 
denn auch nicht einmal glauben, wenn fie bon der Größe der 
göttlichen Gnade predigt und von den Wundern der Liebe Got— 
tes’ an einem armen, fündigen Menfchen, welcher Glauben hat 
Wahrhaftig! ſolche durch den Glauben jelige Menfchen kann 
Gott ſchon bier aus denen machen,. welche dem Worte feiner 
Gnade gehorfam werden, er will fie machen und er hat fie ge= 
macht; es find ein Baulug, ein Johannes, ein Petrus, 
ein Luther Zeugen, und wer irgend unter euch Sehnſucht dar- 
nah) hat — Gottes Thürlein fteht allezeit offen und fein Brun— 
nen ijt allezeit gefüllet. Und, lieber Bruder, wenn du nun ges 
denfft jenes Stündleins, wo dein gebrochener Blick auf die lange 
einfame Neifebahn über dir hinausfchauen wird, auf der Dich 
feiner deiner Xieben begleiten fann, und von der du doc noch 
nicht weißt, ob fie Dich in.eine füße Heimath führen werde, fiehe, 
da ift eben auch das Zeugniß der Kindſchaft Gottes das ficherite 
Unterpfand für die Emigfeit. 

Es ift das ficherfte Unterpfand, denn 1) du biſt nicht mehr 


| Fleiſch, du biſt Geiſt, es iſt das ſicherſte Unterpfand, denn 2) wer 


dieſes Zeugniß hat, der iſt bereits vom Tode zum Leben hin— 
durch gedrungen. — Zu dem Propheten ſprach eine Stimme: 
„Predige!“ Er fragte: was ſoll ich predigen? und die Stimme 
ſprach: „Alles Fleiſch iſt Heu und alle ſeine Herrlichkeit iſt wie 
eine Blume auf dem Felde.“ Freunde, die Schrift ſpricht ſehr 
gering von dem Menſchen. Stolzer Sterblicher, der Name, den 
das Wort Gottes dir giebt, iſt Fleiſch! Ich weiß es, wie ſo 
manche unter euch nur mit Widerwillen dieſes Wort in der 
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heiligen Schrift Iefen, aber willſt du die Schrift Lügen ftrafen? 
Es giebt eine wunderbare Kraft im Reiche der Natur, die alles, 
was an der Materie Antheil hat, zu einem geheimnißbollen 
Mittel- und Einheitspuntte führt: es ift der dunkle Zug der 
Schwerkraft, welcher unwiderſtehlich auch den leiblichen Menſchen 
nad dem Mittelpunfte, nad feiner Mutter, der Erde, hinzieht. 
Aber, Menſch, die Erde ift nicht bloß deine Mutter, der 
Bater der Öeifter ift au dein Vater! Es geht eine an— 
dere geheimnißvolle Schwerkraft auch durch das Neich der Geifter 
bin: dies ift die Schwerkraft der Liebe, die alles, was Geift 
ift, binzieht zu einem geiftigen Mittel= und Ruhepunfte, zu feinem 
Urfprunge, dem Vater der Geifter. Und gleichiwie der Stein, 
in die Luft geworfen, nicht zur Ruhe fommt, bis daß auf der 
Erde er angelangt ift, alfo kann alles, was Geift ift und heißt, 
nicht zur Ruhe fommen, bis daß es ruhet im Mittelpunfte der 
Geiftermelt, in Gott. Ihr alle, die ihr hier verfammelt feid, 
ihr künftigen Priefter und Verwalter des Geheimnifjes des Evan- 
geliums — jeid ihr Geiſt? Nun, feid ihr es, fo frage ich euch: 
-Fennt ihr auch jene Schwerkraft des Geiftes? Drängt fie auch 
euch unaufhörlih hin zu dem Mittelpunfte der  Geifterwelt? 
Könnet ihr auch Feine Ruhe finden, bis daß ihr fie gefunden habt 
in Gott? Und ift dies nicht fo, zieht der dunfle Zug der Erde ' 
fammt eurem leiblichen Menjchen auch euren Geift zur Erde nie- 
der, nun jo murret auch nicht, wenn die Schrift euch Fleifch 
nennt, ihr feid Fleiſch. — Doch, Sterblicher, jo tief im Evans 
gelium deine Erniedrigung gefchildert wird, jo hoch deine Er— 
hebung! Gemeinde der Chriften, hebe dich höher und bete an: 
Ihr follt theilhaftig werden der göttlichen Natur durch Jeſum 
Chriftum. Alſo verfündigt das Wort der Schrift. Und die 
ganze Erlöfungsanftalt des Evangeliums, was ift fie anders, als 
eine Vergöttlihung der menjhlihen Natur nad) dem Ebenbilde 
Jeſu Chrifti? Hineingefenkt wird von dem Herzog des Lebens 
in das Fleiſch der lebendig machende Geist, und Jeſus Chriftus 
fpricht: „Ich lebe und ihr follt auch leben.“ Er bat es ver- 
heißen feinen Gläubigen, „Ich und der Vater, mir werden zu 
euch fommen und Wohnung bei euch machen.” Und der Sterb— 
Yiche, und die gebrechliche Hütte, in welcher der Vater Wohnung 
gemacht hat ſammt dem Sohne, die follte für immer der Ver— 
weſung Preis gegeben werden? D jenes wunderbare Zeugniß 
im gläubigen Herzen: Giehe, das Alte ift vergangen, es ift 
Alles neu worden, denn du biſt geliebet im Sohne feiner Liebe 
— wer anders kann dieſes Zeugniß in der Menfchenbruft ab— 
legen, als Gottes Geift? Dafjelbe Gewiffen, das dich verdammt, 
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Tann did) nicht losfprechen: es ift der Geift des Vaters und des 
Sohnes, der jolches Zeugniß- in dir ablegt. Wo aber der Geift 
de3 Herrn ift, da iſt Freiheit — die Freiheit, welche auch die 
Pforte des Todes ſprengt und ruft: „Tod, wo ift dein Stachel ?“ 
Da habet ihr den Schlüffel zu jener geheimnißvollen Rede des 
Erlöſers, Joh. 5., wenn er ſpricht: „Es fommt die Stunde und ift 
ſchon jebt, daß die Todten werden die Stimme des-Sohnes Got- 
tes hören, und die fie hören werben, die werden leben.“ Sa, fie 
iſt ſchon da, fie ift da, die Auferftehung von den Todten, denn 
wo der Geift Chrifti ift, da ift auch der Same des unvergäng- 
lichen Lebens. 
% „Euer Leib, jpricht der Apoftel, ift zwar noch tobt um ber 
Sünde willen, der Geift aber ift das Leben um der Gerechtigkeit 
willen. So nun der Geiſt dei, der Jeſum von den Todten auf- 
erwedet hat, in euch wohnet, jo wird auch derfelbige, der Chri= 
ftum von den Todten auferwedet hat, eure fterblichen Leiber 
lebendig machen, um deßwillen, daß fein Geift in euch wohnet.“ 
Der Geiſt, den der Herr den Seinen ſchenkt, ift derfelbe, durch 
welchen er den Tod überwunden hat, und derjelbe überwindet 
ibn auch in una und Wird aud die gebrechlihe Hütte neu 
Ihaffen in Herrlichkeit nach dem Leibe feiner Herrlichkeit. Darum 
ſteht denn nun auch erhaben wie Fein Gterblicher der Heiland 
da und ruft: „Wer an mic glaubt, der. wird nimmermehr jter= 
ben, er-ift durd) den Tod zum Leben hindurchgedrungen!” Sit 
es’ dir wohl ſchon fo ergangen, Geliebter, daß du alle Freuden 
ausgefoftet haft und halt feine gefunden, bon der du jagen konn— 
teft, Die würde mich auf Emigfeit fättigen? Mit Recht iſt es 
dir jo ergangen! Nur eine Gattung von Freuden giebt es, 
wo die Seele e8 inne wird: der Freude würde ich nimmer müde. 
Es ift dies die Freude und der Friede, den das Zeugniß der 
Kindihaft Gottes bringt. D ihr, die ihr noch ferne jeid, glaubt 
es, es giebt, ja es giebt wahrhaftig im Leben des gläubigen 
Chriften nicht bloß Minuten und Stunden, e8 giebt Tage und 
Monate und Jahre, die er fich Fünnte ausgedehnt denken in alle 
Ewigkeit und er würde nie müde werden; wo ein Reihthum und 
eine Fülle, ein Leben und eine Stilfe, eine Thätigfeit und eine 
tiefe Ruhe, und eine Feftigfeit feinen ganzen Geiſt erfüllt, wo— 
von Niemand weiß, denn der es erfahren hat. Und die Stimme 
der Chriften bezeuget laut: „Wir haben gejchmedet das gütige 
Wort Gottes und die Kräfte der zufünftigen Welt.‘ In dem, 
was fie bereit3 hier genießen, jchmeden fie die zufünftige Welt. 
Und nun werdet ihr auch begreifen, warum in unjerm Texte 
die Kinder Gottes auch die Erben Gottes heißen, und warum 
Tholuck, Predigten. I. 3 . 
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der Geiſt, der ihnen mitgetheilt wird, ein Unterpfand heißt des 
zukünftigen Erbes? Der Apoſtel ſagt bald nachher von den 
Gläubigen, daß ſie „die Erſtlinge des Geiſtes“ empfangen haben 
— auf die Erſtlinge der Erndte folgt eine volle Erndte. In 
dieſen Erſtlingen aber werden die Chriſten ſich bewußt, welche 
volle Erndte ihnen aufbewahrt wird im Himmel, wenn ſie 
Schauen werden in Herrlichkeit, was fie hier glaubten in Schwach- 
heit. So lange ihr nun aber durch euren Glauben noch nicht 
dahin gefommen jeid, die Kräfte der zufünftigen Welt mitten in 
der Gebrecdlichfeit und Sterblichfeit des irdiſchen Lebens zu 
ſchmecken, Chriften, jo lange ihr noch feine jeligen Menfchen ge— 
worden feid dur. euren Glauben — fprechet, erklärt ihr e3 
eud), wenn euer Erlöjer von dem Gläubigen jagt, daß er durch 
den Tod bereits hindurchgedrungen und ins Leben übergegangen 
ſei? Sagt mir, durchſchauert euch nicht bei dieſem Worte eine 
heilige Ahnung, daß der Erlöſek mit dem Worte „Glaube“ 
doch noch einen ganz andern Begriff verbunden haben müffe, 
als jenen büftigen, armen, den ihr bisher allein gefannt habt? 
Sp Biele ihrer aber unter ung find in diefer verfammelten hrift- 
lichen Gemeinde, die ihr ſprechen könntet: ja wir haben er= 
fahren die Kräfte der zukünftigen Welt, feitvem wir geglaubt 
haben; wir haben empfangen jene Erftlinge des Geiftes, auf welche 
dereinit die ganze Erndte folgen fol; wir find verfiegelt worden 
durch den heiligen Geiſt der Verheißung als ein Angeld für unfer 
Erbe im Himmel — für Euch ift fein Zweifel mehr vorhanden, 
ob es auch einen Himmel gebe. D ihr Seligen, für euch ift auch 
fein Zweifel mehr, ob es für euch einen Himmel gebe. - Wenn 
fie kommen wird für euch, die Stunde, wo eure Lieben mit Thrä- 
nen an eurem Lager jtehen werden, o ihr Glüdlichen, da werdet 
ihr Feines Troftes von Andern bedürfen, mächtig und ar wird 
er herausquellen aus der Tiefe eurer eigenen Bruft, feft wird 
da3 Auge aufbliden und heiter, und euer letztes Wort mir 
feyn: „Sch weiß, daß mein Erlöfer lebt!‘ 

“ Und num fagt mir, ihr, die ihr diejes ficherfte Unterpfand 
der Ewigkeit nicht Tennet und empfangen habet, habt ihr es nicht, 
mie werdet ihr dann beftehen im letzten Kampfe? Luther pricht: 
„Wer von Chrifti Gnad’ nichts weiß, führt diefen Reim: 

„Ich lebe und weiß nicht wie lang, 
Sch fterbe und weiß nicht wann, 
Ich fahr’ und weiß nicht wohin — 
Mich wundert, daß ich jo Fröhlich bin.“ 
Ihr dagegen, die ihr nach Gottes Gnade meinet von euch bes 
tennen zu fönnen: Ich weiß, an wen ich glaube! warum wollet 
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ihr-nod traurig fen und euch fürchten? Wer. folhes Unter- 
pfand hat, Spricht Luther. abermal, der. Spricht: ” 
; sch Teb? und weiß wohl wie lang, . 
Sch fterb” und weiß wohl, wie und, wann, 
(nämlih alle Tage und alle Stunden für die Welt) 
Ich fahr” und weiß Gottlob wohin, 
Mich wundert, daß ich noch traurig bin.“ 

Und jo fei Ddiefes mein heutiges Wort an dem Zelte der 
Todten mit diefen zweien Fragen an euch beendigt. Euch, die 
ihr fein Unterpfand in eurer Bruft tragt und Keinen habt, der 
euch vertreten wird. im legten Gericht, frage ich: Freunde, wie 
möget ihr fo Fröhlich feyn? Euch aber, ihr Begnadigten, denen 
Gott die Erftlinge feines Geiftes geſchenkt durch Chriftum Je— 
fum zu einem Unterpfande des ewigen Lebens und bie ihr gläubig 
fprechen könnet: „Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt“ — euch 
frage ih: Wie möget ihr noch fo oft jo traurig ſeyn? 

Gottes Geift aber wolle je veichlicher und reichlicher in ung 
alle herabftrömen, und in ihm und durch ihn das felige Zeugniß 
der Kindſchaft in Chrifto Jeſu! 


3* 
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Chriftliche Gemeinde! Wir find in einer früheren Betrach— 
tung in die fehaudervollen Abgründe des menſchlichen Herzen 
hinabgeftiegen; wir wollen in unferer heutigen in die gnadenrei- 
chen Tiefen des Herzens Gottes uns verjenfen. Wir haben in 
jener früheren Betrachtung in die Nacht hineingeblidt, in melcher 
der lebte Lichtesftrahl erlifcht: laßt ung in unferer heutigen in 
die Nacht bliden, aus welcher das Morgenroth der Menjchheit 
aufgegangen, welches nie wieder untergeht. Den Text der heiligen 
Schrift, an welchen wir unfere heutige Erbauung fnüpfen wollen, 
finden mir aufgezeichnet im Ev. Lucä im zweiten Gapitel: „Es 
begab fi aber zu der Zeit, daß ein Gebot vom Kai— 
fer Nugufto ausging, daß alle Welt geſchätzet würde. 
Und diefe Shägung war die allererfte, und geſchahe 
zu der Zeit, da Cyrenius Landpfleger in Syrien 
war. Und jedermann ging, daßerfih ſchätzen ließe, 
ein jeglicher in feine Stadt. Da madte fih aud auf 
Sojeph aus Galiläa, aus der Stadt Nazareth, in 
das jübifhe Land, zur Stadt Davids, die da heißt 
Bethlehem, darum, daß er von dem Haufe und Ge— 
Ihleht Davids war, auf daß er fih ſchätzen ließe 
mit Marta, feinem vertrauten Weibe, die warſchwan— 
ger. Undals fie daſelbſt waren, famdie Zeit, dag fie 
gebären jollte. Und fie gebar ihren erften Sohn, 
und widelte ihn in Windeln, und legte ihn in eine 
Krippe, denn fie hatten fonft feinen Kaum in der 
Herberge. Und e3 waren Hirten in derfelbigen 
Gegend aufdem Felde bei den Hürden, die hüteten 
des Nachts ihrer Heerde. Und fiehe, des Herrn Engel 
trat zu ihnen, und die Klarheit des Herrn leudtete 
um fie; und fie fürdteten fi fehr. Und der Engel 
ſprach zu ihnen: Fürchtet euch nicht, fiehe, ich ver— 
fündige euch große Freude, die allem Volk wider: 
fahren wird. Denn eud iſt heute der Heiland ge— 
boren, welder iſt Chriftug, der Herr, in der Stadt 
Davids. Und das habt zum Zeichen, ihr werdet fin- 
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den das Kind in Windeln gemwidelt, und in einer 
Krippe liegend. Und alfobald war da bei dem Engel 
die Menge der himmliſchen Heerfhaaren, die lobeten 
Öott und fpraden: Ehre fei Gott in der Höhe, und 
driede auf Erden, und den Menfhen ein Wohlge- 
fallen!” 

Der Troft, auf den Jahrtaufende gewartet hatten, er war 
gefommen. Das Kind, das da heißt der Friedefürft, auf deffen 
Schultern die Herrichaft Tiegt, e8 war geboren. In Schlummer 
verſenkt Liegt die Welt da im Schoofe der Nacht. Geſetzt, daß 
in jener heiligen Nacht das Auge einiger wenigen Weifen noch 
ſpät gewacht hätte in der Betrachtung göttlicher und menfchlicher 
Dinge, weſſen Ohr vernahm es, als in diefer heiligen Nacht an 
der großen Weltuhr die Stunde ſchlug, welche die Geburt der 
Ewigkeit in die Zeit hinein verfündigte? In welches von ihnen 
Herz war es gefommen, daß in diefer Stunde der ftillen Nacht, 
ſtill wie fie felber, die zweite Schöpfung des Menfchen ftattfand, 
und damit die Wiedergeburt felber zu einem neuen, zu einem 
wahrhaftigen Dafeyn? Kein fterblicher Geift durchſchaute das Ge— 
heimniß, nur das Auge der himmlischen Geifter erjchaute das 
Morgenroth, das aus jener feierlichen Nacht geboren wurde, und 
der Lobgefang läßt fi herab aus den höhern Sphären und 
wird dem irdifchen Ohre vernehmbar: „Ehre fei Gott in der 
Höhe und Frieden auf Erden und dem Menſchen ein Wohlge- 
fallen. “ 

Aus weſſen Munde fünnen wir es befjer lernen, als aus 
dem ihrigen, was den Menſchen in jener Nacht geſchenkt warb! 
Und fo lafjet uns denn die Frage beantworten: Welches Heil 
hat der Menjhheit nah dem Zeugnißder himmliſchen 
Geijter die Geburt des Erlöfers gebradht? und nad 
dem mir die Antwort auf die Frage vernommen, mit einander 
erwägen, wozu foldhes Heil uns auffordere. 

WohlgefallenandenMenjhen — das ift der unterfte 
Ton, den der himmlische Lobgefang anftimmt uud von dem aus 
wir unſere Betrachtung beginnen. Schon war ein Tag dage— 
weſen, wo diefer Lobgefang einft über der noch jungen Erde 
erjchallte — es war der Tag, wo Gott den Menſchen gejchaffen 
hatte nad) feinem Bilde in Wahrheit und Heiligkeit, wo die 
Morgeniterne jauchzten und die Himmelsgeifter frohlodten über 
den jüngeren Bruder, den auf der Erde die jchaffende Liebe des 
Allmächtigen in's Dafeyn gerufen, und wo Gott jpradh: fiehe, 
es ift Alles gut! Doch wenige Jahrhunderte jpäter, und dieſelbe 
göttliche Stimme ruft richtend über die Erbe, wo alles Fleifch feinen 
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Meg verderbt hat: „Der Menſchen Bosheit ift groß auf Erben 
und alles Dichten und Trachten ift böfe von Jugend auf.‘ Das 
Gift der Sünde dringt in die Wurzel, in den Stamm der Menſch— 
heit, und wo ift der Zweig, der an diefem Stamme gewachien, 
und den die Vergiftung nicht mit ergriffen hätte? Aug dem fünd- 
haften Gefchlecht mirft du geboren mit dem Zunder zu allem 
Böfen in deinem Herzen; die Sünde, die al’ deine Vorväter 
geübt, du findeft fie vor in al ihren Würfungen um dich ber. 
Bon Kindheit an umringt dich die Verführung und wirft Funken 
in den Zunder, du mirft ergriffen von der allgemeinen Sünd— 
haftigfeit deines Gefchlehts, und indem du das Gift fühlit in 
dem innerften Kern deines Weſens, rufft du nicht bloß aus: fie 
elend bin ich! fondern: wie elend ift ver Menſch! Thut auf 
eure Bruft, es falle die Dede, welche eure geheimften Gedan— 
fen und Neigungen verhüllt! Gott ift gegenwärtig — mer tft 
unter euch, der fühn vor fein Antlig trete und jage: ich Tann 
mich ihm zeigen, wie ich bin, er muß Wohlgefallen an mir 
haben? Ach! damit fängt ja bei allen, die da beſſer werden, 
ihr Befjerwerden an, daß fie empfinden: das Paradies meiner 
Unſchuld ift dahin, und das Wohlgefallen Gottes über. mich tft 
in Mißfallen verwandelt. Und mie jeder Einzelne es tief in 
feinem Innerſten empfindet: das Varadies der Unfchuld ift da= 
bin, fo geht von Anbeginn die Sage durch alle Völker hindurd) 
— von einem verlornen Baradiefe der Menjchheit. — Und wie 
joll es wiederfehren? Vergiftet ift der Stamm bis an die Wur- 
sel, es bringt das Gift in alle Zweige! Greift nicht von oben 
ber die Hand herab, die den gefunden Zweig in den Stamm 
einpflanzt, der in alle Adern defjelben die Gefundheit verbreitet; 
aus dem Stamme felbft kann fie nicht quellen! Aber Chriftenheit 
jubele, jubelt ihr himmlischen Heerfchaaren, die Hand hat herab- 
gegriffen ausden Wolfen, der gefunde Zweig iſt eingepflanzt dem 
kranken Stamme, und in den kranken Leib der Menfchheit ift das 
durch und durch gefunde, lebensfräftige Glied hineingeboren; um 
den Franken Körper zu heilen, hat es Theil genommen an feiner 
Krankheit und feinen Leiden. Ya, es ift der Menfchheit mehr 
wiedergefihenkt in dem zweiten Adam, als fie in dem eriten ver— 
Yoren hatte — denn der Herr der Welt ſelbſt ift herabgeftiegen 
und Gott ift Fleiſch geworden in Jeſu von Nazareth. Der ftehet 
nun und ruft: „Wen da dürftet, der komme zu mir und trinke. 
Wer an mich glaubt, von deſſen Leibe werden Ströme des Ieben- 
digen Wafjers fließen. Wie der Menſch durch die leibliche’ 
Geburt hineintritt in die Gemeinſchaft der Sünde und des Todes, 
wie fie ſich ausgebreitet hat von dem erften gefallenen Urheber 
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des Geſchlechts: jo giebt e3 eine geiftige Geburt, durd) die er 
hineingeboren werden fann in .die geiftige Verbindung mit jenem 
allein heiligen und reinen Sproß der Menfchheit, und wer alfo in 
die Gemeinjchaft getreten mit ihm durch den Glauben, der wird nicht 
mehr von Gott angejehen als. zu der natürlichen, fündlichen 
Menſchheit gehörig; er ift eingepflanzt in Chriftum, wie der Apoftel 
jagt, jo wird er auch als Einer mit ihm von Gott betrachtet, 
und das Wohlgefallen, das auf dem Sohne der Liebe ruht, ruht 
auf Allen, die Kinder diejes Sohnes der Liebe werden. -,, Sie 
find alle Einer in Chrifto “ — ſpricht der Apoftel; „ſie find alle 
angenehm gemacht in dem Geliebten‘ — Spricht er in einer 
andern Stelle. „Ich habe den Meinen gegeben, ſpricht ber 
Herr, was du mir gegeben haft, auf daß fie Eins feien, gleichiwie 
wir Eins find, ich in ihnen und du in mir.” Noch lag es ver— 
-borgen in jener heiligen Nacht, das heilige Gottesfeuer, in der 
Krippe von Bethlehem, auf einen Leinen Punkt bejchräntt. Aber 
dem Auge in der Höhe, ‚welchem feine Zeiten und feine Räume 
Grenzen jegen, dem war es offenbar, wie von Bethlehem der 
Licht= und Lebensſtrom fich hingießen würde durch alle Beiten 
und Geſchlechter, bis daß er alle todten Glieder, die da belebt 
jeyn wellen, ergriffen haben würde, und mit heiligem euer ver— 
zehrt die Sünde ſammt dem Tode, bis daß der neue Himmel 
und die neue Erde wiederfommen würden, auf denen die Ge— 
rechtigfeit wohnt. Was fein Auge jchaute, das jchauten auch 
die himmlischen Geifter, und ihr Mund jubelte laut: die gefallene 
Menjchheit ift wieder angenehm gemacht in dem Sohne feiner 
Liebe, Gott hat ein Wohlgefallen an der Menjchheit! 

Frieden auf Erden — fo lautet der zweite Ton des 
himmlischen Affords. Die Sünde in ihrem innerften Weſen it 
Zwieſpalt und Krieg; fie ift das fich Losreißen von dem heiligen 
Gotteswillen, und überall daher, wo fie ift, fann nicht Anderes 
feyn, denn Zwieſpalt und Krieg. Krieg zieht mit der Sünde 
ein in die Verbindung des Menfhen mit dem Menfchen. Die 
Völker, weit über die Erde hin, von allen Farben und Zungen, 
find fie nicht alle aus einem Blut entfproffen, find fie nicht 
Brüder? Warum wesen fie den Mordftahl gegen einander? 
Warum muß felbjt die Woge des Meeres erzittern unter dem 
Dröhmen ihrer Mordgefchoffe? Obrigkeit und Volk — find fie 
nicht zufammengeorbnet, wie Vater und Kinder? Warum erheben 
fie gewaltthätige Hände gegen einander? Vornehme und Ges 
ringe — find fie nicht wie Glieder eines Leibes? Warum hafjen 
fie. fich einander? — Nun, wenn Krieg draußen iſt auf den 
Gafjen der Städte, auf den Lanpftraßen und auf der Welle 
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des Meeres, vielleicht wohnt der, Friede doch daheim zwiſchen dem 
vier Wänden. Es find nicht bloß die Blutsbanden, die ben 
Gatten an die Gattin, den Vater an den Sohn binden: hat 
doch auch das felbftifche Intereſſe hier einen jo großen Antheil; 
Aber two find fie zu finden, jene feligen Familienfreife, wo in 
der aufopfernden Liebe Einer des Andern Diener ſeyn will, die 
weil fie alle dem himmlischen Vater dienen? Krieg und Zer— 
würfniß ift in allen Geftalten in das Familienleben eingezogen! 
Du kehrſt das Auge in die eigene Bruft, und fiehe, da bift du 
erft mitten in den Kampfplatz getreten! Dein Verſtand Fämpft 
mit dem Willen, dein Wille mit der Phantaſie, ein Gedanke 
mit dem andern, eine Neigung mit der andern, es Fämpft 
und ringt dein Menfchengeift mit dem Geifte Gottes! Es joll 
offenbar werden, nad) Pauli Predigt, an dem Tage, wo Gott 
das Verborgene der Menschen durch Jeſum Chriftum richten mwird, 
wie das Geſetz im Herzen gefchrieben fteht, indem das Gemiljen 
Zeugniß ablegt, dazu die Gedanken, die fich unter einander ans 
Hagen und entjehuldigen. Laßt ihn uns näher betrachten, den 
Richtplaß in der eigenen Bruft, von dem der Apoſtel hier redet! 
(Röm. 2,15.) Auf-dem Nichterftuhl die Schrift des Geſetzes 
Gottes, und vor demfelben Gedanken als Ankläger, zur Seite 
der Ankläger als Zeuge der Friede des Gewiſſens, zur Seite der 
Berflagten die Schläge des Gewiſſens. — D mie viel Krieg im 
Herzen und im Haufe, auf den Gafjen und auf den Landftraßen: 
Wo bift du, o Friedensfürft, der du all! dem Kriege ein Ende 
machſt? Da ruft wie aus heiterem Himmel in das Dunkel des 
Streits der Jünger der Liebe: „Sehet, welche Liebe hat uns der 
Bater erwiejen, daß mir follen feine Kinder heißen!” und an 
der Wiege des Friedensfürften, deſſen Reich ohne Ende ift, lob— 
fingen die Engel: „An den Menſchen ein Wohlgefallen und 
Frieden auf Erden.‘ Ya, daß er ein Friebensbringer fei, das 
muß dem Heren mit bejonderer Deutlichfeit por feinem Bewußt- 
ſeyn gejtanden haben. Wenn man fcheidet, läßt man wohl denen, 
von welchen man ſich trennt, ein Angedenken zurüd: was Läffeft 
du, Himmlifcher, ung zurüd, wenn du zum Himmel zurüdfehrft? 
„Den Frieden — fagter — lafje ich euch.“ Für fo eigen- 
thümlich hat er dieſes Geſchenk gehalten, daß er hinzu feßt: „Ich 
gebe euch nicht, wie die Welt giebet, meinen Frieden gebe ich 
euch.“ In der erften chriftlichen Gemeinde war dieſer Friede, 
der durch ihre. Seelen wallte, ſeitdem fie glaubten, etwas jo 
Neues und Ueberraſchendes, daß fie jelbjt den alten Gruß änder- 
ten, mit dem fie bis dahin fih anzureden pflegten, und ftatt 
deſſen ſprachen: Gnade und Friede fei mit euch! Und eben dies 
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erkennen wir al3 die vornehmften der Güter, welche der Glaube 
ſchenkt. Der Glaube an das Wohlgefallen Gottes über diejeni- 
gen, die in Chrifto die Verfühnung ihrer Sünden gefunden haben, 
giebt zuerit Frieden dem Gewiffen. Es ift ein Friedensſchluß 
des Herzens mit Gott. Solcher Gottesfriede im Herzen giebt 
nun aber auch Frieden in der Familie und Frieden unter den 
Bürgern der Städte, mie unter den Völkern der Erde. Wo 
ander3 kommt Krieg her, als aus den zwei Stüden: daß der 
Menſch niht aufhören fann zu begehren, und daß er andrer- 
jeits niht anfangen fann zu vergeben? Beides wird anders 
bei einem Kinde Gottes, das den. Frieden aus Gott jchmedt. 
Das ift das Wafler, von dem, mer einmal davon getrunfen, 
immer aufs Neue trinken will. Darum geht bei einer folchen 
Seele alles Wünfchen nach der unfichtbaren Welt bin, aus der 
der Gottesfriede fommt. Das unruhige Hafchen und Ningen 
nad) den vergänglichen Gütern hört aber auf, und darum hört 
eine folche Seele auf zu Begehren nach dem, was der Brüder ift. 
Sie fängt aber auch an, die Vergebung zu erlernen, die Ver— 
gebung von Herzen. Erinnert euch an jenes Gleichnik des Evan— 
gelium3 von dem Herrn, dem fein Knecht 10,000 Pfund, ay 
15 Millionen Thaler, jchuldig war, und, da er e3 nicht bezahlen 
fonnte, Erlaß fand, der aber” hinging und einen andern Mit- 
Inecht fand, der ihm 100 Denar ſchuldig war, eine Summe von 
12 Thalern, und fie ihm nicht erlaffen wollte. Was spricht fein 
Herr zu ihm? „Du Schalksknecht, ſollteſt du denn dich nicht 
auch erbarmen gegen deinen Mitfnecht, wie ich mich über dic) 
erbarmet habe?’ Der Knecht, dem fein Herr die 10,000 Pfund 
— die 15 Millionen Thaler — Schuld erlafjen hat, das find 
wir! Sehet, diefe unendlihe Schuld, wir hätten fie nimmermehr 
abtragen fünnen, die wird freiwillig vergeben einem ‘eben, der 
an den Herrn Chriftus von Herzen glaubt; und wenn nun unfer 
Bruder fommt, und ift uns 100 Denar fchuldig: dem follten 
wir feine Schuld nicht erlaffen? D wer e8 nur wahrhaft inne 
geworden, was der Herr ihm vergeben hat, nimmermehr kann der 
die Hand des reuigen Bruders zurüdftoßen, der um Vergebung 
bittet: wer e8 nur ſelbſt erfahren hat, was für ein königliches 
Privilegium unfer Gott und Herr ausübte, da er in Chriſto Jeſu 
al’ unfere Schuld uns erließ, wie freut fi) der, wenn der all- 
mächtige Gott ihn würdigt, von demfelbigen Privilegium Gebraud) 
zu machen und feinen Brüdern zu erlafjen al’ ihre Fehler! Sehet, 
fo wird Friede geftiftet auf Erden durch den Olauben an das 
Wohlgefallen Gottes, das er uns erwiefen hat in feinem Sohne 
— Frieden in Herzen, Haus und Ländern. Und das its, 
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Geliebte, was u alte Weiffagung in voraus verfündigt hat, 
wenn fie bei der Geburt des Friedensfürften, wie fie ihn nennt, 
weiflagt: „Die Wölfe werden bei den Lämmern wohnen, und 
die Parter bei den Böden liegen; Kühe und Bären werden an 
der Weide gehen, dab ihre Jungen bei einander liegen; man wird 
nicht verletzen noch verderben auf meinem heiligen Berge, denn 
das Land wird voll Erfenntniß des Herrn ſeyn, wie der Meeres- 
grund von Waſſer bevedt wird.‘ 

Ehre fei Gott in der Höhe. Das ift der dritte Klang 
aus der heiligen Dreizahl des Lobgefanges. Ehre, das iſt in 
der Sprache der Schrift: Preis, Lob und Danf. Daß dieje Ehre 
von allen Gejchaffenen dem Höchften dargebracht werde, das tft 
die Beitimmung der Geſchöpfe. Wenn fie alle, die Myriaden 
Geifter, die auf der Erde, im Himmel und in der Himmel Him- 
mel wohnen, aus Einem Herzen und Einem Munde das Lob- 
lied anftimmen: „Ehre jei dem, der da ilt, der da war und der 
da ſeyn wird, und‘ der da allein würdig ift zu nehmen Preis 
und Herrlichkeit von Ewigkeit zu Ewigkeit!“ — nur dann ift 
die Schöpfung, was fie feyn ſollte. Auf der Erde konnte dieſer 
Hocgefang des Lobes und der Liebe dem Ewigen nicht erſchal— 
len nachdem die Menfchheit vergefjen hatte, wer ihr König 
und Herr ſei; aber er konnte auch nicht erjchallen in ven 
Sphären der Himmel, ſo lange die Menjchheit ohne Chriftus 
war. Verſucht e8, fie vor eurem Auge euch zu vergegenmwär- 
"tigen, jene Frevelthaten, welche die Erde befledt -haben von 
Anfang an — alles, unschuldig vergoffene Blut von Abel an, 
alle Thränen der gekränkten Unſchuld, alle Seufzer der unter- 
drückten Heiligen; zählet fie zufammen, alle die Schlachtopfer, die 
der Krieg ‚hingerafft hat vom Anfang der Menjchheit an; laßt 
fie vorüberziehen vor eurem Blicke, die Schaaren mweinender Witt- 
wen und Waifen, welche die Mordluft und Graufamfeit der Men- 
fchen ihrer Berather beraubt hat; fehet, wie Jahrhunderte da— 
hinſchäumt der Strom der Menjchheit, und jede Welle mehr oder 
weniger mit Blut befledt und mit bittern Thränen vermiſcht, 
auch nicht eine einzige Welle hell und lauter — und über diefer 
Menſchheit follten die Engel fingen fünnen: Ehre fei Gott in 
der Höhe!? Brüder! fammelt, ich beſchwöre euch, jammelt euch 
und denfet den Einen Gedanken mit mir: und wenn e8 nun jo 
fortginge ohne Endel-D der Freund der Menjchheit muß fein 
Haupt verhüllen und weinen — nehmt Chriftus aus der Welt- 
geichichte, und ihr habt die Sonne aus dem Firmamente genom- 
men, und es wird Alles finjter. Aber fiehel „Ein Kind ift 
uns gegeben, ein Sohn ift uns geboren, defjen Name ift Wun- 
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derbar, Rath, Kraft, Held, ewiger Vater, Friedefürft, auf daß 
feine Herrfchaft groß werde und des Friedens Fein Ende.‘ Und 
feine Boten verkünden mit großem Schall: „Gleich wie fie in 
Adam Alle geftorben find, fo follen fie Alle lebendig iverden in . 
Chriſto.“ Er erfchien auf Erden und zündete ein Feuer an, 
und Petrus verfündigte von ihm, daß er feitdem in den Himmel 
aufgenommen it, bis auf die Zeit, wo Alles wiedergebracht 
werde. Nun ijt die Ehre Gottes gerettet in der fündigen Menfch- 
heit, num ſteht die himmlifche Heerfchaar und finget laut in pro= 
phetifhem Geifte: „Ehre jet Gott in der Höhe!“ 

E Verfammelte Gemeinde! Unter euch ift Keiner, der fi) 
nicht Chrift nennte! Wohlan! ihr feid alfo allzumal Menfchen, 
die fi freuen über die Geburt Jeſu Chrifti. D daß ihr es 
feyn möchtet! o daß ihr einftimmen möchtet in den Lobgefang, 
den die Engel fingen! Lieber Menfch! des MWohlgefallens Got- 
te8 an dir mußt du bei dir gewiß ſeyn, du kannſt fonft nicht 
ruhig leben. Ein Menſch, der durch diefes Leben wandelt und 
ift nicht des Mohlgefalleng Gottes gewiß, der ift der Anabe auf 
offenem Kahne ohne Steuerruder auf den Fluthen der See. Es 
fann wohl nicht fehlen, es find mohl ohne Zmeifel fo manche, 
unter euch, welche die Frage fich niemals mit Ernst vorgelegt 
haben: hat Gott auch Wohlgefallen an dir? Der Augenblice aber, 
wo mitten im Strudel irdifcher Zerftreuung die Frage fich vor— 
drängen will, hat es ficher in Jedwedes Leben gegeben. Kannft 
du ruhig leben, ohne des Wohlgefallens Gottes gewiß zu ſeyn, 
fo kannſt du doch nicht ruhig fterben. Sie wird für euch Alle 
fommen, die feierliche Sterbeftunde, wo ihr verlangen werdet nach 
dem Wohlgefallen Gottes, Wo millft du dann die Gewißheit 
hernehmen? aus dir felber? Biſt du nicht ganz und gar zum 
Phariſäer geworden, jo wirſt du fie in dir nicht finden. Darum, 
fo fuche fie, dieweil es noch Zeit ift! Suche fie bei dem, den 
Gott der Menjchheit gemacht hat zur Weisheit und zur Gerech— 
tigkeit, zur Heiligung und zur Crlöfung! Mit diefer Gewißheit 
wird der Friede in deine Seele einziehen, und aus deiner Seele 
in dein Haus, und aus deinem Haufe in deine Stadt und dein 
Land, und ein Jeder von euch wird dann dazu beitragen, daß 
die Zeit herbeifomme, wo Gottes Ehre mwird gerechtfertigt ſeyn 
in der ganzen Menfchheit. 

Sieh’ da, Chriftengemeinde, mozu der Geſang der himm- 
liſchen Heerfchaaren dich auffordert. Iſt alle menjchlihe Stimme 
nicht vermögend dich aufzumeden aus deinem Schlummer, o daß 
es dann doch der Lobgefang thun möge, der fanft und himmliſch 
aus dem Himmel auf die Erde herabtönt! — 


40 Predigten. 


5. 


Die Prediger des göttlichen Worts, wenn ſie zu ihrem 
Schmerze ſehen, daß ein Mal wie das andere unter ihrer Pre— 
digt die Herzen todt bleiben, wie fie waren, kommen wohl oft» 
mals auf den Gedanken, daß wohl ganz befondere und verftedt 
liegende Wahrheiten und Gedanken aus ver heiligen Schrift 
herausgeholt werden müßten, um noch einigermaaken das ſchlum— 
mernde Ohr, und durch das fchlummernde Ohr hindurch das 
fchlummernde Herz zu treffen. So verhält es ſich nun aber nicht, 
meine Geliebten. Die einfadhiten und fchlichteften Wahrheiten 
des göttlichen Wortes, die, welche am alleröfteften in demjelben 
wiederfehren, jo daß fie jedem Kinde befannt find: das gerade 
find diejenigen, don denen am meiften der Ausſpruch des Pro— 
pheten. gilt, daß das Wort des Herrn ein Hammer ift, der Zellen 
zerſchmeißt. O laßt uns der göttlichen Wahrheit nicht mißtrauen ; 
was fie felber am öfteften und reichlichften uns zur Nahrung 
dargeboten hat, gerade das muß gewiß auch die gefundefte Speife 
für das Menfchenherz feygn. Sp wollen wir denn am heutigen 
Tage eine Wahrheit zu unferer Betrachtung erwählen, an mel- 
cher Keiner unter euch allen, die hier gegenwärtig find, einen 
Zweifel hegt, eine Wahrheit, die euch ſchon befannt war, als ihr 
die erſten Buchjtaben der heiligen Schrift zu Worten zu verbinden 
anfinget, die aber nichtsdeſtoweniger, wenn der allmächtige Gott 
mit feinem Geiſte in euer Herz und in das meine dringt und die 
Worte mit den Gedanken befruchtet, in diefer Stunde aufs Neue 
wie eine Sonne über ung aufgehen wird, durchdringend die Nacht 
der Sünde und erquidend alle betrübten Herzen. Gott ift all 
gegenwärtig! das ift die Wahrheit, die wir in der heutigen 
Stunde betrachten werben. Und zwar fchließen mir dieſe Be— 
trachtung an die Worte der heiligen Schrift, die wir Ser. 23, 23. 
leſen: „Bin ich nicht ein Gott, der nahe ift, und nidt 
ein Gott, der ferne iſt? Meineſt du, daß ſich Semand 
ſo heimlich verbergen könne, daß ich ihn nicht ſehe, 
ſpricht der Herr? Bin ich es nicht, der Himmel und 
Erde erfüllet? ſpricht der Herr.” 
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Gott iſt allgegenwärtig — das ruft uns unſer Text 
in erhabenen Worten zu, und ſo laſſet uns denn miteinander 
zuvörderſt betrachten: Was lehrt uns die heilige Schrift 
über die göttliche Allgegenwart? und ſodann: Welche 
Empfindungen erweckt dieſe Lehre bei dem unver— 
ſöhnten und bei dem verſöhnten Herzen? 

Was lehrt uns die heilige Schrift von der gött— 
lihen Allgegenwart? Ein dunkles Bewußtſeyn dieſer Wahr: 
heit iſt durch alle Völker der Heidenwelt gegangen. Zwar mein— 
ten fie nad) außen bin nicht überall gleich nahe von dem Weſen 
umjchwebt zu jeyn, vor dem ihre Kniee fich beugten: aus der 
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näher zu fommen, die das AU hält und trägt, eilten aus ihrer 
Heimath nad) fernen geheiligten Stätten, wo der Himmel ſich 
tiefer herabneiget zu dem Beter — aber nichtsdeftoweniger jagte 
ihnen ein dunkles Bewußtſeyn, daß der, den fie fuchten, bei 
ihnen jei, nod) ehe fie nach ihm ausgegangen. In der Macht 
des Gewiſſens haben alle Völker der Erde den allgegenmwär= 


tigen Gott verehrt. Tief in die Bruft ift fie hineingepflanzt, 


jene räthfelhafte Macht — ein fo leiſer, blöder, zarter Geift, 
der fo leicht zum Schweigen gebracht werden kann, und doch wies 
der eine Gewalt, die, wenn fie dräuend den Zeigefinger erhebt, 
den erſchreckten Sterblichen zu Boden ftürzt. In deinem eignen 
Bufen, in dem, was du dein innerftes Sch nennit, hat fie ihren 
Thron aufgeichlagen, und doc) redet fie von demjelben dich mit 
Du an, und du mußt ihr dienen. Wie fand fie hinein den Weg 
in dein innerjtes Weſen, jene himmlifche Gewalt? Was Wunder, 
wenn in diefem Geheimnifje der Bruft alle Völker der Erbe das 
Geheimnig des allgegenwärtigen Gottes geahnet und gefühlt 
haben! D daß denen von euch, deren Ohr für die Predigt der 
heiligen Schrift verfchloffen ift, wenigftens jene hellen Stimmen 
predigten, welche in den Sängern der alten Heidenwelt prophes 
tifh gezeugt haben von der Macht des Gewiſſens als des all- 
gegenwärtigen Gottes, „von jenen uralten Geſetzen, — wie ein 
alter griechifcher Dichter fie nennt — die aus der Höhe herab— 
gekommen, in himmlifchem Aether gezeugt, die feine fterbliche 
Natur der Menfchen geboren und Bergefjenheit nimmer beveden 
wird, in denen ein großer Gott waltet, der nimmer altert! 
Auch die heilige Schrift, meine Andächtigen, lehrt uns den Als 
gegenwärtigen zunächſt aufſuchen in dem SHeiligthume unjerer 
eigenen Bruft. Iſt es nicht ein Bewußtſeyn innerer Öottesnähe, 
welche den Pfalmiften jagen läßt: „Wo foll ich hingehen 
vor deinem Geift, und wo Soll ich Hinfliehen vor 
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deinem Angeficht? Führe ih gen Himmel, fo bift du 
da. Bettete ih mir. in.die Hölle, fiehe, jo bift du 
auch da. Nähme ih Flügel der Morgenröthe und 
bliebe am äußerften Meer, jo würde mih doch deine 
Handdafelbft führen und deine Rechte mich halten.“ 
Es ift der Geift, das Angeſicht Gottes, welches ihm.überall 
hin begleitet; er iſt deſſen fich bewußt worden, ob er auch gen 
Himmel führe, oder ſich in die Hölle bettete: er zieht immer mit, 
jener Geift, der die Menfchen ftraft um ihrer Sünde willen, je 
nes göttliche Angeficht, das fie mit flammendem Auge anfieht. — 
Als der Apoftel in Athen auftritt, da Tann er nicht hinweiſen, 
wie er es fo gern thut, auf jenes Ootteswort, welches Iſrael 
auf feinen pergamentenen Rollen hat, da weiſt er auf ein noch 
älteres Ootteswort hin in der Menfchenbruft und verfündigt, daß 
Gott die Menschen gejchaffen habe, „ob fie Gott fuchen und finden 
möchten, und. zwar ift er nicht ferne von einem Seglichen unter 
ihnen.” Den Gott zu finden, nad dem Ste über die ganze Erbe 
hineingeeilt waren, nach dem fie ſehnſuchtsvoll ihre Hände aus- 
geftredt hatten auf den Höhen der Berge, weiſt er fie in die 
Tiefen der eigenen Bruft, wo er gegenwärtig ijt ohne Schran— 
fen der Orte und der Zeit. Worauf anders mweilt das merf- 
würdige, geheimnißvolle Wort des Herrn hin, wenn er uns jagt: 
„Der da höret vom Bater und lernet von ihm, der kommt 
zu mir. O daß Gott mir doch die Gnade fchenite, daß ich 
wenigftens dieſes Eine Wort recht an euer Herz legen fünnte 
— es iſt ein fo ahnungsreiches Wort: „Wer den Vater höret und 
lernet von ihm, der fommt zu mir.” D Menſch, Menfch! wie 
bift du jo hochgeehrt, daß der, welcher Himmel und Erde ge 
Ichaffen, in dir felber von fich felber dich belehren will! Sch 
bitte euch, gehe Keiner. heute aus diefem Gotteshaufe, in dem es 
nicht nachklinge ohne Unterlaß: „Wer vom DVater .höret und 
lernet von ihm, der Fommt zu mir.‘ Go giebt es denn auch 
nach diefem Worte des Herrn einen Altar göttlicher Offenbarung 
in einer jedweden Menfchenbruft, eine heilige Bundeslade, in 
der das Geſetz Gottes liegt, mit unauslöfchlihem Zuge geſchrie— 
ben, und über welcher der Heilige Iſraels thront und zu den 
Menſchen redet, und fie hinfchidt zu dem Sohne feiner Liebe, 
too die Mühfeligen erquidt werben. 

In allen diefen Ausſprüchen, meine Andächtigen, bezeugt 
ung die Schrift, daß er uns Allen nahe ift, daß er gegenmwär- 
tig ift in unferm Innerſten. Aber er ift nicht bloß uns nahe, 
jener Unfichtbare, der meine Lippen regiert, während ich zu euch 
rede, jondern allüberall waltet und mwebet er, und den Kometen 
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in feiner Bahn, wie das Würmchen, das im Staube Friechet, 
hat er in den weiten Schatten feines Mantels gehüllt. „Bin 
ic) es nicht, der Himmel und Erde erfüllet?“ fpricht der Herr 
in unſerm Texte. „Führe ich gen Himmel, ſo biſt du da; bettete 
ich mir in die Hölle, ſiehe, ſo biſt du auch da.“ 

Laſſet uns zuvörderſt diejenigen Worte der ——— Schrift 
erwägen, welche mit dieſen Ausſprüchen im Widerſpruche zu ſeyn 
ſcheinen. Hat nicht auch — werdet ihr ſagen — Iſrael ſeinen 
Gott vorzugsweiſe geſucht, gleichwie auch andere Völker, in dem 
ſteinernen Gebäude, welches ſeiner Anbetung beſtimmt war? 
Allerdings! aber habt ihr nicht vernommen, wie Salomo, gerade 
"als er dieſes Gotteshaus ihm aufrichtet, ausruft: „Siehe, der 
Himmel Himmel mögen dich nicht faffen, wie möchte e3 dieſes 
Haus thun!‘ Daß der Heilige Sfraels derjenige heißt, welchen 
Himmel und Erde nicht faſſen kann, und daß doc) wieder vor— 
zugsweiſe das Gotteshaus die Stätte heißt, wo er wohnet: dag 
ift Fein Widerſpruch. „Nahet euch zu mir, fo nahe ich mich zu 
euch.“ Je näher du ihm, defto näher er dir. Wiederum fpricht 
der Herr: „An der Stätte, wo ihr mich) ſuchen werdet, werde 
ich mich finden laſſen.“ Iſt nun nicht aber das Gotteshaus die 
Stätte, wo der Menſch am eheften Gott nahet, wo er ihn ſuchet? 
Mer weiß, ob nicht jelbjt in diefer Berfammlung fich foldhe be= 
finden, die die ganze verfloffene Woche in ihrem Kämmerlein auch 
nicht einmal ihn gefucht haben? Hier feid ihr hergefommen mit 
unzerſtreutem Sinne, bier wird es ein Mal ftille um euch, ja 
hier wedt die Andacht, die ihr in der Gemeinde fehet und Einer 
aus des Andern Zügen lejet, eure fchlafenden Gemüther. Sollte 
nun nicht auch Gott hier euch näher fommen? Ya, fo- lange 
du dein Kämmerlein nicht ſelbſt zu einem Tempel gemacht, jo ift 
der Tempel Gottes das Haus, mo er vorzugsweiſe ſich finden läßt. 

Das Wort der Offenbarung nennt ferner unfern Gott einen 
Gott, der im Himmel, ift. Aber auch hier. gilt: „An ber 
Stätte, wo ihr mich fuchen werdet, will ich mich finden laſſen.“ 
Warum anders beten wir: „Dein Wille gejchehe, wie im Him— 
mel, aljo aud) auf Erden,” als weil hier auf Erden die Sünde 
wohnt und der J Jammer, in jenen andern Welten aber jene heiligen 
Geiſter wohnen, die in der urſprünglich ihnen angeſchaffenen Un— 
ſchuld verharret ſind und der Anbetung ihres Herrn leben ohne 
Ende, alſo daß jene höhern Reiche recht eigentlich ein Tempel 
Gottes find, darin er vorzugsweiſe wohnt? Zugleich aber auch 
fol durch diefe Bezeichnung dem Menfchen auf eine ſolche Weife, 
daß auch das Kind es fafjen mag, dargeftellt werben, daß ber, 
melcher die Erde und Alles, was darinnen ift, hält und trägt 
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durch fein alfmäditiges Wort, ſelbſt erhaben iſt über ihre Schran— 
ken und ihre Flecken — heiter und unwandelbar, wie jene leuch— 
tenden Sternenheere, unter deren Fußboden die Wolken hin— 
ziehen. So iſt denn alſo das Wort der heiligen Schrift nicht 
mit ſich ſelbſt im Widerſpruch, wenn es denſelben, deſſen Reich 
die Unermeßlichkeit iſt, vorzugsweiſe ſeine Wohnung aufſchlagen 
läßt da, wo ſeines Namens Gedächtniß waltet, da, wo die Ge— 
ſchöpfe voll von ihm ſind. Ein Kindlein fragte einſt unter dem 
hellen Sternenhimmel ſeine Mutter: „Liebe Mutter, ſind denn 
das die offenen Stellen, mo die Herrlichkeit Gottes durchſcheint ?“ 
Sehet, fo ift der Glanz feiner Gegenwart allüberall, und bricht 
dennoch an etlichen Stellen mit befonderer Herrlichkeit hindurd. 

Wie aber alle göttliche Wahrheit nur dann auf vollfommene 
Weiſe auf das Gemüth mwürkt, wenn fie ungetrennt in ihrer ganz 
zen Fülle jich demfelben darftellt, fo erhält auch diefe Lehre der _ 
heiligen Schrift von der Allgegenwart der Gottheit ihre rechte 
Bedeutung erft dann, wenn wir uns immer zugleich nad) der 
heiligen Schrift an die Beichaffenheit defjen erinnern, der auf 
diefe Weife überall gegenwärtig ift Allem, was da lebt und 
webet. Wohl giebt es kaum irgend einen Menfchen, und es hat 
kaum einen Heiden gegeben, der nicht in dem wunderbaren Wal- 
ten im gejammten Reiche der Dinge eine geheimnißvolle, ewige 
Kraft ahnete. Wer fann fich hinftellen in die Natur am Blüthen— 
morgen des Frühlings oder in der Sternennadt, ohne das Raus 
chen eines Lebensftromes zu vernehmen, der vom Orion fi 
herabgießt bis in die innerften Eingemeide der Erde? PVernimmft 
du aber Feine andere Stimme, als das dunkle Raufchen eines un= 
befannten Stromes, in dem du felber wieder nur eine einzelne 
Heine Welle bift — fage, wie wird dir zu Muthe? ergreift dich 
nit ein Schauer? D ich habe es erfahren müfjen, ſchon in 
früher Jugend erfahren müfjen, jenes Gefühl, in dem All der 
Welt eine unendlihe Macht zu ahnen, und feinen Namen 
für fie zu haben, nicht mit feften Gründen zu wiſſen, daß es 
die Macht der Heiligkeit und der Liebe ift! — Mber es zu wiſ— 
jen, ja nicht bloß es zu wiſſen, es mit vollem Herzen zu glau— 
ben, es auf das Wort. Eines zu glauben, auf deſſen Wort Ber- 
laß ift, daß jener Lebensſtrom der der Liebe und Heiligkeit ift, 
daß er aus dem Herzen deſſen quillt, der feinen eingebornen Sohn 
dahingegeben, auf daß die Welt das Leben habe — o wie das 
auch den Glauben an einen allgegenioärtigen Gott zu etwas ganz 
Anderem macht! 

Laſſet ung näher erwägen, welche Empfiabung diefe Wahr: 
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heit erwedt in dem unverfühnten Herzen und in dem ver- 
föhnten Herzen. 

Wenn wir von unverfühnten Menfchenherzen reden, jo müſſen 
wir allezeit unterfcheiden die fehlafenden und die aufgewwachten. 
Für das Herz, welches todt ift für die göttliche Wahrheit, ift auch 
die göttliche Wahrheit todt. Doch wir fprechen hier von einer 
Wahrheit, für die, wenigftens in unferer Chriftenheit,. wohl nir- 
gends ein ganz erjtorbenes Gemüth gefunden wird. Es mag 
ſeyn, daß auch unter uns es Etliche giebt, die mit ihren Lippen 
wenigſtens ausfprechen, daß fie von dem Allgegenmwärtigen nichts 
. willen, dieweil fie ihn mit ihren finnlichen Augen nicht fehen, 
und mit ihren Händen nicht greifen mögen. Es ergeht ihnen 
wie jenen Thoren, die an die Luft um fie her nicht glauben, 
diemweil ihr Auge fie nicht fieht, und ihre Hand fie nicht greift, 
aber — laß den Sturmwind erwachen, und die unfichtbare Macht 
wird eine Geftalt vor ihrem Auge gewinnen! laß den Sturm 
wind erwachen, und das unfichtbare Mefen wird vor dem Gottes= 
Teugner Geſtalt gewinnen, o eine jo mächtige und wahrhaftige 
Geftalt, daß Alles, was fonft in der fichtbaren Welt ihm al? 
Würklichkeit dünkte, ihm zum Schatten werden, und allem Schat⸗ 
ten gegenüber als die einzige Wahrheit vor ſeiner Seele ſtehen 
wird: es iſt ein Gott! Nur vergeſſen, nicht leugnen kann 
der Menſch den Allgegenwärtigen. So haben ſie ihn denn ver— 
geſſen, die Hunderte und die Tauſende, die über der Erde hin— 
wandeln und zufrieden find, in dem Scheine der irdiſchen Sonne 
zu jpielen. Aber wie wenn der Unglüdliche, den der morgende 
Sonnenaufgang zum Schaffot wedt, eine Weile ſorglos ſchlummert 
und auf einmal auffchredt, wenn die Todtengloden jchallen, fo 
ſchreckt der Oottesvergefjene auf, weil auf einmal die Stimme 
wieder in fein Ohr fällt: Menfch! ich, der Heilige Iſraels bin! 
— Da ih nun alfo vorausfegen Tann, daß unter euch Keiner 
vorhanden ift, der den Allgegenwärtigen leugnete, jo frage ich 
euch, die ihr ohne Chriftus vor dem göttlichen Gericht erfcheinen 
wollt, im Namen des allgegenmwärtigen Weſens, das jest unter 
una ift, das jest ung zufieht, das in dein Herz hineinfieht, das 
aus deinem Herzen herausredet — Erjtens: Iſt dein Wandel 
beichaffen wie der eines Menfchen, mit welchem auf jedem feiner 
Schritte ein aufgefhlagenes Oottesauge geht? Zweitens: Iſt 
dein Denfen und Fühlen und Dichten und Trachten mie das 
eines Menfchen bejchaffen, bei welchem ein heiliges Gottesauge 
in jedem Augenblid in die Dunkelheit hineinfieht, die du vor 
Menſchen zudeckſt? Drittens: Iſt dein Dichten und Trachten, 
dein Wollen und dein Handeln das eines Menfchen, der da weiß, 
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daß jenes unſichtbare Weſen unaufhörlich mit unſichtbarem Griffel 
deine Rechnung ſchreibt? Wenn Niemand hier gegenwärtig wäre, 
als wir, die wir uns hier verſammelt haben, vielleicht wagteſt du 
das Ja, aber wir ſind nicht allein hier gegenwärtig, wir die hier 
Verſammelten: Er iſt gegenwärtigl und vor Seiner Gegen— 
wart, wahrlich, da kann ſich über die zitternde Lippe nichts An— 
deres drängen, als ein verzweiflungsvolles Nein! O lieber 
Menſch, du haſt das Wort „Heuchler“ oftmals gebraucht von 
denen, deren Wandel ihr Bekenntniß Lügen ſtraft, und nicht mit 
Unrecht — aber wie nun du, der du bekannt haſt, daß du an 
den Allgegenwärtigen glaubſt? Siehe, dein ganzes tägliches 
Treiben ſtraft dein Bekenntniß Lügen. Heuchler! muß dir hier 
der Verkündiger des göttlichen Wortes entgegenrufen; Heuchler! 
ruft's aus deiner eigenen Bruſt hervor; Heuchler! wird er dir 
einſt zurufen, der Allgegenwärtige, wenn er gekommen, zu Ge— 
richt zu ſitzen mit ſeinen heiligen Engeln. Und geſetzt, daß du 
es vermöchteſt, deine Werke allzumal zu verſammeln und dar— 
zulegen vor dem unſichtbaren Auge; aber wie ſteht es mit der 
Welt deiner Neigungen, Gelüſte und Gedanken? Freunde, 
wir hoffen auf eine Zeit, wo in dem Reiche unfers lieben Herrn 
feine Kinder nicht mehr des ſchwerfälligen Wortes bedürfen wer— 
den, um zu erfahren, was in ber geheimen Kammer des Herzens 
vorgeht, wir hoffen auf eine Zeit, wo mir Einer dem Andern 
werden frank und frei in dem ‚Herzen leſen; doch ad, wie viel 
muß nod) die reinigende Gnade an ung thun, ehe der Gebanfe 
für uns ein. befeligender jeyn fann! Ih frage euch: Wer ift 
unter euch, der auch nur vor dem geliebtejten Menjchen die in= 
nerjte Hülle feiner Seele abthun möchte, und in feiner ganzen 
Nadtheit und Blöße offenbar werden? — Aber fiehe, was bu 
deinem vertrauteften Freunde nicht magſt offenbar werben laſſen, 
das mußt du offenbar: werben laffen vor dem, der einft dein 
Richter iſt. Gerade in dieſe innerfte Blöße deines Herzens ſchaut 
er mit unverhülltem Auge. D wenn fie fih um. dich her ver— 
fammeln werden — alle deine böfen Gedanken, alle deine unreinen 
Gelüfte von Jugend an, und werden ihre Stimme tiber dich 
erheben — Menfch, welch’ eine große Schaar! Menſch, wo willſt 
du hingehen vor feinem Geift, wo willft du hinfliehen vor feinem 
Angeficht ? 

Wo anders willſt du. hinfliehen, als zu dem Fürfprecher, 
den wir haben in, Chriſto Jeſu? Haſt du hier die Zuverſicht 
gewonnen, dereinft beitehen zu können im Gericht, und ein. ‚Erbe 
zu werben der Seligkeit: o mie ganz anders find dann auch die 
Empfindungen, mit denen. der ‚Gedanke an die göttliche Allgegen= 
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wart das Menſchenherz erfüllt! Was dieſer Gedanke im ver— 
ſöhnten Menſchenherzen zuerſt weckt, das iſt allerdings auch, gleich— 
wie in dem unbekehrten Herzen, die Furcht. Allüberall um 
uns her ein aufgeſchlagenes heiliges Auge zu wiſſen: hier unten 
auf der Erde, droben, wenn du hinaufſteigſt unter die ſtillen 
Sterne, allüberall — wie ſoll es nicht auch das gläubige Herz, 
das ja doch noch ſo viele Schlupfwinkel der Luſt in ſich weiß, 
mit Fürchten erfüllen? Aber, Gott ſei Dank, die Furcht iſt nicht 
mehr knechtiſch, ſondern kindlich. Es iſt eine ehrfurchtsvolle 
Scheu, das majeſtätiſche Weſen zu betrüben, welches ſo über— 
ſchwenglich reich an Erbarmen ſich herabgelaſſen hat zu dem, der 
Staub und Aſche iſt, und ihn an Kindes Statt angenommen. 
Niemand unter euch wolle das apoſtoliſche Wort mißverſtehen, 
daß „die vollkommene Liebe die Furcht austreibe,“ als wäre auch 
die heilige Scheu und Chrfurdt vor Gott damit ausgetrieben. 
Nein, jo wenig ijt diefe mit der vollflommenen Liebe zu einem 
böhern Wefen in Widerfprud, daß fie vielmehr nothwendig durch 
dafielbe vorausgeſetzt wird. Liebe zu einem Höheren muß mit 
in fih ſchließen Die Scheu vor feiner Majeftät. Und fo ruft uns 
denn auch das Wort des neuen Bundes zu: „Sintemal ihr 
den zum Bater anrufet, der ohne Anjehen der Wer- 
fon rihtet nad) eines jeglihen Werk, ſo führet eu— 
ren Wandel, fo lange ihr hier mallet, mit Furcht!“ 
(1 Betr. 1, 17.) Und wiederum: „Schaffet eure Seligfeit mit 
Furcht und Zittern!” 

Diefe Furcht des verjühnten Herzens por dem allgegenwär= 
tigen Gotte ift aber auch zugleich verbunden mit einer jeligen _ 
Zuverſicht. Das eigene Herz, wie wir. jahen, war jene lichte 
Stelle, wo fih dem Menſchen am deutlichften in der Stimme 
des Gewiſſens der Allgegenmwärtige als der Richter offenbarte ; 
das eigene Herz iſt wiederum bei dem Gläubigen jene lichte 
Stelle, wo der Allgegenwärtige fich offenbart als der verjühnte 
Vater. 

Es ift das Zeugniß des Geiftes Gottes an den Menfchen- 
geift, in welchem der Gläubige am unmittelbarften die Nähe fei- 
nes Gottes inne wird. D ihr, die ihr wiſſet, was die Gemein— 
haft mit Gott, dem Vater Jeſu Chrifti, ift, nicht wahr, Er kann 
unausfprechli dem Menjchenherzen nahe kommen mit feiner 
Baterliebe? — kann mit fo vernehmlicher Stimme zu dir ſprechen: 
„Fürchte Dich nicht, feitdem du angenommen bift in dem Ge— 
liebten, bift auch du mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen 
habe.“ Und wenn der nun mit uns geht allerwege, der jolch’ 
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tröftliche Worte zu unfeter Seele fpricht, da jollte nicht allerwege 
eine felige Zuverficht ung begleiten? 

Mit diefer Zuperficht, melde das Innewerden des Allgegen= 
wärtigen einflößt, ift num auch verbunden ber Muth. Der 
Glaube des verfühnten Herzens an den Allgegenmwärtigen giebt 
Muth — Muth im Leben, Muth im Sterben. Ye mehr das 
Herz von Gott entfremdet ift, defto weiter. denkt es ſich ihn hin= 
weg. „Gewölk ift feine Dede, daß er nichts fieht, und am Kreije 
des Himmels wandelt er“ — das ift die Sprache des Gottlofen. 
(Hiob 22, 14.) Sp haben die Falten Herzen ihn allezeit weit 
hinausgeſetzt jenfeits der Wolfen, und fo fehlte denn aud) in der. 
Stunde der Noth der fröhliche Muth des Vertrauens auf dieſen 
weiten, fernen Gott. Das verjühnte Herz hat einen unausſprech— 
lich nahen Gott, und wie follte es nicht, da der Bater jammt 
dem Sohne Wohnung darin gemacht hat? Den nahen Gott 
nimmt e8 mit in die Hite des Streites. Als dort Eliſa's Anabe 
die Macht der Roffe und der Wagen fieht um die Stabt und 
mweinet, thut der Prophet fein Auge auf und der Herr öffnet dem 
Knaben die Augen, und Siehe, da war der Berg voll feuriger 
Rofje und Wagen um ihn her. (2 Kön. 6, 17.) Siebe, ſolche 
aufgethane Augen erhält das verjühnte Herz in allen feinen Käm— 
pfen, und Schaut die unfichtbaren feurigen Mächte, die zu feinem 
Schutze umbergelagert find, mit den Augen des Glaubens, und 
jauchzt laut mit dem Propheten: „Derer, die für ung find, find 
mehr als derer, die wider ung find!“ — Und diefer Muth bleibt, 
bleibt bis zum legten Kampf und Strauß. Es ift ein finftres 
Thal, das Thal der Todesſchatten, ein Faltes, finftres Thal; 
aber der, der allüberall ift und Himmel und Erde erfüllet, erfüllet 
auch das finftre Thal mit feiner Gegenwart. In der Stunde, 
wo Alles unter dir zufammenbricht, wirft du feine Vaterarme 
‚unter dir ausgebreitet fühlen, und fie werden dich tragen, und 
wie man das Wochentagskleid austaufcht mit dem Feſttagskleide, 
jo wirft du die Zeit vertaufchen mit der Ewigkeit — Amen. 
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Ich wende mich heut, in Chrifto Geliebte! beſonders zu 
Einer Klafje von Zuhörern unter euch; nicht. ſowohl an diejeni— 
gen, die fiher und ruhig find auf dem Wege des Todes, und 
nicht ſowohl an diejenigen, die Frieden und Seligfeit genießen 
auf dem Wege des Lebens; fondern an euch, Unglüdliche, die 
ihr zwifchen Himmel und Erde hängt, die ihr nicht fterben könnt 
und nicht leben, welche die Erde nicht laffen und der 
Himmel nicht aufnehmen will. Schredlich ift es, wenn in 
dem Herzen, das für Gott geſchaffen ift,die Welt und der Satan 
bereichen, und der Menſch dabei hingehen kann in ſtolzer Ruhe 
und zu fih und zu Andern jagen: es iſt Friede, es jteht Alles 
gut. Aber — werdet ihr fagen — offen zu Schauen den Him- 
mel über fi) vol Gnade und Wahrheit, und unter fich nicht 
108 zu fönnen von dem Koth der Erbe, die Beute zu feyn von 
zwei ftreitenden Gewalten: das ift noch Ffürchterlicher. Sp meinen 
Biele, und jtatt fi) loszuminden aus dem Todesſchlummer, vrüden 
fie die Augenlieder deſto feiter zu, um zu ſchlafen. Aber es 
kommt darauf an, was fürchterlicher fei. Wären freilich die 
Wehen der kämpfenden Seele, die zwiſchen Tod und Leben hin 
und hergejchleudert wird, ihr ewiges 2003, dann hättet ihr Recht. 
‚Aber, meine Brüder! ſolche Wehen find Geburtsmehen: es 
it das Ningen der Morgenröthe mit den dichten Nachtwolfen. 
Kämpfe Fühn und das Kind wird an's Licht geboren, und die 
Sonne tritt klar aus der alten Nacht hervor! Euch Kämpfern 
nun, die ihr die Hand außftredt nach Hülfe, will ich die Bruder— 
band reihen; ihr Petri, die ihr auf den Wellen wandelt und 
mit ausgeftredten Händen ruft: Herr, wir berfinfen — eud) ftredt 
Chriftus feine Hand entgegen, ihr follt nicht verfinfen. Aus den 
Geburtswehen foll der neue Menfch nad) Gottes’ Bild geboren 
werden, aus dem Nachthimmel foll die Sonne der Gerechtigkeit 
hervortreten. Willſt du gefund ſeyn? ſo fragte der Herr feine 
Kranken, fo fragt er in diefer Stunde auch euch. Vernehmet 
das Wort der heiligen Schrift, das ich heute euch vorhalten will 
im Namen Gottes, das euch ſeyn joll gleich einer aus dem Him- 
mel herausgeftredten Hand, herauszuziehen aus der Nacht ber 
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Sünde und des Todes alle, die danach greifen. „Nahet eud 
zu Gott — ruft der Apoftel Jakobus Kap. 4, 8. — jo nabet 
er ſich zu eu!” 

Che wir genauer auf diefe Worte des Apoſtels eingehen, 
Yafjet uns, Geliebte, zuvor eine Mifdeutung entfernen, die ji) 
daran anſchließen könnte. ‚Leicht könnte es danach fcheinen, ala 
ſei auf dem Wege des Lebens überall der Menſch derjenige, der 
die erſten Schritte thut; doch wo bliebe dann das Wort des 
Apoſtels: „Was haſt du, das du nicht empfangen hätteſt? und 
haſt du es empfangen, was rühmeſt du dich denn?“ Nein, 
meine Freunde, der, welcher zu allererſt die Hand ausgeſtreckt hat 
und nahe gekommen iſt, iſt Gott, und was der Apoſtel hier 
ſagt, gilt nur in Bezug darauf, daß das, was dir geboten wird, 
du ergreifen mußt, wenn du mehr haben willſt. Sind wir all— 
zumal Haushalter über die mannichfaltigen Gnaden und Gaben 
Gottes, jo ift er ung allen auch entgegengefommen, und es fommt 
nur darauf an, daß ’auch wir ihm entgegenfommen, wenn fir 
mehr haben mollen. Ganz eigentlich ift daher das Wort des 
Apoftels an euch gerichtet, die ihr bereit mit tiefer Wehmuth 
befennnet, daß Gottes Gnade euch nahe gefommen tft, die ihr 
aber mweinet, theils weil ihr fie nicht halten fünnt, theils weil 
ihr noch nicht die Fülle und Genüge dabei habt. So laſſet uns 
denn zuerft die Frage vorlegen: Wie naht Gott dem Men- 
Then? und dann: wie naht der Menſch Gott? 

Die nahet Gott dem Menſchen? Er nahet ihm ala 
Gott der Vater im Werke der Schöpfung und der Erhal— 
tung. Umfangen ift alles, was da lebet, von dem großen Ge> 
heimniß der Liebe; denn die Liebe war e3, die am Schöpfungg- 
morgen in das Dunkel hineinrief: „Es werde Licht!” und es 
ward. ‚Der felbitgenugfame, ewige Gott, der in feiner Seligteit 
und Selbftgenugfamfeit ewig hätte allein bleiben können, mollte 
Genofjen haben feiner Seligfeit, und er jchuf die Welt und ſchuf 
die ihm verwandten Geifter. Nun, Menfchenfeele! fo oft du in 
freudiger Erhebung zu dir aufblidjt und zu dir felber ſagſt: 
ih bin, fo werde dir denn bewußt, daß du mit demfelbigen 
Worte ausrufft: es ift die ewige Liebe, die zu ihrem Bilde mich 
gefchaffen hat. Die Liebe, die dich hineingetragen in das irdifche 
Dafeyn, fiehe, wie fie auf Mutterarmen dich hindurchträgt durch 
das arme von Dornen und Trübfal umgebene Leben. Weit hin 
über die Erde, wo die Menjchengeifter leben, geht der Strahl 
feiner Sonne, und milde und fegnend geht feine Mutterliebe mit 
und erwärmt und trägt, und hegt und jchirmt das unendlich 
bebürftige Menfchenherz. Für dieſes Nahefeyn Gottes in dem 
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Werfe der Schöpfung und Erhaltung bat ja au das roheſte 
Gemüth ein Verſtändniß; mitten in der Heidenivelt tritt Paulus 
auf und verfündigt: „Bekehret euch zu dem lebendigen Gott, 
welcher gemacht hat Himmel und Erde und das Meer und Alles, 
was darinnen ift — und hat ſich nicht -unbezeuget gelaffen, hat 
uns viel Gutes gethan und vom Himmel Regen und fruchtbare 
Zeiten gegeben, und unfere Herzen erfüllet mit Speife und Freude.“ 
— Doch nit bloß in dir felbit Hat die fchaffende und erhal- 
tende Liebe fich einen Spiegel bereitet: meit hin um uns ber 
bat fie ihre Hütte aufgefchlagen. Die Morgenfterne des Hims- 
mels jauchzen ihrem Schöpfer, und die fleine Blume der Erde 
preifet ihn in dem einfamen Thale. D wenn ein Menfch, dem 
erit in feinem eignen Herzen das volle Bewußtſeyn der Liebe 
aufgegangen, welche Himmel und Erde in die Umarmung ihrer 
Mutterarme ſchließt, wenn ein folder Menſch Hinaustritt an 
einem ſchönen Frühlingstage in den einfamen Tempel der Natur, o 
wie er da Alles mit jeinem eignen Herzen fingen und beten 
fühlt: ewige Mutterliebe, geheiliget werde dein Name! — Sa, 
meine Brüder, Gott der Vater hat fih uns menſchlich genaht, 
iſt unausfprechlich uns nahe geworden, uns, feinen armen hülfs⸗ 
bebürftigen Kindern, in dem Werfe feiner Schöpfung, und Alles, 
was da Dvem hat, lobe und preife den Herrn. 

Aber, Freunde! mas Hilft uns der herrliche Tempel der 
Natur, in welchen Gott uns zu feinen Prieſtern gejett hat, wenn 
der Menſch fein Priefter ift? Was Hilft dir die Fülle aller 
Gaben und Güter, die unerfchöpflih aus Erde und Himmel dir 
entgegenquillt, wenn fie dein Herz nicht aufichließt zu gerührtem 
Dante und demüthigem Gehorſam? Was hilft es, daß jeder 
Stern am Himmel und jeder Wurm auf der Erde eine Zunge 
bat, mit der fie don der ewigen Liebe Zeugniß ablegen, wenn 
das Herz taub ift und dein Mund ftumm bleibt? Was hilft es, 
daß Gott der Vater an uns und in der Natur fih als den Vater 
von Allem, was da lebet, offenbaret hat, wenn wir nicht feine 
Kinder find? Und ehe Gott der Sohn uns zu Kindern Gottes 
gemadt hat, mie fteht der Menjch an dem ſchwellenden Buſen 
der Natur fo arm da, fo unverftändig — kann das Näthfel 
fih nit deuten, lebt ohne Gott und ohne Hoffnung in der 
Welt, gleichivie die armen Heiden, und ftatt die Hände zu fal- 
ten, ringt er fie in Verzweiflung. 

Aber, Brüder, Gott ift uns nahe geworden ala Gott der 
Sohn in dem Werke der Erlöfung! Ohne Chriftus bleibt 
der Sternenhimmel wie das Menfihenherz eine verſchloſſene Bil- 
derſchrift. Sieheft du nicht, wie die Menfchen daran herumrathen ? 
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wie verſchieden ‚fie fie Löfen? mie, faum hie und da eine Sylbe 
des großen Räthſels errathen wird? Der. heilige Unbelannte, 
deſſen Geſichtszüge du nicht erkennen konnteſt, als du aus den 
Sternen, aus den Blumen, aus dem Menſchenherzen fie zu ent— 
ziffern ſuchteſt: fiehe, ex ift dir entgegengefommen, menſchlich 
nahe; in Oaliläa hat er feine Hütte aufgejchlagen ; blide in Jeſu 
Herz und du haft in Gottes Herzen gelejen; denn „mer mich 
fiehet, Philippe, der fiehet den Vater,” fo ruft er. Heilige 
Liebe! als ich an dir vorüber ging, da du unter dem Schleier 
der Natur verborgen lageft, da ahnete ich Dich, und mein Herz 
fchwoll von Sehnfucht; ſeitdem im Sohn Gottes ich dich ange- 
Schaut, der dem verlornen Schaafe nachgeht und den Mühjeligen 
und Belabenen zu fich einladet, da habe ich dir in's Angeficht 
gejehen und fenne dich, und beuge meine Aniee vor dir und 
rufe: ewige Liebe, gehe auch an mir nicht vorüber, an dem 
ärmften deiner. Kinder! — Ja, Freunde, was ber verborgene 
Gott ift, erſt in Chrifto wird es uns offenbar; aber aud was 
das verhüllte Menjchenherz ift, exit ihm gegenüber lerneſt du es 
erkennen. Indem ich ihn anfchaue, den Gottes- und der Men- 
chen Sohn, da erwacht es in meinem Herzen, daß auch ich gött- 
lichen Geſchlechts bin; aber auch gerade, wenn ich Ihn anfchaue, 
da brechen die Thränen aus, denn ad)! das Gotteshild ift ſchmäh— 
lich in mir entitellt, und e3 dient in mir, was da herrſchen 
jollte. Seinem Gehorfam gegenüber lernte ich meinen Ungehor= 
ſam fennen, feiner Demuth gegenüber meinen Hochmuth, jeinem 
Erbarmen und liebewallenden Herzen gegenüber mein Faltes und 
fiebeleeres Herz. Und ich ftand unendlich betrübt und beſchämt 
da, und meine Thränen floffen — da fprad eine Stimme vom 
Throne der Herrlichkeit: „Weine nicht, denn es hat überwunden 
der Löwe aus dem Stamme Juda!“ Willſt du geſund wer— 
den? Ih ſprach: Ya Herr, ach du weißt wie ſehr! Da ſprach 
er: Mein Sohn, fei getroft, dir ift geholfen, ftehe auf und folge 
mir nah! Und ich folgte ihm nach), und fiehe! ich wurde inne, 
daß er mich nicht betrogen hatte, als er ſprach: „Wer an mich 
glaubt, der hat das ewige Leben, * 

Sehet da, wie Gott dem Menjchen nabe fommt im Werke 
der Erlöfung. Doc vergebens ift er div nahe gefommen in 
dem Werke der Schöpfung und der Erlöfung von außen, wenn 
er bir nicht nahe kommt im SHeiligthume deiner eignen Geele. 
Ein ftummes Räthfel fteht dir Chriftus da mie die Natur, die 
Offenbarung des Sohnes in der Erlöfung wie die des Vaters 
in der Schöpfung, wenn nicht der Geift deine Seele zubereitet. 

Aber auch Gott der Geist nahet fih dem Menfchen in dem 
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Werke jeiner Heiligung. Führt Gott. dich nicht zu Gott, fo 
kannſt du Gott nicht finden. Gerade das aber. ift. die dritte Art 
und Weile, wie Gott dem Menjchen nahe kommt, daß es einen 
Geift Gottes giebt, der im Innern der menschlichen Herzen fein 
Geſchäft hat, Iodet und ziehet immerbar, bis daß ex die Menjchen 
zu Chrifto geführet hat. „Gott hat gemacht, daß von Einem 
Blute aller Menſchen Gejchlechter auf dem ganzen Erdboden 
wohnen jollen, und hat Biel geſetzt und zuvor verſehen, wie lange 
und ivie weit fie wohnen follen, daß fie den Herrn ſuchen jollen, 
ob fie ihn doch fühlen und finden möchten. Und zwar ift er 
nicht ferne bon einem jeglichen unter ung, denn in ihm 
leben, weben und find wir.“ Menſch, fühle die ganze 
Größe deſſen, was dir die Wahrheit verkündet! Mit deinem 
innerften Weſen bift du alfo in Gottes Geifte gemwurzelt. Kein 
endliches Wefen, du jelbft bift dir nicht fo nahe, als e3 Gottes 
Geift dir ift. Er ift bei dir, wenn bu fteheit; er geht mit bir, 
wenn du liegeſt; und nähmeft du die Flügel der. Morgenröthe 
und flöhelt bis an's äußerſte Meer, jo würde auch dort feine 
Hand dich halten, Du kannſt dich nicht ganz von ihm losmachen. 
Der in die Finfternig gefunfene Menſch will von ihm los; er 
mag diefen Begleiter nicht, aber er hält ihn; du hängft dei 
Schleier vor, du fiehit ihn nicht, aber er ſieht dich. — D lieber 
Menſch! glaube mir, der, welcher innerlich zu dir ſpricht, it 
nicht dein Feind; ſtoße feine Stimme nicht von bir; es iſt bie 
Stimme deines Freundes, e3 iſt die Stimme deines beiten Freun— 
des, deines Gottes und Vaters, der dich zu feinem Sohne führen 
will. Was er dich lehren will, macht dir freilich Schmerz, du 
meinteft, du märeft fatt und hätteft die Genüge — und fiehe! 
er deckt dir auf, daß du bift nadt und bloß; weckt einen Durft 
und Hunger in deiner Seele; es mag dir wehe thun, aber, Lieber 
Menſch, weiſe ihn nicht zurüd; fiehe, er macht dich aus feinem 
andern Grunde arm und nadt, und hungrig und durftig, als 
weil er dich Heiden will mit einem neuen, hochzeitlichen Gewande, 
welches dir fein Sohn bereitet hat und welches du tragen ſollſt 
in feinem Reiche, als weil er dich fpeifen und tränfen will mit 
himmlischem Brot und lebendigem Wafjer, melches fein Sohn 
dir fpenden wird in feinem Reiche. 

Siehe da, Gemeinde Gottes, die ausgebreiteten Liebesarme 
deines Gottes, die fich dir nahen und entgegenftreden auf allen 
deinen Wegen! Ein Meer der Liebe umgiebt mit feinen Wellen 
euch alle von allen Seiten, aber. wie Viele von euch durften 
mitten in diefen Wellen! - Ja verdurften mußt du mitten darin 
— ſtreckſt nicht au du deinem Gotte deine Arme entgegen. 
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Millft du gefund werden? das ift Die Frage, die ih alles Ernites 
an euch wiederhole. War zu "einer leiblichen Genefung der 
Mille des Menjchen erforderlich, mie viel mehr, wenn es ſich 
datum handelt, wie die Seele gefund werden foll. Chriftus er— 
weckt und erleuchtet dich nicht ohne und wider deinen Willen. 
Aber jehet, hier ift Die Franfe Stelle in euern Herzen! Ihr alle, 
die ihr nicht tobt feid in euern Sünden, aber auch nicht zum 
Leben kommen könnt, die ihr fagt, ihr glaubet, und die ihr doch 
nicht die Kraft und Geligfeit eines Chriftenlebens in euch inne 
werdet — am Ende liegt es doch nur daran, daß, wenn ber 
Herr mit allem Ernſte euch fragte: Willft du denn würflich gejund 
werden? ihr antworten müßtet: „Nein, ich will nicht!” Ihr 
hungert nicht, ihr durftet nicht — mie foll euch Gott Speiſe 
geben ? 

Wollt ihr würklich gefund werden? — nun fo nahet eud 
euerm Gotte. Nahet euch Gott, fo nahet er fich euch, fo 
wird das Meer der Liebe euch nicht bloß fo umgeben, daß ihr 
genußlos in feinen Wellen fteht; ihr merdet davon trinken. 

Nahe dich Gott in dem Werfe der Schöpfung und der 
Erhaltung! Warum fliehft du die Einfamfeit? warum fliehſt 
du die einfamen Stunden? warum geht euer Leben hin wie ein 
Kaufh? warum kommt für Viele unter euch im ganzen Laufe 
der Woche auch nicht eine einzige Stunde, wo ihr euch befinnt? 
Ihr geht dahin durchs Leben wie Träumende. Immer unter 
Menſchen und niemals mit euch felbft. So war eg mit unfern 
Vorfahren nicht; die hatten viele ſtille Stunden in ihrem Leben. 
Menn der Abend Fam, da hatte Jeder noch ein Stündlein, das 
war feinem Gotte gewidmet. Ihr Habt die Klöfter niederge- 
riffen, aber warum habt ihr fie nicht in euren Herzen aufgebaut ? 
Siehe, mein Bruder, wenn bu ftille Stunden dir aufſuchen woll— 
teft, an jedem Tage nur eine, und wollteſt betrachten die Liebe, 
die dich in's Dafeyn rief, die alle Tage im Gange deines Lebens 
dich mit Segen überjchüttet, oder durch traurige Erfahrungen 
mahnt und jtraft — das hieße deinem Gotte nahen, da würdeſt 
du ihn mit Händen greifen. Sp aber, wo du in unendlicher 
Zerſtreuung umherirrſt, umringt das Meer feiner Segnungen dich 
von allen Seiten, und deine Seele verbürftet dabei. — Willft 
du Gott nahen im Werfe feiner Schöpfung und Erhaltung, fo 
fuche die ftillen Stunden. 

Nahe dich Gott im Werke feiner Erlöfung!-— Wie er 
freundlich der fündigen Welt entgegengefommen tft! und fte geht 
ihm nicht entgegen! Ihr, die ihr euch dazu befennt, daß ihr 
habet in dem Gottesworte das ewige Leben: Iejet ihr es alle 
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Tage? Glaubt mir, unendlich Viele von eu, die da ſchweben 
und ſchwanken und nicht zur Gewißheit kommen können — wenn 
fie e3 nur erft vermöchten, täglich in ſtiller Stunde die Schrift 
zu leſen. — Es kommt freilih darauf at: mie Yiefeft du? 
Wohlen nun, ihr, denen es ein Ernft ift um den Himmel — 
daß ihr zuvörderſt die Gefchichte des Herrn Iefen möchtet, um 
euch alle zerftreuten Strahlen feines Bildes zu Einer Sonne zu 
verjammeln, daß ihr zuerst einen tiefen Eindruck von feinem 
ganzen heiligen Wefen und Wandel erhalten möchtet! D glaube 
mir,. begleitet dich das heilige Bild den Tag über zu deiner 
Beſchämung, zu deiner Tröftung, zu deiner Erweckung, jo beglei— 
tet dich ein guter Geift. Wer lange in die Sonne gefehen, 
dem bildet fih ganz die Sonne ein, daß er überall nichts fteht, 
als die Sonne. Auch dir, mein Vieber Bruder, wenn bu alfe 
Morgen in die Sonne des Sefusbildes ſchaueſt, wird Sein Bild 
ſich einbilden, daß du Alles, was du fehen wirft, nur jehen wirft 
in Beziehung auf ihn — wirſt dich freuen, mo du einen Strahl 
von ihm wiederfindeſt; wirft weinen, wenn du ihn nicht ent= 
deden Fannft; wirft jedem Wegweiſer und jedem aufgehobenen 
Finger, der auf ihn hindeutet, nachgehen. — Willft du alfo Gott 
nahen im Werfe der Erlöjung, lies das Zeugniß von ſei— 
nem Sohne, das er in deine Hand gelegt bat. 

Nahet euh ihm, wenn er zu euch fommt im Getfte, der 
in euerm Herzen würkt. D daß ich mit göttlicher Kraft es in 
euer Aller Herzen hineinrufen könnte: wenn ihr den Bug und bie 
Stimme des Vaters in euern Herzen fühlt, widerſtehet nicht, es 
ift Gottes Stimme, es iſt Gottes Wert; überhöret fie nicht, denn 
gerade hier ift es, wie unfere neuliche Betrachtung uns lehrte, 
mo die Gerechtigkeit Gottes auf das furchtbarfte fich zeigt. „Es 
wohnt, fo fagt ein heidniſcher Schriftiteller, ein heiliger 
Geift im Menſchen, welder, wie er von uns behan—⸗ 
delt wird, jo uns wieder behandelt.” Einmal zurüdges 
wiefen, und er fommt feltener wieder und fpricht immer leiſer. 
Doch wie nun, fragft du, wenn die Stimme in mir nur leiſe 
ruft, oder wenn ich fie verſchmäht habe, und fie nur noch jelten 
laut wird —? Bruder! e3 fteht gefchrieben: „Bittet, jo mird 
euch gegeben, fuchet, ſo werdet ihr finden, Tlopfet an, jo wird 
euch aufgethan!“ Du ſagſt, ich habe ein Faltes Herz, ich kann 
nicht beten, und ich frage dich: ift ein warmes Herz nicht eine 
gute Gabe? Iſt es eine, num fo ftehet gefchrieben: „So ihr, 
die ihr doch arg feid, könnet dennoch euern Kindern gute Gaben 
geben, tie biel mehr wird euer Vater Gutes geben denen, die 
ihn bitten!” Es ift ein Wahn, ein gefährlicher Irrthum, daß 
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man nur beten folle, wenn das Herz treibt; denn wie nun, wenn 
es abftirbt, wenn es gar nicht mehr treibt? Weißt du nicht, daß 
das Herz felbft getrieben wird durch's Gebet zum Beten? Halt 
du noch nie aus Erfahrung den feligen Zuftand fennen lernen, wo 
die Seele, wehmüthig über die Dürre und Kälte in ihrem Innern, 
ſich niederwirft und anfängt mit Faltem Herzen zu beten, und das 
Gebet jelber das fteinerne Herz in ein fleifchernes verwandelt, 
daß e8 anfängt, immer mehr in dir zu mallen und zu quellen, 
und die Worte immer reicher fließen. und du ihrer Fein Ende 
finden fannft, und du überwältigt ausrufſt: „Ja, du bift wahr- 
haftig ein Gott, der überſchwenglich thun kann über Alles, das 
wir bitten und verſtehen?“ — Du Spricht: „aber ach, mein Gebet 
fällt fo Falt und ohnmächtig wieder auf mid) zurüd! Iſt mir's 
doch, als ob ich Gottes fpottete mit meinem Gebete voll Worte, 
aber ohne Seele!” Bruder, ih frage dih nur Eines: Hun— 
gerft du nad dem Lebensbrote? D Bruder, wenn du danach 
hungerſt, jo fpotteft du ja wahrlich deines Gottes nicht mit. dei— 
nen Gebeten. Sollteft du hungernd ihn um Brot flehen, und 
Er es dir. verweigern? — Nein, nein, der, in deſſen Antlitz wir 
den Bater jchauen, hat gejagt: „Welcher ift unter euch Menjchen, 
der, jo ihn fein Sohn bittet um Brot, ihm einen Stein gebe?‘ 
Rufe nur getroft: „Brot, Vater! will ich! Der du den jungen 
Naben leibliches Brot giebjt — Geelenbrot verlangt dein Kind!” _ 
Und meinft du etwa, daß dir allein es fo ergangen wäre unter 
allen Sterblichen? Wille, daß die Heiligen Oottes, wiſſe, daß ein 
Auguft Hermann Frande auf den Knieen gelegen und ge- 
beten hat: „Gott, wenn du bift, jo offenbare dich mir!“ 
Giehe, jo bat er anfangen müfjen beten zu lernen, und wie er 
geendet hat in diefer Schule, ihr mwißt e8 — Siehe, der Bau 
feines Glaubens, feiner Gebete fteht unter euch aufgerichtet — 
ein unvergängliches Denkmal! Und du mwillft noch zweifeln, dap'du 
mit dem Falten Herzen, daß du einmal wirft warm, glühend beten 
lernen — wenn du nur anfängft im Glauben? — O liebe Ehri- 
ften, nahet euch Gottes heiligem Geifte im Gebete! 

Wohlan denn, ihr alle, die ihr nicht tobt ſeid, aber doch 
auch nicht Iebet, welche die Erbe nicht laſſen will und der Him— 
mel nicht aufnehmen, , die ihr ziveien Herren dient; wie lange 
wollt ihr ſchwanken? — Haltet in eurer Seele nur das Eine 
feſt: was von Gottes Seite geſchehen kann, iſt geſchehen — 
die Hochzeit iſt bereitet, ihr ſeid auch eingeladen, es ſteht nur 
bei euch, zu kommen; das Meer der Liebe umwallt euch, es ſteht 
nur bei euch, davon zu trinten. Soll es am letzten Tage, wenn 
du in Verzweiflung die Hände ringen wirſt, heißen: Ich habe 
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ja gewollt, aber ihr habt nicht gewollt!? Wie ihr ihm nahen 
ſollt, der jo gnädig zu euch nahet, ihr wißt es. Suchet die ftillen 
Stunden täglich, leſet die heilige Schrift täglich, merfet auf jeden 
Zug des heiligen Geiftes ftündlich und augenblicklich, und ſchweigt 
er, ſo haltet an am Gebet. 

Iſrael, warum willſt du ſterben? Siehe, nun weißt du, 
was zu deinem Frieden dient; wer da ausgeſchloſſen bleibt, wer 
da ausgeſchloſſen bleibt vom Werke der Gnade, der — hat ſich 
ſelbſt ausgeſchloſſen! — 
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Wir ſind hier nicht in der Heimath; da iſt nichts, Unver— 
gängliches, die Freuden fliehen, die Schmerzen fliehen; wie ſo 
gar eitel iſt der Menſchen Leben, und wenn es noch ſo herrlich 
geweſen — mer wollte hier ewige Hütten bauen! In der That, 
das Gefühl der Wehmuth über die Vergänglichkeit und Nichtig- 
keit, die das irdiſche Leben und feine Güter, auch die ſchönſten, 
an ſich tragen, wird oft ganz überwältigend für den Menſchen, 
und vor Allem in den Augenbliden, wo er irgend, ein theures 
Gut, daran feine Seele fich lange zu erfreuen hoffte, plötzlich 
dahingeben muß. Es war diejes Gefühl der tiefen Wehmuth, 
welches in der ältern Chriftenheit oftmals, nachdem ein Strahl 
aus der Höhe dem Chriften jeine ſchönſte Freude zerjchlagen hatte, 
ihn in die Einöden und in bie Flöfterliche Zelle trieb; da mollte 
er fid) ausweinen fein Leben lang, da twollte er die ewige Sab— 
bathsruhe, welche eine himmlische Weisheit doch gewiß nicht ohne 
Grund uns erft nach einem Leben voll Kämpfen verheißt, fofort 
ſchon hier auf der Erde beginnen. So ift das menjchliche Herz; 
es iſt, wie der Prophet fagt „ein troßiges und verzagtes Ding;“ 
fheinet die Sonne, ſogleich wird es trogig, zieht die Nacht herauf, 
fo ift die Verzagung da. Es ift aber der Segen des lautern 
evangelifchen Glaubens, daß er uns lehrt feſt ftehen, und unbe- 
meglich am innern Menfchen. Diefen Segen des Glaubens recht 
zu erkennen, wird vor Allem in den Seiten Bebürfniß, mo die 
Grundveiten des ganzen Öffentlichen Lebens zu wanken anfangen, 
wo das Unglüd und das Wehe nicht bloß den Einzelnen auf— 
ſucht, fondern ganze Geſchlechter beugt; und daß wir in diefer 
Beziehung Veranlaffung haben, auf die böfe Zeit unjern Blic zu 
richten, die heranbrechen Tünnte — auf die Zeit, mo abermals 
der Herr mit feiner Wurfichaufel die Spreu von dem Waizen 
fondern möchte, daran hat wohl ſchon mancher Familienvater unter 
ung mandmal mit Exnft gedacht. Du Jugend, die du jegt vor 
dem Altare Gottes dich verfammelft, wer weiß, ob du nicht binnen 
Kurzem, das Schwert in der Hand, auf dem Schlachtfelde blu— 
teſt; ihr Familienväter, die ihr jetzt die Freuden, die ruhig fich 
abmwidelnden Freuden ‚des Familienlebens täglich aufs Neue ge— 
nießet, wer meiß, ob nicht bald das Eine oder dag Andere der 
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Eurigen entfeelt vor euch Liegt, und eure Häuſer rauchen — da— 
rum, meine Öeliebten, laſſet uns lernen, mie wir als Chriften 
ftehen follen in der böfen Zeit. 1) 
.  Raffet uns in diefer Stunde miteinander beherzigen das 
Wort jenes fo vielfach ernſt geprüften Anechtes Gottes, das aus 
der Bruft jedes wahren Chriften mit der innerften Wahrheit nadj= 
geiprochen wird: „Der Herr hat's gegeben, der Herr 
hat's genommen, der Name des Herrn ſei gelobet!” 
Hiob 1, 21. Laſſet uns nad Anleitung diefes Textes den 
Chriften in feinem Verhalten zu den Gütern diefer 
Erde betrachten, und zwar zuerft, wie er fih verhält im 
Beſitze derjelben, fodann beim Berlufte derfelben, und 
endlich. jein Gebet’beim Empfange wie beim Berlufte. 
Das Berhalten des Chriften beim Empfangen der Gaben 
und Güter Gottes ergiebt ih aus den Worten: „Der Herr 
hat's gegeben.’ Die Güter diefer Erde, Reichthum und Ehre 
und Familienglüd, und was ihr nennen möget, fie mögen durd) 
vielerlei Hände hindurch an euch gelangen, aber die legte Hand, 
die fie euch giebt, ift die, melche fih aus dem Himmel herab- 
ftredt — die väterliche Liebe unfers durch Jeſum Chriftum ver— 
fühnten Vaters. Welch’ ein erfreulicher Gedanfe — von der 
Kindheit big zum Alter, vom Morgen bis zum Abend unaufhör- 
lich Gaben zu empfahen aus der Hand defjen, der Himmel und 
Erde trägt, die Gaben der Liebe zu empfahen, beftändige Unter- 
pfänder, daß er uns nicht vergißt, daß wir ihm am Herzen liegen. 
Der Arme, dem ihr eure Gaben reichet, er fühlt, daß ihr ihm 
doppelt gebt, je höher eure Würde ift, und. jemehr er dabei glau— 
ben darf, daß ihr ihm aus Liebe gebt. D wie ichmeden alle 
Gaben Gottes doppelt füß, wenn wir glauben dürfen, dak Er — 
der Himmel und Erde regiert — fie aus Liebe giebt. So em- 
pfängſt du ja nicht bloß die Gaben der Erde, du empfängft mit 
jedweder zugleih das Herz des himmliſchen Gebers! In 
Allem, was ich an mir trage, in Allem, was ich um mich jehe,. 
in jedem Bulsihlag meines Herzens, in jedem Odemzug meiner 
Bruft, in meinen Freunden, meinen Brüdern, meiner Gattin, in 
Allem, Allem ein Unterpfand, daß der Bater im Himmel mid) liebt. 
Hat der Herr gegeben Alles, was ich empfange, fo find es 
Gaben der päterlichen,. aber auch der unverdienten Liebe. Was 


>.1). Diefe Predigt wurde in der Zeit gehalten, mo die franzöſiſche 
Revolution 1830, ausgebrochen war, wo jede Zeitung die Kunde neuen 
Aufruhrs brachte, wo Jeder einer langen Reihe von Kämpfen entgegenjah 
— fie wurde auch in der Zeit gehalten, wo dem Berfaljer einige Tage 
vorher jeine Gattin "durch den Tod entriffen worden war. 


60 Predigten. 


faget ihr zu dem Kinde, zu dem gutgearteten frommen Kinde, das 
vor den Vater fich hinftelt und nur verlangt, was es verdient 
bat? Empfängt es nur, was e3 verbient hat, jo braucht es ja 
auch nicht zu danken, und ein Kind, das feinem Vater nichts 
zu danken bat — o ich wünfchte nicht, ein ſolches Kind zu ſeyn! 
Aber wie, wenn das Kind abgemwichen ift, wenn es fich verſündigt 
hat an der Huld und Gnade feines Vaters, wenn es nicht werth 
ift, Das Auge vor ihm aufzuthun? — und folde Kinder find 
wir! „Wir waren allzumal — wie der Apoſtel ſagt — Un 
weife, Ungehorfame, Srrige, dienend den Lüften und mancherlei 
Wollüften, und mwandelten in Bosheit und Neid, und hafjeten ung 
unter einander. Da aber erfchien die Freundlichkeit und Leutſe— 
ligkeit Gottes unſres Heilandes, nicht um der Werke willen der 
Gerechtigkeit, die wir gethan hatten, fondern nad) feiner Barm— 
herzigfeit machte er uns felig. durch das Bad der Wiedergeburt 
und Erneuerung des heiligen Geiftes.“ 


Alfo Hat Gott die Welt geliebet, 
Das merke, wer es höret, 
Die Welt, die Gott jo hoch betrübet, 
Hat Gott jo bochgeehret, 


Daß er jein’'n eingebornen Sohn, 
Seinen ein’gen Schatz, fein’ ein’ge Kron’, 
Das ein’ge Herz und Leben 
Mit Willen hingegeben. 


Bin ich ein jo unmwürdiges, ein fo abtrünniges Kind, fo muß 
ja wohl jeder Empfang einer Gabe aus der Hand, aus der ich 
nur Schläge verdient hätte, auch beſchämend und demüthigend 
für mid) ſeyn, und fo ift die Freude des Chriften bei jeder täg- 
lichen Gabe aus der Hand feines Gottes allerdings eine Findliche, 
aber es iſt die des Kindes, das da meiß, daß es ganz etwas An= 
deren von der Hand feines Vaters wäre werth geweſen. Bei 
jeder Gabe fragt es fih: „O mie fomme ich dazu? D wie iſt 
ſeine Güte doch ſo gar groß!“ Es iſt keine triumphirende Freude, 
ſondern eine gebeugte, keine übermüthige, ſondern eine demüthige, 
und nur wenn ſie ſo beſchaffen iſt, erlangt die Liebe Gottes mit 
ihren Gaben ihren Zweck am Menſchen. 

Denn es iſt der Herr, der es gegeben hat, Alles was ich 
habe, ſo iſt es auch Alles die Gabe einer heiligen Liebe — jener 
göttlichen Güte, von der der Apoſtel ſagt, daß ihr Zweck ſei, uns 
zur Buße zu leiten. Iſt das Herz des Empfaͤngers einmal 
hart, ſo würkt freilich die göttliche Gnade ganz anders; mag er 
in Tropfen oder in Strömen ſeine Gnade in das verhärtete Herz 
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ausgiegen, es wird immer härter. Sehet, meine Lieben, jo mird 
die göttliche Liebe in dem unbufßfertigen Menfchen von felber 
‚zum Zorne und zum heiligen Gericht. Es iſt ein erjchütternder 
Anblid, jo manchen Menſchen zu fehen, der troßig dahergeht, und 
fallt ihm ein Gut nach dem andern zu, wie ein Tropfen des Re— 
gens fih an den andern dränget, daß er meinet, es fünne ihm 
nimmermehr fehlen — man bewundert die göttliche Liebe und 
Langmuth. Aber fiehe, über dem verhärteten Herzen wird die 
göttliche Liebe felber zum Strafgericht, und es wird immer härter, 
immer fälter, immer unempfindlicher. Das meinet die Schrift, 
wenn fie von einem göttlichen Gerichte der Verftodung über 
den Menfchen ſpricht. Es ift das Feine bloße Nedensart, es ift 
das eine furdtbare Wahrheit. Die Liebe übt diefes Strafgericht; 
denn für das verhärtete Herz gereicht fie jelber zur Verdammniß. 
Erfennt aber eine Seele in den Gaben ihres Gottes die unver— 
diente Liebe; erkennt der gläubige Chrift, daß Gott feinen Sohn 
für ihn dahin gegeben, und mit dem auch alle anderen guten 
Gaben, dann entjteht eben beim Empfange einer jeglichen Gabe 
aus feiner Hand jenes heilige Gefühl gebeugter, beſchämter Dank— 
barkeit, und diejes würft die Buße. Man ruft: „DO mein Gott 
und Herr, du bift ja nur lauter Lieb’ und Gnade gegen den ar— 
men, verivorfenen Sünder! Ach ich will ja gerne dankbar feyn, 
will dir auf deinen Wegen überall nachfolgen, will dich erfreuen, 
wo ich weiß und Tann.” it das Herz durch die göttlichen Gaben 
zu diefer Stimmung geführt, jo haben fie ihren Zweck am Menjchen 
erreicht. 

Hat der Herr uns die Gaben der Erde gegeben, die wir 
empfangen, jo find fie auch aus der Hand einer weiſen Liebe ge= 
fommen, - einer Liebe, die bei den Gaben, die fie uns gegeben, 
auch zugleich an alle die Zwecke gedacht hat, die dadurch und da= 
mit-erreicht werden können. Er hat uns unfre Gaben und Alles, 
was wir Aus feiner Hand empfangen, nicht bloß für uns allein 
gegeben, fondern er hat uns zu Haushaltern geſetzt, wie ber 
Apoſtel Petrus jagt, „über die mancherlei Gnaden Gottes,” und 
von einem Haushalter wird verlangt, „Daß er treu erfunden 
werde.‘ Bermögender und mwohlhabender Jünger Chrifti, du bift 
als -Berwalter angejtellt über ein fremdes Gut, es fommt der 
Tag, wo du deine Nechenbücher aufichlagen mußt, und wo Rechen— 
ſchaft mit dir wird gehalten werden. Du gelehrter und kennt— 
nißreicher Jünger Chrifti, deine Kenntniß und deine Gelehrjam- 
feit jollen nicht bloß in deinem eignen Dienfte jtehen, du haft 
einen Herrn, dem du angehört, und der Herr hat ein Neich, und 
in dem Reiche bift du angeftellt. Trachteft du mit Allem, was 
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du weißt und was du kannſt, nad) dem einen Ziele, daß bie Ehre, 
deines Herrn und feine Anbetung in jenem feinem Reiche ge= 
förbert werde? Du, welchem der Herr ein jchönes Familienleben 
verliehen hat, der du in einem Kr Kreiſe folcher ftehft, welche 
du die Deinigen nennen kannſt, bevenfeft du auch wohl, daß 
auch diefes dein Gut aus feinem andern Grunde dir geſchenkt 
worden, als zu feines Namens Ehre? Iſt es deines Herzens 
höchſte Sorge, daß in denen, die deinem Herzen jo nahe geitellt 
find, der Glaube gepflanzt werde, und durch fie wieder weiter 
verbreitet auf der ganzen Erde? Das Nehenbud und das 
Gericht, es ift freilich ein Bild, aber eben deshalb bildet 
es etwas ab, ftellt etwas dar, das würklich gefchehen mird. 
Wenn der Apoftel jagt, Gott habe feinen Willen eingefchrieben 
als ein Geſetz in der Heiden Herzen, jo ift das aud ein Bild; 
hat e8 aber deshalb feine Wahrheit? Und mas ift nun die 
Wahrheit jenes Bildes von dem Rechen buche und Gerichte? 
Keine andere, als die, erfchütternde: Jeder Gedanke, jede Em— 
pfindung, auch wenn du fie längſt vergefjen hätteft, prägt ſich mit 
unauslöfchlichen Zügen deiner Seele ein, und geht mit dir hinüber. 
in die Stille Ewigkeit! 

Chriten, habt ihr in dem Sinne die Önttesgaben empfan= 
gen und dahingenommen, o fo wird euch auch nicht ſchwer wer— 
den, fejten und unbeweglichen Herzens ftehen zu bleiben in den 
Stunden, wo. ihr fie wieder zurückgeben müßt in die Hand, aus 
der fie gefommen find. „Der Herr hat's genommen,‘ fo ruft 
Hiob aus, als al’ das Seinige ihm abgefordert wird, und fpricht 
mit diefen Worten Alles aus, was die Stimmung des Chriften 
bezeichnet beim Verlufte feiner irdiſchen Güter. 

„Der Herr hat's genommen!’ Der fromme Knecht 
Gottes bleibt nicht ftehen, weder bei dem Feuer, das vom Him— 
mel fällt, noch bei den Chaldäern, welche feine Kameele rauben, 
noch, bei dem Sturme in der Wüfte, der auf die vier Eden des 
Haufes jtößt, und es auf feine Kinder wirft, daß fie fterben — 
fein Auge blidt höher hinauf zu der Hand, in der alle 
Fäden zujammenlaufen. Und diefe Hand. ift. fein blindez. 
Schidjal, das jeine Menfchen in den Himmel oder in den Ab- 
grund jchleudert ohne Luft und ohne Wehe, ift feine ftumme Na— 
tur, die gebiert und, vernichtet, ohne zu willen warum; auch fein 
unbefannter Geift jenfeits der Wolfen ; es iſt der Herr, der tobt 
macht und lebendig, der. in die Hölle führt und wieder heraus, 
der Herr Sehovah, von dem Himmel und Erde erzählen, von 
dem lange Jahrhunderte der. Gefchichte uns die Wunder feiner 
Erbarmung berichten, der Herr und Vater, an deſſen Vaterherzen 
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ſchon jo viele Taufende der gläubigen Seelen vor uns ihren 
Schmerz ausgeweint haben, der Herr und Vater, der feinen lieben 
Sohn Jeſus Chriftus auf die Erde geſchickt hat, nicht um die 
Welt zu richten, fondern um felig zu machen Alles, was an ihn 
glauben wollte. Wahrlich, ift e8 der Herr, der die Güter mei— 
nes Lebens mir genommen hat, jo darf ich auch fagen: Auch 
wenn er nimmt, giebt er, aud feine Schmerzen find 
Freuden. 

Wohl ift feine Liebe zu den Menjchenfindern eine heilige 
Liebe, und feinen Widerfadhern, jagt die Schrift, ift er ein ver— 
zehrendes Feuer. Aber er ift es auch eben allein feinen Wider- 
fachern. Seinen Kindern, die ihm angenehm gemacht worden in 
dem Geliebten, ift er ein verfühnter Vater, und die Schläge wie 
die. Küſſe feiner Liebe jind Liebe um Liebe. Sp lange der 
Menſch den Geiſt der Kindſchaft noch nicht hat, in dem er rufen 
fann: Abba, lieber Vater, jo lange das Herz tobt ift, und der 
Sinn falt für den, der uns zuerft geliebt, dient alles unfer Lei— 
‚ den mit nichten dazu, uns zu ihm hinzuwenden. Je härter die 
Schläge auf uns fallen, dejto Fälter wird das Herz, deſto 
mehr verhärtet es fich, deſto ängjtlicher wendet e8 ſich nad) dem 
Trofte von Außen, und ihr habt wohl jchon ſelbſt folche gejehen, 
wie fie umbergehen mit faltem Herzen; in ihren Augen find 
feine Thränen, aber unruhig gehet das Herz in der leeren Bruft, 
und frampfhaft greift die Hand nad) jeder tauben Blüthe, die 
eine Labung verheißt — in dem nächſten Augenblide wirft 
fie diejelbige troftlos wieder hin. Ein kaltes, liebeleeres Herz, 
ein Herz, das Gott nicht liebt, macht jelbit, daß fich für dafjelbe 
die Flamme der göttlichen Liebe in eine BZornesflamme umwan— 
delt. Anders das gläubige Gemüth. Es ſieht nicht bloß den 
Streich, der aus dem Himmel fällt: es fieht die Sand, die ihn 
thut. In Tindlihem Glauben meiß es: was weiſe Liebe gab, 
hat auch mweije Liebe wieder genommen. E3 muß ein Segen 
verborgen liegen, fo oft die Hand meines Herrn jid 
ausftredt, jei es zum Geben, oder auch zum Nehmen 
— wenn ich den Segen nur finden fann! Und während das 
befümmerte Herz alfo ringt und meint, hofft und anbetet, kommt 
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der Segen im reihen Maafe herab, den e8 ſucht. Es wird je 


mehr und mehr zu dem Unſichtbaren hingezogen, dahin, wohin 

des Himmels Gaben zurüdgegangen, als fie ihm genommen wur« 

den. Wer unter euch, der, an den auferftandenen Sohn Gottes 

glaubt, hätte nicht das namentlich erfahren beim Hingange ber 

theuern Geliebten, die im. Herrn ftarben? D wie wird dem 

Zuſchauer am Sterbebette einer gläubigen Seele Das ewige Erbtheil, 
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das wir im Himmel haben, ſo gewiß! O, wie richtet ſich der 
Geiſt von den kleinen Sorgen der Erde zu dem ewigen Vater— 
lande auf, o wie lernt man da im Glauben ſich anklammern an 
den, der da geſagt hat: „Ich bin die Auferſtehung und das Le— 
ben!“ Wie es von den Jüngern in der heiligen Schrift heißt, 
als der Heiland aufgehoben wurde in die Wolken: — „Sie 
ſtanden und ſahen ihm nach“ — alſo ſieht das thränende Auge 
lange, lange den im Glauben an den Sohn Gottes Hingeſchie— 
denen nach! — Wohl bleibt die Lücke; abor der göttliche Friede 
füllt ſie aus. Darum ſo giebt auch die göttliche Gnade, ſelbſt 
wenn fie nimmt, und all ihr Nehmen iſt ein Geben; darum 
macht fie Freuden, wenn fie Schmerzen madt, und alle 
Schmerzen, die von ihr fommen, find Freuden — und fo ruft 
uns der Apojtel zu: „Meine lieben Brüder! achtet es eitel für 
Freude, wenn ihr in mandherlei Anfechtung falle.” — 

Aber wie, jo wäre es denn in der That eitel Freude, An— 
fechtung zu leiden? So wäre die Freude beim Berluft eben fo 
groß, als ‘beim Empfange? So kennte das Chrijtenherz fein 
Pochen, feine fehnelleren Schläge der Angſt, fein Auge feine 
Thräne der Wehmuth? — Nein, Geliebte! eine folche Gefinnung 
wäre eine ſchwärmeriſche und nicht die des rechten Jüngers Chriftt. 
Hat etwa der Erlöſer nicht das Wort geſprochen: „Ich muß noch 
mich zuvor taufen laſſen mit einer Taufe, und wie ift mir-fo 
bange, bi8 daß fie vollendet werde?’ — „Jetzt ift meine Seele 
betrübt. Und was fol ich jagen? Vater, hilf mir aus diefer 
Stunde, doch dazu bin ich in diefe Stunde gekommen!“ Hat er 
doch an Lazarus Grabe Thränen geweint! Wenn Gott jchlägt, 
dann joll der Menſch nicht als Stein die Schläge tragen, 
jondern als Menſch, ja vielmehr als ein gläubiges Kind 
Gottes. Iſt der Kelch bitter, er ſoll das Bittere wohl ſchmecken 
— aber auch den jüßen Tropfen darin, welcher ift die Liebe 
jeines Vaters im Himmel. Den Schmerz foll er fühlen, aber in 
dem Schmerz find- die Freuden verborgen. Iſt das nun, meine 
Andächtigen, das Verhalten des Jüngers Chrifti beim Cmpfange 
„ber Gabe feines Herrn und bei ihrem Berlufte, fo ift auch dag 
Gebet, das allemal aus feiner Seele dringen wird: „Der 
Name des Herrn ſei gelobet!“ 

Der Name des Herrn werde gelobet, werbe verherrlicht! — 
das iſt jein Gebet bei jeglicher Gabe, die er aus der Hand der 
Liebe entgegennimmt. Ach! ich will fein Gut befien, ich 
will Feiner meiner Gaben mich freuen, nicht meines Vermö— 
geng, nicht meine8 Standes und meiner Würde, nicht meiner 
Kenntniſſe, nicht meiner Gattin, meiner Familie, feiner, feiner 
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meiner Gaben will ich mid) freuen um meiner felbft willen. 
Wird nicht der Name meings Heren dadurch verherrlicht, fo ſollen 
fie mir nichts werth feyn. Kann ich fie nicht anwenden dazu, 
daß in mir und in Andern fein Reich wachle, jo follen fie mir 
nichts werth ſeyn. D daß ich die große Kunft, ein treuer Haus- 
halter meiner Gaben zu fein, doc) immer mwilliger lernen, daß 
doch Alles, was ich habe und was ich bin, ein Altar erden 
möchte, worauf ich meinen Dank dir darbringe! Des Chriften 
Gebet ift beim Empfange der Gabe mie bei ihrem Berlufte: 
Der Name des Herrn jei gelobt! Der Name des Heren, fo betet 
er, werde gelobt; er werde zuerft gelobt in mir felber und 
von mir felber. Daß ich's im tiefiten Grund meiner Seele 
empfinden möchte, wer ich bin, der unaufhörlich gewürdigt wird, 
Unterpfänder der Liebe aus der höchiten Hand zu empfangen! 
D daß ich mich felbft, o daß ich ihn recht aus dem Grunde fennen 
lernte; nur dann- werde ich feinen heiligen Namen recht Ioben 
fönnen. — D daß doch aber au in Anderen und von An= 
deren der heilige Name Gottes gelobet werde um der Gaben 
willen, die er. mir gegeben; o daß duch auch meine guten Werke 
leuchteten vor den Leuten, nicht damit ſie mich, ſondern damit 
ſie den Vater im Himmel lobten; o daß ich ein treuer Haushalter 
aller mir anvertrauten Gaben — Gnaden wäre! o daß alles, 
was ich habe, weiß und bin, nur dazu dienen möchte, die Tu— 
genden deß zu verkündigen, der mich zu ſeinem wunderbaren 
Lichte berufen hat! Ich will nicht meine eigene Ehre, ich will 
nicht meinen eigenen Genuß in Allem, was ich habe und bin, 
ſuchen. Mein Reichthum, meine Würde, meine Kenntniſſe, alle 
Theuren und Lieben, die du mir anvertraut haſt — ich lege es 
Alles vor dir als ein heiliges Opfer nieder, damit dein Name 
in meiner Schwachheit verherrlicht werde, du allein Liebens— 
würdiger! — 

Der Name des Herrn werde gelobt! das ift des Chriſten 
Gebet, wenn er ſeine Gabe wieder zurückgeben muß in die 
Hände, aus denen er ſie empfangen. Der Herr werde gelobt in 
meinem eigenen Herzen! Gieb mir das Auge des Glaubens 
— ſo ruft der gläubige Chriſt — daß ich glaube auf Hoffnung 
wider Hoffnung, und wenn ich um mich her gleich eitel Trauer 
ſehe, den verborgenen Reichthum der Freude anſchauen kann, den 
du für mich niedergelegt haſt in deinem himmliſchen Rathſchluß. 
Ja, meine Seele ſoll deinen herrlichen Namen loben, welcher iſt 
gnädig und barmherzig und von großer Treue, und ſoll nicht 
wanfen und nicht irre werden, wenn auch um mic lauter Nein 
wäre. — Und aud in Anderen werde dein heiliger Name ge= 
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Yobet, wenn deine Prüfungen über mich ergehen. D daß ich es 
dann bewähren möchte, was dein Wort ſpricht: „Wer da glaubt, 
fleucht nicht!“, o daß ich ftehen möchte unverrüdten Fußes auf 
den ewigen Felſen deines untrüglichen Wortes, und offenbaren 
vor aller Welt, daß, wer an dich glaubt, eine Hoffnung hat, 
die nicht zu Schanden werden läßt. Sch bin nun einmal der 
Deine, Herr, und was ich lebe, das lebe ich nicht mir, ſondern 
dem, der auferftanden ift von den Todten, und der auch meine 
Todten auferweden wird! So verherrliche dich denn, Gott, mein 
bimmlifcher Vater, in unfern Freuden und in unfern Leiden, in 
unjerm Leben und in unferm Sterben ewiglich. 
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Wir haben in unferer legten Andacht!) eine Seite der gött- 
lichen Wahrheit betrachtet, die vielleicht Diefen und Jenen von 
euch in feinem Innern hat erbeben laſſen; wir haben ein Wort 
aussprechen müffen, das vielleicht in manches Herz wie ein fcharfer 
Pfeil gedrungen ift; lafjet uns heute ein Thema mit einander _ 
erwägen, bon dem ihr lieber werdet fprechen hören. Der Ge— 
genftand unjerer heutigen Betrachtung ſei das Lob der Liebe. 
Die Liebe, das ift allerdings ein Thema, melches eigenthümlich 
hrijtlih ift, da es erſt feit der Zeit laut über die Erde hin 
erjchallt, jeitvem die ewige Liebe Menfch geworden. Zwar ſpricht 
auch der alte Bund von einem Gotte, der unfere Sünden fo 
fern von uns jeyn läßt, wie der Morgen vom Abend ift, und die 
Miſſethat der Reuigen tilgt, wie eine Wolfe; aber in der Buns 
deslade, darauf feine Gegenwart thront, ruhen die fteinernen 
Tafeln des Gefeges: darum mird die Iodende Stimme feiner 
Liebe von den Donnern feiner Gerechtigkeit übertönt. Wollt ihr 
aber hingehen zu den Weifen des alten Griechenlands und Noms 
— von der Weisheit und Öeredhtigfeit tönen ihre Hallen 
wieder, Doch Hon der Liebe ſchweigt ihre Stimme. Wo in der 
ganzen alten Welt findet ihr einen Gefang, der ſchöner das Lob 
der Liebe tönte, als die apoftolifchen Worte, an welche wir unfere 
heutige Erbauung anfnüpfen: 1 Cor. 13. „Wenn id mit 
Menſchen- und mit Engel-dungen redete, und hätte 
der Liebe nicht, fo wäre ih ein tönendes Erz, oder 
eine flingende Schelle Und wenn ih weiſſagen 
fönnte, und wüßte alle Geheimniffe, und alle Er— 
fenntniß, und hätte allen Glauben, alfo daß id) 
Berge verſetzte, und hätte der Liebe nicht, jo wäre 
ih nichts. Und wenn ih alle meine Habe den Ar— 
men gäbe, und ließe meinen Leib brennen,‘ und 
hätte der Liebe nicht, jo wäre es mir nichts nüße. 


1) Die Predigt Nr. 5 über die Allgegenwart Gottes. 
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Die Liebe ift langmüthig und freundlid, die Liebe 
eifert nicht, die Liebe treibet nicht Muthmillen, hie 
blähet ſich nicht, fie ftellet fih niht ungeberdig, fie 
ſuchet nit das Ihre, fie läffet fih nicht erbittern, 
fie tradtet nit nad Schaden, fie freuet ſich nicht 
der Ungerechtigkeit, fie freuet fi aber der Wahr— 
heit, fie verträgt Alles, fie glaubet Alles, fie hoffet 
Alles, fie duldet Alles. Die Liebe höret nimmer 
auf, fo doch die Weilfagungen aufhören werden, 
und die Spraden aufhören werden, und das Er⸗ 
kenntniß aufhören wird. Denn unſer Wiſſen iſt 
Stückwerk, und unſer Weiſſagen ift Stückwerk. Wenn 
aber fommen wird das Vollkommene, jo wird das 
Stückwerk aufhören. Daidh ein Kind war, da redete 
ih wie ein Kind, und war flug wie ein Kind, und 
hatte findifche Anfhläge;daihabereinMann ward, 
that ich ab, was kindiſch war. Wir fehen jest durch 
einen Spiegel in einem dunfeln Wort, dann aber 
von Ungefiht zu Angeſicht. Jetzt erfenne id es 
ftüdmweife; dann aber werde ich es erfennen, gleid= 
wieich erfannt bin. Nun aber bleibt Glaube, Hoff— 
nung, Liebe, dieſe drei; aber die Liebe ift die größeite 
unter ihnen.” , 

Unerſchöpflich dehnt -filh der verlefene Text vor meinen 
Augen aus; lange Reihen von Betrachtungen bor euren Ohren 
würden ihn nicht ausfchöpfen fünnen. Keine Pracht der Rede 
vermag ihn würdig zu ſchildern, nicht Menſchen-, nicht Engel=. 
zungen mögen alle jeine Tiefen ergründen. Das wir wenigſtens 
in einigem Maafe die Länge und Breite und Tiefe und Höhe 
defielben fennen lernen, jo laſſet uns eine zwiefache Betrachtung, 
daran anfnüpfen: 1) Was ift das für eine Liebe, welder 
Baulus diefes Loblied fingt? 2) Warum ift fie die 
größefte unter allen Tugenden? Laſſet uns die lebte 
Trage einer zukünftigen Andacht. aufbewahren. Nur die erfte 
Frage bejchäftige uns in unferer heutigen Betrachtung. 

Was ift das für eine Liebe — fragen wir alfo — welcher 
der Apoftel diefes Loblied fingt? Unfere Antwort ift: Es ift die 
hrijtliche Liebe. — Wohl ift er tief in den innerften Grün— 
den des Herzens niedergelegt jener Zug der Seele, den wir 
Liebe nennen. Aber, Geliebte, ihr wißt es, was für gar ver— 
ſchiedene und zum Theil fündliche Triebe und Neigungen es find, 
welche unjer Spradhgebraud unter dem Worte Liebe zufammen 
zu faflen pflegt. Hat aber die Liebe, melde hier der Apoftel 
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euch malt, euer- Herz ergriffen, fo wiſſet, daß dies die hriftliche 
Liebe — 2 5 
E3 tft das ewige Erbarmen, 

Das alles Denken überfteigt; 

Es jind die offnen Liebesarmen 

Deß, der ſich zu dem Sünder neigt, 

Dem allemal das Hurze bricht, 

Wir fommen oder fommen nicht. — 


Sehet da, meine Freunde, den Duell, aus welchem allein 
ſolche Liebe ftammt. Bon dem Tage an, wo der Menſch fich 
. bon feinem Gotte gejchieden, hat die Sünde, welche die Scheide- 
wand aufrichtete zwiſchen ihm und feinem Gotte, auch die Scheide— 
"wand der Selbſtſucht aufgerichtet zwiſchen ihm und ſeinen Brü— 
dern. Nur in dem, welcher Alles liebt, was er geſchaffen hat, 
können auch wir ſeine Geſchöpfe mit reiner Liebe umfangen; nur 
in ihm iſt Leben, und wo Leben iſt, da iſt die Verbindung aller 
Glieder zu Einem Körper; außer ihm iſt der Tod und mit dem 
Tode die Verweſung und die Vereinzelung der todten Glieder. 
Darum kann ſie denn auch anders nicht in unſer Herz wieder 
einziehen jene ſelbſtverleugnende Liebe zu den Brüdern, als ge— 
tragen von der Liebe des Vaters aller Geiſter. Es kann, ſage 
ich, die Scheidewand, die den Menſchen vom Menſchen trennt, 
nicht fallen, als wenn die Scheidewand fällt, die ihn trennt von 
ſeinem Gotte. Was anders aber hat in das Menſchenherz die 
Liebe zu Gott wieder zurückgeführt, als jener alles Denken über— 
ſteigende Rathſchluß des Erbarmens, nach welchem er uns ges 
liebet hat in ſeinem Sohne, und iſt unter uns erſchienen und 
hat, indem er die Welt verſöhnete mit ſich ſelber, uns zugleich 
ein Vorbild hinterlaſſen, wie wir einander lieben ſollen? Sehet 
da, dieſer Glaubensgrund iſt es, welcher die Liebe erweckt, von 
der Paulus zeuget! Könnte ſie auf irgend eine andere Weiſe 
geweckt werden, nun ſo ſaget mir, warum begegnet ihr der Pre— 
digt von der Liebe nicht in den Weisheitshallen der alten Welt? 
Warum tönt dies hohe, heilige Wort der Liebe erſt feit der Zeit 
Yaut in der Welt, feitdvem das Kreuz auf Golgatha der Sammel- 
platz getvorden für alle liebefuchenden und liebefpendenden Seelen ? 
Ihr daher, die ihr an ſolcher holden Predigt, wie die des Apoftels, 
euer Mohlgefallen habt, die ihr die Liebe der Chrijten mwollet, 
ohne ihren Glauben: mie möget ihr die Zweige haben, die 
ihr die Wurzel verfchmäht? wie möget ihr den Sa haben, die 
ihr die Duelle verachtet? 

Auf welche Weife aber diefer chriftliche Glaube ber Duell 
einer ſolchen Liebe werde, das laffet ung näher miteinander er— 
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mwägen in Bezug auf jene einzelnen Züge, welche ung ber 
Apoftel von diefer Liebe aufgezeichnet hat. Es wird dabei euch 
deutlicher werden, wie der chriftliche Olaube es allein ift, der 
folche3 heiliges Feuer anzündet. 
Die hriftlidhe Liebe ift langmüthig. Sie eilt nicht 
mit der Strafe — und wie follte fie, da fie auf einen Gott 
hinblickt, deſſen Donner über dem Frevler oft jo lange warten, 
daß ein Aſſaph befennen muß: „Sch dachte nach, daß ich e3 be= 
greifen möchte, aber es war mir zu ſchwer.“ Ergreifend fteht 
der Kampf vor uns als ein Bild des Kampfes Gottes mit jedem 
einzelnen abtrünnigen Menfchenherzen — jener Kampf, in wel— 
chem der Heilige Iſraels fünfzehn Jahrhunderte lang mit dem 
Volke liegt von hartem Naden und. eherner Stirne; ja ift nicht 
eben gerade darum vor allen anderen Völkern dies Volf mit dem 
harten Naden und der ehernen Stirn auserlejen worden zum 
Bolfe des Eigenthums, auf daß in einem hellen Spiegel der 
Welt fich darftelle das langmüthige Erbarmen göttlicher „Liebe? 
Wie hat er ein Mal über das andere feine Anechte, die Propheten, 
abgeſchickt und fie ſammt dem Worte feiner Gnade verjchmähen 
lafjen, und wird über das Alles nicht müde, fondern nad allen 
jeinen Knechten jchidt er den einzigen Sohn, der fommt in fein 
Eigenthum, und die Seinigen nehmen ihn nicht auf — was fage 
ich aber: fie nahmen ihn nicht auf? Ach! fie haben die Liebe, 
als fie verſöhnlich unter fie trat, gegeißelt und an’3 Kreuz ges 
lagen. Unter diefem Kreuze erbebt die Erde, und über ihm 
kleidet der Himmel fih in Finſterniß; doch fiehe! Gottes Donner 
ſchweigen noch. Der eigene Mund der bethörten Menge ruft fie 
herbei: „Sein Blut fomme über ung und unfere Kinder!” — 
und fie ſchweigen noch, fehweigen noch ein ganzes Menfchenalter, 
während dejjen jeine Boten herumgehen und Buße und Berges 
bung der Sünde anbieten. — D du ewige, langmüthige Liebe, 
ich brauche dich ja aber nicht erſt kennen zu lernen aus fernen 
Geſchichten: ſehe ich nicht überall, twie deine milde Sonne über 
den Böen aufgeht, und dein milder Regen die Fluren der Un— 
gerechten tränkt? Habe ich es nicht erfahren an mir felber, daß 
du warten Fannft mit deiner Strafe? Ach, hab’ nicht einft auch 
ich den Götzen geopfert diefer Welt, wie dein Volk Iſrael, und 
find nicht deine Propheten gefommen einer nad) dem andern und 
haben mid) zu dem lebendigen Gotte eingeladen, und ich habe fie 
verſchmäht in meiner Blindheit, und du haft zurüdgehalten deine 
Donner und deine Blige, und bift zu mir gefommen, wie zu 
Elias, im fanften Säufeln des Windes? 3a, langmüthige Liebe, 
an biefer deiner Langmuth habe ich auch Yernen geduldig ſeyn 
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mit der Uebertretung meiner Brüder, habe ich auf Buße harren 
lernen Wochen, Monde, Jahre, wie du geharret haſt. Kann 
deiner Liebe Sonne fo lange über dem Haupte der Unbußfer- 
tigen ftehen bleiben, ohne die Strahlen ihres milden Segens in 
Wetterftrahlen gerechter Rache zu verwandeln — o mie fol 
der das nicht auch lernen, der es an fich felber von dir er- 
fahren hat?! 

Chriftlihe Liebe ift freundlich — denn fie gedenket 
des Gottes, der, jo oft er auch fein Volk in die Wüfte geführt, 
‚nad jedem Schlage gleich wiederum gerufen: „Tröftet, tröftet 
mein Volk! Redet mit Serufalem freundlich, und prediget ihr, 
daß ihr Kampf ein Ende hat, denn ihre Miffethat ift bezahlt” 
— bis ſie endlich mitten unter uns im Fleiſch erfchienen ift, „die 
Freundlichfeit und Leutfeligfeit Gottes unfer® Heilandes“ und 
„nicht um der Gerechtigkeit willen, die wir gethan, fondern nad) 
Gottes Barmherzigkeit‘ uns felig macht. Die chriftliche Liebe ift 
freundlich, denn fie bit in den Spiegel eines Heilandes, aus 
deſſen Antlitz alferwege die Freundlichkeit ftrahlt. Wir haben 
fein Antlitz nicht gefchaut, auch wiſſen mir nicht, ob je ein wahr— 
haftiges Abbild defjelben zu uns gekommen tft; doch ehe du noch 
fein Bild von Künftlers Händen gefchaut, hat fein eigener Geift 
fein Bild in die Seele gezeichnet. Es mag in Jedem von ung 
verfchiedene Züge haben; aber feinem dieſer Abbilder fehlt neben 
der Majeftät des Eingebornen vom Vater die Freundlichkeit defjen, 
der die Kindlein zu ſich fommen läßt, und zu dem gebeugten 
Sünder ſpricht: „Mein Sohn, fei getroft, deine Sünden find dir 
vergeben!’ Und wenn nun in diefen Spiegel driftliche Liebe 
alle Tage blickt: fol fie nicht freundlich werden? Gie follte nicht 
freundlich werden, wenn fie daran gedenfet, wie er ihr ſelbſt mit 
fo holdem, freundlihem Ernſte ift nachgegangen, als fie noch 
ferne war, und hat fie gerufen und gelodet, bis daß fie ſich um— 
fchaute und ihm in die Arme fanf, und nun felber das Wort 
vernahm: „Mein Sohn, fei getroft, deine Sünden find dir ver— 
geben?’ Sie follte nicht freundlich ſeyn, wenn fie daran denkt, 
wie er noch täglich ſich gegen fie verhält bei ihrer Untreue? 
Macht er es nicht bei dir, wie bei Petrus, als er ihn verleugnet 
hatte? Er droht nicht, er ſchlägt nicht, er fieht did nur an — 
ehriftlicher Bruder, kennſt du ihn nicht, den mild=ernften Blick, 
mit dem der Herr die Seele anfieht, die ihn verleugnet hat? 
Und bift du dann nicht auch hinausgegangen und haft bitterlich 
gemeint, wie Petrus? Und wenn er dann auf3 Neue ſich zu 
dir neigte und fragte: „Simon Johanna, haft du mich Lieb? 
— o fagt, müßte es nicht von Stein feyn, das Menjchenherz, 
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das bei ſolcher Freundlichkeit und Milde nicht freundlich werden 
wollte? 

Chriftlie Liebe läßt jih nit erbittern. Im— 
merdar kann fie nicht ein freundliches Geficht den Uebertretern 
der Wege Gottes zeigen. Wird vom Himmel her Gottes Zorn 
offenbar, wie die Schrift jagt, über alle Ungerechtigkeit; hat der 
Heiland für die Ehre feines Vaters geeifert, alfo, daß er mit 
der Geißel in der Hand feines Vaters Haus von denen gereinigt 
hat, die es zur Mördergrube machen wollten: fo fann auch chriſt— 
liche Freundlichkeit nicht getrennt feyn von einem heiligen Ernft 
und Zorn über die Sünde — aber erbittern läßt ſich chriftliche » 
Liebe nicht; fie zürnet und ftrafet wohl, aber bitter wird das 
Herz nimmer. Fühlt ihr es ihm nicht ab, dem Gottesfohne, wie 
auch mitten in feinem Eifern und feinem Strafen fein Herz nicht 
bitter wird? Wäre es anders, woher dann die himmlifche Ruhe 
in feinem Zürnen? Bleibt nicht auch das Herz des Himmels in jo 
tiefer Ruhe, wenn er in finfteren Gemitterwolfen, feine Donner 
auf die Erde ſchickt? Eben dieſe innere Ruhe und heilige Ge— 
laffenheit, fie it e8 nun auch, an der man überall chriftliches 
Zürnen von fleifchlichem Zürnen unterfcheiden wird: auch mitten 
in ihrem Zürnen- wird hriftliche Liebe nicht erbittert. 

- Ehriftlide Liebe eifert nidt, d. h. neidet nit, 
und juhet nicht das Ihre. Sehet da das innerfte Wefen 
riftlicher Liebe. - Was fie draußen vor den Pforten des himm— 
lichen Serufalems-mit dem edeln Namen Liebe benennen, das 
könnet ihr. hier nicht vergleichen; - da haben fie eine Liebe, 
die da liebt, damit fie wieder empfangen möge, eine Liebe, deren 
innerſter Kern die Selbſtſucht ift. Gemeinde Gottes, es iſt eine 
andere Xiebe, von der der Apoſtel euch verfündigt — es ift die 
Liebe: nad) dem Ebenbilde deſſen, „welcher; ob er wohl in gött- 
licher Geftalt war, ſich felbft entäußert und. Knechtsgeftalt ange= 
nommen hat, umd fich felbft erniedrigt hat und gehorfam ward 
bis zum Tode;“ es ift die Liebe des Herrn der Herrlichkeit, der 
unter unferen Hütten feine Wohnung aufgeſchlagen, damit er 
durch feine Armuth uns veich machte. O wahrlich, er ift nicht 
auf die Erde gefommen, um das Seine zu ſuchen. Saget, was 
hat er finden Fönnen hier auf der armen Erbe? Thränen, eine 
Dornenkrone und das Kreuz. Wahrlich, er bat nicht das Seine 
geſucht, als er zu uns gekommen ift: das Deinige, verlorne 
Seele, hat er allein gefucht, dein Heil, deinen Frieden, deine 
Seligfeit. An diefer Liebe haben die Chriften eine neue Art 
Liebe geleınt, eine Liebe, der „das Geben feliger ift, als das 
Nehmen.‘ Ihr wiſſet, Geliebte, daß diefer Ausfpruh uns in 
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der Apoftelgefhichte von dem Apoftel Paulus als ein folcher er 
wähnt wird, den der Herr jelbft gethban. Ja wohl muß er vom 
Herrn gefommen feyn, ein Menfchenherz hätte ihn nicht erfunden; 
er muß von dem gelommen feyn, über deſſen ganzem Leben die 
Ueberſchrift ftand: Geben ift feliger denn Nehmen! 
Nach diefem Vorbilde nun geht die chriftliche Liebe aus und ladet 
zu ihrem Mahle — nad) des Herrin Wort — nicht die Gefreun- 
deten und Verwandten, fondern die Krüppel und die Mühfeligen, 
fucht nicht die Gefunden auf, jondern die Kranken, iffet und 
trinfet mit den Zöllnern und Sündern, und erwählt fich das 
ſchwerſte, aber auch das heiligite aller Gefchäfte: zu meinen mit 
den Weinenden. Das find die edelften aller Früchte, melche 
chriftliche Liebe je und je erzeugt hat, die ihr aber auch am jel= 
tenſten mit eurem Auge werdet gejehen haben; denn fie find 
Ihon an ſich felten. Gerade eine foldhe Liebe ift aber auch ein 
Gewächs, welches nicht das Sonnenlicht ſucht, fondern das ftille 
Dunkel. Gerade die Jünger folher Liebe haben allezeit die 
glühenden Kühlen ihrer Liebe mit der Ajche der Demuth zuge= 
det. Du mußt ihren Spuren in tiefe Berborgenheit nachgehen; 
hat e3 fi) indeß ein Mal getroffen, daß Einer, der von folder 
Liebe noch nichts wußte, aber ein empfängliches Herz hatte, ihre 
Spuren fand, da hat man wohl auch oftmals in dem Auge des 
Weltmenſchen eine Thräne glänzen jehen, und es ijt aus jeinem 
Herzen der Wunſch gequollen: O daß ich mit diefer neuen Liebe 
lieben fönnte! Und wie follte nun eine Liebe, die jo aufgehört 
hat, das Shrige zu fuchen, neiden fünnen? Für wen Geben 
jeliger denn Nehmen geworden ift, für den hat aller Neid ein 
Ende. GSeligeres kann ihm nicht miderfahren, als daß er ges 
würdigt wird an feinem Theile in die Fußtapfen deſſen zu treten, 
der da arm wurde, um ung reich zu machen, und aus der Fülle 
einer ſolchen überfchwenglichen Liebe heraus ruft ein Paulus, von 
dem ihr wiſſet, was er es fich hat koſten lafien, feinen Herrn 
Chriftum zu gewinnen: „Sch Tage die Wahrheit in Chrifto und 
lüge nicht — ich. wünfchte verbannt zu feyn von Chrifto für 
meine Brüder!” — d. h. wenn es möglich wäre, dadurch fie zu 
retten. 

Chriftlihe Liebe treibet nicht Muthwillen und 
blähet fih nit. Muthwillen treiben und ſich blähen neben 
dem an geiftigem und leiblichem Gut Aermeren als du, das find 
Eiaenfchaften, die ihr überall da finden werdet, wo der Stolz 
‚auf eigenes Verdienſt die Herrfchaft hat. D meine Freunde, und 
100 wäre das Blähen neben dem, das da ärmer ift, nicht? 
Es muß ſehr tief in der menſchlichen Natur begründet ſeyn, wenn 
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ihr. es ſelbſt bei jenem Weiſen finden könnt, den wir in einer 
unſerer Betrachtungen den größten der Weiſen der alten Welt 
nannten, teil er wußte, was ihm fehlte. Und nun, da es alle 
die Andern neben ihm nicht wiffen, und man meinen follte, daß 
er mit herzlichem Erbarmen und einer Thräne in den Augen an 
den Schaaren feiner verblendeten Brüder hingehen würde, ſeht ihr 
ihn mit dem. fpöttifchen Lächeln beißendes Salz in die Wunden 
ſtreuen! D großer Weifer — mie groß du auch warſt — an 
deine Bruft konnte fich doch fein geängftetes Herz legen, um Troft 
zu finden! Nein, nur an deine Bruft, du großer Öottesjohn mit 
der. Dornenfrone, können die wunden Herzen ſich legen und find» 
lich, ausmweinen! Deine heilige Liebe hat fich niemals gebläht, 
deine heilige Liebe hat niemals Muthwillen getrieben mit den 
Berblendeten und mit den kranken Herzen! An deinem Vorbilde 
und an feinem andern haben wir. mit einer Erbarmung lieben 
lernen, ‚die ich nimmer bläht, auch nicht neben der Geringiten 
Einem. 
Chriftlihe Liebe ftellet fih nihtungeberdig d. i. 
ungeziemend Sie macht feine Anfprüce, fie drängt ſich 
nimmer vor, fie läßt jedem fein Net. Woher anders kommen 
jene Anſprüche, jene Beeinträchtigung Anderer, jenes Vordrängen, 
als weil wir. Alle mehr. dazu geneigt find, an das zu denken, 
was wir. befien, ald an das, was uns fehlt? als weil wir mehr 
an das Unjere denken, ald an das, was des Andern ift? Erſt 
chriſtliche Cündenerkenntniß, erſt hriftliche. Beſchämung über die 
unberdiente Liebe Gottes in Chrifto hat jene Zartheit der. Liebe 
erzeugt, die ftets ji bewußt bleibt, was ihr fehlt, die jedem An— 
dern den Vorrang gönnt, nach des Apoſtels Wort: „Achtet euch 
einer. den andern höher als fich ſelbſt!“ Erſt durch chriſtliche 
Liebe ſeht ihr jene Kluft ausgefüllt, welche die Berfchiedenheit der 
Stände, der Gaben und Güter unter den Menſchen erzeugt. 
YAeuperkic aufgehoben hat das Chriftenthum alle diefe Unter- 
ſchiede nicht, aber es hat fie. aufgehoben im Geiſte. Chriftliche 
Liebe läßt den. Unbegabten und Ungeehrten erkennen, Daß das. 
Pfund, weldes er empfangen. hat, ein geringes ift, läßt millig. 
Dem Ehre geben, dem Ehre gebührt, und läßt den Begabten und 
Vornehmen in, jener Liebe, die nicht das Ihre ſucht, fich wieder 
herabneigen zu dem, was gering ift und verachtet vor der Welt. 
So. bildet chriſtliche Liebe mitten unter allen äußern Berhältniffen 
der Welt jene Brüdergemeinde, jenen Leib Chriſti, wo jedes Glied 
feine, Stelle einnimmt, die. Gott ihm. befchieden, und doch Alle 
Allen dienen, fo. daß Alle haben in der Liebe, was jeder. Ein- 
zelne hat. So giebt es auch in der chriſtlichen Gemeinde Reiche 
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und Arme, Kleine und Große, Gelehrte und Ungelehrte, und es 
iſt doch wieder wahr, was der Apoſtel ſagt: „Alle ſind Einer 
in Chriſto!“ 

Chriſtliche Liebe trachtet nicht nach Schaden, 
freuet ſich nicht der Ungerechtigkeit, freuet ſich aber 
der Wahrheit. Wie — werdet ihr bei dieſer Eigenſchaft 
chriſtlicher Liebe fragen — und es ſollte würklich einen geben, 
der ſich der Ungerechtigkeit und des Schadens Anderer freuete? 
— O daß die menſchliche Sprache fein Wort für die Schaden— 
freude hätte! Es ift ein traurige Zeugniß dafür, daß die 


- Menfchen die Sache unter fi haben! Sch will die Wahrheit 


jenes Ausfpruches nicht unterfuchen, den ein hochgeachteter Welt: 
weiſer der neueren’ Zeit gethan: „Auch in dem Unglüd unfers 
beiten Freundes ift etwas, was uns nicht ganz mißfällt,“ ich will 


mich ganz wegwenden bon diefer Seite, von eurer Freude an der 


Ungerechtigkeit und am Schaden, will nur fragen: hr Chriften, 
freuet ihr euch denn recht der Wahrheit? Könnt ihr recht 
kindlich und innig euch freuen über jedes Fünklein derfelben, mo 
ihr es auch findet, bei Freund und Feind, in der Hütte oder auf 
dem Throne? D es ift das ein eigenthümliches Reich der Freu— 
den, was eigentlich auch erft ver Glaube an den Herrn in feiner 
Bollfommenheit bereitet hat. Ihr begreift ja wohl, recht innig 
fi) freuen über jeden auch noch fo geringen Schimmer der Wahr 
heit und G©erechtigfeit, der aus einem umdüfterten Menfchenherzen 
oder Zeitalter hervorbricht, das Tann nur der, welcher einen recht 
tiefen und ernften Abfcheu vor der Ungerechtigfeit und einen 
vecht tiefen Eindrud von der Befeligung, die das Leben in der 
Wahrheit giebt, gewonnen hat. Wo aber wird ein folder Ab- 
fcheu vor der Eünde, wo ein folcher Eindrud von der bejeligen- 
den Kraft der Wahrheit geivonnen, wie unter dem Kreuze deſſen, 
der ſich für die Sünde der Welt in den Tod gegeben, damit fie 
„Leben und volle Gcnüge habe?” Habt ihr daher nicht bemerkt, 
wie, vor allen anderen Religionen, den Genofjen des hriftliden 
Glaubens das Streben eigen war, auszugehen in alle Welt und 
zu werben für „ein Reich Gottes auf Erden! „Wir lönnen 
es ja nicht laffen, daß wir nicht reden follten don dem, was 
wir gefehen haben“ — fo riefen die erften Zeugen der Wahrheit 
in. Chrifto aus. (Apg. 4, 20.) „Wir fönnen e3 ja nidt 
laffen!“ fo tönet es aus jedem Chriftenherzen. Iſt es euch nicht 
an denen, die anderswo als bei Chrifto ihre Weisheit und. Ges 
rechtigfeit gefunden haben, oftmals aufgefallen, wie fie jo wenig 
ſich von Herzen freuen können, wenn das, was ihnen Wahrheit 
ift, in einer Menfchenbruft auffeimt und Wurzel ſchlägt — wie 
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dagegen der Jünger des Herrn fv innig bejeligt wird bei jedem 
Yeifen Schimmer riftlichen Glaubens, der in einer Bruft aufs 
dämmert? Sa, nur hriftlicher Glaube und hriftliche Liebe 
ruft mit dem Dichter aus: h 


D geht hinaus auf: allen Wegen 
Und ruft die Irrenden herein, 
Stredt allen eure Hand entgegen 
Und ladet Alle zu uns ein. 
Der Himmel ift bei ung auf Erden, 
Das fündigt Allen fröhlih an — 
Die Eines Glaubens mit uns werden, 
Auch ihnen ift er aufgethan! 


Und diefe Freude an der Wahrheit geht auch im Chriften- 
herzen auf, wenn es dem ſchwächſten Funken derjelben außer 
halb des Reiches feines Heren begegnet. Wenn das Licht, „Das 
alle Menjchen erleuchtet, die in diefe Welt kommen,“ allüberall 
ift, jo gehört auch alles, was Wahrheit ift außerhalb des 
Reiches des Sohnes Gottes, unter Seinen Scepter. Sit Das 
Zicht, welches matt und ſchwach in den Ueberlieferungen der 
Heidenmelt leuchtet, das Sternenlicht, und das, welches im Juden— 
thume leuchtet, das Mondlicht, fo entlehnt der Mond jammt den 
Sternen fein Licht von der Sonne. Sehet ihr nicht, wie einem 
Paulus, der fo ftreng im Judenthume erzogen, durch Chriftum 
das Herz weit gemacht wird, daß er fich über den Altar freuen 
fann, den die Athener dem unbefannten Gotte errichtet haben, 
>und wie er den ihnen predigt, den fie anbeten, ohne ihn zu 
; fennen? | 

Chriftlide Liebe enblih verträget Alles, glau- 
bet Alles, boffet Alles, duldet Alles — Alles? Sa, 
meine Freunde, in einem gewiſſen Sinne fünnt ihr fagen Alles. 
Für feine eigne Perfon möchte der Jünger des Herrn ja gern 
Teine Grenzen fteden, und ‚fein Ende machen dem Vergeben, dem 
Dulden, tem Glauben, dem Hoffen, dem Vertragen — möchte 
hoffen, au) wo Feine Hoffnung mehr ift. Nur Gottes Wort, 
nur Öottes Ehre, nur des Nächten eigenes Wohl und Wehe iſt 
es, was ihn Grenzen kann ſtecken laſſen. Für ſeine Perſon wäre 
ihm ja wahrlich nichts ſeliger, als wenn er überall ſegnen könnte 
und überall die Bruderhand ausſtrecken, und ſelbſt die ganze 
Welt verhärteter Sünder an ſein Herz drücken; er für feine Ber= 
jon jagt mit dem Heiland: „Ich richte Niemand, fo ich aber 
richte, ift mein Gericht gerecht, denn ich bin nicht allein, ſondern 
ich und der Bater, der mich gefandt hat.“ (30h. 8, 15. 16.) 

Es ift das Wort Gottes, es ift der Geift Gottes, der ihm vor⸗ 
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‚Ichreibt, two er richten muß. Aber in feiner Seele wahrt er ſich 
aud da, wo er richten muß, die Liebe, die Lieber felig machen 
möchte al3 verdammen, lieber tragen als fchlagen. Alſo der hrift- 
liche Richter, welcher den Urtheilsſpruch fpricht über den Ueber- 
treter göttlichen Geſetzes; alfo der hriftliche Krieger, der in ge» 
rechtem Kampfe das Schwert erheben muß gegen den übermüthi- 
gen Feind; alfo der hriftliche Lehrer, der in heiligem Eifer zür— 
nen muß den Feinden des Evangeliums; alſo der chriftliche Va— 
ter, der in gerechtem Zorne über fein ungerathenes Kind die Ruthe 
Ihwingen muß. Auch hier gilt überall: Chriftliche Liebe läßt ſich 
nicht erbittern. h 

Sehet, da habt ihr das Bild einer hriftlichen Liebe. Wohl 
dünkt es euch ein ſchönes Tiebliches Gemälde; doch diefem Ein- 
drude allein Darf ich euch nicht überlafjen, wird doch schon zu 
viel eitele Empfindelei mit der hoben, heiligen Lehre des Evan— 
geliums von der Liebe getrieben. Chriften, ich habe eine ftrenge 
Frage an euch zu rihten: wie, wenn nun einft ihr nad 
dem Maaßitabe dieſer Liebe gerichtet werdet? — Ihr 
fehet, es thut noth, nicht bloß an diefem Bilde ung zu freuen, 
fondern nad) dieſem Bilde über uns Gericht zu halten. Die 
Kinder unferer Zeit ‚gleichen aber dem Gefchlechte zur Zeit des 
Täufers; als er mit feiner Bußpredigt kam, da — wie der Heiland 
ſelbſt Spricht — waren fie wie die Kindlein, die eine Kleine Weile 
an dem Ölanze des Lichtes fich freuen wollen, ftatt daß es ihnen 
leuchten fol auf ihrem Wege. Und giebt e8 feinen andern Duell 
diefer Liebe, als das lebendige Anfchauen der Liebe, die am Kreuz 
für uns geftorben ift — Chrijten! fo ftehe Gethfemane und Gol— 
gatha vor euren Augen alleriwege, damit ihr lieben lernet! — 


Tholud', Predigten. I. ö 


718 | Predigten. 


t 


Der heutige Sonntag findet uns, andächtige Gemeinde, vor 
demſelben Abſchnitte des Wortes Gottes verjammelt, welchen mir 
am vorigen Sonntage mit einander erwogen haben. (1 Cor. 13.) 

Diefe Worte der Schrift, welche wir. in unferer lebten Be- 
trachtung  beherzigten, hatten eine Höhe und Tiefe, die wir in 
einer Stunde nicht ausmefjen fonnten. Wir werden fie nicht aus— 
mefjen, auch wenn wir Wochen und Jahre lang mit unferer Be— 
trachtung dazu zurüdfehren. Wir haben aber wenigſtens zwei Fragen 
daran angefnüpft, die uns in ihren Inhalt hineinleiten jollten. 
Wir haben die eine Frage in unferer lesten Erbauung beant- 
wortet: Was iſt das füreine Liebe, welde der Apoftel 
hier ſchildert? Unfere Antwort war: Es iſt jene herrliche 
Frucht, welche auf dem Baume wächſt, der ba heißt: Glaube 
an Jeſum Chriftum! Wir legen die andere Frage uns heute 
vor; Warum ift die Liebe unter den erften der hrift- 
lihen Tugenden die erfte? So laßt uns denn zuerft er= 
mwägen: Welches find die erften unter den Ghriftliden 
Tugenden? und fodann die Antwort auf die Frage juchen, 
warum ift die Liebe unter dieſen erften die erfte? 

Wenn wir von riftlihen Tugenden reden, müfjen wir ung 
wohl hüten, uns das innere Leben des Chriften als ein Fünft- 
liches Gemälde zu denken, wie ihr e3 ja wohl ſchon gefehen habt, 
zufammengefügt aus mancherlei buntem Geftein, jo daß bu den 
einen und den andern Gtein könnteſt herausnehmen, und es blie- 
ben doch alle andern, was fie waren. Mfo fteht es nicht mit 
chriſtlicher Liebe. Chriſtliche Liebe iſt nichts Anderes als Chriſtus 
in der Seele des Menſchen. Nähmeſt du aber von Chriſto ein 
einziges Stück hinweg, wäre es gar nicht mehr Chriſtus. So 
fehlt es bei einem jeglichen Chriſten am Ganzen des chriſtlichen 
Lebens, wo es an einer einzelnen Tugend fehlt. Geſtattet mir 
hier, um, was ich euch jage, auf's deutlichſte auszufprechen und 
zugleich vecht anwendbar zu machen, euch an ein merkwürdiges 
Wort eines edlen Mannes und Weltweifen zu erinnern: „Mit 


1 Cor. 13. 79 


dem Kopf bin ich ein Heide, mit dem ganzen Herzen ein Chriſt. So 
ſchwimme ich zwiſchen zwei Waſſern, von denen, wenn das eine 
mich aufnimmt, das andere mich abſtößt, und die ſich mir nie 
zu Einem Strome vereinigen wollen, daß ſie mich gemeinſam 
trügen.“ Iſt fo etwas möglich, meine Andächtigen? Nimmer— 
mehr. Brennt in Wahrheit chriſtliches Feuer hier im Herzen, 
muß nothwendig ſein Wiederſchein auch das Haupt erleuchten. 
Leuchtet Chriſti Licht in Wahrheit im Haupte, muß es nothwen— 
dig auch unten erwärmen im Herzen. „Ein Feuer bin ich ge— 
kommen anzuzünden — ruft Chriſtus — und wie wollte ich, es 
brennte ſchon!“ Die Feuerflamme hat nun Licht, Wärme und 
verzehrende Kraft. Kannft du Eines von diefen Dreien weg— 
nehmen, bleiben die andern nicht, fondern du haft das euer 
ſelbſt ausgelöſcht. Alſo ift es mit dem Feuer Gottes im Men- 
Ichenherzen. Danach nun habt ihr e8 zu verftehen, wenn euch 
verſchiedene chriftliche Tugenden genannt werden, und etliche 
davon die erjten heißen. MS die drei chriftlichen Haupttugen- 
den nennt nun der Apoftel, und zwar nicht bloß an unferer Stelle, 
Glaube, Liebe und Hoffnung.’ Die ſtehen bei ihm allent- 
halben zufammen. „Wir danfen Gott, fchreibt er an die Coloſſer, 
und beten alle Zeit für euch, nachdem mir gehört haben von 
eurem Glauben an Chriſtum Jeſum und von der Liebe zu allen 
Heiligen um der Hoffnung willen, die euch beigelegt iſt im Him— 
mel; und an die Thefjalonicher ſchreibt er: „Wir gebenfen an 
euer Wert im Glauben, an eure Arbeit in der Liebe und an 
eure Geduld in der Hoffnung; und fchreibt an den Philemon: 
„Nachdem ich höre von der Liebe und von dem Glauben, wel— 
chen du haft an den Herrn Jeſum und gegen alle Heiligen. — 

So lafjet uns denn dieje heilige Dreizahl chriftlicher Tugen- 
den näher mit einander betrachten. -Olaube, meine Andächti— 
gen, ift ein Wort, das in der heiligen Schrift nicht in demſel— 
bigen Sinne gebraucht wird, wie im gewöhnlichen Leben. Darum 
hat ung denn auch die heilige Schrift eine Erklärung diefes Wor- 
te8 gegeben, um es nicht mißzuverſtehen, und zwar fagt fie uns: 
„Es ift aber der Glaube eine gewiſſe Zuverſicht deß, das man 
hofft, und nicht zweifelt an dem, mas man nicht fieht.” Und 
wiederum wird der Glaube des Mofes ung näher bejchrieben in 
den Worten; „Er hielt fih an den, den er nicht fah, als ſähe 
er ihn.” Ihr fehet, gerade das Gegentheil von dem, was im 
gewöhnlichen Leben euer Glaube ift — nicht ein ſchwankendes 
Meinen ift der Glaube der heiligen Schrift. „Er iſt eine zmweifel- 
loſe Gemwißheit von dem, was man nicht ſieht.“ Wir haben fünf 
Sinne, durch welche die ganze fichtbare Welt zu ung eingeht. 
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Der Glaube ift ein neuer Sinn, ‘ein neues Auge, wodurch die 
unfichtbare Welt zu uns eingeht. Wer das Glaubensauge hat, 
wandelt unter lauter Gegenftänden, die Andere nicht wahrneh- 
men. Nur für ein gläubiges Gemüth ift der Weihnachtsmorgen da 
und die Wiege mit dem Gottesfinde ; tft der Oftermorgen da mit 
dem Herzog des Lebens, der den Tod überwunden; ift der Him— 
melfahrtsmorgen da mit dem Fürften der Seligfeit, der fich zur 
Rechten des Vaters erhebt, um ung eine Stätte zu bereiten; ift der 
Himmel zerriffen und die Herrlichkeit des Thrones Gottes da mit 
den Taufend mal Taufenden feiner heiligen Engel, ift der Schleier 
des Abgrundes zerriffen, und die Tiefe aufgededt, wo der Wurm 
nagt, der nimmermehr ftirbt. Will e8 euch nun noch wundern, 
wenn die ungläubige Welt von ihnen fagt: fie ſchwärmen! 
Wollet ihr der Welt deshalb zürnen? Ihr Fünnet es nicht — ihr 
fönnet ja dem Blinden nicht zürnen, weil er nicht fieht, was euer 
Auge fieht: Aber freilich, bejtreiten follen fie nicht, daß es noch 
einen andern Sinn giebt außer jenen fünfen, von denen ſie 
wiſſen — den, von welchem Johannes zeugt: „Er hat uns einen 
Sinn gegeben, daß wir erfennen den Wahrhaftigen.“ Ihr jehet 
aber auch, wie reich euch der Glaube macht. Ihr jagt oftmals: 
„ach die armen Blinden! — iſt nun am Himmel und auf Erden 
eine ſolche Herrlichkeit Gottes ausgebreitet, und fünnen doch deren 
feines jehen — ad, um eine ganze Welt find die ärmer, als 
wir.“ Ihr aber, die ihr von dem Sinne nicht wiſſet, welchen 
der Sohn Gottes den Seinigen giebt, daß fie erfennen den Wahr- 
haftigen, ihr, denen da3 Ölaubensauge fehlt — glaubet mir, nicht 
um ein Land, nicht um einen Erbtheil, um eine ganze Welt 
jeid ihr ärmer als die, welche es befisen. — Gemwißheit alfo 
bon der unfichtbaren Welt, das ift das Mefen des Glaubens. 
Und was ift das Weſen der Hoffnung? Von ihr und 
bon der Liebe leſen wir feine Erflärung in heiliger Schrift, 
Dieje beiden Worte werden in der Schrift in feinem andern 
Sinne gebraudt, als im gewöhnlichen Leben, nur daß der Geg en— 
fand chriftlicher Liebe und riftlicher Hoffnung ein gar anderer 
ift, denn der aller andern Liebe und Hoffnung. Wollet ihr ein- 
mal jehen, wie Chriftenmenfchen von allen andern ſich unter- 
Icheiden, jo fehet nur darauf, worauf alle anderen Menfchen am 
meiften hoffen. Von Kriftlicher Hoffnung aber Iefet ihr 
bei Paulus; „Und warten auf bie jelige Hoffnung ver Er— 
ſcheinung der Herrlichleit des großen Gottes und unferes Hei- 
landes Jeſu Chriſti;“ leſet bei Petrus: „Gelobet ſei der Gott und 
DBater unjers Herrn Jeſu Chrifti, der ung nach feiner großen 
Barmherzigkeit wiedergeboren hat zu einer lebendigen Hoffnung 
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durch die Auferſtehung Jeſu Chriſti von den Todten, zu einem 
unvergänglichen und unbefleckten und unverwecklichen Erbe, das 
behalten wird im Himmel.“ Und wiederum: „Setzet eure Hoff⸗ 
nung ganz auf die Gnade, die euch angeboten wird durch die 
Offenbarung Jeſu Chriſti.“ Chriftlicher Hoffnung Gegenftand ift 
alſo das felige Erbtheil der Kinder Gottes, das ihnen aufbewahrt 
wird bis zur Zeit der Erſcheinung Jeſu Chrifti felber. Und ift 
dem jo, jo fann denn die Hoffnung auch nicht ohne den Glauben 
feyn. Erſt der Glaube giebt der Hoffnung ihre Gemwißheit; bie 
Hoffnung aber ift jene feite Hinrichtung des ganzen Gemüths 
auf jene felige Zukunft der Vollendung. Darauf hin nun war 
bei jenen erften Chriften ihr ganzes Gemüth gerichtet. Hier auf 
Erden jahen fie nur einen ſchwachen Anfang von Erlöfung. Ad 
wie Vieles, Vieles war in ihnen und an ihnen, was der Erlöfung 
nod) wartete! Alle Tage beteten fie daher: „Dein Reich komme!“ 
und harreten in Gebuld auf die vollendete Erſcheinung der feligen 
Hoffnung. Könnet ihr euch nun noch wundern, wenn ihr die 
Apoſtel und jene erften Jünger des Herrn allzumal die Erſcheinung 
ihres lieben Herrn und das glorreiche Ende der Zeiten ganz in 
der Nähe erwarten jehet, wenn fie mit Freuden ausrufen: „Er 
it nahe, Er ift vor der Thür!” D warum anders fchiebt ihr 
fie jo mweit hinaus, jene Zeit der großen Vollendung, als meil 
fie eben für euch noch nicht der Gegenftand einer feligen Hoff: 
nung geworden ift! Aber gegürtet zu ftehen allezeit an den Len— 
den, die Lampe in den Händen brennend, als Knechte, die ihres 
Heren warten: jo verlangt der Heiland feine Jünger. Oft und 
vielmals hat er das ihnen zugerufen. Brüder, follen wir. einge= 
dent jeyn, daß jedem Einzelnen unter uns in der nächſten Stunde, 
bei dem nächſten Schritt, der Boden, auf dem er jebt noch fo 
feft daherjchreitet, einbrechen fann: ein wie viel mächtigered und 
fruchtbareres Bewußtſeyn muß es jeyn, die Erinnerung mit dir 
herumzutragen, daß in jedem nächiten Augenblide der ganzen 
Menjchheit der Boden, auf dem fie jest jo ficher dahertritt, zu— 
ſammenbrechen mag. D ihr fichern Sterblichen, ihr denkt nur 
an die uralten Granitfelfen, über denen euer Fuß, mie ihr meint, 
fiher für Emigfeiten dahinfchreiten kann, aber der Granitfels 
ruht in bes Emwigen Hand; er ziehet jeine Hand zurüd und — 
mit allen ihren Millionen Bewohnern finkt die Erde in den Ab— 
grund. Solche Menſchen verlangt aljo der Heiland zu jeinen 
Süngern, deren Blid unaufhörlich, während fie hinaugeilen nad) 
dem Ziele, nicht zur Rechten blickt und nicht zur Linken, fondern 
nach dem feligen Ziele! — 

Was unter Liebe die Schrift veriteht, das ift wohl im 


82 Predigten. 


Ganzen fein anderer Begriff der Liebe, als wir ihn kennen; aber 
freilich iſt in Chriſto jene Liebe in einer Fülle erſchienen, welche 
aufzufaſſen unſer Sinn zu eng iſt. Paulus bittet auf den Knieen 
Gott, daß er die Gemeinde dahin führen möge, zu erkennen 
„welches: da ſei die Länge und Breite und Höhe und Tiefe der 
Liebe: Chriſti,“ von der er felbit jagt, „daß fie über alles Er- 
kennen hinausgehe. Was ift die Liebe? Sie iſt das Stre⸗ 
ben, hinzugeben Alles, was du Herrliches haſt, an den Gelieb— 
ten als Opfer, leer zu werden von dir ſelber, und dagegen voll 
von dem Geliebten und aller ſeiner Fülle. Habt ihr wohl an 
dem Abbilde, auch zuweilen an dem Zerrbilde der ewigen 
Liebe, wahrgenommen, wie die ſinnliche Liebe voll zu werden 
ſucht des geliebten Gegenſtandes, wie jeder Sinn darauf gerich— 
tet iſt: mit dem Auge, mit dem Ohr, mit der Hand, mit dem 
Geiſte; ja es öffnet ſich ſelbſt der Mund, um den Odem des 
geliebten Gegenſtandes zu empfangen. O ihr, die ihr alſo mit 
allen Adern eures Weſens an dem Geſchöpf Gottes bangen und 
nad ihm verlangen könnet, habt ihr denn ſchon jemals jo ver— 
langt nad eurem Schöpfer? O warum fennet ihr nicht die 
Geligfeit der gläubigen Seelen, wenn in heiligen Gebeten ihr 
inneres wie ausgebreitet liegt vor Gott, wenn das Auge an 
dem weiten, tiefen, reinen Himmel hängt, dem jchönften Sinn- 
bilde der Unermeplichfeit, Heiterkeit und Herrlichfeit der Liebe, 
die uns zuerft geliebt, wenn ihrem Ohre alle irdiſchen Töne 
verſchwinden, wenn. der Odem anhält, und nur ein einziges Ge— 
fühl in der Seele lebt: Emwiger, du bift! Da geht man unter 
in ihm — „ich in dir, du in mir, laß nur Di) mich finden, 
mich in Dir verſchwinden.“ Nicht daß bei einer ſolchen Hingabe 
der Liebe an den Ewigen die eigene Perſon aufhörte, vielmehr 
gerade dadurch, daß fie dieſe ewige, alles entfaltende Licht- und 
Lebenskraft in fih aufnimmt, wird fie erſt vecht entfaltet und 
wickelt. 

Sehet da den heiligen Dreiklang der erſten der chriſtlichen 
Tugenden, in welchen ihr den Wiederſchein habt der göttlichen 
Dreieinigkeit ſelbſt; denn wie der Glaube, welcher die Gewißheit 
von dem Neiche-der ganzen überſinnlichen Welt iſt, ſich auf den 
Urgrund der Oottheit bezieht, von dem Alles ausgegangen, auf 
den Bater, fo bezieht fih die Hoffnung auf den heiligen 
Geiſt, welcher einft Alles mit uns zu Ende führen fol, und 
die Liebe auf denjenigen, durch welchen und in welchem der ver⸗ 
borgene Urgrund der Oottheit mit feiner ganzen Fülle der Menſch— 

beit nahe gefommen ift und in alle Ewigkeit hin ſich ihr mit- 
theilen wird. So hat denn unter den Apofteln jever Ton diejes 
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- heiligen Dreiklangs feinen Vertreter gefunden ; denn wie Paulus 
‚ber Prediger. des Glaubens und Johannes der Prediger der 
Ziebe, fo ift Petrus in dem erften feiner Briefe der Prediger der 
Hoffnung. Den Preis jedoch, den geben Alle ohne Unterſchied — 
auch einen Petrus und Jakobus nicht ausgenommen — der. Liebe. 
„Meber Alles, ruft Baulus der Gemeinde zu Goloffä zu, über 
Alles ziehet an die Liebe, die da ift das Band der 
Vollkommenheit.“ Laſſet uns ihn Lieben, ruft Johan: 
nes, denn er hat uns zuerft geliebet.“ „Vor allen 
Dingen, ſchreibt Petrus, habt unter einander eine 
brünftige Liebe, denn die Liebe decket aud der Sün— 
den Menge.“ „So ihr das königliche Gefeg, ſpricht 
Salobus, vollendet nah der Schrift: liebe deinen 
Nächſten als dich jelbit, jo thut ihr wohl.“ 
Warum — fo fragen wir uns denn alfo —ift unter den 
eriten der chriſtlichen Tugenden die.Liebe wieder die 
erite? Die Liebe ift die größefte unter den dreien 1) weil fie blei- 
bet, wenn Ölaube und Hoffnung zu Ende gehen; 2) weil fie die 
Geburtsftätte ift des Glaubens und der Hoffnung; 3) meil fie 
die Stätte ift, wo der Glaube und die Hoffnung vollendet werden. 
Der Apoftel hat in unſerm Terte nur den erjten Grund 
uns angegeben: daß die Liebe bleibet, wenn Glaube und Hoff- 
nung zu Ende -gehen;- doch gerade darin, daß die Liebe etwas 
Emiges ift im Menſchen, liegt eben aud der Grund, warum 
fie vorangeht dem Glauben und der Hoffnung und warum fie 
Glauben und Hoffnung vollendet. - Die Gemwißheit, welche mir 
gegenwärtig bon der unfihtbaren Welt haben durch den Glau- 
ben, ijt eine Gewißheit, die im Widerfpruche fteht mit Allem, 
was vor unſerm finnlichen Auge liegt. Unermeßlich zieht fid) 
die Kette von Urſach und Würkung duch alles Gefchaffene hin 
und feheint Urach und Grund zu geben für Alles, was da ge= 
fchieht. Du aber follit glauben, daß ihr letztes Olied an dem 
unfichtbaren Finger des Vaters Jeſu Chriſti hängt, und daß fein 
unfichtbarer Odem es ift, ‚der alle Glieder in Bewegung jest. 
Als Könige und Herren des Schickſals fcheinen fie über ‚die Erde 
zu wandeln die Menjchentinder allzumal — das gefrönte Haupt 
des Frevlers ftürzt Taufende. in den Abgrund des Elends nad) 
eigner Wahl; frei zieht der Vater der Lüge fammt feinen Kin— 
dern über die Erde hin und ftreut feinen Unfrautfaamen bei Tage 
wie bei Nacht, und du follft glauben, daß von jedem Haupte 
und von jeder Hand ein unfichtbarer Faden nad) den Wolfen 


geht, welche Fäden alle in der Hand einer ewigen Weisheit und- 


Gerechtigkeit zufammenlaufen — jollft glauben, daß über al 
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dem Jammer, Gewirre und Streit ein König thront, ber in jedem 
Augenblik in die brandenden Wogen hineintufen kann: bis hie= 
her und nicht weiter! Hier fieheft bu den, der nicht hatte, wo 
ex fein Haupt hinlegte, und follft glauben, daß die Bügel bes 
Weltregiments in feinen durdgrabenen Händen Liegen — den 
Menſchenſohn, melden die Menfchheit ins Angeficht ſchlägt und 
auf deſſen heiliges Haupt fie die Dornenkrone brüdt, und 
follft glauben, daß unter dem unfcheinbaren Gewande die Donner 
des Himmels ruhen — fieheft den Jünger defjen, der den Seinigen 
verheißen, daß fie die Engel richten follen, mie alle andere Erden— 
‚ Kinder, die Stirne mit Schweiß bededt und in dem Auge Thrä— 
nen, über die Erde wandeln, und follft glauben —: „das ift 
je gewißlich wahr, dulden wir mit, fo werden mir mit herr— 
ſchen.“ D ein dunfles Sylbenräthfel ift der Lauf diefer Welt! — 
eine und die andere Sylbe magjt du davon errathen, aber das 
ganze Wort räth Keiner. D wie das Auge fich fo ſchwer 
aufwärts hebt, auf welches der Nebel des Erventhales drückt! o 
wie der Arm, der über die ganze Endlichkeit hinausreichen ſoll, 
ins Heiligthum hinein, jo oft müde wird. Aber diefe Art der 
Gewißheit der überirdiſchen Welt foll einft für die Gläubigen auf: 
hören. Was du geglaubet haft, follft du einft fehen, 
wie du geglaubet haft, So foll’3 geſchehen. Du folft 
hinantreten „zu dem geiftigen Berge Bion, zu der Gtabt des 
lebendigen Gottes, zu dem himmlischen Jeruſalem, zu der Menge 
vieler Taufend Engel, zu der Gemeinde der Erjtgebornen, die 
im Himmel angefchrieben find, zu Gott, dem Richter über Alle, 
zu den Geiftern der vollfommenen Gerechten, zu dem Mittler des 
Neuen Teftaments, Jeſu, und zu dem Blute der Befprengung, 
das da befjer revet, denn Abels.“ Da follft du es fchauen, wie 
alle Fäden von allen Herzen und allen Häuptern in Einer himmli— 
Ichen Hand zufammenlaufen; da jollft du den Heiligen Gottes, der 
hier die Dornenkrone trug, mit der Himmelsfrone ſehen; da jolft 
du, die mit Thränen fäeten, mit Freuden ernten fehen und brin—⸗ 
gen ihre Garben! da follft du, die nicht hatten, wo fie ihr Haupt. 
binlegten, beim königlichen Hodhzeitsmahle jehen zur Rechten und 
zur Linken des Gottesjohnes. 


Es glänzet der Chriften inwendiges Leben, 
Wenngleich es verhüllet ihr irdifcher Stand; 
Was ihnen der König des Himmels gegeben, 
Iſt Keinem als ihnen nur ſelber befannt; 
Was Niemand verjpüret, 

Was Niemand berühret, 
Hat ihre erleuchteten Sinne gezieret, 
Und fie zu der göttlichen Würde geführet. , 
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So wird der Glaube einft untergehen im Schauen und 
mit ihm die Hoffnung, denn eine Zukunft wird ja dann nicht 
. mehr feyn, fondern eine ewige Gegenwart. Die Liebe aber 
wird bleiben. Ya nicht blos bleiben wird fie, fondern ber 
ſchmale Streif des Baches, der hier aus tief verborgener Duelle 
floß, wird dort zum breiten Strome werden. Hier Fonnte die 
Liebe fih nur erhalten, indem das Glaubensauge fi} die un- 
fichtbare Welt vergegenmärtigte. Verſuche es, ſchließe auf einen 
Augenblick diefes innere Auge, gieb mit deinem Blide dich bloß 
der fichtbaren Welt hin, und du wirft nur lieben, was du fieheft. 
Ach warum anders hangen fie nur an dem irdischen Geſchöpf 
und verlangen darnach, als weil ihr Glaubensauge nicht offen 
bleibt, und fie die unſichtbare Herrlichkeit des Ebenbildes des Va- 
ters nicht jehen! Könnten fie diefelbe jehen, fo müßten fie auch 
diejelbe lieben: den Unfichtbaren fehen und ihn lieben ift Eins. 
Wenn es nun aber diefer Anftrengung nicht mehr bedürfen, wenn 
der ſchwere Nebel des Erventhales auf das Glaubensauge nicht 
mehr drücken wird, wenn überall um uns her es vor Augen 
ftehen wird, mas wir in der Schwachheit hier glaubten: o mie 
wird das Lieben dann fo leicht feyn! Der Tod der Gläu— 
bigen ift auch für ihren Glauben und für ihre Hoffnung der 
Tod, aber die Auferftehungsitunde für ihre Liebe. 

Dies ift es, was uns der Apoftel als den Grund erfennen 
läßt, warum die Liebe die erfte unter den erften der Tugenden 
ſei. Doc eben, meil fie die ewig bleibende ift, fo erweiſt fie fich 
auch noch in anderer Beziehung als die erfte. Die Liebe nämlich 
ift die Stätte, wo der Glaube geboren wird, und wo der Glaube 
feine Vollendung findet. — Sie tft die Stätte, wo der Glaube 
geboren wird. Lafjet mich euch zurüdrufen, was eine frühere 
Betrachtung uns gelehrt hat, daß, gleichwie alle Materie durch 
eine geheimnigvolle Kraft zu ihrem Mittelpunfte hingeführt wird, 
alfo es auch eine Schwerkraft giebt im Reiche der Geifter, wel— 
ches tft die Liebe, die da alle Geifter, welche ausgegangen find 
vom Vater der Geifter, auch zu ihm wieder zurüdführt. In 
jedem Menfchenherzen, auch in dem umdüftertften, liegt verhüllt 
unter taufend Hüllen der Nacht ein heiliger Saame der Gottes— 
liebe. Was euch Feine Ruhe läßt in allem Treiben des gemöhn- 
lichen Lebens, was euch nicht wohl werden läßt an der Brut 
der ganzen geichaffenen Natur, was euch immerdar ausrufen 
läßt: o es muß noch etwas Anderes geben, was meine Geele 
fatt machen kann — Brüder, das ift der heilige Saame der 
Gottesliebe, der ſchwellend hindurchbrechen will durch alle Hüllen 
der Nacht. Du weißeſt noch nicht, was du ſuchſt, aber du ſuchſt 
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mit unaufhörlichem Durfte. Einzelne Brophetenklänge tönen zu 
die. herüber und predigen von einem ewigen Gute, darin die 
Seele ruhen kann. Es drängt dich daran zu glauben, denn ad! 
der Hungrige muß ja glauben, daß es Brot für ihn giebt — 
fiebe, jo ift die noch unverftandene Liebe zu dem. Urquell alles 
Guten die Geburtsftätte des Glaubens an eine unfichtbare Welt. 
Und bat der dunkle Trieb deiner Liebe dir exit die Gemißheit 
gegeben, daß es ein Neich des Geiftes und der Wahrheit geben 
müffe, in dem du ausruhen kannſt: o nur vor deinen Blid zu 
treten braucht er alsdann der König. des Landes der Wahrheit, 
und mit der Gewißheit des Glaubens finfft du vor feinen Füßen 
nieder. Wo irgend in einem Herzen erſt Gemwißheit ift, daß es 
ein Land befeligender Wahrheit gebe, fürwahr, da iſt auch der 
Glaube an den König defjelben etwas Leichtes! Sehet, im diejer 
unverjtandenen Liebe findet jenes große Wort eines weiſen Man— 
nes feine Erklärung, das ihr ſchon manchmal werdet vernommen 
haben: „Menjchliche Dinge muß man erfennen, um fie zu lieben, 
göttliche lieben, um fie zu erkennen.“ 

Uber auch die StättefeinerBollendung findetder Glaube 
in der Liebe. Je größer nämlich die Gemwißheit von dem Gegenftande 
unferer Ziebe, deſto inniger die Hingebung an denjelben; je inniger 
die Hingebung, deſto reicher die Erfahrung ; je reicher Die Erfahrung, 
deito lebendiger die Gemwißheit. So fehet ihr e8 ja wohl an be= 
tagten Jüngern de3 Herrn, denen etwa eine fiebenzigjährige Er— 
fahrung, was fie glaubten, gewiß gemacht hat,-wie fie am Ende 
mit den unfichtbaren Dingen jo vertraut umgehen, als lägen fie 
vor ihren Augen; wie fie faum mehr zu jagen brauden: „ich 
glaube,‘ mie ihnen faſt die, Öewißheit des Schauens zu Theil 
geworden, je mehr ſich an ihnen jenes erhabene Wort des Apo— 
ſtels erfüllet: „Es fpiegelt fi in uns des Heren Klarheit mit 
aufgedecktem Angeficht, und mir werden verfläret in bafjelbige 
Bild von einer Klarheit zur andern, als vom Herrn, der ber 
Geift iſt.“ — Du ſaßeſt in einem dunkeln, unterirdiſchen Kerker, 
und in deinem Herzen war ein Trieb nad Licht. Der war für 
dich eine Prophezeihung, daß e3 Licht geben müffe, und du glaub⸗ 
teſt daran, noch ehe fein milder Schimmer in dein Auge gefallen 
war. So ſchuf die Liebe den Glauben. Durch eine kleine Spalte 
kamen einige Boten von dem milden Lichte in deinen Kerker 
und begrüßten dich freundlich; du gabſt dich ihnen hin, und die 
Erfahrung dieſer wenigen Strahlen machte deine Gewißheit leben⸗ 
diger, daß es eine Sonne geben müſſe. So vollendet die Liebe 
die Gewißheit des Glaubens. Einſt wirft du heraustreten aus 
dem dunfeln Kerker, die volle Sonne wird alle ihre Strahlen 


1 Cor. 13. 87 


über dein Antlig legen, mit allen deinen Sinnen wirft du fie in 
did) faugen, wirst ganz überfchwenglich erfahren, mie dieſes Licht 
ein Licht des Lebens iſt. Deine vollkommene Erfahrung in der 
Liebe wird deinen Glauben vollenden. Und ſeine Vollendung 
wird auch fein Ende ſeyn, denn in dieſer feiner Vollendung wird 
er untergehen als Glaube und aufgehen als Schauen, gleichivie 
die Blüthe untergeht in der Frucht. 

Noch einmal, meine Brüder, ihr, die ihr das Land des 
Glaubens nicht fennt: nicht um ein Land, nicht um einen Erd» 
theil, um eine ganze Welt jeid ihr öenter! Darum vor Allen 
A ihr, die künftigen Lehrer der Gemeinde, die ihr hinüberführen jollt 
in.diefe geheiligte und gefegnete Welt des Glaubens, faget mir: 
habt ihr empfangen den Sinn, den neuen Sinn, von welchem 
Sohannes zeugt, daß man -damit erfennet, den Wahrhaftigen ? 
Und gejebt, es wären Einige, die ihn nicht hätten, jagt mir: 
Wen wollt ihr anklagen? — Dod nicht den, „von. welchem 
herab alle gute Gabe fleußt, den Vater des Lichts, der da giebt 
jedermann einfältiglich“ — doch nicht den, welcher uns durch 
feinen Sohn hat fagen lafjen: „So ihr, die ihr arg feid, wiſſet 
euern Kindern gute Gaben zu geben, um ie viel mehr wird 
euer himmlischer Vater feinen Geift geben denen, dDieihn darum 
bitten?‘ Nein, daß. der Unglaube vom Vater des Lichts 
ſtamme, alſo lehrt uns unjere heilige Religion nicht. — Mein 
Bruder, an. dich wende ich mich, dem bei dem Gedanken, daß du 
jenen Sinn nicht haft, zu erfennen den Wahrhaftigen, eine Thräne 
über die Wange rollt, fage mir — ift die Liebe, jene- unver- 
ftandene Liebesjehnfucht, die Geburtsitätte des Olaubens: warum 
haft du dieje Liebe nicht? Haft du fie, o fo made es tie die 
Athener: Fannft du dem befannten Gotte noch feinen Altar 
errichten, o baue unterdeß einen Altar dem unbefannten Öott, 
und — glaube mir! — er wird fommen, der, melden. deine 
Seele jucht, ohne daß fie ihn fieht, und wird ſich auf den Altar 
ftellen. — Ihr aber, die ihr überhaupt die Sehnſucht nicht kennt, 
in der unfichtbaren Welt einen Gegenſtand zu haben, vor dem 
ihre eure Kniee beugen könnet, die ihr auch nicht einmal die 
Liebe zu dem unbefannten Gotte fennet: nicht Gott hat euch 
von dem jeligen Lande des Glaubens ausgeſchloſſen, jondern 
eure eigenen liebeleeren Herzen! — 
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Ihr werdet noch felten, meine Andächtigen, von einem Ge— 
ftorbenen fprechen gehört haben, ohne daß es heißt: nun iſt ihm 
wohl! er iſt felig! Daß dort jenſeit des Grabes, jenfeit der 
ſchauerlichen Grenze, es wohl auch ſchlimm er ſeyn könne für 
dieſen und jenen, als dieſſeits, das fällt Keinem ein. Ach wohl 
wäre es ſchön, wenn fie Alle, die auf dieſer bedürfnißvollen Erde 
neben einander pilgern, am Ende der Pilgerbahn zufammen ein= 
kehrten in das fchöne, große Vaterhaus, in welchem, wie der 
Heiland bezeugt, viele Wohnungen ſind; wenn wir gewiß wüßten, 
daß ſie Alle, die mit der offenen Bruſt voll Wunden der Ewig⸗ 
keit zuziehen, dort die Kühlung für die heißen Wangen und die 
Heilung ihrer Wunden finden werden — wohl wäre es herrlich, 
wenn wir wüßten, daß ſo viele Todte, als in die irdiſchen 
Sterbeliſten eingetragen ſind, ſo viele auch in dem göttlichen 
Buche des Lebens als Selige verzeichnet ſtehen! Wenn ihr 
das glaubt — nun, der Jünger Chriſti möchte es gern auch 
glauben — aber er muß ein feſtes Wort dafür haben, ein Wort, 
das nicht wankt, ſelbſt im Angeſichte des blaſſen Todes nicht. 
Aus Chriſti Mund muß ich vernommen haben, was mich halten 
und ſtützen ſoll, wenn die Hand des Todes mich faßt. Des 
Herrn Wort ſagt mir aber etwas Anderes! „Die Pforte — 
heißt es hier — iſt eng, und der Weg iſt ſchmal, der zum Leben 
führt, und Wenige ſind ihrer, die darauf wandeln.“ Unter 
allen Ausſprüchen des N. T. habe ich keinen einzigen geleſen, 
der mich ſo erſchüttert hätte — keinen, der, ſo wie dieſer, wie 
ein Donnerſchlag hineinführe in den Leichtſinn und die Luſt des 
Weltlebens! Mit ſo dürren Worten ſteht es hier geſchrieben: 
„Wenige find ihrer, die auf dem Wege des Lebens wandeln.“ 
Es ift unmöglih, daß derjenige, der erftens den Taumelfeld 
der Verblendung nicht ganz bis auf die Hefen geleert hat, und 
der zweitens nur einigermaaßen Glauben an den Mund der 
Wahrheit hat, nicht in feinem Innerſten erbebe, und da, wo der 
Heiland ruft: „Wie ſchmal ift der Weg, der zum Leben führt, 
und wie Wenige find, die darauf wandeln!” mit lautem Drange 
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der Sehnfucht in die Frage ausbredhe: o wenn fo Wenige ihn 
finden, Bote des Himmels, wo ift er, diefer enge Pfad ? zeige 
ihn mir, daß ich ihn wandele! Lafjet uns diefe Frage heut be- 
antworten, indem ir mit einander den Weg zum Reiche 
Gottes betrachten, den wir bejchrieben finden Joh. 3, 1—15. 
Es war aber ein Menſch unter ven Pharifäern, mit 
Namen Nilodemus, ein Dberfter der Juden; der kam 
zu Sefu bei der Naht, und fprad zu ihm: Meifter, 
wir wiffen, daß du bift ein Lehrer von Gott fom 
men; denn Niemand fann die Zeichen thun, die Du 
thuſt, es ſei denn Gott mit ihm. Jeſus antwortete 
und ſprach zu ihm: Wahrlich, wahrlich, ih ſage dir: 
Es ſei denn, daß Jemand von Neuemgeboren werde, 
kann er das Reich Gottes nicht ſehen. Nikodemus 
ſpricht zu ihm: Wie kann ein Menſchgeboren wer— 
den, wenn er alt iſt? Kann er auch wieder in feiner 
Mutter Leib geben, und geboren werden? Jeſus 
antwortete: Wahrlid, wahrlid, ih fage dir: Es 
fei denn, daß Jemand geboren werde aus dem Waſ— 
fer und Geift, jo fann er nidt in das Neid Gottes 
kommen. Was vom Fleifh geboren wird, das ift 
Fleifh: und was vom Geift geboren wird, das ift 
Geift. Laß dich's nicht wundern, daß ich dir gejagt 
habe: Ihr müffet von Neuem geboren werden. Der 
Wind bläfjet, wo er will, und du höreft jein Saufen 
wohl; aber du weißt nit, von wannen er fommt, 
und wohin er fährt. Alfo tft ein Jeglider, der aus 
dem Geist geboren ift. Nilodemus antwortete, und 
ſprach zu ihm: Wie mag ſolches zugehen? Jeſus 
antwortete und ſprach zu ihm: Bift Du ein Meifter 
in Sfrael und weißt dasnidt? Wahrlich, wahrlid, 
ich fage dir: Wir reden, das wir wiffen, und zeugen, 
das wir gejehen haben; und ihr nehmet unjer Zeug. 
niß nicht an. Ölaubet ihr nit, wenn ih eud von 
irdifhen Dingenfage, wie würbetihr glauben, wenn 
ih eudh von hbimmlifhen Dingen fagen würde? Und 
Niemand fährt gen Himmel, denn der vom Himmel 
hernieder gefommen ift, nämlich des Menſchen Sohn, 
der im Himmel ift. Und wie Mofes in der Wülte 
eine Schlange erhöhet hat, alfo muß des Menſchen 
Sohn erhöhet werden, auf daß alle, die an ihn 
glauben, nicht verloren werden, ſondern das ewige 
Leben haben.“ 
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Den Weg zum Reiche Gottes aljo laßt uns betrachten. 
Dreierlei wollen wir unter Gottes Beiftand aus diefem Abjchnitte 
lernen. Zuerft laffet uns daraus lernen: was da noch nicht 
ausreicht, um das Reich Gottes zu ſehen; zweiten: 
was die alleinige Bedingung Sei, unter der das 
Reich Gottes gefehen werden-fann; drittens: wie 
man dazu gelangt, dieje Bedingung zu erfüllen. 

Gewöhnlich denkt man ſich, meine Freunde, unter Nikode— 
mus einen ſchwachen und in geiftiger Beziehung jehr armen Men- 
ſchen. Es wäre aber zu wünſchen, daß er feinen von ung Chri- 
ften beſchämte. Es ift wahr, er hat fo viel Menſchenfurcht, daß 
er bloß bei Nacht zu Chrifto kommt. Habt ihr wohl aber auch 
bebacht, was er alles zu überwinden hatte, ehe er den Ent- 
ſchluß faffen fonnte, zu Chrifto zu fommen? Er war ein Ober- 
jter in Sfrael, d. h. ein Beifiter des oberften Gerichtshofes über 
das ganze Land; alfo einer der erften Staatsmänner in Pa— 
lältina. Unftreitig war er auch reich; theils verlangte dieſes 
das Amt felbft, theils fehen wir es daraus, daß er mit auf feine 
Koften, und zwar fehr veihlih, Jeſum beftatten läßt. Er ge: 
hörte alfo in ziwiefacher Hinficht zu den Reichen — reih an 
Anſehen und Macht, reich an irdifhen Gütern. Er 
war aber auch ein Pharifäer, gehörte alfo zu derjenigen Partei 
der Sfraeliten, welche das Geſetz Gottes aufs ftrengfte erfüllte; 
da kam alſo noch ein dritter Reichthum hinzu — der Reich— 
thum an Tugend und eigener Gerechtigkeit. Wenn 
nun der Heiland ausruft: „wie ſchwerlich werden die Reichen 
in's Reich Gottes eingehen‘! — du dreifach reicher, du ſchwer 
beladener Mann, wie ſchwerlich wirft du in’s Neich Gottes kom— 
men! Es ift wahr, er kommt nur bei Nacht zum Erlöfer, aber: 
tie viele von den Reichen, mie viele von den dreifach Reichen, 
welche Anfehen, Vermögen und bürgerliche Unbefcholtenheit zu⸗ 
gleich beſitzen, ſind unter uns Chriſten, die auch nur bei Nacht 
zum Erlöſer kommen, d. h. die, wenn die Menſchenfurcht fie ver— 
hindert, ſich frei und offen zu bekennen, auch nur in der Stille 
ihrer Kammer zu Jeſu ihr Herz und ihre Hände erheben? — 
Und mie meit ift diefer nächtliche Jünger in feinem Glauben ge- 
diehen? Sein Glaube von Chrifto ift nicht ſchlecht und nicht 
gering: daß derfelbe von Gott gefommen fei und daß er ein 
göttliches Zeugniß mit fich bringe in feinen Wunderthaten, das 
ift jein Glaubensbekenntniß. Wollen wir es alſo nad) unferer 
neuern Sprache bezeichnen, fo ift er ein Offenbarungsgläubi- 
ger. Meine Freunde! wundert ihr euch noch, wenn er fich bedünken 
ließ, daß ihm doch das Reich Gottes ohne Zweifel offen ftehe ? 
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Was jagt ihm aber der Herr? „Wahrlich, wahrlich, ich 
fage dir: Es ſei denn, daß Jemand von Neuem geboren werde, 
wird er das Reich Gottes nicht ſehen.“ O centnerſchweres Wort! 
Wie viel eitle menfchliche Hoffnungen zertrümmerft du mit einem 
Mal! Gemeinde Chrifti, merfe es wohl! Du, fannft alfo zu 
Jeſu kommen in Kirche und Abendmahl; du Fannft glauben, daß 
Jeſus von Gott gefommen fei, und daß Niemand die Thaten 
thun kann ohne Gott, und dennod muß du gewärtigen, daß 
Jeſus dir jagt: „Das Reich Gottes kannſt du nicht ſehen!“ 
Das ift eine harte Rede! wer mag fie ertragen! Was ift alfo 
die Bedingung, unter welcher man, nad) Jeſu Ausſpruch, das 
Keich und die Herrlichkeit Sefu fehen Tann? Ihr ſeid einmal 
geboren worden aus dem Fleisch, d. h. durch fleifchliche Erzeugung, 
und jeid damit hineingetreten in eine Welt des irdiſchen Daſeyns, 
und alles, was nicht aus Chrifto ift, das gehört diefer Welt an. 
Zum Zweiten Male ſollt ihr geboren werden in eine neue 
Welt. — So bat denn alſo der Geift Jeſu Chrifti eine ganz 
neue Welt gefchaffen, wo eine andere Sonne leuchtet, und ein 
anderer Himmel fi) aufthut, als der über uns; wo es eine 
andere Freude gibt, anderes Leid, andere Freunde und andere 
Feinde, andere Neigungen und andere Gejete als die, melde in 
dem Leben des Menfchen herrichen, der Chriftum nicht kennt — 
und fo verfehieden ift diefe neue geiftliche Welt‘; die dem Men— 
chen aufgeht, der Chriftum Fennt, daß er felber ganz aufs Neue 
geboren und in allem feinem Denken, Wollen und Fühlen anders 
werden muß, wenn er am diefer geiftlichen Welt will Antheil neh— 
men. Wenn e3 unter euch foldhe giebt, meine Freunde, melche 
hievon noch feine Erfahrung gemacht haben, daß man durch das 
Leben in und mit Chrifto in eine fo ganz andere neue Welt 
eintritt — die werden, die müſſen ftaunen bei diefer Rede 
Chrifti. Sie fteht wie eine Rebe aus einer verhüllten Wunder- 
welt vor unfern Augen. Wollt ihr aber von vornherein beftrei- 
ten, daß es ſolch' eine neue geiftige Welt geben kann, deren Le- 
ben fich zu der früheren verhält, wie ein ganz neues Dafeyn zu 
einem früheren Leben? Hofft ihr doch alle darauf, durch den 
Veiblihen Tod in ein fehöneres Daſeyn hineingeboren zu wer— 
den, an das ihr glaubt, ohne daß euer Auge e8 gefehen, euer 
Ohr e3 vernommen hat. Wie nun, wenn e3 ein getjtiges 
Sterben, einen geiftigen Tod gäbe ſchon hier auf der Erde, der’ 
die Pforte wäre zu einem neuen Dafeyn? hr wißt es, einft 
war ein ganzer Welttheil uns unbefannt, den wir jest die neue 
Melt nennen, und fo lange Keiner Zeugniß ablegen konnte, 
daß er dort geivefen jet, jo lange glaubte man e3 nicht, daß es 
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eine neue Welt gebe. Als aber_bie Leute famen, die dort ge= 
weſen ivaren, und es bezeugten, da zweifelte man nicht. mehr 
daran; für einen Thoren würde angejehen werden, wer jebt noch 
daran zweifeln wollte! Wie nun, meine Freunde! wenn nun 
auch Einer käme, wenn Viele kämen, die das Zeugniß euch ab- 
legten: „Seitvem ich im lebendigen Glauben zu meinem Herrn 
Chriftus mich hingewandt und ganz und gar mir angeeignet, 
was fein heiliges Wort mir verfündigt, bin ich in eine ganz 

neue Welt verfegt worden. Was ich früher liebte, das haſſe ich 
nun; was ich früher haßte, das liebe ich nun; der dunkle Him- 
mel über mir ift hell geworden, der Sanbboden unter meinen 
Füßen ein Felfengrund,; Ströme und Regen jchlagen an das 
Haus meines Herzens, und e3 fällt nicht, und in der tiefiten 
Nacht meiner Seele ift mir aufgegangen ein unvergänglicher 
Stern!’ Was wollt ihr dazu jagen, frage ich, wenn Einer, 
wenn viele Boten-fommen und aus der neuen Welt euch dieſe 
Botichaft bringen? Höret zwei Zeugen, Baulus und Luther. 
Paulus der Apojtel jpricht: „darum von nun an fennen wir 
Niemanden nach dem Fleisch; denn ift einer in Chrifto, jo ift 
er eine neue Greatur; das Alte ift vergangen, fiehe! es ift Alles 
neu worden ;‘ und der Mann, deſſen Wort ein Schlachtſchwert ift, 
bezeugt: „Der Glaube ift ein lebendig, gewaltig und gejchäftig 
Ding; iſt nicht ein fchläfriger, fauler Gedanke; ſchwebet auch) 
und ſchwimmt nicht oben auf den Herzen, fondern ift ein Waſſer, 
das vom euer erhitzet iſt,“ und o, was fie bezeugen, ſiehe! das 
it die Stimme von Millionen Zeugen in aller Zeit. Sollten fie 
alle Betrüger jeyn? follten fie alle Schwärmer feyn? Ihr wagt 
nit, das zu jagen. Aber wer weiß, ob nicht doch dem Einen 
und dem Andern ſich eine zmweifelnde Frage in der Seele auf- 
drängt? Nun, jo laſſet noch einen andern Zeugen mich euch vor— 
führen, den, bon dem gejchrieben fteht: „er mußte, was in bes 
Menſchen Herzen iſt.“ Dem Nikodemus, dem es ergeht, wie euch, 
der auch eritaunt bafteht und zweifelt, tönt aus dem Munde, in 
dem fein Falſch erfunden wurde, aus dem Munde defjen, der da 
wahrhaftig wußte, mas in des Menjchen Herzen war, in das 
Ohr: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage dir, es fei denn, daß Jemand 
aufs Neue geboren werde, Fann er das Reich Gottes nicht ſehen!“ 
Wollt ihr den Zeugen zum Lügner, zum Schwärmer ‚machen ? 
Könnt ihr es nicht, nun wohlan denn, ob auch diejer und jener 
unter euch, meine lieben Freunde, zweifelnd und ſtaunend ftehen 
bleiben mag, wie Nifodemus, vor diefen Beugniffen des neuen 
Lebens, das Chriftus in der Seele des Menjchen weckt, ob ihr 
auch ſelbſt noch nicht hineingetreten ſeyn möget in ſeine verborgene 
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Herrlichkeit — das muß von nun an unzweifelhaft eurer Seele 
gegenwärtig feyn: es giebt eine neue Geburt aus dem 
Geiſte; es giebt ein ganz neues Dafeyn des gläubigen Ge— 
müthes; es ift da mit feiner ganzen Pracht und Herrlichkeit, 
wenngleich meine Augen es noch nicht gefhaut haben. Jeſu 
Wort hat es uns bezeugt, und mehe dem, der bon num an, 
weil er die Seligfeit und Herrlichkeit diefes neuen Dafeyns nicht 
fennen gelernt hat, daran zweifeln oder gar darüber fpotten 
könnte. 

Ihr aber, die ihr erſchrocken waret bei dem Zeugniſſe Jeſu 
Chriſti: „daß Niemand das Reich Gottes ſehen mag, als wer 
auf's Neue geboren iſt,“ und die ihr zweifelnd ſtauntet bei dieſer 
Botſchaft, wie Nikodemus, es verzweifle Keiner daran, daß, was 
er ſuchte, er finden mag. Nikodemus ſelbſt iſt euch ein Beweis. 
Er ſtaunt; aber der Herr verwirft den ſtaunenden Jünger nicht; 
er läßt ſich herab zu ihm: Siehſt du es denn nicht ſogar im 
Reiche der Natur abgebildet, ſpricht er, was ich dir bezeuge aus 
dem Reiche des Geiſtes? Eben mochte ein nächtlicher Sturm 
ſeinen Fittig ſchwingen. Merkeſt du nicht die Gewalt, die Felſen 
zerſchmettert und Bäume zerbricht, obgleich kein Menſchenauge ſie 
ſieht, und du die Stätte nicht weißt, von wannen ſie ſich er— 
hebt und wo ſie ſich wieder zur Ruhe legt? So hat alſo der 
Herr ſich herabgelaſſen zu dem ſtaunenden, zweifelnden Jünger, 
und ſiehe! wie der Zweifler im Glauben gewachſen iſt! Ihr 
ſchlagt einige wenige Blätter der Geſchichte um, und ſiehe! der— 
ſelbe Jünger, der ſchüchtern im Dunkel der Nacht den Meiſter 
geſucht hatte — im hohen Rathe von Jeruſalem erhebt er ſeine 
Stimme für den Nazarener: „Richtet unſer Geſetz auch einen 
Menſchen, ehe man ihn verhöret und erfennet, was er thut?“ 
(Soh. 7, 51.); läßt willig ſich fchelten: „Bit du auch ein Ga— 
liläer?“ — und wiederum, faum find etliche Monate verfloffen — 
fie haben den ‚„‚Meifter, von Gott gekommen,“ an den Kreuzes- 
pfahl gefchlagen — und Nikodemus, fiehe, derjelbige Nikodemus 
fommt und bringt Myrrhen und Aloe, und macht Gemeinfchaft 
mit dem vom hohen Rathe Verivorfenen, mit dem an's Kreuz 
Geſchlagenen, und fcheut Feine Schmad und keinen Hohn für 
den Namen Jeſu Chrifti! Sehet, meine Brüder! wie das Saa— 
menförnlein, melches in dunkler Nacht in das jchüchterne Herz 
geworfen war, aufgewachlen ift zu einem freudigen Baume ins 
Tageslicht! Wer unter euch will nun noch kleinmüthig ſeyn? 
Mer will zagen? Kommt nur zu Jeſu, wenn auch ſchüchtern, 
wenn auch bei Nacht: Ein Wort aus ſeinem Munde in euer 
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zum Baume auffchießt, unter deſſen Schatten die Vögel des Him— 
mels wohnen. 

Eben dies, meine Andächtigen, leitet uns zu der dritten 
Frage: wie wir dazu gelangen können, jene Be— 
dingung zum Eintritte in das Reich Gottes zu er— 
füllen? „Gleichwie Moſes — ſpricht der Herr — in der 
Wüſte eine Schlange erhöht hat, alſo muß des Menſchen Sohn 
erhöht werden, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren 
werden, ſondern das ewige Leben haben. Denn Gott hat ſeinen 
Sohn nicht geſandt in die Welt, daß er die Welt richte, ſondern 
daß die Welt durch ihn ſelig werde.“ Das Gleichniß von der 
Schlange iſt aus der Geſchichte Iſraels euch wohl bekannt, wie 
das Volk in der Wüſte, vom feurigen Schlangenbiß getroffen, 
eine kupferne Schlange aufrichten mußte, und wer zu der aufſah 
im Glauben an Gott, der war vom Tode errettet, der genas. 
Wenn nun der Heiland ſich ſelbſt in feiner Erhöhung am Kreuz 
mit jener Schlange vergleicht, jo vergleicht er eben damit. bie 
Menschheit mit denen, melde vom feurigen Schlangenbiß ver— 
wundet und vergiftet werden — und fo frage ich euch denn: 
Kennt ihr fie, jene liſtige Schlange, die von den früheſten Jahren 
eurer Kindheit an fih an eure Bruft geſchmiegt und tödtliches 
Gift in eure Adern gegofjen hat? Kennft du fie, jene glatte, 
glänzende Schlange der Luft, die fih in taufend Krümmungen 
und Windungen aus dem innern Abgrunde des Bufens herauf- 
drängt und mit taufendfachem Betruge dein Herz umftridt? D . 
ich irre mich gewiß nicht, es ift Keiner unter euch, der fich nicht 
unzähliger Augenblide aus feinem Leben erinnerte, wo er mit 
ihr gerungen und gefämpft hat und nad ermattendem Kampfe 
dennod in der Stunde, wo von außen die Gelegenheit herein- 
ftürmte und von innen die Luft, ihren giftigen Biß fühlen mußte, 
daß feine Seele jammernd zum Himmel ſchrie. Wer, mer ift 
unter euch, der von dem Biſſe diefer Schlange Feine Narben in 
feinem Gewiſſen trägt — Wer, der feine offenen Wunden von 
ihr trägt an feiner Bruft? Herbei, ihr alle, die ihr diefen 
Schlangenbiß in eurem Gewiſſen traget; herbei, ihr alle, die ihr, 
von ihren Ringen umftridt, die Kraft eures Armes wanken fühlt 
— Siehe da! das Schlangenbild gefreuzigt auf Golgatha, und 
aus feinen Wunden quillt die Heilung der Wunden der Welt. . 
— Dem natürlihen Menſchen ift das Reich des Böfen nicht min— 
der als das Reich des Guten ein Buch, verfchloffen mit fieben 
Siegeln; darum ift er im Stande, ein langes Leben hindurchzu— 
gehen, an allen feinen Gliedern gebunden von den Windungen 
der alten Schlange, und meint doch, jeinen Arm frei zu regen — 
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zernagt an ſeinem innerſten Lebenskeime von ihrem giftigen Biſſe, 
wohl fühlend den Schmerz, und ſieht doch den Wurm nicht, von 
dem er kommt, — ſo lange bleibet auch das Menfchenherz tr Sul 
und braucht Feine Vergebung der Sünde und feine Hand aus 
den Wolfen. Es muß aber zu einem Untergange fommen 
mit einem jeglichen Menfchen. Gottes Geift, der die Welt um 
der Sünde willen ftraft, öffnet das fchlafende Auge — alfobald 
it die Verzagung da, und das ift denn die Stunde, wo das 
Kreuz auf Golgatha File den Menſchen die Lebenskraft wird zu 
‚einer neuen Geburt. Er fängt an, es anzufchauen mit dem 
Glaubensauge, und erblidt nun an dafjelbige Kreuz, woran fie 
den Sohn Gottes gefchlagen, auch die Handjchrift geheftet, die 
wider ihn zeugt; e8 geht ihm das Auge auf für die Liebe, die 
den Menschen zuerit geliebt, und er wird ein neuer Menſch und 
tritt ein in die wunderbare Welt, die Gott bereitet hat denen, 
die ihn lieb haben. 

Es iſt eine große Stunde, wo fi) das Auge zum eriten 
Mal aufthut unter einem neuen Himmel, auf einer neuen Erde 
— es ift eine Stunde, in Wahrheit jo groß, als die, wo du 
zum erjten Mal das Auge aufichlugft zu dem Lichte diefer Welt; 
ja fie ift größer denn dbieje, denn warum anders bift du hinein= 
geboren in das Licht diefer Welt, als daß du eben in feinem 
Scheine das Licht einer andern Welt finden möchtet? Doch mit 
dem Eintritt in dieje neue Welt bift du noch nicht am Ende, 
fondern eben erft am Anfange. Und au darüber laßt mid 
noch einige Worte jagen, damit Keiner unter uns fi faljche 
Vorſtellungen made über jenes große Geheimnif der neuen Ge— 
burt, als ob es auf eine zauberhafte Weife aller geiftigen Noth 
auf ein Mal ein Ende machte. Durch die Wiedergeburt wird 
der Menſch erft ein. Kind in dem neuen unbekannten. Lande. 
Gleichwie aber der finnliche Menſch unter dem Strahle der irdi- 
ſchen Sonne, und genährt von Allem, was die mütterliche Erde 
darbeut, erftarfen und heranwachlen muß vom Kinde zum Manne; 
fo giebt es auch ein Mannesalter. in Chrifto, zu dem du heran- 
reifen mußt. Auch in dem neuen Lande, in das du durch die 
Wiedergeburt hineingeboren, muß das Kind, das da mwachjen will, 
Trank ſuchen und Speife, muß den milden Sonnenschein genießen 
und die frifche Luft. Das allein hat die neue Geburt dir ges 
geben, daß du ein Bürgerrecht empfangen in dem neuen Reiche, 
daß feine ganze Herrlichkeit ausgebreitet vor dir darliegt: der 
Reichthum feiner Fluren, die Frifihe feiner Quellen; daß ber 
Scepter feines Königs dich ſchirmt, und feine mildere Sonne über 
dir auf und untergeht. 
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Darum, ihr Neichsgenofien des Reiches Gottes, bleibet feine 
- Rinder, fondern werdet Männer in biefem ſchönen Reiche! 
Gebet täglich hinaus in den Strahl feiner Sonne, efjet das Brot, 
das es fo reichlich. euch darreicht, und labet euch an feinen Duel- 
Ien. Kommt dann für euch die Stunde des lebten Abſchieds: 
es geht nicht in ein fremdes Land, bloß in eine neue Provinz 
des Reiches Gottes wird euch Zugang eröffnet, bloß eine Dede 
mehr ſoll abgezugen merben, die euch die volle Herrlichkeit defjel- 
ben zu Schauen verhinderte. Ihr aber, die ihr noch mit Nikode— 
mus fraget: Wie mag folches alles gejchehen? verzaget auch nicht! 
Habt ihr den Schlangenbiß nur empfunden, habt ihr nur die 
Windungen, die euch umftriden, .erfannt — blidet auf zu dem 
erhöheten Menjchenfohne, und zwar im Glauben, daß ihm bie 
Macht gegeben ſei über das Schlangengift, und auch ihr merbet 
genefen; die Liebe, die euch zuerft geliebet, fie wird der Schlüffel 
ſeyn, welcher Die neue Welt euch auffchließen wird. 

Uber ihr, die ihr jo ſorglos hinwandelt zwifchen dem Blitze 
des Lebens und dem Schlage des Todes — noch einmal, wohl 
wäre es jchön, wenn, jo Viele ihrer jährlich die Sterbeliften auf 
Erden anzeigen, jo Viele auch eingetragen mären in das Bud 
des Lebens im Himmel; wohl wäre es fchön, wenn, jo Viele ihrer 
hier zufammen mandeln auf Erden, fich auch zufammen fänden 
im Baterhaufe des Himmels! — aber wenn e8 Wahrheit ift, 
wenn es Wahrheit ift, das Wort des Herrn: „Die Pforte, 
die zum. Leben führt, ift eng, und der Weg ift fehmal, und- 
Wenige find, die darauf wandeln,” fagt mir, kann es eine 
ernftere Frage für euch geben alle Tage und Stunden, als, ob 
ihr unter den Wenigen möchtet erfunden werden — jagt mir, 
wenn Chrifti Wort Wahrheit ift, warum fragt ihr nicht noch 
mit viel heiligerem Ernſte nad der Bedingung des Eingehens in 
fein Reich, die er. jelber geftellt hat? 
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Chriftliche Gemeinde, vernimm in Andacht den Text unferer 
heutigen Betrachtung aus dem Ev. Matthäi C. 27, 15—26. 
„Auf das Feſt aber hatte der Landpfleger die Ge— 
wohnheit, dem Bolfe einen Gefangenen los zu 
geben, welden fie wollten. Er hatte aber zu der— 
felbigen Zeit einen Öefangenen, einen fonderliden 
vor andern, der hieß Barabbas. Und da fie ver- 
fammelt waren, fprad er zu ihnen: Velden wollt 
ihr, daß ich euch [os gebe? Barabbam oder Jefum, 
don dem gefagt wird, er fei Chriftus? Denn er 
mußte wohl, daß ſie ihn aus Neid überantmwortet 
hatten. Und da er aufdem Richtſtuhl faß, ſchickte 
fein Weib zu ihm, und ließ ihm fagen: Habe du— 
nichts zu fhaffen mit diefem Gerechten; ih habe 
heute viel erlitten im Traum von ſeinetwegen. 
Uber die Hohenpriefter und die Welteften überrede- 
ten das Bol, daß fie um Barabbas bitten follten 
und Jeſum umbrädten. Da antwortete nun der 
Zandpfleger und fprah zu ihnen: Welchen wollt 
ihr unter diejen zween, den ih euch ſoll los geben? 
Sie ſprachen: Barabbam! Pilatus fprad zu ihnen: 
Was ſoll ich denn.maden mit Jeſu, von dem gejagt 
wird,'er fei Chriftus? Sie fpraden alle: Laß ihn 
freuzigen! . Der Landpfleger jagte: Was hater 
denn Uebels gethban? Sie fhrieen aber noch mehr 
und jpraden: Laß ihn freuzigen! Da aber Pilatus 
fahe, daß er nichts ſchaffete, fondern daß ein viel 
größer Getümmel ward, nahm er Waffer und wuſch 
die Hände vor dem Bolf und fprad: Ich bin un— 
Ihuldig an dem Blute diefes Gerechten; fehet ihr 
zul Da antwortete Das ganze Volk und jprad: 
Sein Blut fomme über uns und unfere Kinder! Da 
gab er ihnen Barabbam los; aber Jeſum ließ er 
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geißeln und überantwortete ihn, daß er gekreuzigt 
würde.‘ 

Der Gegenftand unferer heutigen Betrachtung ſei der 
grauenvolle Tauſch, und zwar 

1) der grauenvolle Taufd, den das ungläubige 
Sfraelmadt, indem fie ftatt Zefus den Sohn Got— 
tes, Jeſus Barabbas erwählt; ’ 

2) der grauenvolle Taufch, den die ungläubige 
Melt maht, indem fie ftatt Jeſus, den Sohn Got— 
tes und der Menſchen, Jeſus das Menſchenkind 
erwählt., 

Unfere Geſchichte führt uns auf einen von allen Leiden- 
Ichaften bewegten Schauplatz. - Früh beim erften Morgenroth 
hatte die Mordluft, die an dem Heiligen Gottes ſich Fühlen 
wollte, die Schaar der Oberften und Priefter des Volks auf den 
Richtplatz vor den Palaft des Landpflegers geführt, und fchivel- 
Yend war mit jeder Stunde der Bolfshaufe angeiwwachien. Es ift jegt 
die fechfte Morgenftunde, und der Landpfleger ſoll das Urtheil fäl— 
len — er ſoll es fällen, während in feinem Herzen es laut ſchreit: Du 
rihteft unfhuldig Blut! Vom erſten Augenblide an ift bei 
Pilatus die Ueberzeugung, daß man einen Unjchuldigen vor 
feinen Richtſtuhl führe, nur zu gut Tannte er den Charakter der 
» jüdischen Volkshäupter. Darum will er an ihren eignen Ge— 
richtshof den Angeklagten übergeben; doch zum Majeſtätsver— 
brechen erhebt die Lift und Bosheit die Anklage; der feige Römer, 
der, weil er Gott nicht fürchtet, die Menſchen fürchten muß; der, 
weil er vor der himmliſchen Majeſtät nicht zittert, vor der irdiſchen 
erzittert, muß die Klage annehmen. Er muß den Angeklagten 
zunächit hören, und er hört aus feinem Munde: „Du fagit es, 
ih bin ein König.” Vielleicht hatte der vornehme Römer in 
das Auge des Königs gefchaut, der damals über die bewohnte 
Erde gebot, aber in das Auge des Könige des Landes der 
Wahrheit hatte er noch nie geblidt, und wenn er gleich mit 
dem Achfelzudfen der vornehmen Welt ausruft: „Was ift Wahr: 
heit!“, fo hatte doch der König der Wahrheit wenigitens mit dem 
mattejten feiner Strahlen fein Herz getroffen. „Ich finde Feine 
Urſache an dem Menfchen!‘ ruft er laut zu dem Hohenpriefter 
und zum Volle — vergebens, der Sturm der Leidenfchaft läßt 
ſich nicht befchwichtigen; noch einmal will der Heide, der mitten 
in jeinem Unglauben die Ahnung an eime göttliche Vergeltung 
noch nicht verloren hat, die Laft von feinen Schultern wälzen: 
Herodes foll den Angeklagten richten — vergeblich! auf feine 
Schultern und auf fein Gewiſſen wird fie zurüdgewäht! Da 
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muß er wenigſtens einen Vertrag machen zwiſchen feinem eigiten 
Gewiſſen und feiner Menſchenfurcht — geißeln will er ihn laſſen, 
um dieſer das Opfer zu bringen, aber das unſchuldige Blut 
nicht vergießen, um jenes zu befihtwichtigen. Er bietet dem 
Volke — dem Volke, welchem gehört die Kindichaft und die 
Herrlichkeit und der Bund und das Gefes und der Gottesdienit 
und die Verheißung — dem Bolfe bietet er den Tauſch an 
zwiſchen Jejus dem Sohne Gottes und Jeſus, genannt 
Barabbas: denn daß auch diefer den Namen Jeſus geführt, 
verbürgen uns alte Nachrichten. 

Da wird es ftill unter der Menge — der unerivartete Vor— 
ſchlag fest in Erjtaunen. Was in den Herzen der Anweſenden 
mag vorgegangen ſeyn! Hier jtand Einer, der hatte vor einigen 
Tagen, als der König Israels in Jerufalem feinen Einzug hielt, 
da3 Hofianna mitgerufen; da ftand Einer, der war dabei gewefen, 
al3 in Bethaniens Gräbern der Ruf erſcholl: „‚Lazare, komme 
heraus!‘ „Kann auch Einer ſolche Thaten thun, wie diejer that, 
ohne daß Gott mit ihm ſei?“, hörte: man bie und da murmeln. 
Die Priefter können nicht mit Sicherheit darauf rechnen, mas 
der Ausgang der Wahl jeyn werde: der brülfende Löwe wird zur 
ziſchenden Schlange — fie eilen umher, um das Volk zu ſtim— 
men, nur ein dumpfes Gemurmel geht durch den Volkshaufen hin- 
durch. — Was, jagt mir, mag er felbft empfunden haben, der 
Mann der Schmerzen, als er dort am Vorhof ftand indem zum 
Hohn ihm umgehängten Burpurmantel, und zufhaute, — o 
fchredlich zu jagen — wie fein Volk, das Voll feines Eigenthums, 
rathichlagte, ob es ihn annehmen jollte, oder — den Mörder. — 

Pilatus harrt auf dem Richtſtuhl. „Du richteſt unſchuldig 
Blut!“ ſo ſchreit es unaufhörlich in ſeiner Seele — da kommt 
zu der inneren Stimme noch eine äußere hinzu. — Ein Traumge— 
ficht hat Procula, feine Gattin, gewarnt — fie ift erwacht — ſchon 
ſitzt ihr Gatte auf dem Nichtjtuhl, wie fie vernimmt; ad, ſchon 
hängt drohend das Schwert über dem heiligen Haupte, melches 
verlegen zu lafjen fie gewarnt worden. Eilend jendet fie einen 
Boten: „Habe du nichts zu Schaffen mit diefem Gerechten, id) 
habe heut viel erlitten im Traum von ſeinetwegen.“ Ihr meint 
vielleicht, dem ungläubigen Weltmanne, dem das Land der Wahr- 
heit jelber ein eitles Traumbild geworden, wird die Traumes- 
Stimme nichts gegolten haben — o Freunde, es wäre nicht Das 
erſte Mal, daß, mer vor Gott nicht zittert, vor Träumen und 
Gefpenftern zittert! Gerade meldet uns die Geſchichte jener Zeit, 
wie die römischen Weltleute, die feinen befannten Gott hatten, 
an den fie glaubten, vor unbefannten Mächten zitterten, die fie 
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ahneten. — Die Berathung ift geendet, der Landpfleger tritt 
abermals vor mit verboppelter Bellommenheit des Herzens: ,, Wel- 
hen wollt ihr unter den Zweien, den ich euch joll los geben?‘ 
Der Würfel: tft gefallen. Sie riefen überlaut:; „Barabbam!‘ 

Orauenvoller Taufh! Da fteht es, das unjchuldige Lamm 
Gottes, welches Feine Sünde gethan hat, .ift auch fein Betrug 
in feinem Munde erfunden worden, welcher nicht wieder halt, 
da er gefcholten ward, nicht dräuete, da er litt, fondern Alles 
dem anheimftellte, der da recht richtet; da ftehet er in dem Ge— 
wande des Bettlers und mit dem Blide des Königs, und 
— erjchredet, ihr Himmel, erbebe, du Erde! — fie wählen statt 
des heiligen, unbefledten Lammes — den Mörder! Da ftand 
er, die Hoffnung der Väter von Alters her, der Föftliche Edftein, 
den der Herr ausgewählt in Zion, der König, Priefter und Pro— 
phet, den viele Könige und Gerechte zu fehen verlangt hatten, 
und — erjchredet, ihr Himmel, erbebe, du Erde! — fein Volk 
berwirft den Berheißenen Gottes und erwählt — den Mör— 
der! Da jtand er, der,» obwohl er das Leuchten der Majejtät 
des Vaters mit feinem wollenen Gewande zudedte, dennoch, als 
König über die Natur wie über die Menfchenherzen, zum Sturme 
geſagt hatte: Schweige! und zu den Wellen des Meeres: Leget 
euch! und denen, die in feiner Nähe waren, den Eindrud gegeben, 
daß fie rufen fonnten: „Wir haben feine Herrlichkeit gefehen als 
von dem eingebornen Sohn des Vaters!“ und — erfchredet, ihr 
Himmel, und erbebe, du Erde! — feine Knechte und Untertha= 
nen erwählen jtatt. des Eingebornen des Vaters — den Mör— 
der! — Wäſcht Pilatus feine Hände vor dem Volke und ruft 
mit innerer Angft: „Ich bin unfchuldig an dem Blute dieſes 
Gerechten ; jehet ihr zu!” — wer ift unter uns in der Chriften= 
beit, deſſen Blut nicht erftarrte bei dem grauenvollen Taufche? 
Wie aber, wenn ein ähnlicher Tauſch auch mitten unter ung in 
der Chrijtenheit gemadt würde? Wie, wenn unter una ſelbſt 
ſich ſolche befänden, die, ohne es zu ahnen, denſelben Tauſch ge= 
troffen hätten? Ja ihr, die ihr ſtatt Jeſus, den Sohn Gottes 
und der Menſchen, Jeſus das Menſchenkind erwähltet, ihr habt, 
ohne es zu ahnen, einen gleichen Tauſch getroffen! — Ja ihr, 
die ihr ſtatt Jeſus den Sohn Gottes und der Menſchen, das 
Menſchenkind erwählt, ihr habt ftatt eines heiligen und uns 
befledten Lammes einen Frevler und Berbreder er= 
wählt — ihr habt ftatt eines Erlöfers, der um eurer Sünde 
willen ftarb, einen Thoren erwählt, der um feiner Sünde 
willen ans Kreuz gefihlagen worden — jtatt eines: 
Fürſprechers beim Vater ein Kind der VBerdammniß 
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erwählt! — Ihr ſchaudert — auch Derjenige unter euch) ſchau— 
dert, welcher in Jeſu bis jegt nur das zwar dem allgemeinen 
Looſe der fündigen, ſchwachen Menfchheit unterworfene, aber doch 
edele und hohe Menſchenkind verehrt hat, denn in ſeine Seele 
iſt keine Ahnung ſolcher Folgerungen gekommen; aber laßt ihn 
uns ganz durchdenken, meine Freunde, dieſen Gedanken! 

Ihr, die ihr ſtatt Jeſus, den Sohn Gottes und 
der Menſchen, das Menſchenkind erwählt, ihr habt 
ſtatt eines heiligen und unbefleckten Lammes Got— 
tes, das die chriſtliche Kirche euch darbietet, in der 
ihr geboren, getauft und erzogen ſeid, einen Frev— 
ler und Verbrecher erwählt. Der Apoſtel ſpricht an einer 
Stelle von Bergehungen, deren Namen hicht einmal genannt 
werden joll in chriftlichen Gemeinden. Wohl möchte auch der 
hriftliche Geiftliche e3 fehweigen in. heiliger VBerfammlung, daß 
unter denen jelbjt, welche die chriftliche Kirche an ihren Brüften 
genährt, aufgejtanden find, melde den eingebornen Sohn bes 
Baters als ein Opfer ſchwärmeriſcher Selbſttäuſchung 
bezeichnet haben! Doch wer mag den Namen jchweigen, mo 
die grauenvolle Sache vorhanden ift? wer mag es fchmweigen in 
eurer Verfammlung, ihr fünftigen Diener des Worts, die ihr 
berufen jeid, die Ehre des Sohnes Gottes zu vertheidigen vor 
aller Welt! Ferne ift es von mir, über jedweden, den der ſchre— 
Eenvolle Wahn gefangen hält, das Wehe auszurufen; e8 giebt eine 
Gewalt des Zeitgeiftes, die, wenngleich nicht ohne eigne Berfihul- 
dung, doch mit ſchwer zu mwiderftehendem Eindringen ben Einzel- 
nen zugleich mit den Gefchlechtern ergreift — aber aufdeden laß 
mid) vor dir, chriftliche Gemeinde, welchen grauenvollen Tauſch 
fie getroffen haben, die alſo ſelbſt das Opfer eines frevelnden 
Zeitgeiftes geworden find! — Alſo einen un ſchuldigen Schwär- 
mer hört ihr, wenn der eingeborne Sohn vom Vater ruft: „Wer 
mich ‚fiehet, fiehet den Vater!“? alfo einen unfchuldigen 
Schwärmer hört ihr, wenn der eingeborne Sohn des Baterz 
ruft: „Mir ift gegeben alle Gewalt im Himmel und auf 
Erden!“? alſo einen unfhuldigen Shmwärmer hört ihr, wenn 
der Hohepriefter Spricht: Ich beſchwöre dich beim lebendigen Gott, 
ob du ſeieſt Chriftus, der Sohn Gottes, und Jeſus antwortet: 
„Du jageit es, bon nun an wird es gejchehen, daß ihr jehen 
werdet des Menſchen Sohn figend zur Rechten der Kraft und 
fommend in den Wolfen des Himmels”? Einen unſchuldi— 
gen Schwärmer hört ihr? Und feine Ahnung käme in eure 
Seele, bi zu welchem Grade des Hochmuths und der Berblens 
dung der Menſch kommen muß, welcher jo ſchwärmen kann? 
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Wie? das Menſchenkind, welches einft wie du und ich wird ftehen 
müffen vor dem Throne der Mäjeftät, e8 hätte, ohne zu fre— 
veln, dem Könige aller Könige den Scepter aus der Hand 
reißen und auf feinen Thron ſich ſetzen können? “Der, welcher 
fo gut wie du und ich unter der Dede feiner Bruft Geheimnifje 
der Finfterniß barg, die er auch dem Auge des Freundes hätte 
entziehen mögen, er hätte, ohne zu freveln, rufen können: 
„Wer mich fieht, der fiehet den Vater!“? Der, welcher, wie 
du und ich, jeine Hände aufheben mußte alle Tage, und beten: 
„Vater unfer, vergieb ung unfre Schuld !”, er hätte, ohne zu 
freveln, fagen mögen: „Ich thue allewege den Willen meines 
Vaters“! Der, welchem, wie dir und mir, vor dem lebten Stünd- 
lein bangen mußte, dieweil auch er den Stachel des Todes fühlte, 
welcher die Sünde ift, er hätte, ohne zu freveln, rufen kön— 
nen: „Wahrlih, ich ſage euch, wer an mich glaubt, der wird 
nimmermehr ſterben!“? D ihr, die ihr ftatt Sefus, den Sohn 
Gottes und der Menfchen, den der Olaube der chriftlichen Kirche, 
in dem ihr groß geworben jeid, euch darbietet, das Menſchenkind 
erwählet: einen verblendeien Frevler, einen Verbrecher an der 
heiligen Majeftät Gottes habt ihr erwählet. 

Sit dem nun alfo, jo habt ihr venn aud feinen Er— 
löfer, der um eurer Sünde willen an das Kreuz ge= 
Schlagen wurde — o gräßlich zu jagen! — um feiner 
eignen Sünde und Thorheit willen ift er an’s Kreuz 
geſchlagen worden! — Iſt der, welcher vor dem Hohen- 
priefter mit dem Schwure bei dem lebendigen Gott befräftigt, 
daß er Chriftus, der Sohn Gottes fei, ein ſchwaches, fündiges 
Menſchenkind, gleich mie du und ich — er zerreißt nicht mit 
dem Hohenprieiter das Gewand und fpridt: „Er hat Gott 
geläftert — er ijt des Todes ſchuldig!“ Sit damals 
ein Menſchenkind im Truge einer hochmüthigen Selbftverblendung 
an's Kreuz geichlagen worden, chriftliche Gemeinde, fo mußt du 
ein neues Lied anftimmen. Du haft bisher gefungen: 


Wer hat dich jo zerjchlagen, 
Mein Heil, und dich mit Plagen 
Sp übel zugericht’t? 


und mit lautem Klagejchrei deines Herzens’ haft du geant- 
mwortet; 


Sch, ih und meine Sünden, 
Die fich wie Körnlein finden 
Des Sandes an dem Meer. 
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Nun mußt du ein neues Lied fingen — gräßlich zu 
Tagen! —: 


Du, du und deine Thorheit,. 
Die gegen Gottes Wahrheit 
Sich bat vergangen ſchwer. — 


Staub vom Staube, du Kind der Erde! Bift du nichts 
Anderes gemwejen, als deine ſchwachen, fündigen Brüder, wie hat 
deine Thorheit e8 gewagt, im Hochmuth der Selbſtverblendung 
in die Welt hineinzurufen: „Ihr feid von unten her, ich aber 
bin won oben her!“ Du, der du felbft deine Hände hätteft 
betend aufheben jollen, daß der verheißene Erlöfer aus Zion 
käme, aud Dich deiner eigenen Sünde zu entbinden, wie haft 
du's wagen mögen, dich hinzuftellen als den, der da JIsrael er- 
löfen ſollte! — Gräßlich zu fagen!: 


Du, du und deine Sünden, 

Die fich wie Körnlein finden 
Des Sandes an dem Meer, 

Die haben dir erreget 

Das Elend, das dich jchläget, 
Und das betrübte Marterheer. 


D ihr Männer des Glaubens und der Thränen, die ihr 
von Stephanus an, der den Himmel offen jah, nach dem Zeichen 
des Kreuzes aufgeblidt habt als zu einem Stern, dem nur die 
Strahlen abgenommen find, vor deren verflärtem Blide das 
Kreuz auf Oolgatha, worauf das heilige und unſchuldige Lamm 
Gottes blutet, ein Thron der Majeftät wurde — es ift vor 
eurem Blide in ein Blutgerüft verwandelt, wo der Wahn eines 
hochmüthigen Schwärmers feine Schuld abbüßt. Das war fein 
Gericht auf Erden, und was wird fein Gericht im Himmel 
jeyn? — 

D ihr, die ihr Statt Jeſus, des Sohnes Gottes und der 
Menſchen, das Menſchenkind erwählt, ihr habt jtatt eines Für— 
ſprechers beim Vater ein Kind der Verdammniß er- 
wählt. „Ich, der Herr, das iſt mein Name — ſpricht der Gott 
Israels bei dem Bropheten Jeſaia — gebe meine Ehre feinem 
Andern.” Wie nun, wenn der, welcher von fich felbjt be— 
zeuget hat: „Der Vater richtet Niemand, jondern hat alles Ge- 
richt dem Sohne übergeben, auf daß fie Alle den Sohn ehren, 
wie fie den Vater ehren, ’ und von welchem fein Apoftel — wie 
ihr meint — in gleicher Verblendung zeuget: „Darum hat ihn 
auch Gott erhöhet, und hat ihm einen Namen gegeben, der über 
‘ale Namen ift, daß in dem Namen Jeſu ſich beugen follen die 
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Rniee aller derer, die im Himmel, auf Erden und unter der 
Erde find, und alle Zungen befennen follen, daß Jeſus Chriftus 
der Herr fei zur Ehre Gottes des Vaters’ — wenn er jelbit 
erfcheinen wird vor dem Throne des Gottes, der feine Ehre 
feinem Andern giebt — fünnet ihr fie ahnen, die Strafe, 
welche der Gott, der feine Ehre feinem Andern giebt, 
verhängen wird über den Wurm aus Staub und Aſche, melcher 
. der Majeftät des Königs aller Könige nad) der Krone griff, — 
wenn er wird Rechenfchaft ablegen follen von dem Chrenraube, 
dag Millionen Kniee feit achtzehn Jahrhunderten in Leid und 
Noth und Tod vor Seinem Namen ſich gebeugt haben, wie vor 
dem Namen des Vaters! Und wenn fie fich dann alle um ihn 
ber _verfammeln werden, die Blutzeugen, die um feines Namens 
willen ihr Leben in den Tod gegeben, und von Gtephanus an 
in feine Hände ihre Seele befohlen, und werden ihn anflagen, 
daß er fie betrogen habe! — Er hatte einen von feinen zwölf 
Süngern das verlorene Kind genannt, das Kind der 
Verdammniß — ehe, wehe dir, du verlornes Menjchenfind, 
der du — falls du nichts Anderes mwarft al3 deine Brüder — 
‘der höchſten Majeftät nach der Krone gegriffen, wenn das fürch— 
terliche Wort, das du über deinen Jünger ausriefeit: „Es wäre 
ihm befjer, daß, er niemals geboren wäre!” wenn — ſchrecklich 
zu jagen! — e8 über deinem eignen Haupte erfchallen wird! — 

Doch, Gemeinde, du erträgft e8 nicht, den Gedanken meiter 
zu verfolgen — Schauer burchriefelt euer Gebein! D Kreuz, 
über dem der Himmel ſchwarz wird, unter dem die Erde erbebt- 
— nein! du trägft nicht einen Frevler! Wenn in dem fehauer- 
vollen Dunkel, das über dem Kreuze fich zufammmenzieht, alles 
Bol, von Schauer ergriffen, an die Bruft jchlägt und von dan- 
nen eilt, und auf dem leer gewordenen Plate ſelbſt der Heide 
ausruft: Diefer ift wahrlih Gottes Sohn geweſen! 
jo beugt der gläubige Chrift feine Kniee und hebt betend 
feine Hände empor: 


D Haupt vol Blut und Wunden 
Bol Spott und voller Hohn — 


nein! bu bift nicht das Haupt eines Frevlers, du bift ein hei= 
liges Haupt, auf dem feine eigne Schuld gelaftet, ſondern die 
Schuld der fündigen Welt! 5 

Chriften! wollt ihr den Gottes: und der Menfchen Sohn 
oder den Frevler und Verbrecher? — eine andere Wahl it euch 
nicht geſtattet! O es kann nicht fehlen, auch in dieſer Verſamm⸗ 
lung, ja auch unter denen, die zukünftig an heiliger Stätte betend 


Matth. 27, 15—26. 105 


die Hände zum Gefreuzigten werden aufheben müffen, fraft 
ihres Amtes, giebt es foldhe, welche nur das Menfchenfind 
in Ihm verehrten. Noch ein Mal — der gläubige Chrift richtet 
euch nicht. Er weiß es nicht, in welchem Maaße eure eigne 
Schuld zufammenhängt mit der VBerfhuldung einer vom heiligen 
Worte Gottes, abgefallenen Zeit — aber, o daß ihr wenigſtens 
von der Stunde an mit noch viel heiligerem Ernſte euch fragtet, 
ob der, welcher das Leuchten der Majeität feines Vaters unter 
dem wollenen Gewande verbarg, nicht dennoch fei der Eingeborne 
des Vaters von Ewigkeit! Fraget nicht länger mehr, was „Die 
Leute jagen, wer des Menschen Sohn ſei,“ fraget, höret ihn 
felbit, wer er gejagt hat, daß er fei. Gilt euch fonft der 
Menſchen Zeugniß von fich jelber nur zu viel, wie wollt ihr dem 
Selbftzeugniffe deſſen mißtrauen, der gefprochen hat: „So ic 
von mir felber zeugete, fo ift mein Zeugniß wahr, 
denn ih weiß, von wannen id fomme und wohin idh 
‚ gehe!“? Und diejes Zeugniß, melches aus der Tiefe einer fo 
klaren, jo ihrer felbit ſich bewußten Seele auffteigt, jollte Wahn 
der Schwärmerei feyn? Gewiß nicht! — 

D du zur Rechten des Vaters Erhöhter, gieb du felbit von 
deiner Höhe herab das Zeugniß von deiner göttlichen Majejtät 
in die Herzen derer, welche auf deinen Namen die heilige Taufe 
empfangen haben; gieb es vor Allem in die Herzen derer, die da 
einft Diener deines Evangeliums werden, und Fraft ihres 
Amtes ihre Hände betend zu dir aufheben müfjen, damit ihr 
Herz fie nicht anflage in den heiligiten Stunden ihres Lebenz, 
daß fie zu einem fündigen Menſchenkinde beten!) 


1) Auf dieſe Predigt bezieht ſich Anhang IL. 
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Die Worte, die heut unfere Andacht leiten follen, finden ſich 
aufgezeichnet Luc. 23, V. 39—43. „Aber der Nebelthäter 
einer, die da gehenkt waren, läfterte ihn und ſprach: 
Bift du Chriftus, fo hilf dir jfelbft und und. Da ant 
wortete der andere, ftrafte ihn und fprad: Und bu 
fürchteſt dich aud nicht vor Gott, da du dod in glei- 
her Verdammniß bift? Und zwar wir find billig 
darinnen, denn wir empfangen, was unjere Thaten 
werth find, diefer aber hat nichts Ungeſchicktes ge— 
handelt. Und ſprach zu Jeſu: „Herr, gedenfe an 
mich, wenn du in dein Reihfommft. Und Jeſus ſprach 
zu ihm: Wahrlich, ich ſage dir, heute wirſt du mit 
mir im Paradieſe ſeyn.“ 

Eine Geſchichte — reich an aller Art von Erbauung. Laſſet 
zuerft und erwägen: was fie Erhebendes für ung hat; 
zweitens: was jie Beijhämendes für uns hat; drit— 
tens: was fie Mißverſtändliches enthält: viertens: 
was ſie Tröſtliches enthält. 


Laſſet zuerft alſo uns erwägen, was dieſe Geſchichte Er— 


hebendes für uns hat. Der, welcher einſt im Sturme den 
Wellen gebot, iſt in den Staub gedemüthigt worden; das Wort 
einer alten Weiſſagung iſt in Erfüllung gegangen: „Er war 
der Allerverachtetſte und Unwertheſte, voller Schmerzen und Krank— 
heit; er war ſo verachtet, daß man das Angeſicht vor ihm ver— 
barg.“ Sie haben ihm den Rücken gegeißelt, ſie haben ihm in 
das göttliche Antlitz geſpieen; ſie haben ſein königliches Haupt 
mit dem Rohre geſchlagen; ſie haben ſein Kreuz aufgerichtet 
zwiſchen zwei Miſſethätern; ſie haben ſeine Kleider ihm ausge— 
zogen und nur ſeine Krone ihm gelafjen. Da hängt er, der Ge- 
geißelte, der Verſpeiete, der Geſchlagene, nadend und mit dem 
Dornenfranze, und noch ſchäumt unter feinem Kreugesitamme das 
Meer der Bosheit Läfterungen aus. D e8 hat eine fürchterliche 
Wahrheit erhalten, das alte prophetifhe Wort; „Ich bin aus- 
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gejhüttet wie Waſſer, "alle meine Gebeine find getrennt, mein 
Herz iſt in meinem Leibe wie zerfchmolzenes Wachs, meine Kräfte 
find vertrodnet wie ein Scherben, meine Zunge klebet an meinem 
Gaumen, du legeft mich in des Todes Staub.” — Seid ihr wohl 
aber ſchon darauf aufmerffam gewefen, wie jene große Wahrheit, 
daß das Böſe auch noch in der fürdhterlichften Losgeriffenheit von 
Gott ihm dienen. muß, gerade in dieſer legten Leidensftunde des 
Herrn eine erfchütternde Beftätigung erhielt? Kann eure fühnfte 
Vhantafie ein anderes Bild ſich denken, unter welchem die Ger 
ſtalt des Göttlichen eure Seele tiefer erjchütterte, mit heiligerem 
Schmerz euer Öemüth zu ergreifen vermöchte, als das, welches 
die Geſchichte ung darbietet — den Schmerzensmann mit dem 
Purpur auf den’ blutenden Schultern, mit dem Rohrftabe in der 
Hand, mit der Krone von Dornen auf feinem Haupte? Hätte 
jemals der Kunſt es gelingen mögen, eine heiligere ©eftalt zu er= 
finden, in der größere Gegenfäße der Erniedrigung und der 
Majeftät fich vereinigten, in melcher die Erniebrigung ſelbſt jo 
himmlische, bedeutungsvolle und edle Sinnbilder mit fich führte? 
St es nun aber gleihfam im freien Spiele des Zufalls der 
rohe Muthwille der Diener des Herodes und der römischen Sol- 
daten geweſen, der jenes Bild des Heilandes euch hingeftellt, das 
nun Sahrhunderte hindurch allen fehmerzbeladenen Herzen ein 
Bild heiliger Tröftung geworden ift — o faget mir, habt ihr 
irgendivo in der Gefchichte ein Beifpiel, welches deutlicher zeigte, 
daß es eine Macht über den Wolfen giebt, in deren Hand die 
Fäden von aller Menfchen Herzen und Händen zufammenlaufen, 
auf deren Wink auch das leichte Spiel des Zufalls fich einorbnen 
muß in die Kette eines heiligen, ewigen Gefetes, welches Himmel 
und Erde umfaßt? — €3 ift derfelbe erhabene Gedanke, den 
auch die. Gejchichte unferes heutigen Tertes in uns erweckt. Das 
Kreuz, das fie ihm :zwifchen den Mifjethätern aufgerichtet haben 
— als einen föniglihen Thron haben fie es ihm errichtet! 
Siehe da den König der Ehren auf feinem Throne: noch ſchmückt 
die Krone feine Stirn; feine Arme find ausgebreitet, um die 
ganze Welt zu umfangen und an fein Herz zu legen; über dem 
Throne prangt der fünigliche Namenszug: „Das ift Jeſus, der 
Suden König; zur Rechten und zur Linfen die zwei Hälften 
der Welt: zur Linken die ungläubige Welt, die ihn läftert, zu 
feiner Rechten die ſich befehrende Welt, die ihm huldigt, und er 
jelbft in ihrer Mitte, der die Geligfeit austheilt und die Ver— 
dammniß, der von feinem Throne herab dem bußfertigen Sünder 
die Pforten des Baradiefes eröffnet. Fürwahr, es liegt eine in= 
nere Größe und Erhabenheit in dem Schaufpiel, gegen welche 
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fein Menfchenherz fich verhärten fann, und felbjt über des Un- 
gläubigen Lippen, in dem Augenblide, wo .er nur fein Gemüth 
darauf richtet und es bedenkt, dringt der Ausruf des Erftaunens: 
„Diefer tft wahrlich Gottes Sohn geweſen!“ 

Aber auch Beihämendes für uns enthält dieſer Vor— 
gang. Chriften, ihr ſollt Beihämung lernen von einem Mifje- 
thäter, von einem an’3 Kreuz gefchlagenen Mifjethäter! Weigert 
euch nicht. Wollt ihr nicht von ihm lernen, fo wird er euch 
richten, richten, wie der Erlöfer von .der Königin von Mittag 
fagt: „ſie wird auftreten am jüngften Gericht wider dieſes Ge— 
Schlecht, und wird e3 verdammen, denn fie fam vom Ende ber 
Erde, Salomo’3 Weisheit zu hören, und hier ift mehr denn 
Salomo!“ Welch’ eine wunderbare Erſcheinung, diefer Miſſe— 
thäter zur Rechten! Ms der Göttliche daftand und fein Haupt 
zu den Wolfen hob und rief: „Vater, verfläre deinen Namen!‘ 
und die Stimme aus den Wolfen fiel: „Ich habe ihn verfläret 
und will ihn abermals verflären;‘ als er daftand und den Blin= 
den die Hand auf's Auge legte, daß fie fahen, und den Tauben 
aufs Ohr, daß fie hörten; als er einzog in die Königsſtadt, und 
das Volk ſchrie: „Hofianna, dem Sohne Davids; gelobet fei, der 
da kommt in dem Namen des Herrn!’ da haben Viele an ihm 
zweifeln können, ob er ein König ſei — nun, da er das ſchwer 
gejchlagene, blutende Haupt am Pfahle der Schmach ſenkt, da 
der Himmel über ihm fih in Wolfen hüllt, und ftatt der Him— 
melsjtimme von oben nur die der Hölle von unten her laut wird: 
„Andern hat er geholfen und kann ihm felber nicht helfen; ‘ ala 
die Hände, welche einft bald über der Blinden Auge fich legten, 
bald auf der Ausfäsigen Bruft, bald auf das Haupt der un— 
mündigen Kinder, jegnend überall und in aller Weife, angenagelt 
find an dem Holze der Verfluchung; als ftatt des Hofianna daf- 
felbe Volk gerufen hatte: „Biſt du Gottes Sohn, fo fteig herab 
vom Kreuze!‘ — gerade da ſchaut das Auge des reuigen Sün- 
ders in ihm den König, und kann fein Knie fich nicht mehr vor 
ihm beugen, jo beugt fich tief vor ihm das anbetende Herz. 
Freunde, ermefjet ihr es, was damals dazu gehörte, zu glauben, 
daß der an das Kreuz gefchlagene Mann ein König fei, vor 
deſſen „Hephata, öffne dich” auch die Paradiefespforten dem 
reuigen Sünder ſich öffnen müffen? Man hat gefragt, aus wel— 
chem Himmelsthau zu folder Stunde folder Glaube geboren 


worden? DBielleicht mögen die Miffethäter, die mitgerichteten, 


den Menſchen ohne Gleichen ſchon vor Gericht gejehen ‚haben, als 
Pilatus den Blutbededten, ein Schaufpiel der Engel und ber 
Menſchen, vor das Volk führte und rief: „Sehet, meld’ ein 
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Menſch!“; gewiß haben fie auf dem langen Wege durch bie 
Stadt von dem Richtplage zur Blutftätte in ſchweigendem Dul: 
den-ihn wandeln fehen, bis er unter der Kreuzeslaft zuſammen— 
ſank; haben ihn gehört, als er den meinenden Töchtern Jeruſa⸗— 
lems zurief: „Ihr Töchter von Serufalem, meinet nicht über 
mich, jondern über euch und eure Kinder; gewiß haben fie auch 
ihr Auge gewendet und ihm ins Angeficht geblickt, als er neben 
ihnen das jchmerzbelaftete Haupt erhebt, und unter der Dornen- 
Trone hervorruft: „Vater, vergieb ihnen, denn fie wiſſen nicht, 
was fie thun!“ — ja und wir ahnen es, daß fie in diefem 
Augenblide ein Schaufpiel auf diefem Angefichte ſchauten, das noch 
fein Sterblicher gejehen hat — aber, Freunde, haben nicht beide 
Gekreuzigte ihn geſchaut? Warum fteigt die Läfterung ausdem einen 
Herzen, während das andere Huldigung darbringt? D e8 war 
der Blick in das eigene Herz, der ihm den Blid auf das ſchmerzge— 
ſchlagene kbnigliche Haupt verflärt hatte. a, die geiftesfchwangern 
Strahlen, die von dem großen Mitleidvenden ausgingen, die ſcheinen 
es geweſen zu feyn, unter denen allmählig von dem in der Sünde 
erftarrten Herzen die Eisdede ſchmolz. Vernehmet ihr nicht das 
Wort aus feinem Munde: „Und zwar wir find bilfig in der Ver- 
dammniß, denn wir empfangen, was unjere Thaten werth find ”? 
Senes edle Haupt aber, das fo dulvete, es kann nicht das Haupt 
eines Lügners feyn. Wenn der von fich bezeugt hat, daß er die 
Schlüſſel des Himmels und des Abgrundes in feiner Hand trage, 
jo iſt es Wahrheit gewejen. Aber mie, in einer durchgrabenen Hand 
follen die Schlüfjel des Himmels liegen? und ein Haupt, das im 
Tode erblaßt, ſoll die Krone der Majeftät tragen? „Es iſt nicht 
möglih! Und doc ift e8 möglich!“ So ringt mit dem Zweifel 
der Glaube in dem angftgequälten Herzen, bis er ſiegreich aus- 
ruft: - „Herr, gedenfe an mich, mern du in dein Reich kommſt!“ 
Brüder, er fonnte glauben und huldigen, der nur die Dornen» 
frone fah und die durchgrabenen Hände und das rinnende Blut 
und den Todesſchweiß auf der füniglihen Stirn unter den Dor- 
nen; er fonnte glauben, daß dieſer Mund feine Lüge ſprach, als 
er bezeugte, daß die Schlüffel des Himmels und des Abgrundes 
in feiner durchgrabenen Hand liegen — und ihr wollt zwei— 
feln, die ihr den Oſtermorgen erlebt habt, der die Seljengruft 
zeriprengte und den großen Tobten als den Fürſt des Lebens 
herausführtte? Und ihr’ wollt zweifeln, die ihr den Himmel— 
fahrtsmorgen erlebtet, der den Fürſten des Lebens zum Throne 
der Majeftät erhob? Und ihr mwollt zweifeln, die ihr feinen un— 
fichtbaren Scepter feine Gemeinde habt regieren jehen feit Jahr: 
taufenden, und jenes Saamenforn, das in dunkler Nacht unter 
Tholuck, Predigten. I. “ 3 
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Thränen geſäet wurde, habt ſehen zu einem Baume, 
unter deſſen Schatten die Vögel des Himmels wohnen? Brüder, 
Chriftus hat gejagt, daß die Königin von Mittag- die Kinder 
feines Geſchlechts vichten würde, die Da bon ben Enden ber Erbe 
Tam, um Salomo zu hören: wahrlich ihr, die ihr zweifeln könnt, 
ob in jener. durchgrabenen Hand die Schlüffel des Himmels und 
des Abgrundes liegen — der Schächer am Kreuz wird euer 
Richter ſeyn. 

Laßt aber auch drittens ung erwägen, meine Brüder, was 
diefe Geſchichte Miß verſtändliches uns darbietet. So wäre 
denn alſo würklich, hör’ ich euch fragen, der letzte krampfhafte 
Odemzug, mit dem die ruchlofe-Bruft ein „Gott, erbarme dich“ 
zu jehreien vermag, im Stande, den langen Schrei der Rache zu 
übertönen eines langen lafterhaften Lebens? So giebt es würk— 
lich feine Blutmale, die zu Schwarz und zu groß wären, als daß 
fie nicht jener einzige Wafjertropfen auswaſchen könnte, der aus 
dem brechenden Auge eines fterbenden Sünders fällt? Nun wohl 
mir, jo laß mich ihn tiefer austrinken, den Taumelkelch der Luſt 
— nur an ſeinem oberſten Rande hatte ich meine Lippen be— 
feuchtet! Dann wohl mir, ſo iſt ſie ja in beiden Welten 
mein die Seligkeit und das Leben: laßt ſie mich alle erſt 
brechen, die bunten, ſüßen Giftblumen, in dem Garten der Zeit, 
ehe zu euren reinen Lilien ich eile, die in dem Garten eurer 
Ewigkeit blühen! — Sehet da, wie der Himmelsglanz, der über 
dem Schauſpiele, das wir betrachten, liegt, für das verblendete, 
kranke Auge zum gelben Wiederſcheine der Hölle wird! Es iſt 
wahr, wir haben eine Religion, welche lehrt, daß noch zwiſchen 
dem Blitze des Todes und feinem Schlage Zeit ift, die Seligfeit - 
zu finden; wir haben ein Schriftivort, das uns verfündet: „wo 
die Sünde mächtig geivefen ift, da ift die Gnade noch viel mäch— 
tiger;“ wir haben einen Heiland, der da ſpricht: 

L Wer mir zum Dienft fich weihet, 

Sit mir zur Braut erwählt; 

Und was jein Herz bereuet, 

Hatnie fein Herz verfehlt. i 
Und mie fol dich das Wunder nehmen? Glauben — mit 
zerinirihtem Herzen glauben — mas heißt e8 anders, 
als die Thür der Seele aufthun? Ohne Buße und Glauben war 
fie zu, der Heiland Hopfte an, aber fie öffnete fich nicht. Iſt 
fie aber einmal aufgethan, zieht ex nicht ein und macht mit dem 
Vater Wohnung darin, zieht nicht mit ihm ein der Geift der 
Züchtigung und der Gnaden, deſſen Werk es ift, aus einem 
Menſchenherzen einen Tempel Gottes zu machen? So ift ja 
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alſo das Himmelreich mit allen feinen Schätzen im Innern ei- 
ner foldhen Seele da, und ihr molltet ihr die Thür zufchließen 
des Himmelreichs draußen? — Willft du verwechſeln den Blin- 
den, dem, da er dem Abgrunde zuftürzt, das Augenlicht aufgeht, 
und der nun mit aufgehobenen Händen und feligem Dante vor 
dem Abgrunde zurüdipringt, und die gütige Hand, die ſich ihm 
auf das Auge gelegt hatte, Tüffend ergreift und nie mehr losläßt, 
und jenen Blinden, welcher der milden Hand, die über fein Augen- 
lied fich legen will, wehrt und fie zurüditößt bis — auf ges 
legenere Zeit? — Blinder, woher weißt du, daß die Hand wieder⸗ 
fommen wird? Meineft du denn, es Tomme nur auf dich an, 
wann du Buße thun, wann du Reuethränen meinen, warn 
du glauben willſt? D Brüder!‘ — fo mandjer unter euch wird es 
vielleicht Schon erfahren haben, — diefe heiligften aller Thränen, 
fie fließen nicht bloß, wann der Menfch will! Haftdu nie gehört 
bon einem Gerichte der Verftodung, das über die ergeht, welche Die 
Gnade „auf Muthwillen ziehen?” O glaube mir, in dem innern 
Leben des Sünders, der, als Gottes Gnade den Seufzer der 
Buße, die Thränen der Reue und die Seligfeit des Glaubens 
ihm ſchenken mollte, fie nicht haben mochte — da kommen die 
ſchauervollen Stunden, wo die Bruft feine Seufzer mehr hat, mo 
das Auge feine Thränen, wo, ob auch die Hände ſich krampfhaft 
falten, fie doch fein Gebet erprefien mögen, wo der Anfer der 
Sehnſucht, nach allen Seiten hin ausgeworfen, Tein Ufer findet, 
da er haften kann. — Irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht 
fpotten! D es ift ein zarter heiliger Geift, der den Menſchen zur 
Buße auffordert — einmal zurüdgeftogen fommt er immer ſel— 
tener wieder. Bon denen, die da Uebles thun, damit Gutes 
heraus fomme, zeuget das Wort der Wahrheit: „welcher Ber- 
dammniß ift ganz recht“ (Röm. 3, 8.). 

Doch Takt ung endlich, meine Freunde, auch die reiche 
Tröftung erwägen, melche dieſer Abfchnitt der heiligen Schrift 
uns darbietet. „Sünder — diemeil du dieſſeits des Grabes 
ftehft, ift e3 für deine Buße niemals zu ſpät“ — das ift die 
heilige Tröftung, melde aus dem Worte Chrifti am Kreuze ung 
entgegenquilt. „Es ift zu ſpät!“ o Wort des Schredens, tie 
bift du Schon in jo mandjes Menjchenherz wie ein Donner Gottes 
gefallen! — Sehet ihr den Vater, der aus dem brennenden 
Haufe eilt, und meint, alle Häupter feiner Lieben um fich zu 
haben? er zählt — noch fehlt ein theures Haupt, er eilt zurüd: 
„Es ift zu ſpät!“ dröhnt es im feinen Obren, unter dem 
braufenden Flammenftrom ftürzt das Gemäuer, und ohnmächtig 
finft er neben ihm nieder. Wer eilt Durch das Dunkel der Nacht 
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auf geflügeltem Roſſe? Es ift der auf dem Wege der Sünde 
perivrte Sohn, der. von der Lippe des fterbenven Vaters noch das 
Wort: „Ich habe dir vergeben!‘ hören möchte, bald ift er am 
Ziele — wenige Augenblide, er ift an der Thür: — „Es ift 
zu ſpätl“ — ſchreit ihm der Mutter Stimme entgegen — der 
Mund hat fich auf ewig gejchlofien! und er ſinkt ohnmächtig in 
ihre Arme. Sehet ihr, das Schlachtopfer am Blutgerüft und den 
Henker, der den Mordftahl west? ſtumm und ſchaudererfüllt fteht 
die Volksmenge. Wer wird fichtbar dort auf ferner Höhe mit 
freudigem Winten? Es ift der Königsbote, er bringt Pardon! 
Näher und näher fommt fein Schritt: Pardon! fallt es erſt 
leife und immer lauter durch den Haufen hindurch: „Es ift zu 
ſpätl“ das ſchuldige Haupt ift ſchon gefallen! — Ya, fürdterlich 
hat e8, feit die Erde fteht, ſchon in jo manches menfihliche Herz 
bineingeflungen, das fehneidende Wort: „Es ift zu ſpät!“ 
D mer ſchildert mir aber den Sammer, der dann ſeyn wird, 
wenn da auf der Grenze, welche die Zeit von der Emigfeit trennt, 
die Stimme des gerechten Richters rufen wird: „Es ift zu 
ſpät!“ Lange haben fie offen geftanden, die weiten Pforten 
des Himmelreiches, und feine Boten haben ein Mal. über das 
andere gerufen: „Heute, heute, jo ihr Seine Stimme höret!“ 
Menſch, Menſch, wie dann, wenn fie ſich einſt fchließen werden 
mit fürdhterlichem Schlage — für ewig! „„Ringet darnad), daß 
ihr durch die enge Pforte eingeht, denn Viele werben, das fage 
ich euch, darnach trachten, mie fie hineinfommen und werben es 
nicht thun können. Von dem an, wenn der Hausvater aufgeftan- 
den ift, und die Thür verjchlofjen hat, da merdet ihr dann an— 
fangen, draußen zu ftehen, und an die Thür zu klopfen und 
fagen: Herr, Herr, thue uns aufl und er wird antworten und 
zu euch fagen: „ich Fenne euch nicht, wo ihr her ſeid.“ — Se | 
fürdhterlicher aber die Wahrheit tft, meine Freunde, daß einft 
auf der Grenze zwiſchen der Zeit und der Ewigkeit das Wort er: 
tönen wird: „Es tft zu ſpät!“ deſto troftreicher quillt ung 
von Jeſu Kreuze das Wort hernieder: „Sünder, dieweil ihr 
dieſſeits des Grabes fteht, ift es nimmer zu ſpät!“ ‚Darum 
— rufet der Apojtel ung zu — lafiet uns nun fürdten, daß wir 
die Berheißung, einzulommen zu feiner Ruhe, nicht. verfäumen, 
und unjer Keiner dahinten bleibe — heute, jo ihr höret feine 
Stimme, jo verjtodet eure Herzen nicht!“ Ob fie wiederkommen 
wird und dich aufjuchen, die Stimme deines Gottes, das weißt 
du nicht, aber was auch hinter dir liegen möge, ob Nächte des 
finſterſten Irrthums, ob Berge der Sünde — fühlft du heute 
ihren Ruf, es ift nicht zu fpät! 


Anhang 1. 113 


1. 


Anhang von Liedern. 


Zu der Predigt Nr. 3. 
Eigene Weiſe. 


1. Tag des Zorns, o Tag voll Grauen, ’ 
Da die Welt den Herrn fol Schauen, 
Nach dem Wort, dem wir. vertrauen. 


2. Zittern in der Erde Gründen 
Wird des Richters Nahn verkünden, 
Der die Herzen will ergründen. 


3. Wunderbar Rofaunenhallen 
Wird durch jedes Grab erjchallen, 
Auf zum Throne! rufend allen. 


4. Erd’ und Tod wird jehn mit Beben 
Das Gejchöpf der Gruft entjchweben, 
Antwort feinem Herrn zu geben. 


5. Und ein Buch wird fich entfalten, 
D’rin die Schuld der Welt enthalten, 
Ueber die Gericht zu halten. 


6. Wenn er nun fit auf dem Throne, 
Kommt alsbald vor Gottes Sohne 
Alles zu verdientem Lohne, 


7. Was foll dann ich Armer jagen? 
Wer mich zu vertreten wagen, 
Wo ſelbſt die Gerechten zagen ? 


8. Furchtbar hocherhabner König, 
Duell der Liebe, Heiland gnädig, 
Mach’ du mic) der Sünden ledig! 


9. Jeſu, deiner Lieb’ gedenke, 
Daß du für mich Famft, bedente, 
Darum einft mir Gnade fehenfe. 
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10. Biſt voll Schmerz mich ſuchen gangen, 
Haſt für mi am Kreuf gehangen, 
Nicht umfonft ſei Tod und Bangen. 


11. Richter der gerechten Sadıe, 
Deiner Huld mich theilhaft mache, 
Eh’ der Tag des Zorns erwache. 


12. Gleich Berworfnen fühl’ ih Bangen, 
Schuld macht glühend meine Wangen, 
Mein Gebet laß Gnad’ erlangen. 


13. Du, der losſprach einjt Marien, 
Und dem Schächer haft verziehen, 
Haft auf Hoffnung mir verliehen. 


14. Iſt unwürdig auch mein Flehen, 
Laß mich dennoch Gnade jehen, 
Nicht in's ew'ge Feuer gehen. 


. 15. Bon den Böden wollft mich ſcheiden, 
gu den Schafen mich geleiten, 
Stell’n zu deiner rechten Seiten. 


16. Ruf’, wenn in die ew’gen Flammen 
Sinfen, die du willft verdammen, 
Mit den Deinen mich zufammen. 


17. Sieh, nach dir ſtreck' ich die Hände; 
Zum Zerknirſchten, Herr, dich wende, 
O gieb mir ein jel'ges Ende, 


18. Tag vol Thränen, wo mit Grau 
Gott die Kreatur fol jchauen, 
Auferftehend aus dem Grabe! 

Nimm die Schuld, Herr, allen abe. 
Frommer Seju, Heiland du, 
Schenke all’n die ew’ge Ruh! 
Amen. 


Thomas von Celano, 
tm 13ten Jahrh. 
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Zu der Predigt Nr. 5. 


Weiſe: Wunderbarer König. 


1. Gott ift gegenwärtig! Laffet uns anbeten 
Und in Ehrfurcht vor ihn treten: h 
Gott ift in der Mitten! Alles in uns ſchweige 
Und fich innig vor ihm beuge: 
Wer ihn fennt, 

Wer ihn nennt, 
Schlagt die Augen nieder, 
Kommt, ergebt euch mieder. 


2. Gott ift gegenwärtig, dem die Cherubinen 
Tag und Nacht gebeuget dienen: 
Heilig, heilig, heilig, fingen ihm zur Ehre 
Aller Engel hohe Chöre: 
Herr, vernimm 
Unſre Stimm’, 
Da auch wir "Geringen 
Unſre Opfer bringen. 


3. Wir entfagen willig allen Eitelfeiten, 
Aller Erden Luft und Freuden: 
Da liegt unfer Wille, Seele, Leib und Leben 
Dir zum Eigenthum ergeben; 
Du allein 
Sollſt e3 ſeyn, 
Unſer Gott und Herre, 
Dir gebührt die Ehre. 


4. Majeſtätiſch Weſen, möcht’ ich recht dich preiſen 
Und im Geiſt dir Dienſt erweiſen! 
Möcht' ich wie die Engel immer vor dir ſtehen 
Und dich gegenwärtig ſehen! 
Laß mich dir 
Für und für 
Trachten zu gefallen, 
Liebſter Gott, in Allen. 


5. Geiſt, der Alles füllet, d'rin wir ſind und weben, 
Aller Dinge Grund und Leben! 
Meer ohn' Grund und Ende! Wunder aller Wunder! 
Ich ſenk' mich in dich hinunter: 
Sch in dir, 
Du in mir, 
Laß nur dich mich finden, 
Mich in dir verichwinden. 
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6. Du durchdringeſt Alles; laß dein Licht mich fpüren, 
Kräftiglich das Herz mir rühren; j 
Wie die zarten Blumen willig fich entfalten, 

Und der Sonne ftille halten ; 
Laß mich jo, 

Stille froh, 

Deine Strahlen fafjen, 

Und dich würken laffen. 


7. Mache mich einfältig, innig, Abgejchieden, 
Sanfte und im jtilen Frieden; © 
Mach’ mich reines Herzens, daß ich deine Klarheit 
Schauen mag in Geift und Wahrheit; 
Laß mein Herz 
Ueberwärts 
Wie ein Adler ſchweben, 
Und in dir nur leben. 


8. Herr, komm in mir wohnen, laß mein Geift auf Erden 
Dir ein Heiligthum noch werden: 
Komm, du nahes Wefen, dich in mir verfläre, 
Daß ich dich ftet3 Lieb’ und —* 
Wo ich geh', 
Sitz' und ſteh', 
Laß mich dich erblicken 
Und vor dir mich bücken. 


Zerfteegen + 1769. 
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Zu der Predigt Nr. 10. 


Weife: Die Tugend wird ꝛc. 


1. Was wär ich ohne dich geweſen? 
Was würd ich ohne dich noch ſeyn? 
Zu Furcht und Aengſten auserlejen, 
Ständ ich in weiter Welt allein; 
Nichts wüßt ich ſicher, was ich liebte, 
Die Zukunft wär ein dunkler Schlund; 
Und wenn mein Herz ſich tief betrübte, 
Wem thät ich meine Sorge kund? 


2. Haſt aber du dich kund gegeben, 
Iſt ein Gemüth erſt dein gewiß; 
Wie ſchnell verzehrt dein Licht und Leben 
Dann jede öde Finſterniß! 
Mit dir bin ich auf's Neu' geboren, 
Die Welt wird mir verklärt durch dich; 
Das Paradies, das wir verloren, 
Blüht herrlich wieder auf für mich. 


3. Ja, du mein Heiland, mein Befreier, 
Du Menſchenſohn voll Lieb' und Macht, 
Du haſt ein allbelebend Feuer 
In meinem Innern angefacht: 

Durch dich ſeh' ich den Himmel offen, 
Als meiner Seele Vaterland; 

Ich kann nun glauben, freudig hoffen, 
Und fühle mich mit Gott verwandt. 


4. O gehet aus auf allen Wegen, 

Und ruft die Srrenden herein; 

Stredt Allen eure Hand entgegen, 

Und ladet froh fie zu uns ein! 

Der Himmel ift bei uns auf Erben, 

Das fündigt ihnen freudig an, 

Und wenn fie unfer8 Glaubens werden, * ' 
Sit er auch ihnen aufgethan. 


Novalis. 
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Urtert des Liedes: 


Tag des Zornes. 


1. ‘Dies irae, dies illa 
Solvet saeclum in fayilla,‘ 
Teste David cum Sibylla. 


3 Quantus tremor est futurus, 
Quando judex est venturus 
Cuncta striete discussurus. 


3. "Tuba, mirum spargens sonum, 
Per sepulchra regionum 
Coget omnes ante thronum. 


4. Mors stupebit et natura, 
Quum resurget creatura, 
Judicanti responsura. 


5. Liber scriptus proferetur, 
In quo totum continetur, 
De quo mundus judicetur. 


6. Judex ergo quum sedebit, 
Quidguid latet, apparebit, 
Nil inultum remanebit. 


7. Quid sum miser tum dieturus, 
Quem patronum rogaturus, 
Quum vix justus sit securus? 


8. Rextremendae majestatis, 
Qui salvandos salvas gratis, 
Salva me, fons pietatis, 

\ 

9. Recordare, Jesu pie, 
Quod sum eausa Tuae viae, 
Ne me perdas illa die! 


10. Quaerens me sedisti lassus, 
Redemisti erucem passus: 
Tantus Jabor non sit cassus, 


P NA a, 
41. Juste judex ultionis, 
Donum face remissionis 
Ante diem rationis. 
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12. Ingemisco tamquam reus, 
Culpa rubet vultus meus: 
Supplicanti parce Deus! 


13. Qui Mariam absolvisti 
Et latronem exaudisti, 
Mihi quoque spem dedisti. 


14. Preces meae non sunt dignae, 
Sed tu bonus face benigne, 
Ne perenni ceremer igne! 


15. Inter oves locum praesta, 
Et ab hoedis me sequestra, 
Statuens in parte dextra! 


16. Confutatis maledictis, 
Flammis acribus addictis, 
Voca me cum benedictis. 


17. Oro tristis et accelinis, 
Cor eontritum quasi einis: 
Gere curam mei finis. 


Thomas von Celano 


um 1250. 
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Z3weiter Anhang. 


(Auf die XI. Predigt fich beziehend.) 





Menige oder Keinen wird es unter denen, die Chrijtum 
für einen ihres Gleichen: halten, geben, melde der Gebanfe: 
„Chriftus ein hochmüthiger Frebler‘ nicht empörte. Es ift eine 
ſchöne Inconſequenz von und Deutfchen — in England, Italien 
und Frankreich war und. ift es bei den Deiften anders. Und 
eben weil dem deutfchen Deiften für feine Berfon der Ger 
danke durchaus fremd ift, fo erftaunt er auch, wenn man dieſe 
Conjequenz ‚feinem Syfteme zufchreibt. Es mwäre aber nicht 
der erfte Fall, daß in einem Syſteme nothmwendige Folge 
rungen liegen, melde die Berfonen nie ausdenken. Man 
lafje den Geift, der jegt von Frankreich her den Süden unjeres 
Baterlandes angeftedt hat, nur noch zwei Jahrzehnde in ber 
Volksmaſſe fortwürken, und, man wird aus PBrämifjen, auf die 
jett Unzählige mie auf ein Evangelium ſchwören, zu feinem 
Sihreden fih Folgerungen entwideln jehen, an die Keiner 
dachte! 

Es ift hier nicht der Ort zu einer theologifchen Abhand- 
lung. Ich kann aber doch nicht umhin, mit einigen Worten die 
Umwege zu berühren, auf denen der deutſche Deift den furcht: 
baren Gonfequenzen, welche jene Predigt ausfpricht, zu entgehen 
ſucht. Zuvörderſt bleiben Mehrere dabei ftehen, daß es eine 
gewiffe Exaltation gebe, in welcher edle Menſchen wohl mehr 
von fi ausfagen, al3 das nüchterne Bewußtfeyn gelten laffen 
ann, dieſes aber — zumal bei einem Drientalen — Schmwär- 
merei, Hohmuth zu nennen, fei ungeredt. Die Antwort 
it: hat Chriftus würklich ausgeiprodhen, was wir von ihm 
lefen — auch wenn wir nur bei den ©. 102. angeführten Aus- 
ſprüchen ftehen bleiben — und tft doch nichts mehr geweſen als 
jedes andre Menfchenfind — alſo auch fündig, da das vitiis 
nemo sine nascitur, zu dem Horaz ſich befennt, au ihn 
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einjchließen muß — jo wird niemand umhin fünnen, eine ſolche 
Eraltation für ſchwärmeriſſch zu halten, und: als ihre Duelle 
den Hochmuth anzuerkennen. Man prüfe ſich, welchen Eindruck 
in eines Sokrates Munde machen würde das: „Wer fann 
mid) einer Sünde zeihen?“ „Wer mich fiehet, der ſiehet den 
Zeus’ u. f. wm. — Uber wir fehen uns zweitens darauf vers 
wieſen, daß jene Ausſprüche fi anders interpretiven laſſen: 
„Wer kann mich einer Sünde zeihen“ — nämlich nur einer 
Thatfünde. ‚Wer mich fiehet, der fiehet den Vater“ — denn 
in mir, wie in allen moralifchen Menfchen, zeigt fich eine ge— 
wiſſe Gottähnlichkeit. „Niemand — nämlich in Paläftina — 
„kennet den Vater“ — das heißt: Gott als den Menfchenvater 
— „als der Sohn“ d. h. als der Meſſias. „Mir ift gegeben 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden‘ — mir ift die Lehr- 
gewalt über die Juden und über die Heiden übertragen u. ſ. mw. 
Doch man weiß kaum, ob dieſe Interpretationen eine Ironie auf 
die Bibel oder auf dieſe Theologie jelbit ſeyn follen. Nur Eine 
Interpretation diefer Art verdient Beadhtung: Sohn Gottes 
jei nur — Meſſias. Doch auch dieſe Erklärung wird jest, 
wo man sensus und significatus in der Schrifterflärung genauer 
unterjcheidet, Taum mehr vorkommen. Sohn Gottes heißt 
nit Meſſias, fondern der Meffias war im befondern Sinne - 
ein Sohn Gottes, der eingeborne, jo daß in diefem Sinne 
nur Einem, nur ihm der Name Sohn zulommen Tann. Hat 
Chriftus nichts anders mit jener Benennung gemeint, als-th eo= 
fratifher König, Meffias; warum hebt das Volk Steine 
auf und fpricht: „um der Gottesläfterung willen, daß du ein 
Menſch bift und madft dich ſelbſt zu Gott.” Indeß 
wenn nun auch die höhere Bedeutſamkeit diejes Einen Namens 
glüdlich befeitigt würde — an den andern Ausſprüchen feheitert 
diefe ausleerende Eregefe doch. Wir merben jedoch drittens 
huf die Accommodation berwiefen. Im hohen Bewußtfeyn 
der moralifchen Kraft, die ihm einmwohnte, ein Reftaurator feines 
Bolfes zu werben, hat er die Form ergriffen, die er unter ſei— 
nem Bolfe vorfand, und das Meſſiasgewand fich angelegt. Zus 
vörderſt nun: wer rechtfertigt es vor dem Richterftuhl einer Moral, 
die dem Sefuitismus vorwirft, die Unmwahrheit als Mittel zu ge— 
brauchen zur Stübe des Neiches der Wahrheit? Sodann: wer 
‚ überzeugt fich, daß der, welcher vor dem Hohenpriefter auf den 
‚Schwur bei dem lebendigen Gotte betheuerte, er ſei Chriſtus, der 
Sohn Gottes — in diefem Augenblide fich, gegen feine Ueber- 
zeugung, accommodirte? Ferner: wer rechtfertigt es, daß er 
‚Höheres von ſich ausfagte, als — wie man annimmt — von 
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feinem Bolfe damals erwartet wurde? Endlich: was geziemte 
dem kindlich frommen, demüthigen Jsraeliten, der in fi, mie in - 
allen andern Menfchen, der Sünde Gewalt fühlte, und mit fei- 
nem frommen Borfahren beten mußte: „Herr, wer kann merken, 
wie oft er fehlt? Vergieb mir auch meine verborgenen Sün— 
den ;“ der alfo jelbft mit Sehnfucht auf den Erlöſer von allem 
Vebel hinausbliden mußte, den Gott von den Vätern her feinem 
Volke verheißen — mas ziemte ihm mehr: kindlich zu harren 
und mit jenen Frommen, die in ‚Serufalem marteten auf „den 
Troft Israels“ (Luc. 2, 25.), zu bitten, daß er bald kommen 
möchte, oder: — fich ſelbſt darzubieten als den, „welchen wiele 
Könige und Propheten zu ſehen gewünſcht hatten — deſſen Tag 
ſchon Abraham fahe und ſich freuete!“? 

Doch es wird noch ein vierter Ausweg uns eröffnet. 
Vielleicht hat Chriftus alle Ausſprüche dieſer Art gar nicht 
felbft gethan, ſondern fte find ihm nur von feinen Jüngern in 
den Mund gelegt worden. Vielleicht — vielleicht auch nicht? 
— Dieſer Ausweg ift allerdings kühn, fühn wie der jenes Hel— 
den, welcher ven Knoten, den er nicht Löfen konnte — zerhieb. 
Alfo nur diefenigen Ausfprüche ſoll Chriftus gethan haben, welche 
jeder meife und tugendhafte Mann auch ſonſt, ohne Ueberſpan— 
nung und Hochmuth, von fih zu thun im Stande wäre — was 
irgend wie ein Strahl von’ oben her um das Haupt des Erlöfers 
ſchimmert, ſoll abgeftreift werden. Wohl, man made einmal 
den Verſuch, und ftreiche in den Evangelien alle Worte aus 
Chrifti Munde, in. denen ein Schimmer übermenfchlicher Größe, 
Reinheit, Macht leuchtet, alle Ausfprüche, melde von feiner 
eigenen Erhabenheit, von der geheimnißvollen Verbindung mit 
den Seinigen, von feiner Auferftehung, Verherrlichung handeln, 
alle Weiffagungen, alle Worte, welche feine Thaten als Wun- 
der Gottes bezeichnen, melche ihn als den bezeichnen, dem 
der Vater das Gericht und die Auferwedung der Todten über: 
tragen u. f. w., und man jehe, wie viel von feinen Worten übrig 
bleibt. Und haben feine Jünger und Lebensbefchreiber — von denen 
jelbjt der, welcher nur, was er von Andern empfangen, aufzeich- 
nete, ung bezeugt, daß er nur gebe, „was die von Anfang an 
‚ Augenzeugen waren‘ berichteten, und zwar „genau“ (Luc. 
1, 1.2.) — dies Alles ihm in den Mund legen fünnen, und 
dabei auch das Geſchichtliche mannichfach unrichtig und fabelhaft 
dargejtellt — wo findet man in aller Welt eine Lebensbeſchrei— 
bung, die weniger treu wäre, don der man mit größerem Rechte 
jagen könnte: Sie befchreibt ftatt der Ihaten und Meinungen 
des Helden der Gefhichte die der Autoren? Und aus 
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einer Gefchichte, mit der es ſich alfo verhielt, will man alsdann 
noch erfahren, wer ber Jeſus von Nazareth gewefen, von dem 
fie erzählt, und was er eigentlich gelehrt und gewollt — in 
einem Prozeſſe, wo alle Acten verfälſcht find, wird 
niemand ein Urtheil fällen fünnen. 

Natürlich iſt hier bei Weiten nicht Alles gejagt, mas zu 
jagen wäre, nur Winke follten gegeben werden. Denn was der 
biblifhen Wahrheit und auch der Wahrheit der biblifchen Ge- 
Ichichte jene Weberzeugungsfraft mittheilt, welche den Menfchen- 
geift überwindet, das ijt ja borzugsweile das Zufammenftim- 
men. Bielleicht, daß man diefen und jenen Lichtfehimmer, der 
in den Nebeln der Morgenwolken leuchtet, für ein verirrtes Wet- 
terleuchten halten kann, aber wenn die Strahlen fi) mehren, 
wenn fie von allen Seiten her fich ergießen, und fie alle mit zu= 
fammenftimmenden Farben leuchten, wenn fie fich alle verfolgen 
laſſen bis auf einen gemeinfamen Punkt, von dem fie ausgehen 
— wer will dann noch zweifeln, daß e8 die Sonne fei, die am 
Horizonte aufgeht! Das aber gerade ift der Fall bei der evan— 
gelifchen Geſchichte. Die Weiffagungen winken in ahnungsvollem 
Schimmer, die Wunder reihen mit hellerem Strahle ſich an, die 
Worte und Thaten leuchten in klarem Ölanze — man nehme 
hinzu, was auf die Gefchichte Jeſu folgt. Wie man in der 
Dogmatik jagt, daß die erhaltende und [höpferifche Kraft 
nur eine fei, wer fieht das nicht in der Gefchichte der Apoftel 
beftätigt? — der Exlöfer hat die Seinen nicht als Waifen ge- 
laſſen, er ift wieder gefommen; nicht in ihrem eignen, in 
Jeſu Namen fprechen jet fie, wie einft er: „Stehe auf und 
wandle!“ (Apg. 3, 6.), die Thüren der Kerker offnen fi, die 
Blutzeugen ſehen den Himmel offen, die Widerfacher werden 
durch denjelben Jeſus zu Apoſteln umgefchaffen, dag Saamen- 
forn, in Thränen und dunkler Nacht gefäet, gehet am hellen 
Tage auf zum großen Baume, unter deſſen Schatten die Vögel 
des Himmels wohnen — „felig, wer fih an mir nidt 
ärgert!‘ ſpricht Chriftus. 
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13. 
(Am Anfange eines neuen Semefters.) 


Wir ftehen am Beginn eines neuen Abjchnittes des Lebens. 
D, daß wir folder Abſchnitte nicht bedürften! Selig der Jüngling, 
felig der Mann, der folche Abſchnitte nicht nöthig hat, um ſich 
auf fich ſelbſt zu befinnen, der, während der Strom feines Lebens 
dahin rauscht, am Ufer fteht, und mit finnendem Nachdenken den 
Blick auf die fliegende, Welle gefeffelt hält. Aber jo tft es nicht 
mit uns; die Wellen fommen, die Wellen gehen, und wir willen 
es oft jelbft nicht. Darum muß der Menſch Abjchnitte machen im 
“Reben, Abjchnitte machen auch in feinem innern Leben. In welcher 
Stellung des Herzens findet euch der Anfang des jet begonnenen 
Abjchnittes eures äußern Lebens? Glüht ihr in heiligem Eifer, 
wie der Kämpfer, der die Rennbahn vor jich fieht, die er durch— 
laufen foll? wie der Krieger in dem Augenblide, wo die Schlacht 
beginnen fol? Sch darf es ja wohl annehmen: bei vielen unter 
euch ift es’ der Fall, ift es wenigſtens der Fall in Bezug auf die 
Ausfaat jener Frucht, welche einft die Welt von euch fordern 
wird, und auch das ift an euch zu loben, denn in vielen Stüden 
iſt die Frucht, welche die Welt von euch fordern wird, feine andere, 
als die auch Gott einft von euch fordern wird. Allein, Geliebte, 
es giebt auch Früchte, welche die Welt von euch nicht verlangt, 
und nad) denen nur gefragt werden mwird am Tage des’ Gerichts, 
Der Apoftel aber jpricht: „Es ift mir ein Geringes, daß ich von 
einem menſchlichen Tage gerichtet werde, auch richte ich mich ſelbſt 
nicht, Gott ift es, der mich richtet.” Viele von den Früchten, 
melche die Welt von euch fordert, werden vergehen, wenn die Melt 
vergeht. Seid ihr»darauf gerichtet, Frucht zu bringen, die da bleibe, 
bleibe in alle Ewigkeit? Geht ihr in diefen neuen Abſchnitt 
des Jahres mit dem ernften Vorſatz hinein, zuzunehmen an Früch— 
ten des Geiftes und der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt? Hierzu 
wollen wir uns aufmuntern durch die Worte des Heren Joh. 15, 
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1—16: „I bin ein redter Weinftod, und mein 
Bater ein Weingärtner. Einen jeglihen Reben an 
mir, der niht Frucht bringet, wird er wegnehmen; 
und einen jeglihen, der da Frucht bringet, wird er 
veinigen, daß er mehr Frudt bringe Ihr ſeid jest 
vein um des Wortes willen, das ich zu. euch geredet 
habe. Bleibet in mir, und id ineud. Gleichwie ver 
Rebe fann feine Frucht bringen von ihm felber, er 
bleibe denn am Weinftod: alſo au ihr nit, ihr 
bleibet denn in mir. Ich bin der Weinftod, ihr feid 
die Reben: wer in mir bleibet, und ih in ihm, der 
bringet viel $rudt: denn ohne mich fünnetihr nichts 
thbun. Wer nicht in mir bleibet, der wird weggewor— 
fen wie ein Rebe, und verdorret, und man fammlet 
fie, und wirft fie in's Feuer, und muß brennen. So 
ihr in mir bleibet, und meine Wortein eud bleiben, 
werdet ihr bitten, was ihr mwollet, und es wird eud 
widerfahren. Darinnen wird mein Vater geehret, 
daß ihr viel Frucht bringet und werdet meine Jün— 
ger. Öleihwie mid mein Vater liebet, aljo liebe ich 
eub aud. Bleibet in meiner Liebe. Sp ihr meine 
Gebote haltet, fo bleibetihr in meiner Liebe: gleid- 
wie ich meines Vaters Gebote halte, und bleibe in 
feiner Liebe. Solches redeich zu eud, auf daß meine 
Freude in eud bleibe, und eure Freude vollfommen 
werde. Das ift mein Gebot, daß ihr eud unter ein— 
ander liebet, gleihwie ih euch liebe. Niemand hat 
größere Liebe denn die, daß er jein Leben läſſet für 
feine $reunde. Ihr feid meine Freunde, jo ihr thut, 
was id euch gebiete ch fage hinfort nicht, daß ihr 
Knechte jeid, denn ein Knecht weiß nit, was fein 
Herr thut. Euch aber habe ich gejagt, daß ihr Freunde 
feid: denn alles, was ih habe von meinem Vater 
gehört, habe ih euh fund gethban. Ihr habt mid 
nicht erwählet, fondern ih habe euch erwählet und 
gejeget, daß ihr hingehet, und Frucht bringet, und 
eure Frucht bleibe; auf daß, foihr den Vater bittet 
in meinem Namen, daß er’s euch gebe.“ 
Das Wort des Herrn, „daß wir gefeget jind, um 
Frucht zu bringen, die da bleibe,‘ bejchäftige ung in ber 
heutigen Andacht, und zwar wollen wir zuerit erwägen: wie 
viel jene Ermahnung verlangt, und Zweitens: wie 
viel bei ihrer Erfüllung uns zu Hülfe kommt. 
Tholuck, Predigten. I, 9 
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Das Leben ift ein Saatfeld, das Kleine Menfchenherz eine 
große Saamenfammer, die Emigfeit ein Erntetag. Seht hinein, 
Freunde, in das bunte Gewühl des Lebens, mie fie pflügen, mie 
fie fäen, wie fie arbeiten, wie die Frucht wächſt und gedeiht unter 
ihren Händen! O fagt mir, mie viel ift unter der Frucht, die 
alle Menſchen würfen, Frucht, die da bleibe, bleibe, wenn 
die Welt vergeht? 

Lieber Bruder, fage mir, wie viel Frucht wird auch von dei— 
nem Saamen, den bu ftreueft, bleiben, mern die Welt vergeht? 
und doch — haft du nur die Beftimmung des Lebens treu erfüllt 
in dem Maafe, ale du ſolchen Saamen ftreueft. Wie fo hoc) 
und hehr zeichnet ung der Herr die Beitimmung des Lebens vor, 
‚ indem er fpricht: „Sch habe euch erwählt und geſetzt, damit ihr 
Frucht bringet.“ Wiederum: „darin wird mein Bater geehret, daß 
ihr viele Frucht bringet.“ Träger irdifcher Geift, vernimmſt du es? 
Zu dem hohen Ziele hat dein himmliſcher Vater dich gefchaffen, 
daß er durch deine Frucht geehret werde, zu dem hohen Siele 
hat Chriftus dich erwählt und geſetzt in feinem Reiche, daß du 
Frucht bringeft, die da bleibe. Iſt nun alfo das Frucht 
bringen, die da bleibe, die ganze Beftimmung des Lebens und des 
Chriftfeyns, o jagt mir, haltet ihr es da nicht für ein nothwendi— 
ges Erforderniß in jedem Chrijtenleben, ſich jeden Abend eine ftille 
Stunde zu halten, wo man fich frage, ob man aud) an dem Tage 
Frucht für die Emigfeit gebracht hat? und hat nicht jeder Tag 
eine folche jtille Stunde, foll nicht menigftens jeder größere Ab- 
fehnitt des Lebens fie haben? — Und was heißt das: Frucht 
bringen? — Bon einer doppelten Frucht des Chriften, fpricht 
die Schrift: von einer Frucht im Innern, melde die Frucht 
des Geiftes und der Gerechtigkeit genannt wird; von einer Frucht 
im Aeußern, die dem Reiche Gottes gewonnenen Seelen, wie 
‚ wenn der Apoftel Ipricht, daß. er auch zu den Römern: habe kom— 
men tollen, „um auch unter ihnen Frucht zu fchaffen, gleichwie 
unter andern Heiden. Was das Fruchtsbringen ſei, erflärt der 
Herr in unferm Abjchnitte felbit, indem er e3 umfchreibt durch die 
Worte: „jo ihr meine Gebote haltet,“ und mie das wieder gefche- 
ben folle, erklärt ex, indem er jagt: „Bleibet in meiner Liebe!“ 
und „das ift mein Gebot, daß ihr euch unter einander liebet, wie 
ich euch Liebe.” Ich habe euch die Größe der Anforderung des 
Herrn vorftellen wollen, und gerade indem ich diefe feine Erflä- 
zung euch vorführe, dünkt es euch vielleicht, als fei feine Forde— 
rung eingefchränft worden. Denn: bleiben in feiner Liebe, und: 
ung unter einander lieb haben — mern «8 darauf bloß anfäme, 
fagt ihr, wem fehlte e8 daran? D du heiliges, -hehres Mort: 
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Liebe! Wie die Menfchen dich in den Staub ziehen, und deine 


‚ Unendlichkeit in ärmliche Schranfen fchliegen! Bloß Jeſum und 


die Brüder lieben — eben fo leicht magſt du jagen: bloß ewig 
verdammt oder felig werden. Daß damit nicht wenig, daß Alles 


damit gefagt fei, das mögt ihr ja fhon daraus abnehmen, daß 


- 


= 


gejchrieben fteht: „die Liebe ift des Geſetzes Erfüllung,” und daß 
der Herr hier das Halten aller feiner Gebote als die Offenbarung 
der Liebe bezeichnet. Jene Geiftesfrüchte, wie fie Paulus uns 
aufzählt, die Liebe, die Freude, der Friede, die Geduld, die Freund- 
lichfeit, die Gütigfeit, der Glaube, die Sanftmuth, bie Keuſchheit, 
ſind ſie nicht alle die Frucht des Herzens, das in Jeſu Liebe bleibt? 
und wiederum: die Früchte, die für das Reich Gottes gefammelt 
werden aus einer ohne Chriſtum verloren gehenden Welt, mer 
anders ſammelt fie, als die Liebe, welche nach Jeſu Vorbild fucht, 
was da verloren it? Wollt ihr einen Baum im Garten Gottes 
ſehen, behangen mit allen Früchten der Gerechtigkeit, die im Strahl 
der Gnadenſonne golden leuchten, jeht einen Paulus an. Wollt 
ihr die Früchte ahnen, in denen fein innerer Menſch vor Gottes 
Angeficht geprangt hat, vernehmet aus dem Munde des Mannes, 
der nur die Wahrheit redete: „Ich laufe aber alfo, nicht ala auf's 
Ungewiſſe, ich fechte alfo, nicht- als der in die Luft ftreicht, ſondern 
ich betäube meinen Leib und zähme ihn, auf daß ich nicht den 
Andern predige und felbjt verwerflich werde.“ Wollt ihr die gött- 
lihe Frucht Schauen, die er draußen*in der Welt in feines Herrn 
Sceuern gejammelt, vernehmet ihn, wie er fpricht: „Von Jeruſa— 


lem an und umher bis an Illyrien habe ich Alles erfüllt mit dem 


Evangelium Chrifti;” wie er rufen kann: „— daß ich täglich 
werde angelaufen, und trage Sorge für alle Gemeinden ; wer ift 


ſchwach, und ich werde nicht ſchwach? wer wird geärgert und ich 


entbrenne nicht?” Und welches iſt das Lebenswaſſer, daß diefen 
fruchtbehangenen Baum durdftrömt von der Wurzel bis in alle 
Hefte? „Daß ich das Evangelium predige, ruft er, darf ich mid) 
nicht rühmen, eine Nothwendigkeit liegt auf mir, mehe mir, wenn 
ich nicht predige!”, „denn die Liebe Chrifti — mie er anderwärts 
fagt — dränget mid.” Früchte bringen nah Innen und nad) 
Außen! die da bleiben, und Jeſum lieben und die Brüder, das ift 
alfo würklich einerlet Ding. 

Noch eine Frage drängt fich hierbeiung auf, eine wichtige Frage: 
ift nämlich das, was mir hier genannt haben, die einzige Frucht, 
die da bleibet, wenn die Welt vergeht, nun wozu dann, fragt ihr, 
alles Geſchäft des täglichen Lebens? Sollen wir es nicht ftehen 
laſſen für die, welche dem Gotte diefer Welt dienen, und. flüchten, 
daß mir unfere Seelen retten, in die Einſamkeit Flöfterlicher Zellen? 

9* 
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Wir berühren hier einen Punkt, der vorzugsweiſe Veranlaſſung 
giebt, daß, was an dieſer heiligen Stätte ihr vernehmt, euch häufig 
ſo kalt läßt. Hier wird euch geprediget von der Liebe zu Jeſu und 
zu den unſterblichen Seelen der Brüder, und wenn ihr hinaus 
kommt, da wartet auf jeden die Mühe und der Schweiß eines 
Berufs, der doch nur Früchte bringt, wie es ſcheinen will, die da 
vergehen. Ihr ſeht keinen lebendigen Zuſammenhang zwiſchen 
der Forderung der Kirche und dem Beruf eures Lebens. Wie der 
Kirchthurm hoch über das Getreibe des Lebens, über eure Häuſer 
und Hütten emporragt, fo die Kirche mit ihrer Predigt. Ihr ſchaut 
zu ihr empor, aber fie bleibt euch ein fremdes, himmelhohes Land; 
in eure Häufer und Hütten, in eure Arbeit3- und Yamilienjtuben 
fehrt fie nicht ein. Brüder! Es foll aber auch das Gewerbe und 
der Beruf nicht neben dem Öottesreiche ftehen, ſondern in ihm. 
Bringt er nur Früchte, die da vergehen, wenn die Welt vergeht, 
fo it es eure Schuld. Laſſet bei der niebrigiten Berufsarbeit 
des Lebens uns anfangen! Sagt mir, ift nicht auch fie erforder- 
lich, um den Tempel Gottes zu erhalten, in welchem der Geift 
lebt, der da Früchte bringt, die bleiben? und die Glieder des Lei- 
be3, die am meiften in. Unehre find, find fie zum Beften des Lei— 
bes nicht eben fo erforderlich, wie die edelſten? Keim Beruf, der 
zum Beftehen des gejelligen Lebens erforderlich tft, ift am ſich un- 
edel. Iſt nur die Liebe zu Gott und zu den Brüdern der Duell, 
aus dem die Treue fließt, mit der du die niedrigſten Gejchäfte des 
Lebens verrichtejt, jo bringft du auch dabei Frucht, die da bleibt. 
Es bleibt die innere Frucht, denn die Treue hat in deinem eignen 
Herzen die Reinheit deiner Liebe bewährt und du nimmft die ge= 
fteigerte und bewährte Liebe hinüber in.die Ewigkeit; e3 bleibt die 
äußere Frucht, denn du haft mitgewürft, daß jener irdiſche Zu— 
ftand bejtehen Fonnte, in welchem die Seelen für den Himmel er- 
zogen merben. Gilt das von den niebrigiten Berufsarbeiten des 
Lebens, wie vielmehr von denen, welche die Wiffenfchaften fürdern ? 
Hat die Liebe zu Jeſu und zu den Brüdern dich getrieben, mit 
Treue und göttlichen Ernft die Wahrheit auf irgend einem Gebiete 
des Wiſſens zu fördern, jo bleibt die Frucht ſolcher Treue für deine 
eigene Seele, Sie bleibt aber auch in der Welt. Denn wo irgend 
Strahlen der Wahrheit in das Gefammtleben der Menfchen hin- 
eindringen, da müſſen fie dazu dienen, den zu werherrlichen, melcher 
der König im Lande der Wahrheit ift. Da alle Wahrheit von 
Gott ausgegangen, jo muß alle Wahrheit, welcher Art fie auch 
jei, zu ihm wieder zurüdführen. Steht alfo euer Berufsleben noch 
abgeſondert von eurem Leben im Reiche Gottes, fo daß es mur 
Frucht bringt, die vergeht, jo iſt es eure Schuld, dieweil ihr noch 
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niht Alles, was ihr thut uud treibt, aus Liebe zum Sohne Got— 
tes und zu den Brüdern treibt. 

Wohlan denn! wiſſet ihr nun, was es heißt, Frucht zu brin- 
gen, die da bleibet, und habt ihr des Herrn Wort vernommen, 
daß ihr dazu geſetzt feid, um ſolche Frucht zu bringen, Brüder, fo 
“fange mit diefem ‚neuen Abfchnitte eures Lebens eine Zeit an, wo 
ihr mit ganz anderm Ernſte, als ihr es bisher gethan habt, euch 
täglich fragt, ob die Frucht ſich bei euch mehre, die da bleibet? 
Schöne chriftliche Worte führt ihr in eurem Munde, wohl! das 
find die Blätter am Lebensbaum. Gelige Gefühle durchwallen 
zuweilen euer Herz, wohl! das find feine Blüthen. Aber es 
fommt der Tag, wo der Herr des Meinberges nicht nad) den Blät- 
tern fragen wird, und nicht nach den Blüthen, fondern nad) den 
Früchten! Darum, ift e8 euch ein Ernit um eure Seligfeit, fo 
fehle in feinem Tage eures Lebens eine ftille Stunde des Morgens 
oder Übends, wo ihr euch felbit nach dem Wachsthum in den 
Früchten fragt. Mannichfach find die Verhältniffe eures Lebens. 
Ihr ſeid Handwerker oder Gelehrte, Vater oder Kind, Sohn oder 
Tochter, Herr oder Diener, alle diefe VBerhältniffe find Aeſte des 
Lebensbaumes. Hängen an allen diefen Aeſten die Früchte der 
Gerechtigkeit ? Sieht man es in allen diefen Beziehungen euch 
an, daß ihr Jünger Jeſu Chrifti fein? Freunde, wer mag in 
ftiller Stunde ſich ernitlih nach den Früchten feines Glaubens 
fragen, ohne das Auge beſchämt niederzufchlagen und eines großen 
Starken Troftes zu bedürfen, um nicht alle Hoffnung mwegzumerfen ! 

Sit aber die Anforderung groß, die aus diefem Worte 
des Herrn hervorgeht, wahrlich! fo ift es aud) das, was uns in 
ihrer Erfüllung unterftüßt. Denn einmal ift der Jünger des 
Herrn, wie es in dem verlefenen Abfchnitte heißt, eine Nebe am 
Weinſtock Jefu, zum andern: der Vater iſt der Wein- 
gärtner. Ms du ohne Chriftus in der Welt warft, o wie. oft 
mag es vorgefommen ſeyn, daß in der Stunde, wo rechts das 
ernfte Gebot jtand und links die buhlerifche Luft, du vergeblich in 
die eigene Bruſt griffeft, um die Kraft der Ueberwindung zu fin= 
den. Sünger Chrifti fuchen nad) folder Kraft nicht vergeblich. Iſt 
Chriſti Wort wahr: „Ohne mic) könnt ihr nichts thun,“ fo ift auch 
Pauli Wort wahr: „Ich vermag Alles durch den, der mich mächtig 
macht.“ Es giebt einen geheimnißvollen Zufammenhang mit dem 
verflärten Erlöſer, und ihr, die ihr es noch nicht aus der Erfah- 
rung fennt, möget es dem Worte Gottes glauben — es giebt 
einen geheimnißvollen Zufammenhang mit dem verflärten Erlöfer, 
dur den gleichiwie in das dürre Holz der Nebenfaft, alfo tem 
Chriften die Kraft zuquillt zu jedem guten Wert — zu jedem? 
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zu jedem, zu dem von Außen die Anforderung an ung 
fommt, denn nicht uns Allen iſt Alles zur Pflicht gemacht, aljo 
mr das Werk, zu welchem einen Jeden die Verhältniffe des 
Lebens auffordern, nur das kann als ein vom Vater geheißenes 
angefehen werden. Das Mles aber vermögt ihr auch, ihr müßt 
nur eingepflanzt jeyn in Sefum, ihr müßt nur. Eins geivorden 
ſeyn mit ihm, ihr müßt ihn angezogen haben — mit. allen diejen 
ftarfen Ausdrücken bezeichnet die Schrift jenen Zufammenhang des 
geiftigen Neben mit dem geiftigen Weinftode. Und mie bildet ſich 
ein foldher inniger Zufammenbang? Das Band, welches aljo den 
Neben, der auf der Erde ift, mit dem Weinftode, der im Himmel 
ift, zufammenfchließt, heißt Glaube. Das ift der erſte Troft, 
den unfer Tert uns darreicht. 
Es heißt aber zweitens, daß wir einen himmlischen Wein = 
gärtner haben, der feine Neben pflegt. Als du nod ohne 
Chriftus in der Welt warſt, da warſt du ein wilder Baum auf 
dem Felde, an deſſen Blättern. alle Stürme riffen, den feine milde 
Hand wällerte, wenn e8 Dürr war, an dem feine milde Hand die, 
Hefte feſtband, die da brechen mollten. Seitdem du an Chriftum 
glaubft, bift du auf ein gutes Land verfeßt, haft du einen Gärtner 
gefunden, der, wenn die Stürme fommen, dich fehüßt, der, wenn 
e3 dürr iſt, dir Wafjer giebt, der die brechenden Aeſte feitbindet; 
feitvem du eine Nebe an dem Weinftode Chrifti geworden bift, iſt 
der himmlische Vater, der diefen Weinjtod gepflanzt hat, auch dein 
Weingärtner, der feine Neben reiniget, damit fie mehr Frucht 
bringen. Die Neben reinigen, das heißt die Ranken bejchnei- 
den, welche dem Neben feine Kraft entziehen. Was aud uns, - 
meine,Lieben, die wir Schon Neben an dem Weinftode Chrifti ge— 
worden find, die Kraft des Weinſtocks entzieht, das find die Ran = 
Ten, das find jene umgdttlichen Neigungen, die mit dem Reiche 
Chrifti nicht Zufammenhängen, in welche jene Kraft hineinjchlägt, 
die göttliche Frucht bringen follte. Je mehr der Menſch ſich da— 
mit begnügen läßt, in einem fo loſen Zuſammenhange mit Chrifto 
zu ſtehen, in welchem er es zwar zu Blättern und zu Blüthen 
bringt, aber ‚nicht zu Früchten, defto mehr bleiben an einem ſol— 
hen Weinteben die Ranken. Es verbreitet ſich in unferer geit ein 
Chriſtenthum, wo von chriftlicher Lehre und chriftlichen Gefühlen 
fortwährend die Rede ift, ohne ernfte Selbftprüfung, ohne Reini— 
gung bon den Ranken, die aus dem natürlichen Menfchen kom— 
men. Es verbreitet ſich ein Chriftenthum, welches zwar fein davon 
predigt, wie herrlich Chrijtus jei, aber fein davon ſchweigt, 
wie erbärmlich der Menfch ift, bei dem es daher auch nim= 
mer zu einer täglich erneuten Buße, einem täglich neu ertämpften 
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Glauben kommt. Solches Chriſtenthum wird am Tage des Ge— 
richts nicht beſtehen. Der Herr verkündet in unſerm Gleichniſſe, 
daß die Reben, welche keine Frucht bringen, abgehauen werden, 
und verbrennen müffen. Merket wohl! er jagt das von Neben, 

aljo von ſolchen, die ſchon in einem gewiffen Zufammenhange mit 
ihm ftehen, die in gewillem Sinne fagen können, daß fie Chriſti 
find, die Blätter und Blüthen, aufmeifen können, welche Chriftt 
Geiſt getrieben hat, nur feine Früchte. O! ift es nicht jammervoll, 
daß man eine Rebe am Weinftode ſeyn kann, und — doch noch 
abgehauen werden? Ad wie fie fich, einſt getäufcht ſehen 
werden, die an den Blättern und Blüthen ſich genügen ließen, 
wenn die ernjte Stimme fragen wird: Hab’ ich dich nicht gejeßet, 
Frucht zu bringen — Frucht, die da bleibe? Indeſſen, Ge— 
liebte, auch ein ſolcher Anfang des Zujammenhanges mit Chrifto 
hat feinen Segen mit fih. Wollt ihr, die ihr diefen Anfang ge— 
macht habt, nicht jelbit das Mefjer an eure Ranken legen, ſehet, 
ihr fteht unter einem himmliſchen Weingärtner, der vom Himmel 
herab die Hand an eure Ranken legt. In jedes Chriften Leben 
fommen die Stunden, wo tief das reinigende Meſſer einfchneibet 
in das, woran dein Herz neben Chriſto hing, in alle Liebesbanden, 

die nicht durch Gott geheiligt waren, in jede Neigung des unwie— 
dergebornen Menjchen. O berjenige, dem es nur em Emit ift 
mit fich jelbft, erlebt mit Erftaunen, wie im Laufe feines Lebens 
das Meſſer Gottes ihn gerade von denjenigen Seiten antaftet, die 
ihm die empfindlichiten find, wo ſein Zufammenhang mit der Welt’ 
am ftärfiten ift. Es giebt — ja Brüber, es giebt wahrhaftig 
eine erziehenve Gnade Gottes in jedem Chriftenleben; ja das Mort 
ift wahr, welches die Schrift ung zuruft: „Welchen der Herr lieb 
hat, den züchtiget er — jo ihr die Züchtigung erbuldet, fo erbietet 
fih euch Gott als Kindern!“ 


Menn Alles eben käme, 
Wie du gewollt es halt, 
Und Gott dir gar nichts nähme, 

Und gäb’ dir feine Laft: 

Wie wär's da um dein Sterben, 
Du Menſchenkind, beitellt, 
Du müßteft faft verderben, 
So lieb wär’ dir die Welt. 

; So fällt eins nad) dem andern, 
Manch liebes Band dir ab, 

- Und fröhlich kannſt du wandern 
Gen Himmel durch das Grab. 
Dein Zagen ift gebrochen, 

Und deine Seele hofft, 
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Dies ward jchon oft gejprochen, 
Doch jpricht man's nie zu oft. 


Nun, lieben Freunde, jo haltet denn nur ftill, wenn ihr 
merkt, daß Gottes Mefjer an eure Ranken will, mag das Herz 
auch bluten. „Daß fie mehr Frucht bringen” — dazu reiniget 
er feine Neben, und ohne die, Früchte der Gerechtigkeit könnt ihr 
ja nicht in fein Reich eingehen. Er wolle euch Alle durch eure 
trüben wie durch eure heitern Stunden „dazu vollbereiten, meine 
Brüder! — 
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Es wird euch nicht unbefannt feyn, meine Andächtigen, daß 
mehrere ernfte Chriften in neuefter Zeit ſich bewogen gefühlt 
haben, das Band, welches die veformirte evangelifche Kirche fo 
eben mit der Iutherifchen nach einer dreihundertjährigen Trennung 
bereinigt hatte, aufs Neue zu zerreißen. Jenes heilige Mahl, 
das der. Herr in der Nacht, da er verrathen ward, geftiftet hatte, 
damit es alle äußerlich zu Einem Leibe vereinige, melde ver 
Glaube, daß der heilige Leib für fie gebrochen und das heilige 
Blut für fie vergoffen, innerlich vereinigt hat, dieſes felbige Mahl 
der Liebe hat auf's Neue den Anftoß der Trennung gegeben. 
Es ift hier nicht meine Abficht, zu prüfen, welche Irrthümer bei 
diefer erneuten Trennung ftatt finden; ift doch auch jene Ver- 
einigung bei jo Vielen nicht aus dem rechten Geift des Glau- 
bens gefommen! Nur davon will ich Sprechen: Es giebt einen 
andern Unterfchied zwifchen Chriften des Lutherifchen und cal- 
vinischen Befenntniffes, welcher um vieles tiefer und mefentlicher in 
das fittlich-religiöfe Leben des Menschen eingreift, als jener Unterſchied, 
ob der Herr leiblich gegenwärtig im Nachtmahloderim Geift. Ich 
meine den Ölauben, zu welchem der große und tiefe Geift Calvins und 
die Kirche diefes Reformators fich befannt hat, an ein ewiges Ver— 
mwerfungsurtheil Gottes über den größten Theil der, 
Menfhheit — den Glauben, daß der größefte Theil der 
Menfchheit dem ewigen Verderben entgegengeht, weil der all- 
mächtige gerechte Gott fie zu einem Beifpiel aufitellen will feiner 
Gerechtigkeit, gleichwie er die, melche jelig werden, aufftellt als 
ein Beifpiel des Neichthums feiner Gnade. Ob wir dies glaus 
ben, oder ob ir an eine ausgeftredte Gnadenhand glauben, 
welche jeden zieht, der fie anfaßt, das fühlt ihr gewiß alle, das 
ift ein weſentlicher Unterfchied, der da tief und eigenthümlich 
in’s religiöfe Leben eingreift. Indem ich nun am heutigen Tage 
hierüber ſprechen will, laßt mich voranſchicken, daß wahrſcheinlich — 
und zwar möchte ich fat jagen leider — faum Einer unter ung 
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dürfte gefunden werden, der jenen Glauben in allen Stüden 
theile, auch unter denen faum Einer, welche urjprünglich der re— 
formirten Kirche angehören. Ich fage leider? und warum 
leider, wenn ich gegen diefen Glauben ein Zeugniß ablegen will? 
Darum, weil ihm, wie wir ihn bei ver Mehrzahl feiner Bekenner 
finden, ein großer und hoher Ernft, eine tief im Staube anbetende 
Berehrung der Allmacht, der Gerechtigkeit und der Weisheit Got— 
tes eigen zu feyn pflegt, wie fie unſeren Zeitgenofjen im Ganzen 
durchaus fremd ift. ES fehlt ihnen das volle Bewußtſeyn der 
Vermwerflichleit der Sünde und der Unbefchränftheit des göttlichen. 
Willens, das Bewußtſeyn, daß alles, was der Menſch ift, er aus 
Gnade iſt; darum Ffünnen fie nicht nur jenen Ölauben nicht 
theilen, fie können ihn auch nicht einmal begreifen. So it 
denn aud) die Abficht diefer meiner Rede zunächſt nicht die, jenen 
Glauben an eine unbedingte Erwählung, in der Geftalt, wie die 
reformirte Kirche ihn gelehrt hat, zu befämpfen. Möchten uns nur 
unfere Öemeinden jene reichen Olaubensfrüchte bringen, mie ſie 
in FSranfreih, Holland und in der Schweiz gerade Diejenigen ge-- 
bracht haben, die jenem Lehrbegriffe am eifrigiten zugethan wa— 
ven. Nein, meine Predigt gilt einer ſchwächlicheren und zugleich 
fchlimmeren Irrlehre, welche fich aber hie und da den Schein der 
Verwandtſchaft leiht mit jener erniten Lehre der reformirten Ge— 
meinde. Es ift die Leugnung der menſchlichen Frei 
heit, verbunden mit dem Wahn, daß das endlide 
Stel Aller dennoch das Himmelreich ift, der Wahn, 
daß zum Seligwerden nur Gottes und nit der eigne 
Wille'gehöre. Seht da einen Wahn, an dem in feiner vollen 
Ausbildung zwar auch nur eine kleinere Anzahl Antheil haben 
mag, der aber in irgend. einem Maaße, in gewiſſen Richtungen 
und Beziehungen einer großen Anzahl Menfchen in unferer Zeit 
eigen iſt. „Seine eigne Seligkeit zu ſchaffen mit Furcht und 
Zittern‘ — wozu der Apoftel auffordert — ei, das ift ja ein 
läftiges Gejhäft, das überläßt man gern einem Andern. — Die 
Trägheit und der Fleiſchesſinn ftügen fih darum auf jenen Irr— 
mwahn. In allen andern Beziehungen find fie raftlos thätig, 
damit Hausjtand und Gewerbe, damit Staatswohl geveihe, aber 
was das Schaffen der Seelen Seligfeit betrifft bei fi) und 
bei Andern, da lafjen fie von den Umftänden ſich treiben, mie 
der Strom den Leichnam treibt. — Darum ſei dag Thema mei= 
ner heutigen Predigt: So viele ihrer verloren geben, 
die gehen verloren in der Zeit und Ewigkeit nidt. 
durch Gottes, jondern durch ihren eigenen Villen. 
Wir erwählen‘ zum Text, an welchen wir diefe unſere Be- 
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trachtung anknüpfen, den Ausruf Chrifti Matth. 23, 37.: „Je— 
rufalem, Serufalem, die du tödteft die Propheten, 
und fteinigeft, die zu dir gefandt find! wie oft habe 
ich Deine Kinder verfammeln wollen, wie eine Henne 
derfammeltihre Küchlein unterihre Slügel, und ihr 
habt nit gewollt!“ 

Laffet zuerft die Umftände, unter denen dieſes Wort vom 
Munde der Wahrheit gefprochen wurde, uns vergegenmwärtigen. 
Laſſet zweitens uns erwägen, was diefem Worte entgegenzu= 
ſtehen ſcheint. Laſſet drittens ung betrachten, was es befräftiget, 
und endlich: wozu es uns auffordert. 

Der Sohn Gottes und der Menſchen ift zum letzten Mal im 
Tempel; vor jeinem Auge ziehen die Schaaren heiliger Bropheten 
und Schriftgelehrten vorüber, welche unter Kampf, Berfolgung 
und Tod das Bundesvolf haben hinführen wollen zu ihrem 
Bundesgotte; er ſchaut in die naheliegende finjtere Stunde hinein, 
wo der größte aller Gejandten und der lebte von ihnen als ein Opfer 
fallen jol. Er fieht es, wie alles gerechte Blut, das vergoffen 
worden feit Jahrhunderten, jammt dem heiligen Blute, welches 
er jelbft daran iſt auf der Schäbelftätte zu vergießen, über das 
Haupt feines Volkes kommt. Jammernd erhebt ſich fein Geift 
und er bricht in die Worte aus: „Serufalem, wie oft habe ich 
deine Kinder verfammeln wollen, wie eine Henne verſammelt ihre 
Küchlein unter ihre Flügel, und ihr habt nicht gewollt!“ Wer 
erklärt nun den Schmerz feiner Seele, wenn es ein und der— 
felbe Geift ift, jener, welcher die Bropheten und den Sohn jandte 
in die verlorengehende Welt, und jener, welcher — jchredlich zu 
jagen — den Gedanken ihres Mordes in die Seele der Mörder 
legte? Wer erklärt mir den Schmerz feiner Seele, wenn e8 ein 
und derfelbige Geift war, welcher rief: „Vater, ich habe ihrer 
feinen verloren, ohne das verlorne Kind,” und welcher da in 
die Seele des DVerräthers fuhr, als er den Biljen emipfangen? 
Und mwollet ihr ja Jeſu Worten mißtrauen, wenn er im Namen 
des ewigen Gottes euch zuruft: ‚ich habe gewollt, aber ihr habt 
nicht gewollt,“ wollt ihr denn auch feinen Thränen mißtrauen ? 
Wenn es dort heißt: „als er nahe hinzu kam, jahe er die Stadt 
an und meinete über fie — Gemeinde Gottes, über wen flofjen 
jene Thränen? Hat er geweint über feines himmlischen Vaters 
eigene Beſchlüſſe, er, der da fagt: ich und der Vater find Eins? 
oder hat er vielmehr geweint, daß der, welcher von Ewigkeit war, 
in fein Eigentum gefommen ift, und die Seinigen ihn nicht 
aufgenommen haben? Abermals, den Worten und den Thränen 
unſers Jeſus gegenüber, abermals rufe ich: ſo Viele ihrer ver— 


136 Predigten. 


loren ‚gehen, gehen verloren in ber Zeit und Ewigkeit — nicht 
dur; Gottes, fondern durch ihren eigenen Willen ! 

Einem folcher Worte gegenüber, mie wir es in unferm Texte lefen 
und wäre dies auch nur das einzige in feiner Art — follte es freilich un— 
möglich fcheinen, zu Jagen: fo Viele ihrer verloren gehen, diegehen durch 
Gottes Willen verloren. Und der Wahn, welcher anders meint, muß 
wohl ſtarke Waffen haben, um einem ſolcher Worte zu begegnen ; auch 
hat erfie. Seht, ver Schrift eignes Wort führt er dir vor Augen, 
ihr Zeugniß, das fie von dem Gläubigen giebt und von dem Un— 
gläubigen. Hat nicht das Wort der Wahrheit bezeuget, dab von 
dem erften Anfange an das gefammte Werk des neuen Lebens im 
Menschen ein göttliches Werk ift? Daß es Gottes Geift ift, durd) 
den alle gute Dinge gejchehen, daß die wahrhaftig guten Werfe 
nach der Schrift Früchte des Geiftes find, edle Pflanzen, auf des 
Geistes Boden gewachjen, daß der Heiland gerufen: ohne mid) 
könnt ihr nichts thun? Das ift noch nicht Alles — der Glaube 
felbft wird ein göttliches Werk genannt: „aus Gnaden ſeid ihr felig 
worden durch den Glauben, und dafjelbe nicht aus euch, Gottes 


Gabe iſt es.“ Wiederum: „euch, die ihr aus Gottes Macht 


dur den Glauben bewahret werdet zur Geligfeit.” Kannſt du 
mithin den Glauben nicht als dein eignes Werk in Anſpruch neh— 
men, jo denn vielleicht die Thränen deiner Buße? Aber wiederum 
Schreibt Paulus: „Strafe die Widerfpenftigen, ob ihnen Gott 
dermaleinft Buße gebe, die Wahrheit zu erkennen.‘ Die heißen 
Thränen, die aus deinem Auge fließen in den Stunden, in denen 
du rufſt: „an dir, Herr, an dir allein habe ich geſündigt,“ es ift 
nicht dein eigner Geift, der fie dir auspreßte, es ift der Geiſt des 
Herrn, unter deſſen gemaltigem Schritte dein Herz erfchüttert wurde, 
jo daß aus deinem Auge die Thräne | drang. Sa, bis auf die 
leiſeſte Ahnung herab, in welcher du inne wurdeſt, daß du ohne 
Gott nicht leben könneſt, geht das Walten feines Geiſtes: „Es 
kommt Niemand zu mir, e8 ziehe ihm denn der Vater.“ Was dich 
drängt, was Dich treibt, jenes unbefannte Etwas, das dir nicht 
Ruhe läßt in der Welt, und dich zu deinem Erlöſer treibt, auch 
das iſt eine „gute Gabe,“ die „bon oben: herab, vom Vater des 
Lichts kommt.“ — Und ſteht nicht auf der andern Seite geſchrieben: 
„Darum hat ſie auch Gott dahingegeben in ihres Herzens Ge— 
Lüfte,” und: „Er erbarmet fich, weſſen er will, und er verſtocket, 
wen er will?” Steht nicht gefehrieben : „Iſt nun unfer Evange- 
lium verdeckt, fo ift e8 in denen verbedt, die verloren werden, bei 
welchen ber Gott diefer Welt die ungläubigen Sinne verblenbet 
hat, daß fie nicht jehen das helfe Licht des Evangelii von der Klar⸗ 
heit Chriſti, welcher iſt das Ebenbild Gottes ?“ 
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Sp will es denn alfo feinen, als ob das Schriftwort 
jelber den entjeglichen Sat uns beftätige: „jo viele ihrer verloren 
‚gehen, die gehen durch Gottes, nicht durch ihren eigenen Willen 
verloren.“ Und nimm zu diefen Worten der Schrift noch das 
Bekenntniß hinzu, was Öläubige und Ungläubige hier ablegen. 

Sit wicht die große Mafje der Chriften unferer Zeit in Johannes— 
jünger verwandelt, die, ob fie gleich auf den heiligen Geiſt getauft 
find, jagen müffen: „wir wiſſen auch nicht, ob ein heiliger Geift 
fer?” (Apg. 19, 2.) Du ſprichſt von einem Zuge des Vaters, und 
fie fragen dich: „mwillft auch du ein Schwärmer werden?” Du 
fragit dringender: „aber lieben Brüder, habt ihr denn nicht würf- 
lich, dann und wann eine Stimme vernommen, die tief aus der 
Bruſt heraufquoll, und euch von einer andern Welt predigte, als 
der fichtbaren?” und fie jehen dich Lächelnd an, und verfichern did) 
fühl, daß fie deiner Morte Sinn nicht verftehen. Sind dir nicht 
Menfchen in deinem Leben vorgefommen, fo ficher, fo ſelbſtzufrieden, 
jo ſtumpf und todt, daß Du haft jagen müfjen: „wenn bier nicht 
der Geift fommt, wie Joh. 3. jagt, gleich dem Sturmtoind, man 
weiß nicht woher, fo ift an feine neue Geburt zu denken.” Ja, 
ich weiß es, auch fo manchen Beſſeren von euch ift das bis jeht 
unglaublich, daß das Heiligthum des chriftlichen Glaubens „Jeder⸗ 
manns Ding ſeyn ſolle.“ — Andrerſeits laß dir nur von denjeni= 
gen erzählen, welche die Gnade haben zu glauben und im Ölauben 
felig zu ſeyn, tönt es nicht aus ihrer aller Munde einjtimmig: 
„aus Gnade find wir felig worden dur den Olauben, da f- 
felbige nit aus uns, Gottes Gabe ift es?“ Laß Dir 
nur einmal erzählen von ihnen, wie fie zu ihrem Glauben gefom= 
men find! Iſt's nicht einftimmig ihr Bekenntniß: „Trug er nicht 
nach mir Verlangen, ich wär ihn nimmermehr fuchen gegangen, 
wer it wie du?” Der Eine wird dir erzählen, wie er Jahre lang 
alle anderen Bücher las, nur nicht das Bud) der Bücher, und in 
einer erniten Stunde, wo ihm einmal bange um’3 Herz worden 
war, las er es, und in dem Ader, über den fein Fuß unzählige- 
mal leichtfinnig gewandelt war, hub er den Schab. Da merden 
fie dir erzählen, mie ein ganz unjcheinbarer Zufall fie zu einer 
falbungsvollen Predigt oder zum perjünlichen Umgange geführt mit 
einem lebendigen Zeugen der Wahrheit aus Chrifto. a, werden 
fie jagen, von außen und von innen war es meines guten Vaters 
Hand. Das Schäflein hatte fich weit in die Höhe der Gebirge 
verirrt auf unwegſame Stege, wie hätte es allein den Weg mwieber 
zurüdgefunden, wenn nicht der liebe gute Hirt ihm nachgegangen 
wäre in die Wüften und auf die Höhen der Verge, bis er es fand 
und auf feinen Schultern heimtrug? 
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Wohlan denn, lafjet ung nun auch für unfer Thema Zeugen 
vernehmen, deren Wort nicht minder gewaltig iſt. Al der erite 
Zeuge dafür trete auf das Gewiſſen. Es giebt ein Wort in 
aller Menfchen Sprache, ein Wort, vor dem Alle erbleichen, Jüng— 
ling und Mädchen, Mann und Frau, reis und Greifin, König 
und Bettler, der Weltweife, wenn er einfam über die Näthjel der 
Menſchenbruſt finnt, und der fröhliche Schlemmer bei der Tafel 
runde: das Wort heißt Schuld! Kamnft du das Wort nicht 
wegwiſchen aus deinem Herzen, jo fteht als der Folgeſatz dieſes 
Heinen Wörtleins eben jo unauslöfchlich das Wort in deiner Bruft: 
„So vieleihrer verloren gehen, die gehen nit durch 
Gottes, ſondern dur ihren eigenen Willen verlo- 
ren.” Bar jene unjerer Brüder, welche im Lehrbegriffe der res 
formirten Kirche ftehen, trifft ſolche Nede nicht. Wenn fie gleich 
fagen: es ift die Unwiderſtehlichkeit göttlicher Gnade allein, die den 
Sünder herumbringt vom Berderben, jo befennen fie dennoch, daß 
diefes Verderben ein felbjtwerfchulvetes fei, und befennen ſich mit 
uns zu dem Glauben, daß ohne menſchliche Schuld es feinen gött- 
lichen Beichluß der Verwerfung geben fünne. Aber euch, euch gilt 
diefe Nede, die ihr aus feinem andern Grunde Gottes Allmacht 
und Allwiſſenheit jo groß macht, als damit ihr die Trägheit eures 
eignen Fleifches zum Gebet-und zum Glauben entfchuldigen und 
die fühle Gleichgültigkeit vechtfertigen möget, mit der ihr am 
Markte fteht, die Hände in den Schooß gelegt, während taufende 
von menſchlichen Seelen, mie ihr auch nad) eurem eignen Glauben 
befennen müßt, wenigftens für dieſe Weltzeit und für noch) manche 
zufünftige dem Berberben entgegen gehen. — Ihr alle, die ihr hier 
verfammelt feid, feiner von euch kann e8 leugnen, e3 ift eine fehred- 
liche Wahrheit für euch das Wort Schuld. Kann einer von eu 
nicht mit der Gemeinde der gläubigen Chriften an den Ort hin— 
treten, wo der Chrift, wenn irgend fonft, feine Schuld empfindet, 
vor das Kreuz Chrifti, und rufen: 


Wer, bat dich jo zerjichlagen, 
Mein Heil, und dich mit Plagen 
Sp übel zugericht’t? 

Sch, ih und meine Sünden, 
Die fich wie Körnlein finden 
Des Sandes an dem Meer. — 


nun dann, mit der Stimme, die nicht im Namen der chriftlichen 
Kirche redet, wird er wenigitens befennen: 


Das Leben ift der Güter höchftes nicht, 
Der Mebel größtes aber ift die Schul. 
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Shr Zeugen, die ihr befanntet, nie vernommen zu haben vie 
Stimme des Baters, und ihr, die ihr befanntet, Alles, was ihr 
feid, aus Gottes Gnade geworben zu ſeyn, tretet noch einmal als 
Zeugen auf: Haft du nie in deinem Leben ſolche Stunden ge= 
kannt, wo dich zugleich die Stimme von unten rief und zugleich 
die Stimme von oben, wo du gewiß warſt, und mit klarſter Ueber- 
zeugung mußteft: jetzt ſteht eg bei mir, welcher von beiden Ge— 
walten ich folgen will, wo du nad unten ſankſt und — faum 
warſt du gefunfen, da brach das Flammenmeer des Gewiſſens über 
deinem Haupte zufammen, und verzweiflungsvoll fchlug die Hand 
die eigne Bruft. Wer, wer von euch ift der Frevler geweſen, der in 
dem Augenblid, wo er aus dem Paradiefe der Unfchuld fiel, ftatt 
gegen feine eigne Bruft, gegen den Himmel die Hand erhoben 
hätte, und doc) — iſt's dort oben unter den Sternen unwiderruf— 
lich verzeichnet getvejen, daß du im diefer Stunde fallen mußteit, 
dort gegen die Sterne hin mußt du verzweiflungsvoll die Hand er= 
heben, und nicht gegen die eigne Bruft. Zählft du aber auch nur 
einen einzigen Augenblid in deinem Leben, wo das Wort Schuld 
für dich eine Wahrheit war, nun fo giebt e3 eine Schuld, jo giebt 
es ein gerechtes Gericht Gottes, und es ift wahr: „So viele ihrer 
perloren gehen, nicht durch Gottes, fondern durch ihren eignen 
Willen gehen ſie verloren.“ 

Und was dir deine innere Stimme bezeugt, tönet nicht daſ— 
felbige auch aus dem geoffenbarten Worte Gottes dir entgegen ? 
Hört, hört den Jammerruf eines Flagenden Erlöfers: „Serufalem, 
Serufalem! wie oft habe ich deine Kinder verfammeln wollen, tie 
eine Henne verfammelt ihre Küchlein unter ihre Flügel und ihr 
habt nicht gewollt.“ Gebet, jehet feine Thränen! Und wäre 
dies das einzige Zeugniß, laut, lauter denn jede andere Stimme, 
würde e3 mir zurufen: ° „Sp viele ihrer verloren gehen, nicht durd) 
Gottes, fondern durd ihren eigenen Willen gehen fie verloren.‘ 
Es ift aber nicht das einzige. Gemeinde der Chriften! wenn bie 
Schrift von einem Weltrichter predigt, der da gerecht richtet ohne 
Anfehen der Perſon, von den aufgejchlagenen Büchern, nad) denen 
die Menfchen follen gerichtet werben, von einem Wurm, der nicht: 
ftirbt; was fagt dies anders, als: es giebt eine Schuld, es giebt 
eine Schuld der Menſchen. Wenn die Schrift von einem Zorne 
Gottes predigt, der „über alles gottlofe Weſen und Ungerechtigfeit 
der Menſchen geoffenbart wird‘ und wenn ein Bote Gottes aus— 
zuft: „Es iſt erfchredlich in die Hände des lebendigen Gottes zu 
fallen !” was prebigen ſolche Stimmen anders, als: es giebt eine 
" Schuld der Menfchen! Ja, wenn der, welcher ohne Schuld mar, 
in feinen letzten Stunden fämpfen mußte bis zum blutigen Todes- 
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ſchweiß und am aufgerichteten Kreuz aus dem blafjen Munde feines 
geſenkten Hauptes ruft: „Mein Gott, mein Öott, warum haft 
du mich verlaſſen!“ — Chriften, was predigt Gethjemane, was 
predigt Oolgatha anders, als: Es giebt eine Schuld der Men- 
fchen!? Verlangſt du noch eine deutlichere Rede? Wohlan, ver— 
nimmſt du den Auferftehungsruf an eine ganz verlorne Welt: 
„Gott aber hat nicht Gefallen am Tode des Sünders, 
Sondern daß er fi befehre und lebe!“ Vernimmſt du 
die gute freudige Boiſchaft vom Himmel her: „Solches iſt ange— 
nehm vor Gott unſerm Heilande, welcher will, daß allen Men— 
ſchen geholfen werde, und fie zur Grfenntniß der Wahrheit 
kommen, denn e3 iſt Ein Gott und Ein Mittler zwifchen Gott und 
dem Menjchen, nämlich der Menſch Chriftus Jeſus, der fich jelbit 
gegeben hat für Alle zur Erlöfung, daß folches zu feiner Zeit ges 
predigt würde.” Und abermal: „Der Herr hat Geduld mit ung, 
und will nicht, daß jemand verloren würde, ſondern daß jeder- 
mann Sich zur Buße fehre. Haft du jie vernommen die föftlichen 
Worte: von Allen, Allen will Er, daß fie zur Buße kommen, 
von Allen, Allen will Er, daß ihnen geholfen werde. „Kehret 
euch zu mir, jo werdet ihr jelig aller Welt Ende,“ alſo rufet 
fein Prophet in die unbußfertige Welt, und fein Ruf flingt nad) 
im Neuen Bunde, wo jein Apoftel ruft: „Nahet euchzu mir, jo 
nahe ich mich zu eu dh.” 

Geſetzt nun, Mitbruder in Chrifto, du fändeſt feinen Weg, 
auf den du dieſe zwei verjchiedenen Gattungen von Stellen der 
heiligen Schrift, könnteſt zujammenbringen, alſo gewaltig find die 
Zeugniſſe von beiden Seiten, daß du demnach vor beiden dein 
Haupt beugen müßteft und befennen: Ob ich's auch nicht zu ver— 
einen vermag, doch bleibt es Wahrheit: „Aus Gnaden wid 
man jelig, es iſt Gottes Gabe,” und wiederum; „Sp viele 
ihrer verloren gehen, nicht durch Gottes, jondern durch ihren 
eigenen Willen gehen jie verlosen.‘ Daß die Wahrheit auf 
beiden Seiten ‚liegen müfje, ſiehe, dich davon noch unwiderſprech— 
licher zu überzeugen, hat der Apojtel die beiden Seiten’ in Einen 
‚Sab verbunden, wenn er ruft: „Schaffet eure Seligfeit 
mit. Furcht und Zittern, denn Gott ift es, der da würket das 
Mollen und Bollbringen.” Welch J wunderbares denn? 
Der ihn anheben hört: „Schaffet eure Seligkeit,“ wer erwartet 
nicht: „nenn,ihr jeid e8, von denen alles Gute allein ausgeht?“ 
Nein, „denn, jchreibt der Apnftel, Gott iſt es, der da würket 
das Wollen und Vollbringen.“ Ihr jeht, und ob es über unfre 
Faſſungskraft hinausginge, der Apoftel hat das Mittelgliev gehabt, 
das beide Säbe zu Einer Feng verbindet. Begegnet dir denn 
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aber etiva, was. du hier, erfährit, bloß im Bude det, —— 


Schrift ?- Bruder, wie unzähligemal geichieht es, daß dur im. dem 
andern. Buche aöttlicher Offenbarung, im Huer der Natur, zwei 
Blätter. aufichlägeft mit ganz. entgegengefeßter und, wie e3 fcheinen 
will, unvereinbarer Kunde, und für beide ift doch das Zeugniß ge⸗ 
wiß, und du darfſt und Tonnft es nicht bezweifeln, da du ja noch 
die Blätter wicht alle gelejen haft, die in der Mitte liegen. - 


„Wir Mandeln im Glauben, jagt ver Apoſtel und noch, nicht, im 


Schauen.” Indeß warum follte denn auch jenes zwiefache Zeugniß 
ſich nicht vereinigen laſſen? Allerdings iſt es Gottes Werk, wenn 
du gläubig und ſelig biſt, der. leiſeſte Seufzer des Verlangens iſt 
eine gute Gabe, die von oben herabkommt, vom Vater. alles Lichts. 
Erfährſt du es nicht, daß es Augenblicke giebt, wo du Reuethränen 
weinen möchteſt, und kannſt nicht, wo du lieben möchteſt, und 
kannſt nicht? Demnach haft du ja erfahren, daß es noch nicht 
genug iſt, wenn Gott in dir ſpricht, du mußt auch hören. 


Haft du nicht Augenblicke erlebt, wo du gleich dem Eiſen zwiſchen— 


zween Magneten. angezogen wurdeſt, von der Gewalt, von oben 
und von der Gewalt von unten, und wo du es inne wurdeſt, daß 
von Dir es abhinge, welche, du zurüditiegeit? Nun ift es freilich. 
wahr, daß auch das en Werk ‚göttlicher Gnade it, daß. du fol= 
ches Vermögen beſitzeſt; es ift Dir zu eigen gegeben in der Schöpfung, 
und iſt fein größeres und fein geringeres Räthſel der Vernunft, ' 
als dieje deine Erichaffung felbit: allein nun, nachdem du wunder— 
bar erihaffen bift zu einem Ebenbilde des freiejten aller Weſen, 


Gottes, it e8 auch fein Traum mehr, daß du es beſitzeſt; du haſt 


es als ein Haushalter, der Nechnung thun muß von diejem Haus 


halt. Ob aber vielleicht, einer demütbigen, innigliebenden , Seele 


unter euch bange würde, daß ihr ja doch nun ein eignes Ver— 


dienſt zufalle, und ſie alſo nicht ſelig werde allein durch Gnade 


— demüthige Seele, wenn der Blinde, der am Wege ſaß und 
rief» „Sohn - David, erbarme dich meiner,” fich nicht. weigerte, 
als die Hand ſich Auf jein Auge legte, und ihm das Geficht wieder⸗ 
gab, age, würdeſt du in menschlicher Sprache ſprechen, es ſei ſein 
Verdienft, daß er fieht? Meinft du wohl, daß er ſelbſt nach— 
her umher gegangen ift, und fich gerühmt hat, "daß er durch jein 
De Ua jehend geworden fei? Das Evangelium vielmehr‘ er= 
zählt uns von allen ſolchen Geheilten: „Da gingen fie hinaus 
und —— die große Macht, die Gott den Menſchen ge— 
geben hat.“ — Eben fo, meine Andächtigen, tt es auf der an— 
dern ‚Seite allerdings Wahrheit, daß, mie die Schrift jagt, Gott‘ 


den Menjchen Preis giebt der Berftodung, Wollt ihr eu © 


leugnen? Ihr jeht es ja vor euren Fan Augen, geichehen, ‚fehet, 
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mie Diejer im milden Sonnenſcheine von oben, und Jener, wenn 
der Sturm hereinbricht, fein Herz hart werden läßt. Es iſt alſo 
Thatfache, daß allerdings Gott Umſtände herbeiführt, darunter das 
menfchliche Herz härter wird; doch, was ift dies anders, als em 
gerechtes Strafgericht Gottes über die Herzenshärtigfeit der Un— 
bußfertigen, welche, ſobald fie ihr Herz öffnen wollen, auch ſolche 
Gerichte felbft wieder zu Wegen der Liebe umwandeln mögen? 
Allerdings magft du daher in einem gewiffen Sinne jagen: 
ESo viele ihrer verloren gehen, die gehen durch Gottes Willen 
verloren, denn es ift das gerechte Gericht, was er über den be— 
harrlichen Unbußfertigen übt; dennoch) bleibt es in jedwedem Ginne 
wahr: „fie gehen durch den eignen Willen verloren.‘ 

Wozu fie auffordert, diefe Wahrheit, das foll ich euch noch 
verfünden? D, ginge das zu Jedermanns Herzen bon euch, Die 
ihr. hier verfammelt ſeid — menige Jahre, und ihr würdet allzumal 
reich gefegnete Bäume im Garten Gottes ſeyn, voll von jeglicher 
Frucht des Glaubens, der Gerechtigkeit, der Geduld, der Barm— 
herzigfeit und aller guten Werke. Zuvörderſt du, der du dich einen 
redlichen Zmeifler nennft an dem Evangelium Chrijti und 
feiner Apoſtel: Iſt e8 Wahrheit: „So viele ihrer verloren geben, 
die gehen nicht durch Gottes, fondern durch ihren eigenen Willen 
verloren,“ jo iſt es auch Wahrheit: „Nicht durch Gottes Willen, 
jondern durch den eigenen Willen bliebft du bisher ausgefchloffen 
vom Lande des Glaubens,“ fo kann aud) der Unglaube nicht aus 
deinem Verſtande kommen, wie du dich gern bereden möchteft, in 
deinem Herzen, in deinem Willen muß er jenen Grund haben. 
Dafjelbige nun fpricht der Erlöfer aus, wenn er fagt: „Das ift 
dag Gericht, daß das Licht in tie Welt gekommen tft, und bie 
Menſchen liebten die Finfterniß mehr, als das Licht; darum Famen 
ſie nicht an das Licht. Woher, frage ich, moher leitet Chriftus 
den Unglauben an feine Berfon ab? Aus der Liebe zur Finiter- 
niß. Meinit du es aber würklich fo ernjt mit deinem Zweifel, 
nun wohlan, haft du denn ſchon jene Probe mit dem Glauben 
gemacht, die Chriftus angiebt: „So jemand will den Willen deß 
thun, der mich gejandt hat, der wird inne werden,‘ ob meine Lehre 
von Gott fer“? Haft du mit allem Ernft täglich die Schrift durch⸗ 
forſcht, um Jeſum kennen zu lernen, und mit Eifer darnach ges 
rungen, zu wandeln in ſeinen Fußtapfen? Zweifler, haſt du dieſe 
erſte aller Proben noch nicht mit dem Evangelium gemacht, fo 
darfſt du es ja auch nicht leugnen, es ift dein eigner Wille, durch 
den du ausgefchlojien geblieben: bift, durch den du” verloren 
gebt! — Dody noch vielmehr als denen, die draußen ftehen, 
möchte ic) euch an's Herz legen, die iht bereits drinnen zu ftehen 
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angefangen habt, wozu jene Wahrheit auffordert. Daß es bie 
Schuld des eignen Willens fei, welche von dem Glauben und dem 
Reihe Chrifti überhaupt ausfchließt, das gebet ihr wohl zu, daß 
es aber die Schuld des eignen Willens fei, durch melche ein jeder 
bon euch noch bis zu diefer Stunde jo matt, jo lau, fo arm an 
Früchten des Geiftes und an Werfen der Barmherzigkeit ift, darüber, 
das weiß ich, unterhalten viele bei fich einen Zweifel. Wohl ift 
es ja nun aud) wahr, nur wenn uns mit der Buße Kraft darge 
veicht wird, können wir, was wir können, und nicht in jedem 
Augenblid wird alle Kraft uns dargereiht. Aber ihr Brüder und 
Schweſtern, feitvem der Heiland auf Erden wandelte, und fein ° 
Reich ftiftete, ift der Himmel, wie er felbit jagt, aufgethan, und 
die Engel Gottes fteigen herauf und hernieder, feitdem geht ein 
Strom aller Gnaden in die Herzen aller Gläubigen, und feiner - 
it, der da nicht hätte, und ein Einziges ift nöthig, daß du näm- 
lich recht habeit, jo jollit du mehr empfangen, denn: „mer da 
‚bat, dem wird gegeben.” Chrijtliche Brüder, find wir Menfchen 
die an des Apoftels Wort glauben: „Ich vermag Alles durch 
den, der mich mächtig macht,” o wie jo herrliche Glaubensfrüchte 
müßte der tragen, der daran nimmer zweifelt! Nun, Gemeinde 
Jeſu, jo nimm denn auch diefes Wort zu Herzen, und laß es in 
der That und Wahrheit Frucht bringen! 
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Predigt bei der erften Jahresfeier des Halliſchen 
Miffions-Hülfsvereind in der St. Morigfirde 
** gehalten. 


Indem ich, meine Brüder in Chriſto, heut vor euch auftrete, 
erinnere ich mich jener Inſchrift unter dem Bilde eines leidenden 
Chriſtus, welche einen Mann, deſſen Würken wie ein fruchtbarer 
milder Frühlingsregen durch Welttheile hindurchging, zuerſt zu 
ſeinem Würken in der Liebe entflammte. Es war der Stifter 
der Brüdergemeinde, welcher unter einem Bilde eines leidenden 
Chriſtus die Inſchrift erblickte: „Das that ih für Did, 
was thuft vu für mich?” und in deſſen Bruft von der Stunde 
an das Wort nicht mehr verflang, jondern wie ein belebender 
Odem durch al’ fen Thun und Treiben hindurchtönte. Das 
Merk, welchem diefe unfere gottesdienftliche Feier gewidmet: ift, 
iſt ein Werk der felbitverläugnenden Liebe. Wer wird verlafjen 
Bater und Mutter und den heimischen Boden, und in die bren- 
nende Sonne und die erftarrende Kälte des fremden Landes 
hinausziehen, um Seelen zu gewinnen, ohne die jelbitverläug- 
nende Liebe? Giebt es aber ein anderes Wort, das gewaltiger 
fie aufriefe in dem liebearmen Menichenherzen, alg: Das that 
ih für dich, was thuft du für mich? Gehet nur die ganze 
Geſchichte hindurch — in welcher Religion findet ihr jene Helden 
in der Liebe, die ihr zeitliches Leben nicht zu theuer achten, um 
auszugehen an die Enden der Erde, um denen, die ohne Gott 
find und ohne Hoffnung in der Welt, das ewige Leben zu 
bringen? Ach fein anderes Wort ift ſtark genug gewefen, um 
ſolche Bruderliebe in dem Menfchenherzen zu erwecken. Aber 
ihr, meine Freunde, euer Zufammenftrömen an diefer Stätte ift 
eitel und vergeblich, jo lange nicht das Wort an euer Herz ge= 
drungen ift: „Das that ich für dih, was thuft du für 
mich?” Ach der Noth und Klage hat Jeder fo viel.an feinem 
eignen Heerde, daß hinüber zu blicken in die Heidenlande, wo die 
Menfchen geboren werden ohne einen Helfer in der Noth, und 
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fterben ohne ihn, keinem andern möglich: ift, als deſſen Herz von 
jener Liebe am Kreuz erwärmt worden, die in ihren Armen eine 
ganze untergehende Welt umfaßte. Sp laſſet denn zu dieſer 
Liebe uns erwecken durch Erwägung des Ausſpruchs des Herrn 
Soh. 13, 34. „Und ih fage euh nun: Ein neu Gebot 
gebeih euch, daß ihreuch unter einander liebet, wie 
ih euch geliebet habe, auf daß auch ihr einander lieb 
habe 

Die Liebe Chrifti zu uns, das Borbild unfe 
ver Liebe zu den Brüdern, das fei das Thema diefer 
Predigt. - 

Wie bat der Herr uns geliebt? Wie follen wir 
nach jeinem Vorbilde die Brüder lieben? Das find 
alfo die zwei großen Fragen, die uns heut beichäftigen merben. 
Wie hat der Herr uns gelicht? 

Indem er mitgelitten hat unsre Noth. Thun für 
den Unglüdlichen, mein Bruder, kannſt du nimmer, jo du nicht 
zuerit mit ihm gelitten haft. An feiner Stelle mußt du did) 
gejtellt haben, feine Thränen getheilt, feinen Sammer mit em- 
pfunden, wo du ihm helfen willſt. Seine äußerlihe Noth magit 
du freilich lindern, auch ohne daß dein Herz mitleidet mit ihm, 
wiewohl — ſchneidet nicht die mit kaltem, unerweichtem Herzen 
bingeworfene Gabe, während fie von der einen Seite die Noth 
des Armen mildert, auf der andern deſto tiefere Furchen in fein 
Gemüth? Und wenn es nun gilt, -die größte aller Nöthe zu _ 
heilen, das von der Sünde krank gefhlagene Herz, 
wie willſt du es, wenn nicht das deinige zuerft mitgeblutet hat? 
Darum als “in der Fülle der Zeit der ewige Gott felbft ein 
Arzt werden wollte der tief erkrankten Menjchheit, hat er feinen 
Himmelsthron verlaffen, und ift herabgeftiegen in ihre Mitte, 
und hat ihre Noth und ihre Sünde getragen, und mit ihr ge- 
litten, denn wie die Schrift jagt: „Weil er der Menſchen Sün— 
den fi) annimmt, jo mußte er auch in allen Dingen feinen Brü— 
dern gleich werden, auf daß er barmherzig erfunden würde, und 
ung ein treuer Hoherpriejter vor Gott.” Er ftieg bernieder — 
und wo auf der weiten Erde wirft du deine Wohnung auffchla= 
gen, wenn du unter uns fommft, um unfers Gleichen zu werben? 
Da ragen in Athen die Säulen der Schulen der Weisheit zum 
Himmel, da in Rom die Faiferlichen Baläfte — aber fo hoch der 
Himmel über der Erde ift, find Gottes Gedanken über der Men 
fchen Gedanken. . Unter den Völkern ver Erde wählt er das 
verachtetfte fich aus, unter dem verachtetſten Volke die verachtetſte 
feiner Provinzen, Oaliläa, und in Galiläa den geringiten feiner 
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Orte, Nazareth, und in Nazareth der geringiten Familien 
eine. x » 

- Des ew'gen Vaters einig Kind 

Sept man in der Krippen find't. 

Den aller Weltfreis nicht beſchloß, 

Der liegt in Mariend Schooß. 

Er ift geworden ein Kindlein Fein, 

Der alle Dinge erhält allein! 

Hallelujah! 


In der Armuth, in der er geboren wurde, wallt er über 
die Erde; „die Vögel unter dem Himmel haben ihre Neſter, und 
die Füchſe ihre Gruben, aber des Menſchen Sohn hat nicht, wo 
er fein Haupt hinlege!” Der, welcher fünftaufende fpeift, nimmt 
Almofen von den ihn begleitenden Frauen. „Er it veriucht 
worden, wie die Schrift fagt, gleich wie wir in allen Stüden, 
nur ohne Sünde.“ Die Schwächen und die Schmerzen, die unjer 
irdifches Leben drücken — er hat fie auch kennen lernen; er hat 
die Laft des Tages getragen unter dem Getümmel des Volks, 
und hat feine Nachtruhe geopfert, wenn die Nieodemi ihn hören 
wollten. Er hat nach angſtvoll durchwachten Nächten ſich hin— 
führen lafjen unter feine Beiniger, die fpite Dornenfrone ift auf 
fein Haupt gedrüdt worden, und fein göttliches Haupt mit dem 
Nohr gefchlagen! unter der Geißel ift fein Leib mit Blut bevedt 
worden, und an’s Kreuz haben fie ihn hinaufgezogen, und haben 
jeine Hände und Füße durchbohrt, und er hat geichmachtet und 
geflagt: „mich dürftet,” bis daß er rief: „Vater, in deine Hände 
befehle ich meinen Geiſt.“ Chriften! jo bat er mitgelitten die 
Noth eures Lebens, und ift ein barmberziger und treuer Hoher- 
priefter geweſen. 

Über Menschen, nicht bloß eure leibliche Noth ift es, die 
er mit euch gelitten hat, die Noth eurer Seelen, eurer unfterb- 
lichen G©eifter hat er mitgefühlt und mitgelitten. Wer hat, wie 
er, durchſchauet den Willen feines himmlischen Vaters, weſſen 
Geele iſt aufgegangen in der Liebe zu ihm, mie die feinige! 
D! und wenn nun dieje heilige reine Sefusfeele, wenn fie hinein- 
getellt ift in eine Welt voll Abfall und Empörung gegen Gott, 
welches Schwert mußte diefe Seele durchdringen! Jene einja= 
men Stunden, welche er, wie wir jo häufig lefen, in der Stille 
mit feinem Vater zugebracht hat, wie mögen fie erfüllt geweſen 
jeyn Yon dem Schmerzgefühl für eine untergehende Welt! Wohl 
mag jchon fein erhabenes Antlit die Spur der heiligen Weh- 
muth getragen haben, denn zweimal leſen wir, mie ber Täufer, 
das Auge auf ihn geheftet, während er vorübergeht, in den 
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Ausruf ausbridht: „Siehe, das ift Gottes Lamm, welches ver 
‚ Welt Sünde trägt!" Kaum kann man anders glauben, al3 daß 
ſchon in der äußern Erfcheinung Sefu ein gewiſſer Ausdruck erniter 
Wehmuth war, welcher gerade jene Worte dem Täufer entlodte. 
Und nun jehet es wandeln, diefes heilige, von Schmerz über die 
Sünde erfüllte Ootteslamm in dem verkehrten Gefchlechte, dort 
gegenüber dem rohen bittern Hohmuth und Hohn heuchlerifcher 
Schriftgelehrten, bier im Süngerfreife gegenüber den ftumpfen, 
trägen, irdilchen Herzen, nirgends die Seele, die ihn verjteht, 
welche die Größe feines Schmerzes ermefjen mag. — Und wenn 
wir ihn nun in feine legten Stunden begleiten: Sehet ihn zuerit 
noch im Kreiſe feiner Lieben, wie das Liebesherz fich ergießt, mie 
die Liebe fußwaſchend vor einem Judas auf den Knieen liegt, und 
dieſe Liebe, die gefommen ift, felig zu machen, was verloren war, 
diefe Liebe, auf welche Israel zwanzig Jahrhunderte gewartet 
hatte, jest mo ſie gefommen ijt, wo fie ſammeln will die zer— 
jtreute Heerde, ſicehe, da wird die Dornenfrone und das Kreuz 
ihr entgegengebradt. Das gejchieht ihm unter den Feinden, 
aber was gejchieht ihm unter feinen Freunden? Im heißen 
Seelenfampfe fleht er feine Geliebtejten an: „Könnet ihr nicht 
eine Stunde mit mir wachen?” und fie Schlafen ein, ein 
Sohannes ſchläft ein in der Stunde, wo fein Heiland blutigen 
Schweiß ſchwitzt; der Jünger, um defjen Herz er noch vor einigen 
Stunden fnieend und fußwaſchend geworben hatte, verräth ihn; 
Der Jünger, der fich verſchworen hatte: „Und wenn fie fich alle 
an dir Ärgerten, jo will ich Doch mich nimmermehr ärgern,‘ ber- 
ſchwört ſich abermal und ſpricht: „Ich kenne des Menjchen 
nicht,“ und als ſie den letzten Todesgang ihn hinführen, ſiehe, 
da fliehen ſie alle, auch nicht einer bleibt, auch Johannes nicht! 
O heiliges Lamm Gottes, unſchuldig geſchlachtet, wie haſt du 
die Sünde der Welt getragen und ihre Noth und ihr Leid mit 
ihr getheilt, damit ſie mit dir deine Seligkeit und deine Herr— 
lichkeit theilen möge: Brüder, ſehet, welch' ein Menſch iſt 
Das! Ruft es hinaus in die ganze Welt: Sehet, welch' ein 
Menſch iſt das! 

Nur der, welcher ſo mitgelitten hat all' unſre Noth, 
kann ſie auch heilen, und die Heilung unſerer Noth, 
das iſt die andere Offenbarung ſeiner Liebe zu uns. Er iſt 
erſchienen als ein Heiland aus aller Noth, auch aus der des 
Leibes, wie ja das Wort der Offenbarung des Johannes in der 
Ferne die Zeit verkündigt, wo alle Thränen getrocknet ſeyn wer— 
den. Doch kommt dieſe Zeit nicht eher, als bis jener Quell am 
Ende der Zeiten durch Chriſti Würken wieder ganz wird ver— 
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ſchloſſen ſeyn, aus welchem uriprüngli alle Noth hervorging, 
der Quell der Sünde; bis dahin muß in ber Welt bleiben 
allerlei Noth und Gefahr als ein ſchmelzendes Feuer für die noch 
unmiedergeborne Natur, bi3 daß fie geheiligt werde. Daß aber 
der Stand der Thränen und der Noth, in dem mir gegenwärtig 
über die Erde wandeln, nicht der urfprünglich von Gott uns 
beftimmte fei, und daß er aufhören foll, ſobald die Sünde über= 
wunden ift in der Menfchheit, das zeigen uns die Thränen, 
welche der Erlöfer auch über unfere irdiſche Noth geweint, das 
zeigt und die Hülfe, die er auch unſerer ir diſchen Noth ges 
bracht hat. — Denkt euch den Gottes- und Menſchenſohn, dem 
das Meer und alle Kräfte der Natur gehorchen, wohin wird er 
fih menden mit der Allmacht feiner Kräfte? — etwa ein herr= 
liches Reich aufrichten, allen Glanz und alle Fülle der Erde um 
ih verfammeln? Stelle dir vor, daß du felbjt auf einmal bes 
gabt würbeft mit jener Kraft, die dem Himmel in der Höhe ge— 
bietet und dem Abgrunde in der Tiefe, würdeſt du fie auch an— 
wenden, mein Bruder, wozu fie dein Heiland angewendet hat? 
Würde das auch deinem Herzen am eriten nahe liegen, ume 
berzugehen unter der Noth und dem Elende der Menjchenfinder, 
um die göttliche Wundermacht in der Heilung ihrer Gebrechen 
zu offenbaren? Würde das au deines Lebens Freude feyn, 
umberzumandeln unter den Blinden, unter den Tauben, unter 
den Gichtbrüdhigen, um ihr Netter und ihr Helfer zu werden? 
D to ift ein Herz, wie Jeſu Herz? Sein Werf war Liebe, 
Liebe floß vom Saume jeines Kleides. Chriften! jehet 
da, welch' ein Menſch! Doch was hilft es, daß die Blinden das 
Auge des Leibes wieder befommen, wenn das ‚Seelenauge blind 
bleibt, daß ihr leibliches Ohr hören lernt die Nede der Menfchen, 
wenn das geiftige Ohr taub bleibt gegen die Nede Gottes, daß 
die leiblich Todten auferitehn aus dem Staube der Gräber, wenn 
die geiftigen Schläfer todt bleiben in dem Tode der Sünde! 
Heißt es don ihm, daß ihn „jammerte, als das Volk fein Brot 
hatte,“ o wie jammert ihn noch unvergleichlich mehr, wenn er 

fieht, daß die Welt das Brot des Lebens nicht hat! Wie 
it er umbhergegangen, zu fuchen, was verloren war! Blidet 
hin, in welcher Umgebung findet ihr den Heiligen und Keinen 
Gottes? Wieder und immer wieder leſet ihr: „unter den Zöll- 
nern und unter den Sündern.“ Unter den Ausgeftoßenen, unter 
den Verworfenen des Volkes, gerade da hat er Wohnung ge= 
macht. Sehet da, welch’ ein Menſch! D mie hat er geworben 
um die einzelnen Seelen, daß er feinen verliere von denen, die 
ihm der Vater geichentt hat. „Welcher Menſch ift unter euch, 
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Ipricht er, der hundert Schafe hat, und forer davon eins ver— 
liert, der nicht Faffe die neun und neunzig in ver Wüfte, und 
hingehe nad) dem verloren‘ — hin durch Dornen und’ Difteln, 
dur) die Anhöhen und Thäler, bis daß er es gefunden“ hat, 
und wenn er es gefunden hat, fo legt er es auf feine Achſeln, 
und bringt es heim mit Freuden.‘ Sa, treuer Heiland, das ift 
dein Bild, da haft du dich ſelbſt uns abgemalt! Sa, mir 
wiſſen es, jo haft du uns felbft gefucht, bis daß du uns heim= » 
brachtejt zu der Heerde deines‘ Vaters. Gehet ihn an im Ge— 
ſpräche mit der Samariterin, wer von uns: hätte ausgeharrt bei 
diefer jehr armen, ſehr umdüſterten Seele?" Er bietet ihr das 
Tebendige Waſſer, und fie denkt an das Waller des Brunneng, 
das vor ihr ift. Aber, wie er ihr nachgeht, wie er in die Tiefe 
ihrer Seele dringt! Blidet hin, wie er einem Petrus nachge— 
gangen ift, bis daß das ſchwankende Rohr in einen Fels umge 
wandelt war, und aus feiner bewegten Seele drang: „Herr, du 
weißt alle Dinge, du weißt, daß ich dich lieb habe.” Blicket 
bin, wie er geworben hat in Liebe um die Geele feines Ver— 
räthers! So war er, wie er unter uns wandelte. Sehet ba, 
welch” ein Menſch! Gerade jo iſt er aber auch, ſeitdem er ver— 
Härt ift beim Vater, und fein Berfprechen erfüllt: „Wenn ich 
“ erhöht feyn werde, werde ich fte alle zu mir ziehen.‘ Ihr, die 
ihr jest wandelt auf feiner Weide und. die ihr in der Gemein- 
ſchaft mit eurem Herren täglich nehmet Gnade um Gnade, leget 
ab das Zeugniß vor der ganzen Welt, wie er eurer Seele 
nachgegangen ift, wie er euch geweckt und gezogen hat durch fei- 
nen heiligen Geift, bis daß ihr endlich zu feinen Füßen laget, 
und rufen fonntet: 
Die treufte Liebe Jieget, 

Am Ende fühlt man fie, 

Meint: bitterlich und jehmieget 

Sich kindlich an jein Knie! 
Menſch! das that er für dih, wasthuft du für ihn? 

Hat er alfo uns geliebt, meine Brüder! wie follen wir 
nach feinem Vorgange die Brüber lieben? 

Das Erfte, meine Brüder! ift auch für ung, ehe ir et= 
was thun für die Noth unferer Brüder, daß wir müfjen mit 
leiden mit ihnen, und ehe wir mit leiden, daß wir müfjen er— 
fennen ihre Nöthe und ihr Elend. Die leibliche Noth nun, die 
erfennet man wohl leicht, denn mer ift, der fie nicht ſelber em— 
pfindet! Aber die Seelennoth der Menfchen! Wenn du nun 
felber von Seelennoth noch nichts gewußt haft — Geelennoth, 
allerdings für Viele ein ganz fremdes Wort! — fo muß es 
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denn erſt dahin mit dir gefommen feyn, daß du das Wörtlein 
Sünde verſtehen lernft. Es muß in deinem eigenen Leben 
die Stunde gekommen feyn, wo im Lichte der göttlichen Wahr- 
heit die eigene Gerechtigkeit div als ein befledtes Kleid erſchie— 
nen ift, wo du mit Erbeben erfannt haft: wenn wir nad unfern 
Werfen gerichtet werden, fo iſt fein Fleifh vor Gott gerecht. 
Du mußt deine Fefjeln fühlen, du mußt die Thränen -fennen, 
welche aus der Sehnfucht nach geiftlicher Freiheit quellen — es 
muß zu einem Untergange mit dir gefommen ſeyn. Dann 
aber, mein Bruder, wenn du erſt jelbft zur Klaſſe derer gehörft, 
die der Heiland felig preift, zu den geiftlich Armen — o wie 
wirft du dann nicht bloß mit leiden können, fondern auch mit 
leiden müffen die Seelennoth der fündigen Menfchheit. Siehe, 
in zwei Klafjen theilt fich neben dir die Mafje deiner in der 
Finfterniß verlornen Brüder. Die Einen gehen dahin, gefefjelt 
von der Sünde an Händen und an Füßen — unter ihnen wanft 
der Boden, und über ihnen droht das göttliche Gericht, aber jie 
jauchzen und frohloden; fie find vergnügt und guter Dinge, denn 
die Finfterniß hat ihre Augen verblendet, daß die Naht um fie 
her ihnen jcheint, als wäre es Tag, und fie wifjen nicht, wohin 
fie gehen. Auch die Andern tragen ihre Feſſeln, auch unter 
ihnen wankt der Boden, und über ihnen ſchwärzt fi) der Him— 
mel — aber jie weinen, und ihre Seele jchreit nad) Freiheit: — 
in die jiheren Knechte der Sünde und in die aufgejhred- 
ten theilt fich die Menfchheit. Seit Chriftus dich ſelbſt aufgeweckt 
hat aus dem Schlafe, leiveft vu mit beiden mit. Du ſiehſt die 
breite Straße, von welcher der Heiland fagt, daß fie in's Ver— 
derben führt. Große helle Schaaren ziehen auf ihr bin, und in 
das Ohr deines Herzens tönt zerreißend der jauchzende Schall 
der Freudenlieder der Einen, wie der zerreißende Klang der 
Klageliever der Anderen — auch auf dein Herz, wenn dir erft 
der liebende Blick in die Noth der Menfchheit aufgegangen ift, 
legt ji, wie auf deines Heilandes Herz, eine Welt der Weh- 
muth; deine Seele wird unausſprechlich betrübt, und du möchteft 
helfen. 

Wem unter euch geht fo die Noth feiner Brüder zu Herzen? 
Ich weiß es wohl, fo lange ihr eure eigene Noth nicht fühlt, 
könnt ihr die Noth eurer Brüder nicht mitfühlen, und mer iſt's, 
der die Wunden ſeines eigenen Herzens ſich geſtehen will! 
Wie gehen die meiften Menfchen an dem Klaggefchrei der leiden- 
den Menjchheit vorüber und halten. ſich die Ohren zu, daß fie 
es nur nicht vernehmen. Die Gefchichte erzählt von einem aſia⸗ 
tiſchen Fürſten, der, um das grenzenloſe Elend ſeiner jammernden 
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Unterthanen nicht mehr zu fehen, für immer in feinen Palaft 
ih verſchloß, das Tageslicht für ſich auslöfchte, und beim Lam- 
penſcheine, das Elend, mas draußen var, vergefiend, luſtig blieb 
bis an fein Ende. Der Mann biſt du, der du bis zu dieſer 
Stunde die Noth der leidenden Menfchheit noch nicht als die 
deinige empfunden! Kannjt du denn die Thränen deines Hei- 
lande3 jo ganz vergeffen, die er um die ganze Menfchheit und 
zugleich um dich geweint? 

Doch nicht bloß das Vorbild, wie wir mit der Noth unfrer 
Brüder leiden follen, ſondern auch wie wir helfen follen, ift 
unſer Herr uns geworden. „Wie er ift, fagt Johannes, fo find 
auch wir in der Welt.” D ihr, die ihr bis jegt noch nicht ge— 
wußt habt, was eigentlich eure Beftimmung ift in eurem Leben, 
wollt ihr fie vernehmen, eine herrliche, eine über ale Maßen 
jelige Beftimmung! „Wie er gewesen ift in der Welt, fo 
follt ihr auch ſeyn;“ wie er umbergegangen ift unter den 
Kranken und unter den Armen der Erde, fo, mein Bruder, ſollſt 
du auch umbhergehen. Freilih magft du zum Blinden nicht 
jagen : fieh’! und zum Lahmen nicht fagen: ftehe auf und wan- 
dele! Aber einem Jeden von euch hat. die Güte Gottes viele 
Gaben gegeben, um rettende Engel zu werden für die leibliche 
Noth eurer Brüder. Ye mehr unfere Liebe wächſt, deito mehr 
erkennen wir unfer Bermögen zu helfen. Wenn e8 am An— 
fange dir jcheinen möchte, daß dir feine Gabe verliehen ſei für 
den leidenden Bruder, glaube mir, das Auge der Liebe fehlt 
dir nur; mit deiner Liebe wächſt Das Vermögen. Und 
vermöchteft du am Ende nichts zu geben, als das Wort des 
Nathes und des Troftes und den ſchweigenden Händedruck des 
Mitgefühls, o wenn du meinen kannſt, daß das für den leiden- 
den Bruder nichts ei, jo haft du ſelbſt noch nicht gelitten. Ge— 
jet aber auch, es wäre dir gar nichts verliehen, um die Thrä— 
nen deines Bruders trocknen zu fünnen, die über die Leiden diejer 
Erde fließen, nun wohlan, das ift in die Hände eines Jeglichen 
von euch gelegt, daß ihr feiner Seelennoth helfen könnt. 
„Betrug, fagt der Herr zu feinem ſchwankenden Jünger, wenn 
du dermaleinft befehrt bift, fo ftärfe deine Brüder.“ „Simon 
Sohanna, haft du mich lieb, jo meide meine Lämmer!“ D ihr 
alfe, die ihr euch bewußt worden feid, mas Chriftus der Herr 
an euch für Langmuth und Geduld bewährte, ehe aus dem glau= 
- bensarmen ſchwachen Simon ein Kephas, ein Felfenmann gewor-— 

‚den, an euch find diefe Worte gerichtet. it der gute Hirt euch) 
nachgegangen in die Gebirge und durch die Wüſte, big er euch 
heimgeholt, wer wollte nicht alſo jeinem verirrten Bruder nad) 
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gehen?" „Das that ih für Did, was thuft du für 
mich!‘ Du fagft: ach ich bin fo ſchwach, aber Lieber Bruder! 
weißt du wenigftens das, wie du geliebt worden biſt? Wenn 
du das weißt, jo brauchſt du nichts weiter zu thun, als aller 
Welt die Liebe zu erzählen, mit welcher der gute Hirt dich ge— 
Viebt hat. Es ift etwas Wunderbares in dem evangeliſchen Zeug- 
niß, es demonftriet ſich im Fein menfchliches Herz hinein; kühn 
und gewaltig ftellt es fich vor die Menſchenbruſt hin: beuge Dich - 
vor mir, ich beuge mich nicht vor dir! - Keine Redner, Feine 
Weltweifen braucht Chriftus, nur allein Zeugen, Zeugen mit 
der Stimme "der Kraft und Liebe von dem, was Chriftus war, 
und was er noch ift jedem jehnjüchtigen Herzen, und wer aus 
der Wahrheit ift, der wird der Wahrheit Stimme hören. Wollt 
ihr den erjten Anfang des Milfionsmwerfes ſehen? er jteht ges 
fchrieben bei Johannes K. 1, 41-45. Andreas hat faum den 
Herren gefunden, da eilt er hin, wem er's verfündigen fünne. 
Und findet am eriten feinen Bruder Simon und ruft: „Wir 
haben den Meffing gefunden! Und Bhilippus findet zuerjt den 
Nathanael ımd ruft: „Wir haben den gefunden, von welchem 
Mofes und die Bropheten gejchrieben haben.“ Sehet, jo bildet 
fi die erfte Gemeinde! BZeugengeift, nichts amberes ift 
nöthig gewefen. „Wir können es nicht laſſen,“ das ift die 
Apologie der Apoſtel für ihr Amt. Shr. Geliebten Gottes! 
Wenn e3 nur dahin mit einem Menfchen gekommen tft, daß er 
nit laſſen fann, von der Liebe zu zeugen, die ihn zuerft 
geliebt, da vergißt der Ohnmächtige feine Ohnmacht, und der 
Schwache ſpricht: „sch bin ſtark!“ — 

Allerdings muß diejes Zeugniß nun anfangen in dem Kreife, 
der einem Jeglichen von uns zunächſt liegt — erſt muß die Fa— 
milie eine Kirche Chriſti werden, dann deine Vaterſtadt, dann 
dein Vaterland. Es tft göttliche Drdnung, welche ung mit dem 
einen Menjchen näher in Verbindung gejest hat, als mit dem 
andern. Aber, mein Bruder, jo unleugbar wie es tft, daß das 
Mitleidven mit der Seelennoth unferer Brüder bei denen beginnt, 
die uns nad) göttlicher Ordnung am nächſten ftehen, eben jo un= 
leugbar ift es, daß dieſe Liebe zugleich auch das Entferntefte um- 
faßt. Der Heiland, der in feinen Lebenszeiten aus den Grenzen 
Paläftina’s nicht wich, verfünbigt: „Ich Habe noch andere Schafe, 
die find nicht aus diefem Stalle. Und diefelben muß ich her⸗ 
führen, und fie werden meine Stimme hören, und wird Eine 
Heerde und Ein Hirt werden,‘ und wie er fcheidet von der Erde, 
Ipriht er zu feinen Apofteln: „Gebet hin und Iehret alle 
Völker!“ Dft genug vernehmt ihr freilich die Stimmen derjenigen, 
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welche ſagen: wie viel giebt es unter uns noch zu thun, wie 
vielen muß unter uns noch gepredigt werden! Wohl, mein Bru— 
der, hätten aber die Apoſtel geharrt, bis daß keiner mehr in 
Israel geweſen wäre, der nicht ſeine Kniee im Namen Jeſu ge— 
beugt hätte, ſo wäret ihr noch bis zu dieſer Stunde ohne Chri— 
ſtus und ohne Gott in der Welt. Thut es etwa die Predigt 
allein, daß die Todten auferſtehen? „Nahet euch zu Gott, 
ſpricht das Wort der Schrift, ſo nahet er ſich zu euch!“ Bringt 
ihr den Hunger und den Durſt nicht mit, ſo mag von dieſer 
Stätte herab das Wort Gottes von Tag zu Tag wie ſtrömen— 
der Regen fließen, der Boden des Herzens bleibt hart, und die 
Steine bleiben, was ſie ſind — Steine. Und wie, meine Freunde! 
Sollten hier und hier allein in unſerm Vaterlande Hunderte 
von Predigern des Evangeliums den ſatten Herzen das Brot 
darbieten, während unter den fernen Heiden Tauſende von Hung— 
rigen rufen: Brot, Brot! — Nein, laſſet es uns vielmehr 
aufrihten, das Wort der Verſöhnung, bis an die Enden der 
Erden, damit aus jeglichem Geſchlecht, aus jeglihem Stamme, 
die aus der Wahrheit find, die Wahrheit finden mögen, und die 
da hungrig find, das Brot empfangen. 
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„Der Mensch lebt nicht vom Brote allein, jondern von einem 
jeglichen Worte, das duch den Mund Gottes gehet“ — fo ſprach 
einft ver Heiland. Wie mancher Chrift hat es erfahren, daß in 
der That ein Wort aus dem Munde Gottes eine Speife der Seelen 
ift, woran man Stunden, Tage, Wochen zehren fann. Welch’ ein 
Schaufpiel bietet fi) uns dar, wenn wir bevenfen, daß diejes und 
jenes Gotteswort num ſchon in jo unzählige Menfchengeifter als 
ein heiliger Saame gefallen tft, der fich in ihr Fleiſch und Blut 
verwandelt hat, in Jedem eine eigenthümliche Gejtalt gewonnen, 
und doch in Allen wieder dieſelbe. Unter den Mitgliedern der 
Brüdergemeinde und auch bei manchen andern Chriften findet 
die Gewohnheit ftatt, für jedweden Tag einen Spruch der heiligen 
Schrift fi zum Begleiter auszuwählen. Der tönt ihnen dann 
immer in’3 Ohr bei Allem, was fie thun und treiben, an dem 
zehren jie, in den leben fie fich hinein, und er lebt fich hinein in 
fie und wird Fleifch und Blut in ihnen. Bor allem giebt es 
einige Kernfprüche der heiligen Schrift, mit denen jeder Chriſten— 
mensch in ein fo lebendiges Verhältniß kommen muß. Zu diejen 
gehört der, den wir unferer heutigen Andacht zum Grunde legen 
tollen, und der fi im erften Briefe des Johannes im 3. Kap. 
am Anfange findet: „Sehet, welch’ eine Xiebe hat uns der 
Bater erzeiget, daß wir Gottes Kinder follen heißen. 
Darum fennet euch die Welt nicht, denn fie fennet ihn 
nit, Meine Lieben, mir find nun Gottes Kinder, und 
ift noch nicht erfchienen, was wir feyn werden. Wir 
wiffen aber, wenn es erfcheinen wird, daß mir ihm 
gleich jeyn werden: denn mir werden ihn jehen, mie er 
tft. Und ein jeglicher, der folche Hoffnung hat zu ihm, 
der reiniget ſich, gleich wie er aud rein tft. 

Schon ein Mal habe ich in vergangener Zeit über dieſes 
Wort zu euch gefprochen. Defjen, was ich damals fagte, erinnere 
ich mich nicht mehr, aber das mweiß ich, wenn ich jeden Tag dar— 
über predigen könnte, ich würde deſſen nicht müde erden, und 
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auch ihr, wenn ihr jeden Tag ein lebendiges Zeugniß aus frohem 
Herzen darüber vernehmen könntet, auch ihr würdet deffen nicht 
müde werden. Zuvörderſt, meine lieben Freunde, könnt ihr euch 
‚etwas Nührenderes vorſtellen, als den alten beinahe hundertjähri- 
gen Jünger, wenn er eine fo kindlich zarte Freude darüber äußert, 
daß auch er ein Kind Gottes ift? Und wenn er uns nun 
einladet, uns mit zu freuen, mer fann widerſtehen? Sprechen 
greife Chriften aus, wie gut fie es bei Chrifto haben, jo iſt es 
doch noch etwas ganz anderes, als wenn es jugendliche Chriften 
thun. Die meiften von una, auch mern fie Chriftum als ihren 
Seligmacher kennen gelernt haben, fünnen doch nur über eine gar 
kurze Zeit Beugniß ablegen, und man weiß noch nicht, was e3 für 
einen Ausgang mit ihnen nehmen wird. Wenn aber ein Greis 
von hundert Jahren, der wie Johannes feit feinem zwanzigſten 
bei jeinem Seilande geblieben iſt, wenn der ein Zeugniß ablegt, 
daß wir es in dieſem Glauben gut haben, dem muß man Ber- 
trauen fchenten. Sp laßt uns denn mit allem Vertrauen und mit 
aller Innigkeit des Herzens aus feinem Munde vernehmen, mie 
jelig das %008 eines gläubigen Jüngers des Heilan— 
des iſt. 

Wie felig das 2008 eines .gläubigen Jüngers des 
Heilandes ſei, das wollen wir aus den verlefenen Tertesworten 
erfennen lernen, und demnach zuerſt miteinander betrachten, wie 
felig ein folcher Jünger ſchon jegt tft; zweitens, wie jelig 
er einft ſeyn wird; drittens, wozu ihn jener Glaube und 
diefe Hoffnung antreibt. 

Wozu tft Jeſus Chriftus in die Welt gefommen? Daß wir 
jollen Gottes Kinder werden. „So viele an. ihn glaubten, 
jchreibt derfelbige Sohannes, denen hat er die Macht gegeben, Got— 
tes Kinder zu werden.“ Iſt aber dem Menfchen in feinem Andern 
die Macht gegeben, Gottes Kind zu werden, als in Chrifto — ad, 
wie jo wenige Gottesfinder giebt e8 dann auf der Erde! Wir 
meinten, fo weit Menfchenherzen fchlügen über der Erde hin, da 
ſei auch Cine Familie Gottes und Ein ewiger Vater, unter 
deſſen weiten Mantel väterlicher Huld fie Alle Schatten fänden, 
und nun follen die Gottesfinder nur jenes kleine Häuflein feyn, 
die da neugeboren find durch den Geift von oben aus dem Evans 
gelium? Der Gedanke thut euch wehe, die Yamilie Gottes auf 
Erden alfo befchränfen zu follen, doch iſt es nicht das Wort der 
heiligen Schrift allein, welches euch zu diefer Beſchränkung nöthigt 
— euren eigenen Geift, euer eigenes Herz frage ich: Blidt hin, 
meine Brüder, auf die Taufende, die vom Nordpol bis zum Süd— 
pol auf den Höhen wohnen und in den Thälern und faget mir, 


156 Predigten. 


was ihr. bier jehet?  Sieheft du. hier eine Familie Gottes? 
Sind e8 Kinder, die die Züge ihres himmlischen Vaters 
auf dem Antliß tragen? Sind es Kinder, deren Herz jelig 
ift?., Sind es Kinder, die Feine ‚größere Freude ihres Lebens: ken— 
nen, als die, ihrem Vater Freude zu machen? Sind es Kin- 
der Eines Vaters, die eben darum ſich als Brüder lieben? 
Brüder, wer erkennt in der Menjchheit, wie fie, vor ung ijt, wer 
erfennt in ihr. eine Familie Gottes?! , Wohl find mir Kinder 
Eines indischen fo wie auch Eines himmlischen Vaters, denn „er 
hat geinacht,. wie der, Apoftel jagt, dag von Einem, Blute aller 
Menjchen Gefchlechter auf dem ganzen ‚Erbboden wohnen, und 
wiederum: „von Ihm und durch Ihn und zu Ihm ift alles ge= 
ſchaffen,“ und „feine Sonne läßt er aufgehen über die Guten. und 
über die Böfen, und läßt den Regen hernieberfließen ohne Wahl 
auf die Felder der Gerechten und der Ungerechten.” Wohl find 
wir alfo jeine Kinder, ausgegangen aus feiner Hand, geſchaffen zu 
feinem. Ebenbilde, wandelnd unter dem Schatten des weiten Mans 
tel3 des Erbarmens, den er um Alles jchlägt, was er gejchaffen 
hat. Aber Kinder find wir, die ihre Abſtammung verläugnet haben, 
Kinder, die alles vergängliche Gut mehr lieben, als ihren unver= 
gänglichen Bater, ungehorfame irrende Kinder, eine zerftreute Heerde, 
von welcher jedes auf jeinen eignen Weg Sieht. Wenn es wahr 
it, daß oben in den hellen Höhen, deren Licht wie die Botichaft 
aus einer ungefallenen Welt herniederquillt, ein anderes Gejchlecht 
von Gottesfindern wohnt, deren Knie nicht aufgehört hat von dem 
Anfange an, wo fie in's Daſeyn traten, fich zu beugen vor dem 
Bater ihres Lebens, jagt mir: was müfjen ihre Empfindungen 
ſeyn, wenn fie einen Blick herabmerfen auf die ferne Provinz ihres 
föniglichen Gebieters wo er fich ebenfalls ein Gejchlecht von Got— 
tesfindern ftiften mollte, und ihr Auge nun die Familie. diefer 
Gottesfinder auf der Erde ſucht? Ad, „dab du den Himmel zer- 
riſſeſt, und führeft herab, daß die Berge vor dir zerflöffen, wie 
heißes Waller vom Feuer verfiedet, daß dein Name fund würde 
unter deinen Feinden!“ Und fiehe, ev zerreißt den Himmel, und 
die Berge zerfließen vor ihm, er fommt-— er fommt — Erbar— 
men in feiner Rechten, und Segen ohne Ende in jeiner Linien! 
Das große Geheimniß, das verborgen geweſen ift von der Welt 
ber, ijt fund geworden, der Vorhang iſt gefallen, ein Kind Gottes, 
ein wahrhaftiger Gottes- und zugleich. ein Menſchenſohn ſteigt 
hernieder, und wird unfer Bruder, auf daß wir Gottes Kin— 
der werden möchten. In einem geheimnifreichen Worte des Apo= 
ftel3 heißt e8, daß mir „erwählet find vom Anfange der Welt in 
dem Sohne feiner Liebe.” Nur in ihm und an ihm, diefem wahr- 
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haftigen Gottesfohne, können wir Gottes Kinder werden. Aus zer- 
riſſenen Wolfen ift die Stimme hervorgedrungen: „Das ift mein 
Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe, den follt ihr hören!” Durch 
den Ölauben an ihn follen wir mit ihm Eins werden. Aus gött- 
lichem Saamen ſollſt du neu geboren werden, und bift du durch 
ihn und mit ihm ein Kind Gottes geworden, fo follit du auch 
ein Erbe Gottes werden, denn „find wir Kinder Gottes, fo find 
wir auch feine Erben,‘ Und wem danach fein Herz ſteht, und 
wer danach trachtet durch den Glauben, ſiehe, dem fol vergeſſen 
ſeyn Alles, was dahinten liegt von Schuld und Sünde. Was 
auch für Ankläger gegen ihn auftreten mögen, er hat einen ewigen 
Fürfprecher gefunden bei dem Bater, „Jeſum Chriftum, der ge= 
recht iſt.“ — 

Seitdem das gepredigt worden iſt auf Erden, ſeitdem hat ſich 
eine kleine Gemeinde der Kinder Gottes auch auf dieſer Erde ge— 
bildet, die Schrift nennt ſie „Auserwählte von der Welt“ und 
der Herr ſelbſt nennt ſie „eine kleine Heerde.“ Das ſind nun 
Leute, die mit Jacobus ſagen können: „Er hat uns gezeuget nach 
feinem Willen durch das Wort der Wahrheit, auf dag wir wären 
. Erftlinge feiner Kreaturen,‘ die mit Petrus rühmen fünnen: „Wir 
find das auserwählte Geſchlecht, das Fönigliche Prieſterthum, das 
heilige Volk, das Volk des Eigenthums, daß wir verfündigen follen 
die Tugenden de, der uns berufen hat von der Finiterniß zu ſei— 
nem wunderbaren Lichte, die wir meiland nicht ein Volf waren, 
nun aber Gottes Volk find, und meiland nicht in Gnaden waren, 
nun aber in Gnaden find 5 die mit Paulus rufen mögen: „Wer 
will die Auserwählten Gottes bejchuldigen? Gott ift hie," der ge= 
recht macht; mer will verdammen? Chriftus ift hie, der gejtorben 
it, ja vielmehr, der auch auferwedet ift, melcher ift zur. Rechten 
Gottes und vertritt uns; mer will uns fcheiden von der Liebe 
Gottes?” ; die mit Johannes bezeugen können: „Wir wiſſen, daß 
wir aus dem Tode in das Leben gefommen find, denn mir lieben 
die Brüder.” Wie diefe Gemeinde ihren unfichtbaren Vater ge- 
liebt hat, das hat die Welt nicht jehen können, aber wenigſtens 
wie fie fi) unter einander geliebt haben, da3 hat man mit 
Erftaunen gefehen, denn wie uns ein Kirchenvater aus der eriten 
‚Zeit erzählt: mit Erftaunen haben die Heiden, wenn fie ſahen, wie 
‚Chriften in einer jo neuen Liebe mit einander. verbunden waren, 
ausgerufen: „Sehet, wie fie ſich lieb haben!“ 

In dem jeligen Bewußtſeyn nun, einer foldhen Familie von 
Gottes Kindern anzugehören, ruft Johannes: „Sehet, melde 
Liebe hat uns der Vater erwiefen, daß wir follen 
Gottes Kinder heißen!” Gelige Freude fpricht diefer Aus— 
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uf aus und zu gleicher Zeit Verwunderung. Das Eindliche 
Gemüth kann es nicht begreifen, wie es fo großer Gnade und Huld- 
werth geachtet worden iſt. Werrhätte es erwartet, will er jagen, 
wir die Ungehorfamen, und die wir in der Finſterniß wandelten, 
uns hat ex werth gehalten, daß. wir feine Kinder werden follen! 
Bis zu diefer Stunde giebt es noch überall, und Gott jei Dank! 
auch unter und, ja mitten in diefer Berfammlung giebt es noch 
Viele, die mit derfelben feligen Verwunderung dem Apoftel nach— 
rufen können: „Sehet, welche Liebe hat ung der Vater erwieſen, 
daß mir follen feine Kinder heißen!” Ihr aber, die ihr es ein— 
mal und wieder einmal habt ausrufen fünnen, o daß es erft dazu 
mit euch fäme, daß alle Stunden euer Herz davon übermallte, daß 
diefe felige kindliche Freude in all’ unfern Zügen, in allem unfern 
Thun und Treiben ſich ausprägte, daß unfer ganzes Leben in ber 
Melt und mit. der Welt ein fortgehender Ausruf wäre: ,, Sehet, 
welche Liebe hat uns der Bater erwieſen!“ Wie Viele würden 
dann unferm Ölauben und unferm Herrn gewonnen werden? Denn 
diefe felige und doch dabei jo ftille und demüthige Freude, melche 
die Achten Chriſten auszeichnet, fie hat etwas Unwiderſtehliches, und 
je weniger der Menfch die verborgene Duelle ahnen fann, aus der 
fie fließt, deito wunderbarer berührt fie ihn, wo er fie findet. 
Chrijten, jo jelig macht ung unfer Glaube, und wie ſelig 
macht ung erft unfre Hoffnung! — Denn „wir find ſelig ge= 
worden, fagt Paulus, auf Hoffnung!” — „Wir find jest 
— Gottes Kinder — jagt Johannes, und fein Herz bebt vor Freude — 
aber es ift noch nicht einmal erſchienen, was wir ſeyn 
werden, jest er hinzu, und fein Herz mallt über in überſchweng⸗ 
licher Ahnung. Die Gläubigen ſelbſt, die wiſſen es freilich mit 
feliger Gewißheit, daß fie Kinder Gottes find, fie tragen das 
Zeugniß der Kindſchaft in fich, aber es ift noch nicht offen- 
bar, und daß es einft offenbar werden wird, das ift der Gegen- 
jtand der chriſtlichen Hoffnung. So lange e3 indeß noch nicht 
offenbar worden tft — welch“ ein feltfam kühnes Räthſel ftehen fie 
vor der Welt! Verfegt euch einmal in die Zeit der eriten chriftlichen 
Gemeinde, denkt euch der ganzen großen heidniſchen Welt mit ihren 
Kaiſern, Helden, Weltweifen, Rünftlern, mit ihrer Macht und ihrem 
Glanze gegenüber das Kleine Chriftenhäuflein, zum größten Theil 
arme und von der Welt wenig 'geachtete Leute, von allen "Seiten 
hart bevrängt und der Trübſal preisgegeben — nicht weniger, 
fondern fogar mehr fie alle Andern, und diefe Handvoll Men- 
ſchen ſteht und jubelt: „Sehet, melde Liebe hat uns der Water 
erwieſen, daß wir Gottes Kinder heißen follen, und ift noch nicht 
einmal erfchienen, was wir feyn werden!“ Sohannes fühlte 
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es ſelbſt, daß für die -Andern das Wort — unbegreiflich ſeyn 
muß: Die Welt, ſagt er, kennet uns nicht, denn fie kennet Ihn 
nicht: Und noch fühner tritt Paulus auf. Er hat gefprochen: 
„Bu rühmen uns der Hoffnung der zufünftigen Herrlichkeit,“ 
aber gegenüber der ganzen ungläubigen fpottenden Welt fagt er 
noch mehr: „nicht allein aber das, fondern wir rühmen uns aud) 
der. Trübſa le.“ Wenn ihr wollt, mögt ihr das wohl einen 
Trost nennen, aber e3 ift ein göttlicher Trotz, wie unfer Luther 
jagt, „dab der Glaube dem Menfchen ein troßiges Herz gebe 
geyen Gott, und gegen jede Kreatur.” Und mas ift denn der 
Mittelpunft aller Hoffnung diefer Elenden und Armen? es ift 
wohl Ehre, Herrlichteit, Genuß? Allerdings, denn „Preis, Ehre 
und unvergängliches Weſen, jagt der Apoftel, wird er denen geben, 
die. mit Geduld in guten Werken trachten nach dem ewigen Leben.“ 
Aber der Mittelpunft ihrer Freude und Hoffnung ift es noch 
nicht, der Mittelpunkt ihrer Freude und Hoffnung ift, worauf fein 
anderes Menſchenherz fich freut, als das ihrige — daß fie ihren 
Herren ſehen follen, und zwar, wie er ift. Brüder, - wir 
begreifen fie wohl, jene Sehnfucht nad) dem Wiederfehen bei denen, 
die. ſchon hier auf Erden. in fein heiliges Antlit hatten ſchauen 
dürfen, als er an jenem Morgen auf dem Delberge bon ihnen 
Abſchied nahm, und die Wolfe ihn bedeckte, während feine Hände 
zum legten Segen ſich über fie ausbreiteten. Brüder, wir begreifen 
es wohl, dab da eine brennende Sehnjucht-in ihrem Herzen zurüd- 
geblieben ift, daß die aufgehobenen jegnenden Hände ihnen vor 
Augen gejtanden ‚haben ihr ganzes Leben lang. Aber nicht bloß 
die, welche ihn mit dem leiblichen Auge gejehen hatten, haben das 
Feuer der Sehnſucht in ihrem Herzen behalten, nein, in diejer 
Flamme der Sehnfucht find alle Chriftenherzen der erjten Zeit ge= 
ſchmolzen, derer, die ihn mit dem leiblichen Auge gejchaut hatten, 
wie derer, die ihn. bloß gejehen hatten mit dem inmwendigen Auge. 
An die Gemeinde von Kleinafien, die niemals mit eigenen Augen 
ihn geichaut, jchreibt der Apojtel Betrug — der ihn geſchaut, und 
der gewiß feinen letzten Blick nimmer vergeſſen hat, welcher mit 
jener Frage verbunden war: Simon Johanna, haft du mid) lieb? 
 — an jene Gemeinden aljo, die ihn nimmer. gefehen, ſchreibt der 
Apoſtel: „Wenn -geoffenbaret wird Jeſus Chriftus, melchen ihr 
nicht. gefehen, und Doc lieb habt, und nun an ihn glaubt, 
wiewohl ihr ihn nicht ſehet, ſo werdet ihr euch freuen mit unaus= 
fprechlicher und herrlicher Freude.“ Da ſehet ihr's, mie. in jener 
Sehnſucht die Flammen aller Chriſtenherzen ſich vereinigt haben. 
Und zwar ſollen fie ihn ſehen, wie er iſt. Als fie ihn bier 
auf Erden fahen, da hat ihr Herz fehon gebrannt, und doch hatten 
11* 
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fie ihm noch nicht gefehen, wie er iſt. Schon hier hatten fie, 
wie Johannes fagt, in ihm geſchaut eine Herrlichteit „als die eines 
eingebornen Gottesſohnes,“ und doch ſtand damals die Sonne noch 
hinter den Wolken, es waren nuͤr einzelne Strahlen, welche durch 
das Gewölk hindurchbrachen. Er ſelbſt war noch nicht verherrlicht 
beim Vater, und auf ſie war noch nicht ausgegoſſen der Geiſt 
vom Vater. Beim Wiederſehen wird das alles anders ſeyn. Ihr 
begreift alſo die Sehnſucht nach dem Freunde, der zum Vater ge— 
gangen war, um die Herrlichkeit zu nehmen, die er von Anfange 
der Welt an hatte, wohl bemerket ihr aber auch dies, daß ihr hier 
mehr habt, als die bloße Empfindung für ein menſchliches auf 
eine Zeitlang getrenntes Freundes band. Es ift nicht jene 
Sehnsucht einer freundſchaftlichen Empfindfamfeit, die ihr hier er— 
blicket, wie fie leicht entjteht, und auch Teicht in Bezug auf die 
Perſon unferes Herrn gewedt werden mag. Selbſt in der zarten 
Seele des Jüngers, den der Herr lieb hatte, und der in feinem 
Schooße gelegen, ift die Sehnfucht mit ſtärkeren, heiligeren Empfin- 
dungen verwoben und verfchlungen. „Wenn e8 aber erjcheinen wird, 
fagt ex, jo werden mir ihm gleich jeyn, denn wir werden ihn jehen, 
wie er iſt.“ Sehet, welch’ eine männliche Sehnfucht, welch' ein 
männliches Berlangen, daß, wenn jie ihn wiederſehen werden, wie er 
it, fte-ihm gleich jeyn werden ohne Irrthum und ohne 
Sünde! Dies, dies ift es, wonach die Seele jener Chriften verlangt, 
was vorzugsmweife die Seele desjenigen Jüngers erhebt, der noch mehr 
als die andern alle durch. die Bande perfünlicher Freundschaft mit 
feinem Heilande verbunden geweſen war. Ihr feht, wie wenig das 
Bild, das fie euch vom Jünger, den der Herr lieb hatte, entiver- 
fen, als einer bloß empfindfamen Seele, der Wahrheit entfpricht! 
— Er ift auf's Neue geboren, und er wurde es ja ſchon in frü— 
ber Zeit feiner Jugend, aber jelbjt der hundertjährige Jünger ift 
dahin noch nicht gefommen, daß er mit feinem Meifter jagen 
fünnte: „Wer mag mich einer Sünde zeihen?“ Denkt euch, ver 
liebe, innige Johannes, der da rufen fonnte: „und feine Gebote 
find nicht ſchwer,“ ſelbſt diefer muß ſich einfchließen mit der gan— 
zen chriftlichen Gemeinde in das Bekenntniß: „So wir jagen, wir 
haben nicht gefündigt, jo machen mir ihm zum Lügner, und fein 
Wort ift nicht in uns.” O wie mag ihm das jchmerzlich geweſen 
ſeyn! D mie mag diefe Seele, deren ganzes Leben Ein göttlicher 
Hauch war, danach verlangt haben, daß doch bald gar nichts mehr 
in ihm erfunden würde, worin fein Bild noch von dem Bilde feines 
bimmlifchen Freundes verjchieden wäre. Aber — er wird ihn 
ſehen — mit neuen verflärten Sinnen, wird ihn fehen, mie er ift, 
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und da nur, das Verwandte das Verwandte ſehen kann, ſo wird 
er dan ihm gleich ſeyn! 

O ihr, die ihr auf Chriſti Namen die Taufe empfangen habt, 
nern von euch, fennt das Seligfeyn in folder Hoffnung? . Laßt 
auch euch fragen erſtens: „Seid ihr fchon jest felig auf Erden, 
dieweil ihr mwiljet, daß ihr Gottes Kinder fein?” Laſſet auch euch 
fragen zweitens: „Blidt ihr auf die letzte Stunde hin mit 
Hoffnung nad) größerer Seligfeit.” Laſſet mich aber endlich die 
Brage euch vorlegen: „Was tft der Mittelpunkt der Freude, 
die. beim Hinausblid auf die Ewigkeit euch ergreift?” D ih muß 
beflagen, daß, eure eigenen Lehrer euch oftmals in dem Stüde 
irre leiten. Wenn der Getftliche zu dem lebten Kranfenlager hin- 
zutritt und tröften fol, wonach greift er dann in der Stunde der 
Noth? Ah, iſt's nicht jo häufig bloß dies, daß ihr eure Lie— 
ben wiederſehen jolt? Wunderbar — nur an menigen Stellen 
ſpricht die heilige Schrift von dieſem Trofte. Nicht, als ob ich 
dadurch jene Hoffnung euch zweifelhaft machen mollte, aber nur 
das will ich jagen: Der Mittelpunkt riftliher Sehnfucht und 
Hoffnung kann das nicht feyn beim Sterben. Daß wir Ihn — 
daß wir Ihn wiederſehen werden, den wir lieb haben, ob wir ihn 
wohl nie mit fterblihem Auge ſahen, das, das giebt aller chriit- 
lichen Hoffnung auf dem Todtenbette ihre leuchtende Flamme. "Und 
wiederum, auch diefe Sehnfucht nad) ihm, morin hat fie bei euch 
ihren Grund? Quillt fie aus einem ſchwächlichen Gefühl, oder 
aus jenem männlich ſtarken, daß Ihn ſehen und Ihm gleich 
jeyn, frei feyn von Sünde und Irrthum, ein und daſſel— 
bige it? O Chriften, veiniget euren Glauben, ftählet eure Hoff- 
nung an dem Glauben und der Hoffnung bes Yüngers, den ihr 
nur zu oft bloß als den Prediger einer ſchwächlichen, Fränflichen 
Liebe betrachtet! 

Wer ſolche Hoffnung hat — fo fehlieft der Jünger — num, 
was erwartet ihr? — mer die Hoffnung hat, daß er einft boch 
ihm gleich werde, wenn er ihn jehen wird, wie er ift, der ruhet 
vom Werke der. Heiligung? D ihr habt noch nicht veritanden, 
was Chriften- Hoffnung it! „Wer ſolche Hoffnung hat, 
ipricht Johannes, der — reiniget fi, gleich wie Er rein 
iſt.“ Heiligung, Reinigung, das ift ein Wort, welches durch alle 
Schriften unferes Neuen Bundes hindurchgeht. Tritt es bei Baus 
lus uns entgegen wie ein Schlachtruf, der rüftige Kämpfer weckt, 
jo tönt es aus Johannes uns entgegen mie ein Ruf des Verlan— 
gens, den der Liebende ruft, wenn er das Antlit des Geliebten 
nicht fein und ungetrübt fchauen fann. Stark, ſtark ift aber auch 
bet ihm diefer Ruf. Vernehmt ihr gleich am Anfange diejes feines 
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"Schreibens das ftrenge Wort: „Gott ift ein Licht, und in ihm ift 
feine Finfterniß. Sp mir jagen, daß wir Gemeinſchaft mit ihm 
haben, und wandeln in Finfterniß, jo fügen wir, und thun nicht 
die Wahrheit”? Sehet, mie feine Gottesliebe nicht Sinnliches, 
nichts Irdiſches beigemifcht iſt. Seine Gottesliebe ift eine Licht- 
liebe; und fo denn auch hier feine Liebe zum Heilande. Cr Tiebt 
ihn, weil er der allein Reime und Fleckenloſe ift, und da er die 
große Hoffnung bat, daß er den eimft jchauen fol, da mill er fich 
reinigen, damit er feinem Antlit begegnen fünne. Noch eine neue 
und große Wahrheit ftellen ung alſo diefe Worte in's Licht. jene 
Hehnlichkeit, jene Freiheit von Sünde und Irrthum, nad) welcher 
die Fromme Seele ſehnſuchtsvoll ausblidt — fie wird nicht ohne 
dein eigenes Wollen dir zu The. Wirſt du es gemwahr, 
daß fie Dich träg macht, jene große Hoffnung der Chriften, o glaube 
mir, fo haft du ihr wahres Weſen noch nicht verjtanden. In dir 
jelbjt mußt du den Durft danach empfinden, mit heiliger Liebe 
mußt du fragen und prüfen: Was ift denn noch unrein und finfter 
an mir? Fortwährend in allen Beziehungen deines Lebens mußt 
du heraustreten aus der Finjterniß in den hellen Sonnenschein, 
der Dir zuerft zwar deine Fleden zeigt, aber dann auch, wenn du 
nur willft, dich felber Ticht und rein macht. Zu euch namentlich 
wende ich mich, die ihr den Herrn kennt, die ihr den Herrn Tiebt, 
die ihr jelig jeid in der Gemeinfhaft mit dem Vater und dem 
Sohne und in der Gemeinfchaft mit einander. Beherziget ihr es 
wohl, daß Gott Licht ift, und mer Gemeinſchaft hat mit ihm, und 
die in ihm Gemeinschaft haben mit einander, die follen Licht feyn, 
und Finfterniß ſoll nicht in ihnen ſeyn? D du heiliges, hohes 
Leben im Lichte! — Brüder, feid ihr forglich darauf bedacht, euch 
vecht genau zu beſchauen alle Tage, was und mie viel von euch 
noch nicht vom Lichte verklärt ift? Johannes fordert euch auf: 
„Habet ihr würklich ſolche Hoffnung, fpricht er zu euch, nun fo 
reiniget euch ſelbſt, gleichwie er rein iſt.“ Chriften, wir dürfen 
in feinem Augenblid uns gehen laſſen, und uns ſelbſt vergeffen. 
Dur) unjer Wollen und Verlangen allein fommt unfer Heil nicht, 
aber es kommt auch nicht ohne dafjelbe, darum noch ein Mal: 
mer ſolche Hoffnung hat, der reiniget ſich, — 
wie Er rein iſt!“ — 
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- Warum fehe ich heute diefe Stätte mit der Farbe des Todes 
überfleidet, warum liegt heute mehr noch als jonft, wenn ihr an 
diejem Drte zufammenfommt, feierlicher Ernft auf eurem Antlıs? 
Ihr feid zufammengefommen, um eud an eure Todten zu er: 
innern, um euch an euren eigenen Tod zu erinnern. D daß ihr 
ihn öfter dächtet, den Gedanken an den Tod und zwar vor dem 
Altare Gottes! Sit er doch, fo gedacht, ſchon für Manchen die 
Geburtsſtätte eines neuen Lebens geworden. Und mas wollt 
ihr, da3 am heutigen Tage ich euch predige? D Geliebte, darf 
ich denn euch predigen, was ihr wollt? Doch — was wollt 
ihr, das ich euch predige? Etwa die Verficherung, das von leichter 
Welle jeder eurer entjchlafenen Lieben in einen Hafen der Ruhe 
jei hinübergetragen worden? Etwa, daß ich euch ausmale mit 
goldenen Bildern, wie fie allefammt nun ausruhen von ihrer Ar— 
beit auf grüner Wiefe, an jenem klaren Bade, der nad) dem 
Norte der Weifjagung aus dem ewigen Tempel rinnt? Und 
wie nun, wenn ich heute fo euch predigte, und mit ſüßem Ton 
in janften Schlummer euch wiegte, und der Blib des Todes 
träfe euch in diefer Nacht, daß ihr am Morgen in der Ewigkeit 
erwachtet und ihr jähet, ich hätte euch betrogen? Was jollte 
ih euch antworten, wenn ihr dort vor dem Throne der Majeftät 
mich fragtet: Diener Jeſu Chrifti! warum haft du uns betrogen 
— betrogen von der Stätte herab, wo nichts ala Gottes 
Wahrheit erſchallen joll? Geliebte, ich darf euch nicht predigen, 
was ihr wollt, ich darf euch nicht predigen, was ich will: was 
der Herr will, muß ich euch predigen. Hat er gejagt, daß der 
Weg ſchmal ift und die Pforte eng, mie könnte ich Armer das 
Gegentheil zu fagen wagen? Darum, Geliebte, die ihr am Grabe 
eurer Lieben meint, zürnet mir nicht, wenn ich nicht euch allen 
ohne Unterjchied Blumen zu ftreuen vermag. Einen Kranz will 
ich euch dagegen vorhalten, einen Amaranthenfranz, einen un— 
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vergänglichen, unvermelflichen, unbefledten Kranz, melden, wie 
der Apoftel jagt, zu feiner Zeit der Selige und allein Gewaltige, 
der König aller Könige, der gerechte Kampfrichter wird darreichen 
Allen, die feine Erfcheinung lieb haben. Ob alle eure Lieben 
denjelben bereits gewonnen haben —? ad), das Tann ich ja nicht 
wiffen. Ob ihr alle ihn gewinnen werdet? au das kann ich 
nicht wiffen; aber, meine Brüder und Schweftern in dem Herrn, 
lafjet ung alle zufammen unfere Hände falten und bitten, lafjet 
die Lenden uns gürten und laufen — ob wir ihn gemwinnen 
mögen. Denn, fagt das ernfte Wort ‘des Apoftels: „Ob auch 
Einer fämpfet, wird er doch nicht gekrönt, er Fämpfe denn 
recht.’ 

Damit wir nun recht Tämpfen um den unvergänglichen 
Kranz, fo laſſet uns allzumal beherzigen, was Paulus zu den 
Koloſſern jagt im 3. Kap. V. 3. 4 „Denn ihr jeid ge 
ftorben und euer Leben ift verborgen mit Chrifto in 
Gott, wenn aber Chriftus, euer Leben, fihoffenbaren 
wird, dann werdet ihr auch vffenbaret werden mit 
ihm in der Herrlichkeit.“ 

Nur werein in ÖdttverborgenesXeben geführt 
hat in der Zeit, wird offenbar mit Gottleben in der 
Ewigfeit, das ift die ernjte Stimme, welche uns hier entgegen 
tönt. Und meine heutige Rede an euch fol fi darauf be— 
Ihränfen, euh die Wahrheit diefes Satzes darzuthun. Um 
aber die Wahrheit diefes Wortes zu erfennen, bedürfen wir nichts 
anderes, als daß ich zuerft die Natur eines in Gott ver— 
borgenen Lebens euch entfalte, denn — fein Ausgang 
it die Herrlichkeit. So lafjet uns denn in unjerer heutigen An— 
dacht das in Gott verborgene Leben betradten in 
feinem Anfang, in feinem Fortgang und in feinem Au $- 
gang. 

Ein in Gott verborgenes Leben — ein geheimniß- 
voller Ausdruck. Wie viele unter euch führen ein verborgenes 
Leben? Ein offenbares Leben führt ihr alle. Man fieht eure 
Genüffe und eure Entbehrungen, euren Sonnenschein und eure 
Gemittertage, eure Schlachten und eure Friedensfchlüffe. Indem 
aber. die heilige Schrift von einem verborgenen Leben des 
Menſchen Ipricht, fest fie voraus, daß bei den Chriften neben jener 
mannichfaltigen bunten Reihe der äußeren Ereigniffe auch im 
Innerſten der Bruſt eine Reihe innerer Ereigniſſe ſich hinziehe, 
eine Reihe innerer Genüſſe und Entbehrungen, inneren Sonnen— 
ſcheins und innerer Gewittertage, innerer Schlachten und innerer 
Friedensſchlüſſe. Der Chriſt hat nicht bloß eine äußere Geſchichte, 
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er hat auch eine innere. Wehe dem Chriſten, der, wenn er 
nad) längerer Beit der Abweſenheit ſeinen Freund wiederſieht, 
ihm nur von der Geſchichte ſeines Lebens zu erzählen weiß, 
von den Genüſſen und Entbehrungen, dem Sonnenſchein und 
"dem Gewitter, welches vor den Augen aller Welt gefchehen: ift. 
Aber, ihr hriftlichen Sünglinge, wie viele Freunde giebt‘ e3 denn 
unter euch, die, wenn fie ſich wiederſehen, die Gefchichte eines 
in Gott verborgenen Lebens ſich zu erzählen haben? Und 
doch vom Throne der Majeftät hevab wird einft an euch alle der 
Aufruf ergehen: Menſch, wo ift dene Gefhichte? Und von 
was willſt du dann erzählen, du Aermiter, wenn du zwar eine 
Gejchichte deines Lebens in der Welt, aber nicht deines Lebens 
in Oott haft? Das alfo ift die erſte Wahrheit, die wir uns 
auf Veranlaffung unferes Spruches vergegenmärtigen jollen: In 
jedem Menjhen joll die Keligion eine Geſchichte 
haben — eine Gedichte, die da fortläuft von dem Augen 
blide, wo das Kind zum erften Male: die Hände zum Himmel 
faltete, und fein Baterunfer lallte, bis zu dem legtem Athemzuge, 
der da ruft: D Sohn Gottes, erbarme dich meiner — fortläuft 
bi3 in die Unendlichkeit! 

Und nun lafjet uns den geheimnißvollen Strom des in 
Gott verborgenen Lebens des Menſchen bis zu jenem erften 
Duellpunfte verfolgen, wo er fo leife fließt, daß er ſchon da it, 
ehe der Menſch ſelbſt es merkt. „Gott hat gemaht — 
jagt der Apoftel — daß von einem Blut aller Menjchen Ge— 
jchlechter auf dem ganzen Erdboden wohnen, und hat Biel geſetzt 
und zubor verjehen, wie lange und wie weit fie wohnen jollen, 
daß fie den Herrn Suchen follten, ob fie ihn fühlen 
oder finden mödhten, und zwar tft er nidt fern von 
einem Jeglihen unter ung; denn imihm leben, wer 
ben und jind wir.“ Sehet da die geheimnißvolle Stelle, wo 
der Born der Emigfeit in die Zeit hineinfließt. Als der Ewige in 
den neugefchaffenen Ervenfohn jeinen Odem hineinblies, und zu 
ihm Sprach: du bift mein Bild! da entitand das Geheimniß der 
Menfchennatur, in welchem, wie in einem verjchlungenen Namens— 
zuge, die Ewigkeit fich mit der Zeit vermählt hat. Gott ift allen 
Menjchen nahe, denn „fie leben, weben und find in ihm. Bon 
den Heiden: jagt derſelbe Apoftel im Briefe an die Römer, daß 
‚eine göttliche Wahrheit in fie hineingeboren ift, die fie in Un- 
gerechtigfeit aufhalten,” d. i. nicht zu Worte kommen lafjen, 
daß fie „von Natur das Geſetz Gottes wifjen, daß auf die Sünde 
der Tod folgt!’ (NRöm 1, 31.) „ES giebt ein Licht, mie Jo— 
hannes uns jagt, welches jeden Menfchen erleuchtet, ver in dieſe 
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Melt kommt.” Und in diefem Lichte, in diefer von Gott in uns 
hineingeborenen Wahrheit zu leben, das, meine Freunde, iſt das 
verborgene Leben, es iſt das in Gott verborgene. Leben, 
denn fein anderer ald Er, aus dem es herborquilli, weiß um 
feinen verborgenen Wellenfchlag — Er ift e8, in dem e3 ge: 
lebt wird. Sol ich nun den Schleier von eurer Bruft heben, 
fol ich fie euch deuten die vielleicht von euch ſelbſt noch nicht 
verftandenen Anfänge jenes Lebens in Gott, fo laßt mich zuerit 
euch hinweifen auf jene Augenblide, die wohl in dem Leben 
Keines von euch gefehlt haben, wo ihr nad Etwas verlangt habt, 
Das die ganze Welt euch nicht bieten: konnte. Denn wenn über 
die Welt hinaus fein anderes Gut ift ale Gott, jo hat eure Seele 
ſich damals nach Gott gefehnt — es find die Anfänge geweſen 
‚eines verborgenen Lebens in Gott. D daß nur der Menſch in 
ſolchen Augenbliden ich ſelbſt verftände, o daß ein liebendes 
Freundeswort der Dollmetfcher. würde für jene geheimnißvolle 
Gottesfprache, denn zu mie vielen fpricht Gott, ohne daß fie es 
ahnen! Laßt mich euch den göttlichen Ruf nachweiſen in den 
Momenten, die euch wohl allen befannt find. Ein feierlicher 
Sternenhimmel, die Höhen der freien Berge, ein ftiller Sommer 
morgen mit dem fernen Ruf der Olode, die zur Anbetung ladet 
— vo wäre ein noch fo tief in der Welt verfunfenes Herz, in 
dem nit dann und wann dabei eine Sehnſucht aufgegangen 
wäre, eine Sehnſucht, die du bald eine Sehnſucht nad einem 
anbefannten Etwas, bald eine Sehnſucht nad) Gott, bald eine 
Sehnſucht nad einer Ruhe nannteft, welche die Welt nicht geben 

Tann. Ob dir's aud) felber nicht bewußt ift, du fehnteft dich da= 
mals wahrhaftig nach Gott. Du legft die glühende Wange an 
den Bufen des Freundes, du ftüßeft dag müde Haupt an bie 
Bruft der Gattin, du läßt alle Güter des Lebens an dir vorüber— 
gehen, und fühlit dic fo arm! „Gott hat den Menjchen ge= 
Ihaffen zu ihm, darum findet das Menfchenherz feine Ruhe, als 
bis es ruhet in ihm Mitten im Geräuſch der Geſellſchaft er- 
greift einen Andern jene Sehnfucht ; die raufchende Muſik ſchweigt 
einen Augenblick — ein Augenblid und alles um dich und "hinter 
dir däucht dir ein langer Traum und alle Menfchen Träumende 
— o wehe bir, der du den Augenblid nicht feithältft, und dich 
wieder hineinftürzeft in die Woge, bis fie über deinem Haupte 
zufammenfhlägt! So beginnt, ein einzelner Blit, das verborgene 
Leben des Menfchen; Chriftus nennt dieſe innern Flammen bie 
Hüge vom Vater, und es fommt nun darauf an, ob diefer An— 
fang einen Fortgang haben fol. Gott hat fidh dir genaht, es 
fommt darauf an, ob du num ihm wieder nahen willſt. (af. 4. 8.) 
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Du thuft es, das unbefannte Etwas, nah dem du dürfteft, 
drängt dich; du fuchft die ftillen Stunden, du gehft ihm entge— 
gen, ob es ſich dir noch näher enthüllen wolle, dir näher ent- 
gegen kommen, du rufit: „„Unbefanntes Etwas, nach dem ich die 
Hände ausitrede, ohne noch feinen Namen zu wiſſen,  offenbare 
dich mir und gieb mir Ruhe!‘ In der Sehnfucht deines Innern 
greifit du zur Rechten, greift du zur Linfen — endlich, endlich 
greift deine Hand auch zum Neuen Teftamente. Und nun wird 
Alles anders. Du Tiefeft, und es fallen die Schuppen von deinen 
Augen. Du wußteſt jelbjt nicht, was deine Unruhe und Sehn- 
fucht eigentlich meinte. Da lernit du es erfennen, daß die Sünde 
e3 jei, die dir den Weg zum Lande der Ruhe verfchloß, das 
ahndeteft du nicht. An Sünde dachteſt du überhaupt nit. Nun 
fiehft du dieſe Scheidewand. Nun jehneft du dich aber auch nicht 
mehr nach einem unbefannten Etwas — nun weißt du, was dir 
fehlt; du fehneft dich nad dem reinen Herzen, ohne welches 
man Gott nicht ſchauen kann. Und das, das, meine Freunde, 
it der Anfang im verborgenen Leben, der wahrhaftig einen 
Fortgang hat. Chriftliche Gemeinde, wir jtehen jest in einer 
wichtigen Periode des Reiches Gottes, in einer Zeit großer Sehn- 
fucht. D mie viele von Sehnſucht zerriffene Herzen mag es auch 
in diefer Verfammlung geben! Dod mie viele auch zugleich, 
denen in diefem Sehnen ein Jahr um's andere vergangen ift, 
und das Suchen hat fein Finden werden wollen. Könntet, 
dürftet ihr vortreten vor die Gemeinde Gottes, ihr zerriffenen 
Herzen, und dürftet ihr eurem Schmerze Worte geben — wie 
hör’ ich euch jammernd rufen: „Ad, daß das verborgene Leben, 
von dem du fprichft, bei mir nur zerriffene Blitze find, nad) denen 
die Nacht defto fchauerlicher wird, und ein Morgen will nim- 
mer tagen!” Freunde! So lange eure Sehnſucht noch die nad 
einem unbefannten Etwas ift, da fünnet ihr freilich nicht finden. 
Das war e8 ja eben, was ich euch fagte. An das beftimmte 
Wort der Schrift muß fie fih anfnüpfen, die Gottheit, welche 
für euch noch feinen Namen hatte, muß eine Geſtalt vor euch be= 
fommen; ihr müßt den Heiligen erkennen, der da Sprit: „Ich 
bin heilig, und ihr folt felig fein!“ Ihr müßt aus der Schrift 
lernen, was die Scheivewand ift vom Lande der Ruhe, und alles 
euer Gebet muß in das Eine fich auflöfen: „Mein Gott, ſchaff' 
in mir ein reine3 Herz!" Ein folder Anfang, Brüs 
der, hat wahrhaftig einen Fortgang. 

Es ift wahr, meine Andächtigen, in diefer Frühlingsgeit des 
Reiches Gottes, in der wir leben, fchlagen viele Bäume aus, von 
denen es zweifelhaft ift, ob je der Herbft ihre Blüthen in Früchte 
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verwandeln werde.  Zahlreich find unter Männern und Frauen, 
und. insbeſondere auch unter" euch, ihr Jünger der Wiſſenſchaft, 
diejenigen, bei denen. ein gewiſſer Sinn für die unfichtbare Welt 
erwacht ift, eine Sehnfucht nad) einem namenlofen. Etwas, aber 
mit diefem Sinne und diefer Sehnfucht ſeid ihr nun. hingegangen 
don einem Jahr zum andern, und die zerriffenen Baufteine haben 
ſich nicht zufammenfügen wollen zu einem Tempel Gottes. Das 
macht, daß jene eure Sehnfucht noch feinen fittlihen und heiligen 
Charakter hat, daß es ein unbeftimmtes Hangen und Schweben, 
ein. dunkles, dichterifches: Träumen iſt. Sol ih in. den Worten 
eines Dichters die Natur eures Sehnens ausfprechen? 


„Wo faß' ich dich, unendliche Natur? 

Euch Brüfte, wo? Ihr Duellen alles Lebens, 

An denen Himmel und Erde hängt, R 

Dahin die welfe Bruft fih drängt — 

Ihr quellt, ihr drängt, und ſchmacht' ich jo vergebens? 


Das ift nicht eine einzelne Stimme, das iſt die Stimme Bieler 
unferes Geſchlechts. Und fo lange das verborgene Leben in Gott 
nur diejen Charakter hat, jo fehlt ihm auch die fortgehende Ge— 
Ihichte des innern Menſchen. Diefe beginnt eigentlich 
erſt damit, wenn jene Sehnfucht nad) Ruhe eine Sehnſucht nad) 
einem reinen Herzen geworden ift. Eine ſolche Sehnfucht 
nad) einem reinen Herzen flattert nämlich nicht mehr in's Unbe— 
ftimmte hinaus, ſondern Schließt fi) unmittelbar an die Perſon 
des Erlöjers an, und eben darin liegt der Grund, daß ein ſolcher 
Anfang des verborgenen Lebens auch feinen Fortgang hat. Sit 
jene. unbeitimmte Sehnfucht eine Sehnſucht nad einem reinen 
Herzen geworden, fo gehen alle Gedanken auf den Erxlöfer als 
ihren Mittelpunft hin. Sein heiliges Opfer wird der Troft, 
‚wenn. das Gewiſſen uns anflagt; die Gemeinjchaft mit ihm durch 
den. Glauben mird die Duelle der Lebenskraft; fein heiliges Bild 
wird Vorbild. Darum beißt denn auch das verborgene Leben 
ſelbſt in den Worten des Apoftels Chriftus, „wenn Chriftusg, 
euer Leben — heit es — wird offenbar werden.” Don dem 
an, wo dieſes eintritt, beſteht das verborgene Leben nicht bloß 
in bereinzelten Augenbliden, in zerriffenen Bligen, es wird eine 
zulammenhängende, fortgehende Neihe innerer Erfahrungen — 
nad) der langen Nacht bricht der Morgen an. Während vorher 
die ganze Neihe der äußern Begebenheiten des Lebens Iosgelöjt 
bon ‚deinem innern Leben an dir vorüberging, bringſt du nun zu 
allem deinem Thun und Treiben die Beziehung auf den Erlöfer 
mit, jo daß jedes Wort und jede That des vor der Melt offen⸗ 
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baren Lebens des Shriften mit seinem innen Worte und einer 
innern That’ des verborgenen Lebens in Gott zufammenhängt: 
Während du vorher, unmittelbar nachdem der Blit vom Himmel 
ber dich durchzuckt hatte, Dich wieder im Schlamme der‘ Erbe 
wohlfühlen konnteſt, fommt nun Einheit in dein Leben. Freilich 
fommen auch noch Zeiten, wo der Zufammenhang diefes Innern 
Lebens uns geftört erjcheint, wo es ung vorkommt, ala wäre es 
erlofhen. Wie der Wanderer auf hohem Feljenrande tief unten 
unter dem Geſtein faum vernehmbar leife den Kleinen Bach rau- 
ſchen hört, jo vernimmt auch der Gläubige zumeilen nur Teife, 
daß der Strom feines innern Lebens fortfließt — doch ſteht er 
nicht mehr ftill. Das ift das tiefe Wort unſers Luthers, daß 
der Glaube bei dem wiedergebornen Chriften gleich dem Puls— 
Ichlage des Blutes felbft in der Nacht nicht ftille fteht. Ueber 
fein eignes Gnadenwerk in unferer Seele hält der Herr zumeilen 
ven Schatten feiner Hand, daß mir es nicht fehen können, um 
im Glauben uns zu prüfen, und uns in der Demuth zu erhal- 
ten. Da nun aber, nachdem der Menfch feinen wahren Schaden 
erfannt hat, das Verlangen nad) dem reinen Herzen nicht mehr 
aufhören kann, jo wird das Chrijtenherz auch fortwährend nad) 
feinem Herrn hingedrängt; denn Bebürfniß nad) Erlöfung kann nim— 
mer aufhören, und eben damit kann denn auch der innere Strom 
nie völlig abbrechen. Ya nicht nur hört der Strom des verbor- 
genen Lebens nicht auf zu rinnen, fondern er nimmt zu. Zwar 
haben gläubige Chriften darüber verſchieden gedacht, aber gewiß, 
dünft mich, müffen wir jagen, daß in der Reinigung des Chriften 
von der Zeit an, da er gläubig wurde, wenn auch von einzelnen 
Stilfftänden oder wohl gar Rückſchritten unterbrochen, doch im 
Ganzen ein Fortfchritt ſeyn muß bis zu feinem Ende. Mit 
jedem größeren Beitabfeänitt muß die Luft der Welt ung verächt— 
licher, die ewige Wahrheit uns heiliger, Gottes Wille uns leichter, 
der Gedanke an den Tod uns freundlicher werden, dafern wir 
ächte Chriften find. Was heißt es denn anders, wenn der Apoftel 
auffordert: immerbar zu wachſen, „bis daß wir alle hinankom— 
men zu einerlei Glauben, und ein vollkommner Mann werden 
nach dem Maaße des vollkommenen Alters Chriſti?“ Zwar mag 
uns der Schatten der Hand des Herrn nicht nur, wie ich vorhin 
fagte, unfere innere Verbindung mit Gott, jondern auch unfern 
Wachsthum darin zuweilen verdecken, aber die, mit welchen wir 
in der nächſten Beziehung ſtehen, die müſſen es wahrnehmen 
können zum Preiſe Gottes, daß an allen Aeſten des Baumes 
unſeres Lebens die dolbenen. Früchte der Gerechtigkeit fich mehren, 
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und wenn auch deren Auge zu ſchwach ſeyn ſollte jo muß das 
unſichtbare Gottesauge uns dieſes Zeugniß geben können. 
Das iſt der Fort gang des verborgenen Lebens mit Chriſto 
in Gott. Es heißt „ein verborgenes Leben mit Chriſto in 
Gott“ das will hier ſagen, wie Chriſtus — gleich wie es 
Chriſtus hat, gleichwie Chriſtus ſelbſt in feiner. irdiſchen Er⸗ 
ſcheinung ſeinem wahren Weſen nach der Welt verborgen blieb, 
So wie der Apoſtel anderwärts ſagt, daß wir mit Chriſto be— 
graben ſind, wenn er ſagen will, daß wir geiſtig begraben ſind 
wie Chriſtus leiblich. Aber Chriſtus ſoll offenbar werden. Das 
Kreuz ſoll Strahlen erhalten, daß aus ihm ein Stern werde, 
und der. Dornenkranz ſoll zum Diadem werden. Die Schrift 
nennt dieſes eine Offenbarung Jeſu Chriſti. Wohl war 
für das Auge des Gläubigen auch der Kreuzespfahl ſchon ein 
Thron der Herrlichkeit geweſen, und hatte ſein Auge das Haupt 
mit der Dornenkrone von Himmelsglanz umfloſſen geſehen; aber 
ſichtbarlich herausgetreten vor aller Augen, auch vor die Augen 
der Welt, war jene Majeſtät nicht. „Gleichwie er in der Welt 
war — ſpricht nun ſein Jünger — ſo ſind wir auch in der 
Welt.“ Wohl weiht jenes in Gott verborgene Leben der Chri— 
ſten ſie zu Königen und Prieſtern der Menſchheit, und machet ſie 
herrlich an ihrem inwendigen Menſchen; aber nach außen hin 
tragen ſie, wie der Apoſtel ſagt, das Leiden des Herrn Jeſu an 
fi, und ſterben täglich (2 Kor... 4, 10. 1Kor. 15, 31.) 
Darum denn abermals der Jünger, den. der. Herr lieb. hatte, 
ſpricht: „Darum Fennet euch. die Welt nicht, denn fie fennet ihn 
nicht!“ Wann nun, ihr König wird offenbar- werden in Herr— 
lichkeit, dann ſoll auch ihre innere Herrlichkeit offenbar. werden, 
und ſoll ihr Schmuck und ihre ‚Krone ſeyn in Ewigkeit. Ber 
gueifet ihr die Höhe und Tiefe ſolcher apoftolifchen Lehre? Nicht 
von außen.her ſoll Seligfeit, Schmud und ‚Herrlichkeit in den 
Schooß der Erwählten Gottes. fallen, nicht von außen ber foll 
der Himmel hineingetragen werden in ihre Bruft — o des wun— 
derbaren. Worts!; von innen heraus joll ‚der. Himmel fammt der 
Herrliähfeit fich offenbaren und entfalten, und Alles, was noch 
Tod. an ihnen heißen fünnte, verfchlingen ewiglich. (4 Kor. 15, 
54. 55. 2 Kor. 5, 4.) Jenes verborgene. Leben Gottes im 
Gläubigen hatte der Apoſtel das Leben Chriſti in uns ge— 
nannt — wenn Chriſtus, euer Leben — hatte er gefagt — wird: 
offenbar werden.“ Sein Leben und unſer Leben, das ſteht nun 
im innigſten Zuſammenhange, heißen wir doc) Glieder an feinem: 
Leibe... Wird Sein Leben. offenbar, dann, dann. wird: auch das. 
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unfrige e8 werden, wo das Haupt herrlich wird, da wird jeine: 
Verklärung den Glanz werfen auf alle feine Glied er. 

Iſt nun aber alle jenfeitige Seligfeit nicht anders, als das 
Sreiwerben und Offenbarwerden des verborgenen Lebens in Gott, 
was wir ſchon hier geführt haben, o wie wollt ihr felig werden, 
die ihr feinen verborgenen Strom des göttlichen Lebens in euch 
tragt, der, wenn des Leibes Feſſel gefallen ift, jich in das Meer‘ 
der Ewigkeit ergießen könnte? (oh. 4, 14.) Ihr jehet, Geliebte, 
beftätigt, was id) am Anfange unſrer heutigen Betrachtung euch 
zurief: Nur wer bier ein verborgenes Leben mit Gott— 
geführt hat in der Zeit, fann dort mit Gott offen 
bar lebenin der Ewigkeit. D täufche fich Keiner! "Man: 
fommtniht dur) das bloße Sterben in den Himmel. 
D ihr, deren Thränen am Grabe eurer Lieben fließen, ihr habt 
doch nur ein Recht zu weinen, wenn ihr zweifeln müßtet, ob eure: 
dahingefchiedenen Lieben ein Leben in Gott in ſich trugen, was 
dort mit Chrifto offenbar werden Tann. Darüber vielmehr müßtet 
ihr an diefem Tage weinen, wenn euer Herz euch anflagte, daß, 
was ihr thun konntet, nicht alles gefchehen ift, um ein verbors 
genes Leben in ihnen zu begründen. Ihr eltern, die ihr um 
dahingeſchiedene Kinder meint, pflanztet ihr denn auch bei denen, 
die euch noch geblieben find, das verborgene Leben in Gott? 
Du Freund, der du über den dahingefchiedenen. Freund weinſt, 
baueft du denn bei den Freunden, die dir noch geblieben find, 
die Freundfchaft auf das verborgene Leben in Gott? hr, bie 
euer Herz anklagt, daß ihr ſelbſt noch fein mit Chrifto in Gott 
verborgenes Leben in euch tragt, meinet ihr denn über euch 
ſelbſt? — Doc wie, wenn nun aud Weinende unter euch find, 
welche jene Gewißheit, daß ein in Gott verborgenes Leben in 
ihren Dahingefchiedenen angefangen, nicht haben fünnen? Ihr 
blickt zum Verkündiger des göttlichen Wortes’ hinauf, und fraget: 
„Und für uns’ — haft du für und denn gar feinen Troft ?“ 
Meine Geliebte, ohne allen Strahl der Hoffnung läßt das gött⸗ 
liche Wort euch nicht. Nur das, was mit deutlicher und uns 
zweifelhafter Klarheit es verkündet, wollte ich am heutigen Tage 
euch ausſprechen. Unfre nächſte Betrachtung fol aber auch euch 
des Troftes darbringen, fo viel das Wort der Wahrheit ung da= 
* darreicht. 
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Unſere letzte Betrachtung an dem Feſte, welches der Erinne— 
rung unſerer Todten gewidmet war, hat uns gezeigt, daß ein 
offenbares Leben mit Gott in der Ewigkeit nur dann ſtattfinden 
kann, wenn es ſich anſchließt an ein in Gott verborgenes Leben 


* in der Zeit. Ob fie Alle, über welche ihr als Entſchlafene wei— 


net, bier in der Zeit den Anfang gemacht hatten eines mit 
Chrifto in Gott verborgenen Lebens, darüber fonnte der Verkün- 
diger des Evangeliums euch feine Gemwißheit geben; und doch — 
denke ich mir, ift Mancher unter euch, welcher, wenn er in bie 
jer Hinficht auf die Entfchlafenen mit Zweifel hinzubliden Ur— 
ſache hat, zu dem Prediger des göttlichen Wortes auffchauet, und 


ihn fragt:» Haft du denn nicht aud) einen Troft für mich? 


Kannft du feine von den unzähligen Thränen trocknen oder we— 
nigftens lindern, welche den Hingegangenen geweint erden, 
über deren Glauben wir feine Gemwißheit haben, oder wenn eine, 
nur eine ſchmerz- und peinpolle? Die Rüdfiht auf euch, Ge— 
liebte, die ihr alfo fragt, ift es, welche mich in der Wahl mei- 
nes heutigen Tertes bejtimmt hat, und welche meinen heutigen 
Bortrag an den zuleßt gefchehenen anfnüpft. In wie meit das 
göttliche Wort auch euch einen Troft darbiete, das, meine Lieben, 
will ich euch ausfprechen, und fo meit es dem BVerfündiger des 
göttlichen Wortes zufteht, gern eure Thränen lindern. Sch wähle 
einen Ausiprud) aus dem Munde des Herrn, welcher in diefer 
Hinfiht vornehmlich troftreich ift, der aber auch noch in andern 
Rüdfichten einen eben fo erwedenden, als troftreichen Inhalt hat. 

Vernehmet in Ehrfurcht des Heren Wort, welches Luc. 12, 48. 
aufgezeichnet ſteht: „Welchem viel gegeben tft, bei dem 
wird mandielfucdhen, welchem vielbefohlen ift, von 
dem wird man viel fordern.“ 

Wunder nehmen mag e8 euch, wenn ich diefen Ausſpruch 
als ein Troftwort euch vorführe. Hat er nicht vielmehr das 
Anjehen eines Schredensmwortes? Spricht er nicht von ftrengem 
Maaße göttlicher Gerechtigkeit? Ja, Freunde, aber gleichivie das 
Evangelium der Gnade, zeigt er ein boppeltes Antlitz. Jenes 
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Evangelium, das ein Evangelium des Friedens heißt, heikt 
es nicht au ein Geruch des Todes und Lebens? — ein Fels 
zum Aufftehen, aber au zum Fallen? So zeigt ein und daf- 
jelbe göttliche Wort oftmals ein verſchiedenes Antlig — troft- 
reich für den Hungrigen, fehredlich für den Satten, fehredlich für 
den Reichen und Hohen, troftreich für den Armen und Niedrigen. 
Mit jchredlicher und niederbeugender Gewalt tritt unſer Spruch 
auf gegen Alles, was hoch und groß ift unter den Menfchen. 
Er zeigt ihnen, daß alfo hoch die Gaben find, die fie empfangen 
haben, jeien es geiftliche oder Teibliche, alfo hoch wird auch ihr 
Gericht ſeyn. Mit dem Maaße, damit man ihnen zugemefjen 
hat ihre Gaben, wird man ihnen zumeljen ihre Gerichte. 
Wenn ich im Lichte diefes Ausſpruchs: „Welchen viel gegeben 
ift, bei dem wird man viel ſuchen, und welchem viel befohlen " 
ift, von dem wird man viel fordern,‘ auf alle Könige und 
Großen der Erde, auf alle in Amt und Würden hochgeſtellte 
Menfchen blicke, wie bin ich froh, daß ich Fein Großer und Hoher 
bin, denn — an jeden himmelhohen Felfen gränzt ein tiefer Ab— 
grund. In dieſes Antlis unſeres Spruches wollen wir aber heute 
nicht jehen, laßt uns dasjenige betrachten, welches fanfter 
Tröftung voll die Nathanaelsfeelen, d. i. die Aufrichtigen 
anblidt, unter denen, die da glauben, wie unter denen, die da 
nicht glauben. Sit e3 wahr, daß, „welchem viel gegeben ift, bei 
dem man auch viel fuchen wird, und welchem viel befohlen ift, 
von dem man auch viel fordern wird,” fo ift es ja auch wahr, 
daß „welchem wenig gegeben ift, bei dem wird man wenig 
fuchen, und welchem wenig befohlen ift, von dem wird man 
wenig fordern.‘ Bon diefer Seite aus wollen wir heute‘ den 
Ausſpruch betrachten, und zwar zu einem zwiefachen Trofte: 
1) zu einem Trofte für die Nathanaelsſeelen, die im 
Glauben ftehben; 2) zu einem Trofte in Betreff der 
Nathanaelsſeelen, die den Glauben nit fennen. 
"Sp laſſet uns denn alfo jehen zuerit, was, jo gefaßt, Diefer 
Sprud des Herren für Troft darbiete den Nathanaelsfeelen, 
melde im Glauben ftehen. Oftmals habe ich euch an's 
Herz gelegt, daß, wie der Menſch alle Morgen fein Antlitz mit 
reinem Wafjer wäſcht, alfo an jedem Morgen auch die Chriften- 
feele ihr geiftliches Auge fih rein waschen muß, und das geſchieht 
durch einen Blid in das Wort Gottes. Da findet ihr Spiegel 
mancherlei Art, in denen eure Mißgeftalt euch Fund wird; ihr 
findet folhe Spiegel in allen Geboten Gottes, der da gerufen 
hat: „Ihr follt heilig ſeyn, denn ich bin heilig.‘ Ihr findet 
folhe -Spiegel aber auch in den Bildern der Öottesmenfchen, 
Tholuck, Predigten. I. 12 


174 Predigten. 


welche die Schrift euch vorzeichnet. Ihr findet den reinften, den: 
fledenlofeften Spiegel in der Erſcheinung des heiligen und unbe— 
fleckten Lammes Gottes. Dieſes Spiegels will ich aber nicht ein— 
mal gedenken, wenn ihr auch nur in denen euch ſpiegelt, die aus 
ſündlichem Saamen gezeugt ſind, gleichwie ihr, aber neugeboren, 
nicht von dem Geblüt, noch von dem Willen des Fleiſches, ſon— 
dern von Gott. Der fromme Chriſt tritt vor den Spiegel hin, 
welchen das Leben eines Paulus vor ihm entfaltet. Da tritt 
dir ein Baum entgegen, dem man 'es anſieht, daß er durch den 
Glauben nicht in der ſichtbaren Welt wurzelt, ſondern in der 
unſichtbaren. Wie hat für Paulus die unſichtbare Welt Wahr— 
heit gehabt! Gewiſſer als ſein eignes Leben iſt es ihm geweſen, 
daß es einen Heiland giebt, der gegenwärtig iſt bei den Seinen 
"bis an der Welt Ende. Hat Stephanus einmal den Himmel 
offen gefehen, und des Menfchen Sohn zur Nechten Gottes jtehen, 
fo ift für Paulus alle Tage der Himmel offen. Obgleich er 
ſpricht: „wir wandeln nicht im Schauen, fondern im Glauben,” 
jo ift doch auch Schon fein Glaube ein Schauen. Er han— 
delt, er wandelt allenthalben vor Gott und Chrifto und den 
heiligen Engeln als gegenwärtigen Zufchauern. Da tritt ung 
ein Baum entgegen, deſſen Stamm die Liebe if. Wie hat 
er Chriftum geliebt! Wehe mir, ruft er, wenn id) das Evange— 
lium nicht verkünde; „Eine Nothiwendigfeit ift mir auferlegt — 
die Liebe Chrifti dringet uns alſo.“ Wie hat er die Brüder ge— 
liebt! Was jeder von ung für fie vielleicht einmal oder feinmal 
in feinem Leben leidet, das ift jein tägliches Brot gemwefen: 
„Ich habekmehr gearbeitet, ich habe mehr Schläge erlitten, ich 
bin öfters gefangen, oft in Todesnöthen gewefen; von ben Juden 
habe ich fünfmal empfangen vierzig Schläge weniger eins; ich 
bin dreimal gejtäupet, einmal gejteinigt, dreimal habe ich Schiff-- 
bruch gelitten; Tag und Nacht habe ich zugebracht in den Tiefen 
des Meeres; ich, habe oft gereifet, ich bin in Gefahr geweſen zu 
Waſſer, in Gefahr unter den Mördern, in Gefahr unter den 
Juden, in Gefahr unter den Heiden, in Gefahr in den Städten, 
in Gefahr in der Wüfte, in Gefahr auf dem Meere, in Gefahr 
unter den falſchen Brüdern; in Mühe und Arbeit, in viel Wachen, 
in Hunger und Durft, in viel Faften, in Froft und Blöße“ — 
und warum das Alles? „die Liebe Chrifti dringet uns alſo,“ die 
Liebe Chrifti und das Heil der Bruderfeelen. Und wenn wir 
nun bie innerlihen Früchte diejes Stammes anfchauen, da 
hängt Gerechtigkeit, da Weisheit, da Sanftmuth, da Feuereifer, 
und wenn wir auf die Früchte fjehen in der Welt? „Von 
Jeruſalem an, jagt er uns felbft, umher bis nad Syrien ift 
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Alles erfüllt 2. dem Evangelio Chriſti.“ In der Stadt, mo 
Aphrodite, die Göttin fleiſchlicher Luft, ihren Seepter führte, in 
Korinth, pflanzt Chriftus feine Fahne auf; in der Hauptftabt 
der Welt, wo ein Nero fihnaubt, gehen Lämmer Chrifti zahlreich 
auf grüner Weide. Die Starken werben ſchwach, die Schwachen 
werden jtark, das Böſe wird mit dem Guten überwunden. 

Wie wird dir zu Muthe, mein Bruder, meine Schweiter, 
wenn bu in dem Spiegel dich beſiehſt? Ein aufrichtiger Mann 
in der Zeit, wo das Wort Gottes noch dem Volke verjchloffen 
war, ergriff es einjt, wie ung ‚berichtet wird, und fehlägt die 
Bergpredigt Chriſti auf, und Kieft und ruft: „Iſt das Chriften- 
thum, wo giebt es Chriften auf Erden?!‘ Sch meine, wenn 
dieſer und jener an eines Paulus Bilde fich beipiegelt, jo darf's 
ung nicht wundern, wenn er viefe: „Iſt Das ein Chrift, darf _ 
ich mit ihm zufammen den Chriftennamen tragen?’ Chriſt ſeyn 
und Chrift ſeyn — ad, es ift ein großer Unterſchied. Zu jol- 
cher heilfamen Beſchauung, meine Andächtigen, joll nun jedweder 
Chriftenmenjdh auf den Wandel der Olaubenszeugen hinbliden, 
wie Schon der Brief an die Hebräer ruft: „Gedenket an eure 
Lehrer, die euch das Wort Gottes gejagt haben, melcdher Ende 
ſchauet an, und folget ihrem Glauben nach;“ und wie Paulus 
ruft: „jeid meine Nachfolger, gleichwie ich Chrifti Nachfolger 
bin.“ Ob nun aber auch Taufende unter den Chriften zu ſol— 
cher heilfamen Beihämung in jene Spiegel nicht blicken, ob: 
Tauſende das Wort Pauli vergeffen: „Wer fich felbit richtet, 
der wird nicht gerichtet,‘ jo giebt e8 doch audh Nathanaels- 
feelen, melde, eingedenk folcher erniter Worte deg Herrn, 
wie „daß die Menjchen Nechenfchaft geben müffen am jüngiten 
Gerichte jelbjt von jedem unnützen Worte, das fie geredet haben,‘ 
nicht bloß zu ihrer Beihämung hineinbliden, fondern zur 
Verzweiflung, und an dieje wendet fich meine Nebe, um mit 
dem Troſte fie zu erquiden, daß, „wem da viel gegeben ift, bei 
dem man viel juchen wird, wem aber wenig gegeben ift, bei dem 
man wenig fuchen wird.” — 

Während alſo Tauſende unter denen, die da Chriſten heißen, 
ſolcher heilſamen Schaam ihr Lebelang aus dem Wege gehen, 
giebt es auch unter den Gläubigen Nathanaelsſeelen, in denen 
folche Betrachtung nicht bloß eine heilfame Schaam, jondern 
Kleinmuth und Verzagung herborruft, und euch nun, ihr nicht 
bloß beihämten, fondern zerfnidten Seelen, will ich aufrichten 
mit des Herrn Wort, daß, wie bei dem, welchem viel gegeben ift, 
auch viel wird gefucht werden, bei dem, welchem wenig gegeben 
ift, aud) nur wenig gefucht werben, daß er in dem Wenigen treu 
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erfunden werde. Wohl gefchieht es nämlich zuvörderſt, daß 
manche gläubige Nathanaelsfeele, wenn fie ihren beichränften und 
großentheils nur vergänglichen Verhältniffen zugewandten Wür- 
fungsfreis mit dem erhabenen eines Apoftels vergleicht, der es 
vom Morgen bis zum Abende nur mit Dingen der Ewigfeit 
zu thun hat, kleinmüthig wird, und daran verzagt, ob auch fie 
als Dienerin Gottes fich betrachten dürfe. Wohl gejchieht es, 
daß manche Nathanaelsfeelen- fanfterer und ftillerer Natur, oder 
geringerer geiftiger Begabung, deren geiftliches Leben allein nad 
innen gelebt wird, wenn fie jenem Flammengeifte, bei dem jeder 
Odemzug eine Predigt ift, ſich gegenüberftellen, kleinmüthig mer- 
den, oder verzagen. Wohl geſchieht es endlih, daß manche 
Nathanaelsfeele, wenn fie in ihrem Leben nad) einem foldhen 
Wendepunkte jucht, wie in des Apoſtels Leben, wo auf einmal 
mitten aus dunfler Nacht die Sonne aufgeht ohne Morgen 
Dämmerung, groß und hell, um nie mehr fich zu verdunfeln, und 
wenn fie einen ſolchen Wendepunkt nicht findet, fondern da nur 
ein mattes Tageslicht gewahrt, das langfam und mühjam aus 
der Morgendämmerung ſich herausgerungen, und noch manchmal 
von ihr verfchlungen zu werden ſcheint — wohl geſchieht es, fage 
ich, daß eine ſolche Nathanaelsfeele, gegenüber dem Manne, der, 
nachdem einmal die Schuppen von feinen Augen gefallen waren, 
für immer rufen fonnte: „das Alte ift vergangen, fiehe, es ift 
Alles neu worden,‘ kleinmüthig wird, und verzagen ill. Für 
euch Alle, ihr edlen Seelen, ift nun jenes Wort des Herrn ge= 
ſprochen. Was zuerſt das Amt eines Paulus_ betrifft, jo wißt 
ihr ja mohl, mas der Apoftel felbft jagt: „Gleicherweiſe, als 
wir in Einem Leibe viele Glieder haben, aber alle Glieder nicht 
einerlei Geſchäfte haben, aljo find wir viele ein Leib in Chrifto,“ 
und wiederum: „In einem großen Haufe — und damit meint 
er die Kirche Chrifti — find nicht allein goldene und filberne 
Gefäße, jondern auch hölgerne und irdene, etliche zu Ehren, etliche 
zu Unehren,“ das will fagen: etliche zu hohem, geiftlichem Be— 
rufe, etliche zu beſchränktem, irdiſchem Dienſte. Ihr Lieben, wir 
find alle Baufteine in der Hand des großen Baumeifters, und 
wo er uns einfügen will in feinen großen, herrlichen Tempelbau, 
mit dem Orte müfjen wir zufrieden feyn, und brauchen darüber 
uns feine Sorge zu machen, daß wir an feinem andern Orte 
ſtehen. Wir leſen nirgend vom Hauptmanne Cornelius, daß er 
aufgehört habe, Hauptmann zu bleiben, oder meint ihr, daß jener 
Kerkermeifter in Philippi nicht nach wie vor Kerfermeifter ge- 
blieben ſei? Biſt du nur ein irdenes oder hölzernes Gefäß im 
großen. Haufe Gottes — darüber verzage nicht: „Es wird von 
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einem Haushalter nicht? gefordert, als daß er treu erfunden 
werde.’ „Wem viel.befohlen ift, von dem wird viel geforbert 
werden, wem aber wenig befohlen ift, von dem wird nur gefor- 
dert werden, daß er im Kleinen treu erfunden werde.“ — 
Öleichermaaßen verhält es fih nun aud mit den Gaben und 
Gnaden, gleichermaaßen mit der Lebensführung der ver- 
ſchiedenen Glieder der Kirche. Je nachdem das Amt ift, das der 
Herr einem Seglichen angewiefen, danad) auch die Gaben und 
Önaden. Es iſt auch da feine gleiche Vertheilung. Zu wem von 
uns hat der Herr gejagt: „Du biſt ein auserwähltes Rüftzeug, 
daß du meinen Namen trageit vor die Könige, die Heiden und 
die Kinder Israel“? Und bedarf ſolches Amt nicht ganz anderer 
Gaben und Gnaden, als die unfrigen? Wem von uns ift daher 
geihehen, wie Baulus jagt, daß er „wäre verzüdt worden in den 
dritten Himmel, und hätte unausfprechliche Worte gehört, melche 
fein Menſch jagen kann?“ Sind nun Gottes Gaben und 
Gnaden fo verſchieden ausgetheilt, wahrlich, jo werden es auch 
feine Gerichte jeyn, „welchem viel gegeben ift, bei dem wird 
viel gefucht werben.“ So geht er denn endlich auch feinen eiges 
nen Weg mit einem Jeglihen in der Berufung zu jeinem 
Reiche. Nach einem Baulus ftredt er plößlich vom Himmel ber 
die Hände, einen Petrus und Johannes erzieht er langjam. zu 
des Täufers Füßen. Wie jollte nun nicht auch diefe Verfchieden- 
heit feiner Führung ein verſchiedenes Gericht mit ſich bringen? 
Wahrlich, meine Brüder, wir werben es jehen, wie es uns der 
Heiland felbit verfichert, daß „unſer Nichter der harte Herr nicht 
it, der da fehneiden will, wo er nicht gefäet hat.’ Sch habe 
nun aber gejagt, daß ſolche Tröftung aus dem Sprucde "für 
Nathanaelsfeelen hervorgeht, das find die Seelen ohne 
Falſch, die ernftlich darüber nachdenken, und mit Treue und 
Dankbarkeit fih bewußt werden, welches Amt und welche Gnaden 
und Gaben ihnen mwürklich verliehen find, um danach mit. Treue 
Haus zu halten. D welch ein blühender Goitesgarten, o welch 
ein Schaufpiel für- Engel unfere Gemeinden feyn würden, wenn 
ein Seglicher vor Gott den Heinen Ader, der ihm- verliehen, mit 
Treue pflegen wollte! Wie manchmal fommt es gerade bei den 
wenigen redlichen Seelen vor, daß fie heilige Engel werben 
wollen, ehe fie noch heilige Menjhen geworden find! O 
wenn z. B. wir, eure Lehrer, und ihr, die-Lernenden, nur gerade 
das wären, was wir als Chrifti Jünger ſeyn follen! Daß mir 
Lehrer der Wifjenfhaft euch ein Borbild gäben einer ächten 
Frömmigkeit, die in aller Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit nicht 
den Ruhm vor den Menſchen fucht, jondern die Berherrlihung 
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Gottes und der Wahrheit; daß mir euch ein Vorbild gäben treuen, 
gewiſſenhaften Fleißes, chriftlicher Liebe unter einander, hingeben= 
der brüberlicher Liebe zu euch, und daß ihr Jünglinge in euren 
Sünglingsjahren Alle Timothei wäret, die da „fliehen die Lüfte 
der Jugend, aber nachjagen der Gerechtigkeit, der Gottſeligkeit, 
dem Glauben,‘ verbunden unter einander nicht bloß durch eine 
vergängliche Bekanntſchaft, fondern durch Freundſchaſt im Herrn, 
durch gemeinfames Ningen nad) dem Glauben! Nicht ein leeres 
Schattenbild ftelle ich euch auf, einft war es jo unter Lehrern 
und Lernenden, und zwar gerade an biefer Univerſität. Kaum 
liegt ein Jahrhundert zwifchen jener ſchönen Zeit der Kirche und 
der gegenwärtigen. 

Doc, ihr geliebten Nathanaelsfeelen, nicht bloß für euch 
felbft, die ihr im Glauben ſtehet, habt ihr einen Troſt verlangt, 
fondern au für die Nathbanaelsfeelen habt ihr ihn 
verlangt, die den Glauben nidt haben. Wie dort 
Petrus, nachdem der Herr ihm fein eignes Schickſal enthüllt hat, 
fragt: „Aber, Herr, was ſoll dieſer?“ fo ift es allerdings, nach— 
dem man jelbft den Glauben enthalten, eine der erjten Fragen 
im Hinblid auf die ganze Welt, die im Argen liegt: Aber, 
Herr, was fol dieſe? — „Es ift in feinem Andern Heil, ift 
auch Fein anderer Name den Menschen gegeben, darinnen- fie 
jollen jelig werden —“ das fteht feit im Worte Gottes, das 
jteht feit in jedem Herzen, welches in diefem Namen die Selig- 
feit gefunden hat. Aber wehe, wenn nun das Auge hinabbliden 
muß an den Menjchengejchlechtern, welche geboren wurden und 
geftorben find, ehe auf Golgatha das Kreuz gepflanzt wurde, 
auf die Taufende von Millionen, welche feit achtzehn Jahrhun— 
derten jtarben, ohne von dem Kreuz zu. wiſſen, woran der Herr 
der Herrlichkeit für fie das Leben gelafien! — ja, während wir 
bier reden, ift mit jeder Sekunde eine Seele hinübergegangen in 
die Ewigkeit, find ſolche hinübergegangen, die von feinem Hei— 
land wußten! „Ich habe den Glauben gefunden,“ fprichit du, 
„aber wehe mir, rufſt du aus, ivenn ich ihn gefunden habe, um 
dafür auf eivig die zu verlieren, welche Gottes Vorſehung jelbft 
an mein Herz legte, daß ich fie Lieben follte“ — auf ewig! o 
fie das Wort jo ſchauerlich klingt! Wohl habt ihr ein Recht, 
zum Predigtſtuhl hinaufzubliden, und zu fragen: Haft du feinen 
Troft? Brüder, deutliche, allfeitige Aufichlüffe kann ich 
euch nicht geben, denn die Offenbarung Oottes hat einen Schleier 
hängen laſſen über Allem, was nicht zum Reiche Gottes gehört. 
Ein Lichtſtrahl ift von oben herab in das niebrige Erventhal ge⸗ 
fallen, der beleuchtet den fchmalen Pfad, den die Kinder Gottes 
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- wandeln jollen, mit hellem Lichte, und oben auf dem Ausgange 
des schmalen Pfades liegt Morgenroth, aber Einen Schritt jen- 
ſeits des jchmalen Pfades zur Rechten oder zur Linfen ift Alles 
in Dunkel gehüllt, — dunfel der Pfad, wo alle andern Menfchen 
wandeln, dunkel fein Ausgang. Und es hat das mohl feine 
weiſen Abfichten, warum über diejes, wie über fo vieles Andere, 
der Sohn Öottes uns nit mehr gejagt hat, fondern immer nur 
vor dem ſchmalen Pfade geredet. Als das Strafgericht Gottes mit 
Feuer und Schwefel auf Sodom und Gomorrha fiel, da mußte 
Lot nad dem Kleinen Zoar eilen und durfte zur Rechten nicht 
ſehen und nicht zur Linken, fondern auf das kleine Zoar allein, 
das ihn erretfen follte. Auch wenn es bei uns heißt: „Rette 
deine Seele!‘ fo ſoll auf das Heine Zoar allein unfer Blid ge 
richtet feyn; wer zur Rechten oder zur Linken fieht, der verliert 
es aus den Augen — und e8 ereilt ihn das Verderben. „Ge— 
denfet an Lots Weib!‘ hat einft der Herr den Geinigen zuge= 
rufen. Indeß, ift denn, wie bei Petrus, die Frage, die wir hier 
‚thun, bloß eine Frage der Neugier? Bei Manden vielleicht, 
aber gewiß doc auch bei Manchen nicht. Gewiß ift e8 lautere 
Liebe, die mandem Herzen die Frage auspreßt: Aber, Herr, 
was fol! diejer? Für folde nun, die nicht aus Neugier, ſon— 
dern aus Liebe fragen, hat auch die Schrift, wenngleich fie nicht 
Alles jagt, doch genug gejagt. 

Als der Apoftel Paulus in Korinth die Beilteuer fammelt 
für ‚die arme Chriftenheit in Jeruſalem, da verlangt er von 
“ einem Seglichen, wie er Spricht, nach dem er hat, nit nad 
dem er nicht hat.” (2 Kor. 8, 12.) Gilt das Geſetz nun 
m Zeiblichen, jol es nicht auch im Geiftlichen gelten? Ja es 
gilt im Geiftlichen, denn der Herr jagt vom Geridt: „Wem da 
viel gegeben iſt, bei dem mird man viel fuchen, und, wem viel 
befohlen. ift, von dem wird man viel fordern.” Steht das nun 
feit, mag man auch des Glaubens Frucht fordern von dem, wel— 
. chem der Glaube nicht befohlen war, wie mag man des heiligen 

Geiſtes Wehen bei dem.fuchen, welchem er nicht gegeben ward ? 
Wie ſchon der Apoftel fragt: „Wie follen fie anrufen, an den 
fie nicht. glauben, wie follen fie glauben, von dem fie nichts ge— 
hört haben, wie follen fie hören ohne Prediger? Darum denn 
nun aud) vor den Athenern der Apoftel verfündigt: „Und zwar 
hat Gott die Zeit der Unwifjenheit überfehen,” und ſchreibt an 
die Römer: „Welche ohne Geſetz gefündigt haben, die merden | 
auch ohne Rückſicht auf das Geſetz verloren werben,‘ und ver— 
fündigt den Juden, daß der Unbefchnittene, der das Geſetz voll- 
bringet, ‚ihn richten wird, der bei Buchſtabe und Beichneidung 
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des Geſetzes Webertreter iſt.“ Bedenket, was in dem Worte. 
liegt! Liegt darin nicht auch, daß über. ung, bie mir bei. Buch— 
ftabe und Taufe, und Abendmahl des Geſetzes Uebertreter ind, 
ein Heide Richter werden kann? D Brüder — aud) 
nad dem, was die Schrift jagt — hat der, welcher ein Vater 
heißt aller Menschen, für das Flehen, das aus eines Heiden. 
Herzen dringt, ein Ohr. Habt ihr. nicht gelefen, wie dem. from- 
‚men Heiden Cornelius in einem Gefichte geſagt wird: „Dein: 
Gebet und deine. Almofen find hinaufgefommen in das Gebädt- 
niß vor Gott!“ Sp findet denn aud) eines Heiden Gebet den. 
Meg. zu jenem Throne, wo die Bitten ‚aller Chriſtenherzen ſich— 
begegnen. Iſt e8 nun aber wahr, daß alles dunkle und um— 
hüllte Streben der Heidenwelt in's Gedächtniß vor Gott Tommt,. 
it es Mmahr, was der Apoftel Nöm. 2. jagt: „daß aud dem 
Heiden, der mit Beharrlichkeit trachtet in guten Werfen. nad, dem 
ewigen Leben, Preis, Ehre und unvergängliches Wefen zu Theil. 
werden joll; ‘ ift es aber gleichfalls wahr, daß „in feinem An— 
dern Heil, und. auch Fein. andrer Name den Menjchen ge— 
geben ift, darin fie jollen jelig werden, als der Name Chrifti,‘ 
— tie anders mögt ihr fie zufammenbringen dieſe Ausſprüche 
der Schrift, ala durch den Glauben, daß die Predigt vom Hei— 
lande der Welt auch jenſeits nicht ganz. verftummt? Auch hat 
die heilige Schrift dies nicht gänzlich verhüllet.. Das der Herr 
bingegangen tft im ©eift, und. hat, dem Geistern gepredigt, die 
in dem Gefängniß -waren, und die nicht geglaubt hatten, hat 
Petrus (1 Petri 3, 19.) ung verfündigt, und ift das der Artifel- 
unjeres Glaubens, an dem wir feithalten, indem wir befennen, 
daß der Herr hinabgefahren fei zu den Todten. Wieder: 
um jchreibt derjelbige Apoftel im 4. Kap. V. 5. 6..v0n einem 
Gericht über die Lebendigen und die Todten, indem er hinzu 
ſetzt: „denn dazu iſt auch den Todten das Evangelium ge— 
predigt, daß fie nach ihrem menſchlichen Wefen am Fleiih ges - 
richtet werden, und im Geifte Gott Ieben.‘ 

Chriftliche Gemeinde, ift das unfer Troft in Bezug auf die 
Heidenwelt, daß nicht mehr bei ihnen wird gefucht werben, 
als nad) dem ihnen gegeben worden, und nicht mehr: von ihnen 
gefordert werden, als nad) dem ihnen befohlen worden, o fo fließt 
ja wohl auch ein Balfamtröpflein daraus auf fo Manden 
unter uns, der ſolchen Heimgegangenen nachblicken muß, die 
ohne den Glauben an den Namen, in welchem allein das Heil 
gegeben ift, hinübergegangen find. Freilich mag Einer in unſe— 
rev Zeit noch mit viel größerm Rechte, wie Paulus Röm. 10, 18, 
fragen: „Haben fie. denn nicht gehört? Vielmehr iſt in alle 
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Sande ausgegangen. ihr Schall und in alle Welt ihre Worte.’ 
Iſt nicht der Prediger des Worts ‚feit Erfindung der Druckkunſt 
ſo viel geworden, daß es an euch nur liegt, wenn das Gottes⸗ 
wort nicht in jedem Haushalt predigt? Indeß, meine lieben 
Freunde, auch dieſes gedruckte Gotteswort iſt doch nur mie ein: 
Strichregen über die Menſchheit gegangen, und lange Zeiten und 
große Länderſtriche haben es nicht beſeſſen. Ob ſie es indeß auch 
beſäßen, iſt denn würklich das geſchriebene Wort eine Predigt, 
die laut und deutlich genug klingt, um in des Herzens Tiefen zu 
dringen? Wohl ſitzt der Kämmerer aus Mohrenland mit from— 
mem Herzen in ſeinem Wagen, und lieſt in ſeinem Propheten 
Jeſaias: „Er iſt wie ein Schaf zur Schlachtbank geführt, und 
ftill wie ein Lamm. vor. jeinem Scherer. In feiner. Niebrigfeit 
iſt ſein Gericht erhaben, wer wird feines Lebens Länge ausreden? 
denn fein Leben ift von der Erde -hinweggenommen;’ und. doch 
muß. er. fragen: „Ich bitte Dich, von wem redet der Prophet _ 
ſolches?“ bis ein Philippus in den Wagen fteigt, „und. es ihm 
auslegt. Wie Mancher mag's auch unter euch erfahren haben, 
daß zehn Jahre und zwanzig das theure Gotteswort in feinen 
Händen jeyn, und. vor feinen Ohren Zlingen fonnte, und — ſo 
lange fein Bhilippus fam, war's verjchloffen. D-mwie liegt doch 
jo viel daran, daß dem Worte das Zeugniß gegeben werde aus 
dem Menſchenherzen, das es erfahren hat! Iſt dem nun alſo, 
o ſo dürfen wir ja auch gewiß ſeyn, diejenigen, welche aus unſrer 
Mitte, aus der Chriſtenheit hinübergegangen find vor den Gottes— 
thron, ohne in diefem Leben einen Philippus zu finden — es 
wird ſie fein ftrengeres Gericht treffen, als die Heidenwelt; was 
ihnen nicht gegeben worden war, das wird man auch bei ihnen 
nicht fuchen. Nur das wird man bei ihnen fuchen, wozu Allen 
die Kraft dargereicht wird — ein mwilliges Herz Daß ein 
mwilliges Herz im Gerichte Gottes etwas gilt, vernehmt e8 
aus dem Munde des Heilandes, wenn er über die Städte, wo er 
die meiften feiner Thaten. verrichtet hat, über Chorazim und 
Bethjaida das Wehe ausruft, und ſpricht: „Es wird Tyrus und 
Sidon an jenem Tage erträglicher gehen, denn euch; denn mären 
folde Thaten zu Tyro und Sidon gefchehen, als bei euch ge= 
ſchehen find, fie hätten vor Zeiten in Sad und Aſche Buße ges 
than.” Ihr jeht, nicht bloß auf das, was Tyrus und Sidon 
würflih waren, auf das aud, was fie gewejen wären, 
hat das göttliche Gericht gerechnet. Eben darum jagte ich aber 
auch, daß e8 die Nathanaelsfeelen feien, für melde unfer 
Ausſpruch jo teoftreich ift. Von allen folhen Nathanaelsjeelen 
mit dem zum Ölauben willigen Herzen, welche ſich mitten in der 
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Chriftenheit nad einem Philippus jehnten, und ihn nicht fanden, 
wird der Fluch des Unglaubens-hinveggenommen, und auf euer 
Haupt gelegt werden, ihr ungetreuen Priefter und Lehrer, von 
denen gejchrieben jteht: „Ihre Prieſter verkehren mein Geſetz 
freventlich und entheiligen mein Heiligthum!“ Wiſſet ihr nicht, 
was der Herr von euch fordert: „des Prieſters Lippen ſollen die 
Lehre bewahren, daß man aus ſeinem Munde das Geſetz ſuche; 
denn er iſt ein Engel des Herrn.” D welche Wolfe des Zornes 
fich erhebt über die Lehrer, welche das Wort der Wahrheit ver— 
fehrt haben, und die Seelen zu den durchlöcherten Brunnen ge= 
leitet, darinnen fein Waller tft! a, mern wir es recht beven= 
fen, welche Schuld fie auf fich geladen haben, die den Hungrigen 
fein Brot geben, und den Durftigen fein Waffer, da es der Herr 
doch fo reichlich in ihre Hände gelegt — men wird es wundern, 
wenn ein großer Lehrer der Kirche, Chryſoſtomus, jagt: „Der 
Boden der Hölle wird mit den Schäbeln treulofer Priefter ge— 
pflaftert jeyn”? O ihr Yünglinge, die ihr Priefter des Herrn 
werben wollt: „Wer ein Biſchofsamt begehrt, begehrt ein Eöftliches 
— aber auch ein ſchwer, ſchwer werantmwortliches Amt.” Werdet 
treue, gläubige Hirten, damit nicht der. Fluch aller der Natha- 
naelsjeelen, d. i. aller Aufrichtigen, die ihr an durchlöcherte 
Brunnen, ftatt an frische Duellen Aa) habt, auf euer ea 
falle! 
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19. 


Am Anfange eines neuen Halbjahr.) 


Idhr ſeid gerüftet, meine Brüder, Zu einem neuen Laufe, 
und habt ihn bereits begonnen. Ihr jaget nach einem Biel, 
das ihr euch für das nächte Halbjahr und für die fernere Zu— 
funft vorgeftellt habt — welches ift diefes Ziel? Für einen 
Theil von euch ift es der fröhliche Genuß der Jugend, für einen 
andern find es die Höhen der Wiffenfchaft. Ich will euch dieſe 
Ziele nicht umftoßen, aber ein andres laßt mich euch aufitellen, 
das noch höher fteht, da auch jene ihr nicht auf Die rechte Weife 
erlangen werdet, fo ihr dieſes verfehlet. Laßt mich euch heut 
dasjenige Biel zeigen, ihr Brüder, welches nicht bloß euch, ſon— 
dern der ganzen Welt von dem Worte des lebendigen Gottes 
vorgehalten wird. Wir legen unferer heutigen Betrachtung da3 
Wort des Briefes an die Hebräer zu Grunde Kap. 12, 1A. 
„Jaget nad dem Frieden gegen Jedermann und der 
Heiligung, ohne weldhe wird Niemand den Herrn 
ſehen.“ 

Unſer Text, meine Andächtigen, enthält ein Dreifaches: zwei 
Ermahnungen und eine Drohung — welche ſich auch anderer— 
ſeits wieder als eine Verheißung faſſen läßt. „Jaget nach, 
heißt es, dem Frieden mit Jedermann“, das iſt die erſte Er— 
mahnung, und im Bewußtſeyn, daß ſolches nicht möglich iſt ohne 
die Heiligung, fügt der Apoſtel hinzu, „und der Heiligung“, 
und knüpft an dieſe andere Ermahnung das ergreifende Wort: 
„ohne welche Niemand den Herrn ſehen wird.“ Ge— 
wiß hätte der Apoſtel hier nicht ſo unmittelbar mit jener erſten 
Ermahnung, nach dem Frieden mit Jedermann zu trachten, die 
andere zur Heiligung verbunden, hätte er nicht eben die Heili— 
gung als die Wurzel auch jenes Friedens mit den Menſchen an— 
geſehen. Wie ja auch der Heiland am Schluß jener ſieben Selig— 
preifungen, der Geiftigarmen, der Betrübten, der Sanftmüthigen 
u. ſ. w., die Seligpreifung der Friedfertigen zulest ftellt gleich— 
fam als die letzte Frucht aller jener Tugenden. Daher 
werden wir denn auch den Sinn des Apoſtels nicht mißverſtehen, 
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wenn wir, das Streben nad) dem Frieden mit Jedermann als 
die natürliche Folge der’ Heiligung betrachtend, fagen, er habe 
uns in dieſem Terte zweierlei Frucht der Heiligung darge— 
ftellt, einerfeit8 den Frieden, anbererfeitS dag Schauen des 
Herrn, meldes die Frucht des Friedens mit Gott ift. Und 
fpreche ich denn nad) unferm Terte aus: die Heiligung, ein 
Duell des Friedens auf Erden und ein Duell des 
Friedens im Himmel. 

- Buvörberft laſſet uns jehen: was ift Heiligung? Ein 
berühmter Kirchenlehrer hat den Ausspruch gethan: „Das ganze 
Studium der Theologie befteht in dem einzigen Kleinen Wörtlein 
heilig. An deflen rechtem Verſtändniß lernt der Theologe jein 
Zebelang.” Allerdings giebt es gewiſſe Worte in der menſch— 
lihen Sprache, bei denen man erft inne wird, wie viel darin 
liegt, wenn man fie erflären fol, wo jedwedes Net der Er— 


Härung zerreißt, jobald man den ganzen Inhalt hinein thun will, 


Das iſt denn aud der Fall bei dem Worte: heilig. Was ift 
heilig? Ihr lernet in euren Schulen: „Heilig ift derjenige, mwel- 
cher das Gute liebt, und das Böfe verabjcheut.” Eine ziemlich 
arme Erklärung, und Doch eine gar reiche, wenn ihr fie nur recht 
veriteht. Zunächſt, um das Gute zu lieben und das Böſe zu 
haſſen, muß ich beides recht fennen; denn wie fann ich lieben 
und haſſen, was ich nicht fenne? „Ein heiliger Menfch tft alfo 
zunächſt derjenige, der das Gute und das Böfe recht erfennt. 
Und wenn wir uns daran nur allein meſſen wollen, hilf Himmel! 
wer unter euch iſt heilig? Ich will nicht fragen: wer hat den 
Schleier von der fremden Bruft gehoben? Wer hat auch nur 
die Windungen der Schlange in der eigenen Bruft bis in den 
legten Schlupfiwinfel verfolgt? Wer fennt die Tiefen des Böfen 
in dem Herzen des. Menfchen auf Erden und die Tiefen des 
Guten im Herzen Gottes im Himmel? Sa, ift auch nur inmitten 
alles unferes anderen Strebens nad Wiffenfhaft auf diefe 
Wiſſenſchaft unfer Geift hingerichtet? — Es heißt aber weiter; 
Heilig ift derjenige, der das erkannte Gute liebt und das er- 
kannte Böfe verabfcheut. Freunde, da fommen fir auf den 
Punkt, wo am meiften offenbar wird, wie Schlimm es mit dem 
Menjchen beftellt ift. O welche Kluft ift zwiſchen dem Wiffen 
und der Liebe befeftigt! Ach, wie deutlich fieheft du ein, daß 
e3 beijer wäre, wenn du, statt auf's Fleiſch zu ſäen, auf den 
Geift ſäeteſt, ſtatt nach der Ehre bei Menfchen zu trachten, nad) 
der Ehre bei Gott trachteteft, ftatt jo viel im Umgange mit Men- 
ſchen dich zu verlieren, öfter den Umgang mit Gott fuchteft. Aber 
haſſeſt du deswegen die Zleifchesluft und Eitelkeit in dir? — 
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fannft du aus Grund der Seele gegen dich felbft beten? — 
fannjt du beten: 


gerbrich, verbrenne und zermalme, 
Was dir nicht völlig wohlgefällt! e 
Ob mich die Welt an einem Halme, 
Ob jie mich an der Kette hält, 
Sit alles gleich in Deinen Augen. 


Lieber Menſch, beteft du wohl in Wahrheit auch nur Ein Vater- 
unfer wider dich felbft? Beteft vu: „, Geheiliget werde bein 
Name’ und — Alles, was unbeilig in mir ift, werde berzehret 
von dem Feuer deines Geiftes! — „Zu uns komme dein Reich!‘ 
es fomme zu mir, es herrſche, bis Alles in mir dir gehorfam tft! 
— ,‚Dein Wille gefchehe, wie im Himmel, alſo auch auf Erden!“ 
alſo auch in meinem Herzen, und jeder Wunfch, jeder Puls- 
ſchlag, der deinem heiligen Willen entgegen ift, foll dir, dir allein 
‚gehorchen! 
Herrſcher, herrfche, Sieger, fiege — 

König, brauch’ dein Regiment, 

Führe deine heil’gen Kriege, 

Bis du Alles — auf in mir — haft vollend’t! 


Der Menſch, der dahin gefommen ift, daß er alfo ſich ſelbſt an— 
Hagen und verdammen, daß er gegen fich ſelbſt beten fann, 
für den ift das Morgenroth nicht mehr meit. Ihr fehet, Geliebte, 
viel liegt in jener Erklärung des Wortes heilig, wie wir fie alle 
lernen, und doc liegt noch nicht Alles darin. Laßt ihn nur 
vor eurem Ohr erjchallen, den Chor andächtiger Menjchen: ,, Heiz 
fig, beilig, heilig ift Gott, und Himmel und Erde find feiner 
Ehre voll!” und ihr empfindet bei dem Gedanken an Seine 
‚Heiligfeit etwas, wofür alle menſchlichen Worte und Erklärungen 
euch) zu Klein find. Und das ift der Fall, wenn fündliche Lippen 
auf Erden diefen Lobgejang fingen — wie aber, Brüder, mwird 
uns dann feyn, wenn wir ihn werden fingen .hören von ben. 
Tauſend mal Taufenden verflärter Seelen im höhern Chor? — 
Gott ift heilig — o mie in dem Einen Worte Alles liegt, 
‘was den Menſchen in den Staub werfen, und was ihn zugleich 
über die Sterne erheben kann! — Die heilige Schrift kommt 
aber menſchlicher Schwachheit zu Hülfe durch Bilder. Heiligkeit 
heißt in der heiligen Schrift Licht; klares, fledenlofes Licht, 
wenn e3 in ftiller Majeftät von den Wolfen herabzittert — das 
ift das Bild jenes geiftigen Lebensſtromes, der von Gott aus— 
>» Fießt und Menfchenherzen heilig macht. Meine Oeliebten, von 
Natur ift der Menſch ein finfteres und unruhiges Wefen, feine 
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Gedanken irren in der Dunkelheit hierhin und dorthin, ſeine 
Wuünſche find getrübt von Eigenwillen und fleiſchlicher Luft, feine 
Gefühle wechſeln wie Tag und Nacht: das erfahren wir Alle. 
Es will fi aber eine Sonne über dich jtellen, die will ihre 
Strahlen auf. dich herabfliegen laſſen, und deine Gedanken follen 
Licht ſchauen in ihrem Lichte, deine Wünſche follen in ihrem 
Glanze rein gewaschen werden, und in deinen Gefühlen joll fein 
Wechſel mehr ſeyn zwifchen Tag und Nacht, fondern ein eiviger 
Tag. Wollt ihr ein menſchliches Weſen fihauen, in welchem 
diefes zu Stande gefommen ift? Das ewige Wort des Vaters _ 
it Sleifch geworden, und hat unter ung gewohnt, und wir haben 
feine Herrlichkeit gefehen. Blidet hin auf den, der fich jelbit 
dag Licht der Welt genannt hat! Leſet in ftillen Stunden der 
Sammlung die Evangelien, und fie wird aufgehen vor euch, jene 
himmliſche Lichtgeftalt, in der fein Dunkel war. Wie eine jo 
-tiefe Ruhe über die Geftalt des Heilandes ausgegofjen ift — jo 
viel Leben, und doch fo viel Ruhe! Wie eine fo bejeligende 
Milde aus allem feinem Wort und Werk ausfließt — jo viel heili- 
ger Ernft, und doc) fo viel fanfte Milde! Welche königliche Maje= 
ftät fich in feinen Zügen ausdrüdt — fo tiefe Demuth, und doch 
fo hohe Majeftät! Wie fo ficher und Kar jedes feiner Worte, 
jede feiner Handlungen: das ift Leben im Lichte, das iſt 
heiliges eben. Wie eine ſolche Erjcheinung fo wohl thut! 
Man fönnte zu feinen Füßen ſich niederfegen, und fogleich alle 
Sorgen und allen’ Oram vor ihm ausweinen. D ihr, die ihr 
euch Chriften nennt, ift denn ein Abglanz dieſes Lichtes auf euer 
Herz, auf euer Leben gefallen? Tragt ihr das Gepräge an euch, 
daß ihr feine Jünger fein? Seid ihr eingepflanzt in Ihn und 
hat Er angefangen in euch Geftalt zu gewinnen? Dann müßte 
ja auch an eurer Seite den Menfchen fo wohl werden. 

Eine ſolche Heiligkeit, fage ich, ift ein Segenauf Erden; 
denn fie bringt Frieden unter die Menschen, und es er- 
füllt fi duch fie des Apofteld Ermahnung, nadzujagen dem 
drieden mit Jedermann. Sie ftiftet Frieden zunächſt z wi— 
Ihen dem Chriftenherzen und der Welt; denn wo fie 
it, ſchweigen die Leidenſchaften. „Woher fommt, ruft Jakobus. 
aus, Streit und Krieg unter euh? Kommt e3 nicht daher, aus 
euren Lüften, die da ftreiten in euren Gliedern?“ D wäre allem 
Kriege in ung ein Ende gemacht, fo würde auch bald allem Kriege 
außer ums ein Ende werben! Ein Chrift, der im Lichte wan— 
delt, begehrt von der Welt nicht mehr, als was fein himmlischer 
Vater ihm zuweiſt. „Wenn wir Nahrung und Kleider haben, 
ſpricht er mit dem Apoftel, jo laſſet uns genügen — es it ein 
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großer Gewinn, wer gottjelig ift, und läſſet ſich genügen. ” Darum 


« 


ftreitet ev auch, nicht um die Güter der Erde. Ein Menſch, der 


im Lichte wandelt, begehrt nicht die Ehre der Welt. Es ift eine 
der höchiten, aber auch eine der fchwerften Früchte der Heiligung, 
im Grunde der Seele das Trachten nad) Menfchenehre aufzu= 
geben, und einfältiglic) im Auge zu behalten die Ehre bei dem 
unſichtbaren Gott. Und doch werdet ihr, und zumal ihr, die ihr 
den Wiffenjchaften euch gewidmet habt, nicht eher frei vom GStreite 
in euch felbft und außer euch, als bis ihr das erlangt habt. So 
it denn alfo, wo die Heiligung in ein Chriftenherz einzieht, der 
bornehmfte Grund alles Haders hinweggenommen. Die Heiligung 
ftiftet aber in’gewifjem Sinne aud Friede zwifchen der Welt 
und dem Chriftenherzen. Ih fage in einem gemwiffen 
Sinne, denn zunächſt will e8 ja freilich fcheinen, als ob alle 
Streitkräfte der Welt aufgeregt würden, fobald ein Menfch ernſt— 
ih anfängt, nad) des Apojtels Wort der Heiligung nachzujagen, 
ohne welche Niemand den Herrn jehen Tann. Jener königliche 
Name, mit welchem ein Petrus die Chriften anrebete: Ihr Hei— 
ligen und Geliebten Gottes! — ift er nicht ein Spott= 
name geworben unter den Kindern der Welt? Die Heiligen, 
die Frommen — ift das nicht das Looſungswort geweſen, wo— 
mit zu allen Zeiten die Kinder der Welt diejenigen verhöhnt 
haben, die da nicht vergefjen fonnten, daß Gott gefagt hat: Ihr 
follt heilig feyn, denn ih bin heilig! Wohl mag es 
jeyn, daß jene Frömmigkeit, gegen welche mit ſolchem Hohn an— 
gekämpft wurde, nicht immer eine lautere war, daß fie mit Aengit= 
lichfeit und Sormendienft verbunden war, den wir mit Recht 
Frömmelei, das ift falfche Frömmigkeit nennen; aber aud), 
wenn dies war, follen wir nicht mitten in einer Welt, die Gott 
vergißt, ftatt zu höhnen, vielmehr die Bruderhand reichen denen, 
die fir Gottes Ehre eifern, wenn auch mit Unverſtand? Irret 
euch nicht, meine Brüder, unzähligemal hat jener Hohn nicht die 
Berirrung getroffen, welche dem Exnft der Heiligung fich anſchloß, 
fondern diefen Ernft ſelbſt. „Wer Arges thut, jpricht der Hei- 
land, der haffet das Licht, und kommt nicht an das Licht, auf 
daß feine Werke nicht geftraft werben.‘ Diefe ftrafende Gewalt, 
© mit welcher der ernftgefinnte Menſch, au ohne Wort, das Un 
heilige richtet, fie ift die vornehmfte Duelle jenes Hohns; denn 
folder Spott und Hohn foll die richtende Stimme des eignen 
Gemifjens übertäuben. Sp liegt e8 denn in der Natur jedes 
ernjten Strebens nad) Heiligung, daß es Krieg oder Unfriede 
erwedt in der Welt, auch wenn der Chrift felbjt gern Frieden 
halten wollte. Laſſet uns nie vergeffen, daß der Heiland jelbft 
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das Wehe über uns gerufen hat, wenn alle Menfchen von uns 
Gutes reden können. „Wehe euch, ruft er, wenn euch jeder- 
mann wohlredet! Desgleichen thaten ihre Väter den falfchen 
Propheten auch.“ Daher denn aud der Apojtel in einer Er— 
mahnung, die der unfrigen ähnlich ift, ausruft: „Sit es mög— 
Yich, fo viel an euch ift, jo haltet mit allen Menfchen Frieden‘ 
(NRöm. 12,18). Dennoch) ift es wahr, daß in gewifjem Sinne 


die Heiligung auch zwischen den Kindern der Welt und den Chris 


ften Friede ftiftet. Wären die Kinder der Welt nur Welt, 
ſo wäre es freilich anders, es giebt aber ein Licht, dagsin jedem 
Menfhen leuchtet, der in diefe Welt fommt, und jo 
oft das Licht wahrer Heiligung indem Chriften von außen zu 
Yeuchten beginnt, fo fängt auch in vielen Kindern der Welt jenes 
Licht an, im Innern Zeugniß abzulegen, daß das Licht, welches 
Chriſtus anzündet, Wahrheit iſt. D es ift etwas jo unwillführ- 
lich Angiehendes und Großes in einer rechten Chriftengeftalt, von 
der die Ströme der Liebe und des Friedens ausfliegen, daß wohl 
auch das Weltfind am Ende feine Huldigung bringt, und ſelbſt 
umgewandelt wird in ein Kind des Friedens. Und wenn bie 
Erfcheinung des Chriften einzeln diefe geiftige Macht hat, wer 
widerfteht der geiftigen Macht von heiligen Schaaren? Ihr 
wißt, was das Häuflein der dreitaufend erſten Chriften für eine 
Gewalt ausübte über die Hunderttaufende Serufalems, mie von 
ihnen gejchrieben fteht: „Sie hatten Gnade bei dem ganzen Volk“ 
und „alle Seelen fam Furt an‘ — Furt, wovor? Weil 
fie fpürten, daß „der, der in ihnen var, geößer bar, denn’ 
der in der Welt iſt.“ — Und wenn an euch nun, an jedem 
Einzelnen. für fi der Abglanz des Lichtes Chrifti gefehen würde, 
wenn er an euch allen zufammen gefehen würde, wenn man von 
euch jagen müßte: „Ja, das find Menſchen, indenen Chri- 
ftus eine Geftalt gewonnen hat!‘ wenn aud nur eine 
einzige Hochſchule unſers Vaterlandes eine jolche hriftliche Ge— 
meinschaft darjtellte, was müßte es für ein Schaufpiel für die 
Melt ſeyn! O hätte das Werk unferer Heiligung uns nur viel 
tiefer da3 Gepräge jenes Königs aufgedrüdt, deſſen Neich nicht 
von diefer Welt war, und der darum diefe Welt befiegen konnte, 
auch wir würden viel herrlichere Siege erfechten. 

Wenn nun alfo die rechte, die ganze Menfchheit durchdrin⸗ 
gende Heiligung ein Duell des Friedens ift auf Erden, wie viel- 
mehr ift fie ein Duell des Friedens im Himmel. 
Gott [hauen — das ift ihr Biel und ihr Ausgang, und da- 
mit Friede ohne Ende. Geliebte, wer von euch, der des 
Tages Laft und Hite trägt, blickt nicht nach dem Lande jenfeits 
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als nach dem Lande der Erlöſung? Wer von euch ſtehet an 
dem Sterbebette eines Angehörigen, ohne mit hellen. Farben die 
Wonnen ſich zu malen, denen derfelbe entgegen geht? Was tft 
23 nun, faget mir, wonach euer Herz in der Stadt Gottes ver— 
langt, nad). welcher die Todten wandern? St es Vervollkomm⸗ 
nung eures Wiffens, das, da e8 jegt den Heinen Planeten der Erde 
noch nicht umfpannen konnte, alle Sternenwelten umfafjen joll? 

Iſt e8 der Genuß, der, während er jebt durch die fünf engen 
"Pforten der Sinne einzieht, einft ohne alle Schranfen in eure 
Seele ftrömen foll? Iſt e3 das ſchöne Bild der Wiedervereini- 
gung mit euren geftorbenen Geliebten? — Freunde, in aller 
diefer Sehnjucht Tiegt Wahrheit, aber laßt mid) nur darauf euch 
aufmerffam maden, daß ihr für alle diefe Art Sehnſucht bei 
den eriten Jüngern des Herrn feinen Ausdrud findet. Ihre 
Sehnſucht ift nur Eine. Bernehmet deren Stimme! „Ich wünſche 
abzujcheiden‘‘, ruft Baulus Warum? — um am Wiſſen zu 
wachſen? um ohne Schranken zu genießen? um bei den Gelieb- 
ten zu ſeyn? — Nein, „ich wünfche abzufcheiden, um bei Chrifto 
zu ſeyn!“ Sohannes triumphirt: „Es iſt noch nicht erfchienen, 
was wir ſeyn werden, wenn es aber erjcheinen wird, werben mwir 
ihm gleich ſeyn; denn. mir werden ihn fehen, wie er ift!” Und 
das Höchſte, was des Heilandes Mund denen, die reines Herzens 
find, verheißen fann, es ift — daß fie Gott [hauen werben. 
D daß ich, meine Geliebten, euch die Wahrheit zunächſt einprä= 
gen fünnte, daß alle hriftliche Sehnfucht nad) dem Jenſeits nur 
dann eine Acht chrüftliche Sehnfucht ift, wenn fie zum Mittelpunfte 
hat das Schauen Gottes und feines Sohnes! Denn 
Alles, was wir ſonſt fehauen und genießen werden, Das wer— 
den wir nur ſchauen dürfen im Lichte Seines Angefichts. So— 
bald ihr ihn nur ganz durchdächtet, den Gedanken: ich werde 
Gott ſchauen, es würde jenes Verlangen danach auch eriva= 
chen. Freilich ift.es fein Schauen mit dem Auge des Leis 
bes; diefes Auge wird längft vermodert jeyn im Grabe, wenn 
meine Augen des Geiftes den Herrn fehen werden. Auch hier 
läßt die Schrift im Bilde ſich zu menſchlicher Schwachheit herab. 
Als den König der Könige auf dem Throne der Herrlichkeit in 
dem Palaſt des himmlischen Heiligthums hat fie ung Gottädar-- 
geſtellt. — Sp find wir denn jeßt in den Vorhöfen des Pa— 
laftes jenes Königs. Cinft werben wir in feine Nähe, an die 
Schwelle feines Thrones, ja an jein Herz kommen, 
und mie uns da zu Muthe feyn wird, das nehmet ab, meine 
Brüder, aus den Augenbliden, wo euch jchon jetzt aus den Vor— 


höfen heraus ein ferner Blid in das Heiligthum vergönnt wor= 
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den ift! Erinnert euch am jene Augenblide der Andacht, two in 
einfamer Kammer euer Herz ohnd alle Falten vor ihm ausge— 
breitet lag, und feine Gnade auf euch herabfloß, wie die Sonne 
auf ein ftiles Wafjer, mo alle eure Gedanken fi) in Einen zu= 
fammenzogen, und diefer Eine Gedanke fi) wieder in eine Un 
ermeplichfeit ausbreitete — damals habt ihr angefangen, 
Gott zu ſchauen. Der Apoftel ſpricht von einem Frieden, 
der über alle Vernunft ift, das heißt, der feiner Natur nad) jo 
geheimnißvoll ift, daß mir ihn nicht begreifen mögen. Dieſer 
geheimnißvolle Friede hat euch damals umfangen, wie ein Strom, 
diefer geheimnißvolle Friede wird euch dann, wenn ihr am Biele 
feid, umwallen, wie ein Meer; denn das Schauen Gottes it 
ein Friede mit Gott und in Gott in der Vollendung. 

Mer von euch fie nie Fennen gelernt hat, die Friedensſtun— 
den einfamer Andacht, in ihm wird freilich auch durch diefe Schil- 
derung die Sehnfucht nad) dem nicht erwachen, was aller Chriften 
Ziel und Ausgang ift. Der ift eg aber auch, der, wenn er einft 
in den Himmel fommt, in dem Himmel die Hölle finden 
wird. Wenn ich zumeilen überlege, wie diefer und jener mit 
fo fröhlicher Hoffnung und Zuverſicht über die dunkle Schwelle 
des Todes geht, für den es, fo lange er hier auf der Erde mar, 
nichts Drüdenderes gegeben hat, als ein Baar Stunden lang in 
einer Gejellichaft zu jeyn, wo nur über das Ewige und Unver- 
gängliche geiprochen wurde, fo erichrede ich über die Größe der 
Selbfttäufhung. O du BVerblendeter, Höllenqual dünft es dich, 
in den Vorhöfen des Heiligen Sfraels auf Stunden mweilen zu 
müſſen, was wäre deine Dual, wenn du Emwigfeiten hindurch vor 
feinem Angefichte ftehen müßteft? Womit foll ich fie verglei= 
chen die Verſammlung der verklärten Heiligen im Himmel? Kann 
ich fie mit ewas Anderem vergleichen, als mit den Verſammlun— 
gen, die fie auf Erden vor Gottes Angeficht feiern? Sa, meine 
Freunde, würden unjere kirchlichen Verfammlungen wieder mehr 
was fie jeyn follen, daß mir nicht bloß zufammenfämen, um 
durch den Prediger uns erbauen und entzünden zu lafjen, jondern 
ſelbſt auszuftrömen in heiligen Beienntniffen und Gejängen in 
Flammen, melde die Woche über aufgegangen find in unfern 
Herzen, warm zu werden einer an des andern Gebeten, und den 
Prediger nur als denjenigen anzuhören, deſſen Zunge an unjerer 
Aller ſtatt redet, weß uns Allen das Herz voll ift: e3 gäbe kein 
getreneres Bild defjen, was die Verfammlung der Heiligen jen— 
ſeits ſeyn wird. Auch dort werden wir Kirche halten, ja 
dort werden mir erſt recht Kirche halten, werden wir Kirche 
halten in Ewigkeit, und wer in der Kirche des Herrn auf Erden 
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feine Heimath fand, der wird fie im Himmel finden. Ihr nun 
aber, die ihr die Friedensftunden einfamer Andacht Fennt, und 
in der gemeinfamen Andacht euren Himmel auf Erden ge= 
funden habt, euer Herz jehnet fich, daß ihr mit dem Pfalmiften 
rufet: „Wie der Hirfch dürftet nach friſchem Waffer, fo bürftet 
‚meine Seele nad) Gott, nad) dem lebendigen Gott. Wann werde 
ich dahin kommen, daß ich fein Angeficht Schaue!‘ Ihr, die ihr 
ſolche Sehnſucht habt, bevenfet am heutigen Tage mit neuem 
Ernite, daß ohne Heiligung Niemand den Herrn [hauen 
" wird. „Die reines Herzens find, fpricht der Heiland, werden 
Gott fchauen.” Und warum nur die? Weil das reine Herz 
jelber der Spiegel feyn wird, in welchen die Geifterfonne mird 
reine Strahlen werfen fünnen. Grinnett ihr euch wohl aus dem 
Alten Bunde, wie felbit die heiligen Gottesmänner einerſeits eine 
ſolche Sehnfuht hatten, Gott zu fchauen, daß Mofes ausrief: 
„Habe ih Gnade vor Deinen Augen gefunden, jo laß mid) 
Deine Herrlichkeit jehen, und mie wiederum andererfeits fie ich 
fürchteten, Gott zu ſchauen, damit fie nicht des Todes ftür- 
ben? Und was war es, das mit diefer Furcht fie erfüllte? War - 
es nicht das Bewußtſeyn, daß das Heilige nur von dem Heili- 
gen gefchaut werden darf? Eine glühende Kohle vom Altare 
Gottes muß die Lippe eines Jeſaias reinigen, wenn er denn 
Herrn ſehen ſoll, ohne zu fterben. Laſſet es mich euch mitthei- 
len, jenes erhabene Geficht des Propheten: ,, Des Jahres, da der 
König Ufia ftarb, jahe ich den Herrn fien auf einem hohen und 
erhabenen Stuhl; und fein Saum füllete den Tempel. Seraphim 
ftanden über ihm, ein jeglicher hatte fechs Flügel: mit zweien 
dedten fie ihr Antlitz, mit zweien dedten fie ihre Füße und mit 
zweien flogen fie. Und einer rief zum andern, und ſprach: Hei— 
fig, heilig, heilig ift der Herr Zebaoth; alle Lande find feiner 
Ehren voll. Daß die Ueberſchwellen bebeten vor der Stimme 
ihres Rufens; und das Haus ward voll Rauch. Da ſprach ich: 
Wehe mir, ich vergehe, denn ich bin unreiner Lippen, und wohne 
unter einem Bolf von unreinen Lippen: denn ich habe den König, 
den Herrn Zebaoth, gejehen mit meinen Augen. Da flog der 
Seraphim einer zu mir, und hatte eine glühende Kohle in der 
Hand, die er mit der Zange vom Altar nahm, und rührete mei- 
» nen Mund und ſprach: Siehe, hiemit find deine Lippen gerüh- 
vet, daß beine Mifjethat von dir genommen werde, und beine 
Sünde verfühnet ſei.“ — Heilige und Geliebte Gottes, fo bedür— 
fen denn auch wir glühende Kohlen vom Altare Gottes Tag für 
Tag, wenn auch wir das Ziel unferer Sehnſucht zu erreichen 
mwünfchen, daß mir den Herrn fchauen. Nicht daß ich euch um- 
‚13* 
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ftoßen wollte bie zwei Ziele, die ihr euch vorgejtedt, den freudi= 
gen Genuß eurer Jugend, oder die Höhen der Wiljenfchaft, — 
nur daß ihr zuerſt trachtet nach dem Reiche Gottes und 
feiner Heiligung; denn Gott geheiligt foll euer Genuß 
feyn, Gott geheiligt die Arbeit für eure Wiſſenſchaft. 

Der Apoftel ruft euch zu: „wachet, jtehet im Glauben, ſeid 
männlich und ſeid ftark, und hat euch damit Alles gejagt, was 
ihr bebürfet, um in der Heiligung zu wachſen. Wadet: o 
Brüder, alles Unheil fommt aus den unbewadten Stunden. 
Unbewacht ift aber die Stunde, wo der‘ heilige Hüter in euch 
einfchlummert, der Gedanfe an Gott und die Emigfeit. Jeder 
eurer Genüffe, der vor dem Öedanfen an Gott und 
die Ewigfeiterbleidt, ift Sünde. Und damit jener hei= 
Yige Hüter nicht einſchlummere, o haltet darauf, daß an jedem 
eurer Tage wenigſtens der Theil einer Stunde ausſchließlich 
dem Gedanken an Gott und die Ewigkeit angehöre. D glaubt 
e3 mir, Freunde, ich ſpreche die Erfahrung Vieler unter eud) 
aus. Eine foldhe halbe Stunde des Tages trägt Früchte der 
Ewigkeit. Wir fünnen in den Zerſtreuungen des Lebens der 
ftillen Stunden nicht entbehren. Stehet im Glauben! 
Steuret dem Zweifel, wenn er die ftärkite aller Waffen euch ent— 
reißen will: das Wort der Wahrheit, wie fie in Chrifto ift. Nur 
mit diefer Waffe werdet ihr männlid und ſtark ſeyn. Ihr 
werdet die Wahrheit, die ihr geglaubt habt, auch erfahren. 
Chriftus mird eine Geftalt in euch gewinnen, und, wenn bon 
allen Seiten her die Anfechtung der Welt auf euch eindringen 
wird, werdet ihr mit Johannes ausrufen fünnen: „Der, wel: 
cher in uns iſt, iftftärfer, als der in der Welt iſt!“ — 
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20. 


Wenn man mit großem Schmerze wahrnimmt, daß Predigten 
in unſern Tagen ſo gar wenig aufbauen, ſo liegt die Schuld 
wohl nicht allein an den Zuhörern, ſondern zum Theil auch an 
den Predigern und Predigten. Ein gerechter Vorwurf, den man 
vielen Predigten macht, iſt unter andern der, daß fie gar zu all- 
gemein find, daß fie nicht anwendbar find auf das innere 
und äußere Leben eines Jeden. In das Herz der Leute follten 
fie fahren, wie der Blis, jo aber fahren fie über die Herzen 
der Leute hin, hoch wie die Wolfen über ihre Häupter, und lafjen 
feine Spur nad fih. Wenn ich in meiner legten Anſprache an 
euch im Allgemeinen zur Heiligung aufrief, jo hättet ihr vielleicht 
auch eine ſolche Anklage erheben Zünnen. Der Prediger muß 
indefjen auch darauf rechnen Tünnen, daß die Gemeinbeglieder, 
wenn einmal ihr Herz eine Liebe zum göttlichen Worte gewon⸗ 
nen, nicht bloß dann und wann vor ihm erjcheinen werben, er 
muß alſo darauf rechnen fünnen, daß feine Predigten ſich wechſel— 
feitig unterftüßen. So habe denn aud ich darauf gerechnet, 
daß die große Frage, was denn der Duell aller chriftlichen Hei— 
ligung jei? und wiederum: welches ihre Tugenden, und melches 
ihre Hülfgmittel? euch durch manches frühere Wort von dieſer 
Stätte Far geworden fei, oder durch mandjes fpätere noch wird 
an’3 Herz gelegt werden. Diefer eine heutige Bortrag fol indeß 
doch noch dazu dienen, das zulegt gehörte Wort volljtändiger und 
anmwendbarer für euch zu machen; er foll ein. Ganzes bilden mit 
dem früheren Worte, indem ich heut mit Gottes Hülfe euch eine 
Regel an die Hand geben möchte, an der ihr prüfen fönnt, mie 
e3 mit eurer Heiligung jtehe. 

Sch ſchließe unfere heutige Betrachtung an das Wort des 
Apoſtels an, 1 Kor. 4, 1—4.: „Dafür halte uns Jeder- 
mann, nämlid für Chrifti Diener, und Haushalter 
über Gottes Geheimniffe. Nun ſuchet man nit 
mehr an Haushaltern, als daß fie treu erfunden 
werden. Mir aber iſt's ein Geringes, daß ih voneud 
gerichtet werde, oder von einem menſchlichen Tage; 
auch richte ih mich felbft nit. Ich bin mir wohl 
nichts bewußt, aber darinnen bin ih nit gerecht— 
fertiget: der Herr ift’8, der mich richtet.“ 
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Wenn ih täglich höre, wie Diefer und Jener ruhigen Ge— 
wiffens dem Gerichte Gottes entgegengeht mit feinem andern 
Schilde, als dem: „ich habe mir. nichts vorzuwerfen,“ und wenn 
ich bevenfe, was Paulus an diefer Stelle jagt, jo erjchrede ich 
über den Leichtfinn der Menfchen. Für wen ein Paulus lebte, 
und wie er lebte, das wiſſet ihr. Jener Mann, auf deilen 
ganzem Thun. und Treiben von dem Augenblide feiner Belehrung 
an die Inſchrift leuchtete: der am Kreuz ift meine Liebe! 
— der, wenn er am Tage fidh müde gepredigt, die Nacht hin= 
durch ſich müde arbeitete, um der Gemeinde nicht zur Lat zu 
fallen, und der von fich fagen konnte: „ih habe mehr gear 
beitet, denn fie alle; ein folder Mann thut den Aus— 
ſpruch, daß alles gute Zeugniß der Menfchen über ihn ein Ge— 
ringes fei, daß, wenn er auch fich felbft nichts vorzumerfen habe, 
aud) das ein Öeringes fei: „der Herr tft es, der mich richtet!” 
Bon den Menfchen im Großen und Ganzen gelobt zu merben, 
das koſtet freilich nicht viel, du brauchſt nur vor ihren Götzen 
dich niederzumerfen, wie fie, und mit ihnen zu rufen: „Groß ift 
die Diana von Epheſus!“ (Apg. 19, 28.), To find fie deine guten 
Freunde. Wenn man aber mitten unter ernften Süngern Chrifti 
lebt, wenn man viele genaue Freunde unter diefen hat, und diefe 
alle ein gutes Zeugniß geben, fo ſollte man meinen, müfje dieſes 
etwas gelten. Ein ſolches Zeugniß hatte Paulus. „Ich hoffe 
— konnte er fagen — daß mir vor eurem Gewiſſen offenbar 
ſind;“ allein derfelbe Paulus weiß auch, was er 1 Kor. 2, 11. 
lagt: „Welcher Menſch weiß, was im Menſchen ift, ohne des 
Menfchen Geift, der in ihm iſt?“ Wenn nun aber fein eigner 
Geiſt ihm das gute Zeugniß gab — fein, Pauli, Geift, der 
uns des menjchlichen Herzens Tiefen geſchildert hat, wie jonft 
fein Sterblicher; jo — follte man meinen — wird doch das 
Zeugniß wahr jeyn. Allein, meine Freunde, Baulus weiß auch, 
daß wiederum gejchrieben fteht: „alle Menjchen find Lügner,‘ 
und gerade deshalb, weil er tief injein Herz gefehen, weiß er 
auch, daß fein Schleier ſo dicht ift, als der, womit der Menſch 
fi) vor fich felbft verhüllt, und daß der Rechtshandel felten gut 
abläuft, wo der Angeklagte zugleich der Richter ift; darum Spricht 
er denn: „der Herr iſt's, der mich richtet.” Wer fo Ipricht, an 
dem erfennen wir dreierlei; erftens: er muß ein Menſch 
ohne alle Heuchelei, von einer himmlischen Wahrheitsliehe feyn, 
jodann: er muß tief von dem Worte Gottes durchdrungen ſeyn, 
welches fpricht: „Des Menfchen Herz ift ein Abgrund,“ und 
endlich: er muß eine ungemein hohe Vorftellung von den For— 
derungen Gottes an die Menjchen haben. 
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Dieſen letztern Gedanfen laſſet uns weiter verfolgen... Was 
Gott von den Menfchen verlange, faßt Baulus hier in ein ganz 
kleines Wort zufammen: „Nun ſucht man nicht mehr. an den 
Haushaltern, denn daß fie treu erfunden werden.” Worin nun 
die Heiligung beſtehe, merden wir zugleich mit einer herrlichen 
Regel zur Selbitprüfung erkennen lernen, wenn wir ung — 
und zwar mit Beziehung auf unfer Verhältniß zu Gott — die 
Frage vorlegen: Was gehört zu einem treuen Haus 
halter? Wir jagen dreierlei; erftens: daß er alle feine 
Habe als die Habe feines Herrn betrachte, zmeiteng: 
das ertreu fer im Kleinen wie im Großen, drittens: 
Daß der Quell feiner Treue die Liebe fei zu feinem 
Herrn. 

Erftens: das er alle feine Habe als das Eigen: 
thum des Herrn betradte. Es giebt gewiffe Wahrheiten, 
die Jedermann als Wahrheit anerkennt, und die doch nichts— 
deitoweniger, wenn man einen wieder einmal daran erinnert, 
als ganz neu ericheinen; jo geht es mit Dem eben ausgefprochenen 
Gedanken. Daß Alles, was wir haben, unfer Geiſt und unfer Leib, 
anjer Amt und unfer Vermögen, unfere Familie und unfere 
Freunde nicht unfer Eigenthum find, jondern Gott angehören, 
leugnet Niemand von uns, und doch kann es ung ganz vie. ein 
neuer Gedanke überrafchen. So lange dem nun jo ift, ift aber 
gar jehr zu befürchten, daß wir eben jo lange auch vergefien 
haben, daß wir Haushalter Gottes find, mithin ‚auch vergeſſen, 
daß man ung die Rechnung abfordern wird von unſrer Ver— 
maltung. D’mehe, wehe, wenn der Thor, der fih Herr wähnte, 
und der ein Menfchenleben lang gejchaltet und gemwaltet hat mit 
aller feiner Habe, wie er wollte, auf einmal fih als Knecht, 
als ungetreuer Knecht eriennen wid! D ihr Aeltern, 
thut Rechenfchaft von eurer Haushaltung, erziehet ihr eure Kinder 
ihm als jeine Kinder? D ihr Reichen, euer Neichthum war 
nicht euer, fondern eures, Kern, thut Rechenſchaft von eurer 
Haushaltung, habt ihr ihn verwaltet als jeine Habe? D ihr 
Gelehrten, eure Talente find nicht euer, jondern eures Herrn, 
thut Rechenschaft von eurer Haushaltung, gebraucht ihr fie zu 
jeiner, nicht zu eurer Ehre? D ihr, Sünglinge, die Zeit und 
die Kräfte, die euch jebt gegeben find, die jind nicht euer, fie 
find des Herren, thut Rechenſchaft von eurem Haushalte! — Ich 
frage euer Gewiſſen, wie ift der Gedanke, daß über Alles, was 
ihr habt, ihr Haushalter. Gottes feid, an eure Seele getreten? 
als ein fchredenbringender Fremdling oder als ein wohlbefannter 
Freund? Sit er als ein Fremdling an euch getreten, o meine 
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Brüder, fo ſehet ihr wohl ein, daß ihr Urſach habt, euch mit 
ihm befannt zu machen, und ihm öfter in’3 Angeſſcht zu ſchauen, 
dieweil ihr lebet, damit ihr nicht zum erftenmal ihm in’ Ange— 
ſicht ſchauet, wenn ihr fterbet! Ihr fehet, warum ich euch 
fo ernftlich ermahnte, die ftillen Stunden zu ſuchen. Ihr 
fehet, daß die unzweifelhaftefte Wahrheit von uns vergefjen wer— 
den fann, wenn in unferm Leben die ftillen Stunden 
fehlen. Wahrlich, ihr braudt fie alle Tage auch dazu, da— 
mit ihr an feinem Tage vergeſſet, daß ihr einen Herrn habt. 
Ihr wiſſet, daß es jeder Neligion weſentlich ift, das Gefühl der 
Abhängigkeit im Menfchen zu erweden. Meint ihr aber 
nur dann und wann? Nein, ſag' ich euch! Bon Allem, was 
ihr habt, geht ein Faden hinauf in die Wolfen, der um die 
Hand Gottes gewunden iſt — ein Zug diefer Hand und — alle 
eure Güter gehen dahin zurüd, woher fie gefommen waren. Dieſe 
Fäden foll das Chriftenauge ununterbrodhen jehen und da— 
mit joll ununterbrochen der Gedanke verbunden feyn: „Leben mir, 
jo leben wir dem Herrn, fterben wir, jo fterben wir dem 
Herrn.” Ginmal fommt freiih im menschlichen Leben der 
Augenblid, wo man fi) daran erinnert, daß der Menſch auch 
gar nichts eigen hat. . Der Tod, meine Brüder, macht alle Men— 
ſchen glei. D Freunde, es ift heilfam, am Sterbebette des 
Reichen zu jtehen, wenn man fieht, wie er von allen feinen 
Herrlichfeiten nichts mitnehmen Tann, als was die vier engen 
Sargeswände umfchliegen, am Sterbebette des Gelehrten zu ftehen, 
wenn ihm vom blafjen Tode der Scepter feiner geiftigen Herr— 
Ihaft aus der Hand geriflen wird, am Sterbebette des Negenten 
zu Stehen, wenn ber blaſſe Tod das Diadem der weltlichen Herr— 
Ihaft ihm von feiner Stirn nimmt — da fieht man, daß fie 
Alles, was fie hatten, nur zum Lehn trugen. Der Tod macht 
gleich, meine Brüder, der Tod lehrt uns, daß wir nur Haus- 
halter waren: o lernet diefe Lehre, ehe denn ihr fterbet! 

Es gehört zweitens zum treuen Haushalter, daß er im 
Kleinen treu fei. Mit unferm eignen Gute, meine Freunde, 
können wir ſchalten und malten, wie wir wollen, aber mit frem— 
dem Gute ift man vorfichtig. So leitet jene Betrachtung, daß 
al’ unfer Eigenthum fremdes Gut ift, uns dahin, treu zu ſeyn. 
Wer die Güter eines Königs, noch mehr eines geliebten Freun⸗ 
des, dem er mit tauſend Banden der Dankbarkeit verknüpft iſt, 
zu verwalten hätte — würde der auch nur das kleinſte unter 
ihnen zu verſchwenden wagen? Chriſten! ihr habt die Güter 
eines Königs zu verwalten, und dieſer König iſt überdies euer 
Freund, der ſein Leben für euch gelaſſen — kann in dem 
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Bewußtſeyn noch irgend Etwas euch Klein dünken? Einft — wird 
der Chrift euch jagen — da ich meinte, alle meine Habe wäre 
mein, da mar ich zufrieden, wenn des Lebens Bedürfniß be= 
friebigt war, und alles Uebrige ftreut’ ich aus, wie der Sturm- 
wind der Luft trieb. Jetzt trägt jedes Stüd meiner Habe einen 
Stempel — den Stempel des himmlifchen Eigenthümers, und 
ich erfchrede, wenn ich Eines vergeudet habe. Sonft forgte ich, 
daß ich meine Jugend im Ganzen ausfaufte, damit ich als Mann 
von den Früchten ihrer Arbeit zehren möchte, aber auf den 
Stunden des Tages glitt ich him, mie der Schiffer auf den 
Wellen, ohne fie zu zählen — jest ift jeder Schlag der Glode 
auch ein Schlag an mein Herz, denn — ih muß Rechnung 
ablegen aud von jeder Stunde. Ja möchtet ihr, meine Ge— 
liebten, mit diefer heiligen Scheu’ vor Allem, was euch verliehen 
it, erfüllt werden, als dem Eigenthume eines großen Königs! 
Es bringt diefer Gedanke, wo er feitgehalten wird, die Eigen- 
Ihaft der chriſtlichen Nüchternheit hervor. Wenn ich 
viele Einzelne unter euch jammern höre, daß fie feit Jahren das 
Wort Chrifti fennen und glauben, aber feine Kraft nicht er= 
fahren, fo denke ich, manchmal: D fehlte es nur nicht an der 
Treue im Kleinen! Unter diefem Kleinen verjtehe ich zu— 
nächſt, wie ich es fagte, Das Einzelne, die Gewiſſenhaf— 
tigkeit im Einzelnen und Unjdheinbaren, jene zarte 
Gewifjenhaftigfeit, wie fie fih uns insbefondere in dem Briefe 
des Jakobus ausfpricht, die ſich auch vor dem Lleinften Unrecht 
fürchtet, weil fie weiß, wie Safobus fpricht, daß „wer das Geſetz 
in Einem gebrochen, des ganzen Gefetes ſchuldig iſt.“ Laſſet es 
mich euch gerade heraus jagen, daß ihr euch nicht bloß über den 
Thaler als Haushalter Gottes anfehet, jondern über die 
Groſchen, nit bloß über ven Tag euch als Haushalter an= 
fehet, fondern über die Stunde, nicht bloß über eure Geiſtes— 
fraft überhaupt, fondern über jeden Öedanten, jede Em— 
pfindung. Aber ich verftehe nicht dies allein unter der Treue 
im Kleinen, jondern verftehe unter dem Kleinen ferner das 
Aeußerliche im Berhältniffe zum Innerliden, ins 
bejondere ven Gebraud der äußern Önadenmittel und 
Gnadenordnung im Verhältniſſe zu den innern 
Würkungen der Gnade Melandthon in der Rechtfer— 
tigung des augsburgifchen Glaubensbeienntnifjes jagt: „Darum 
iſt's gut, daß man diefes klar unterfcheidet, nämlich die Bernunft 
und freier Wille vermag etlichermaaßen äußerlich ehrbar zu leben, 
aber neu geboren werden, inwendig ander Herz, Sinn und Muth 
friegen, das würket allein der heilige Geift. Alſo bleibet welt— 
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Yiche, äußerliche Zucht.” Dieſe äußerl iche Zucht im Verhält- 
niffe zur innerlihen Onadenwürfung verftehe ich insbeſondere 
unter dem Kleinen im Berhältniffe zum Großen. Warum das 
Geiftesleben nicht Kraft in euch gewinnt? Darum, weil ihr 
die Außerlihe Zucht zu gering anſchlaget. Meine lies 
ben Freunde, durch Morgen= und Abendandachten, durch Kirchen— 
und Abendmahlgehen, durch Beten und gottjeligen Umgang an 
fih Tann fein Menſch ein Kind Gottes werden, aber wiederum 
Morgen» und Abendandacdten, Kirhen= und Abendmahlgehen, 
Beten und gottjeliger Umgang: das. find die Stätten, wo ber 
Herr zu erfcheinen verfprochen hat. Willit du deinen Gott über- 
haupt finden, jo mußt du aud an die Stätte kommen, mo er 
dir begegnen will. Unfer altes Sprüchwort jagt freilich: „Es 
begegnet der liebe Gott wohl Manchem, wenn man ihn nur 
grüßen möchte,“ und meint damit, daß unjer Gott aud) noch 
an manden andern Stellen fich finden läßt, als da, wo er e8 
verheißen hat. Wer mag’ leugnen? Beim Trinfgelage hat 
er wohl den Einen ergriffen, der am Altare fich nicht einitellte, 
und im Donner des Schlachtfeldes den Andern, der beim Ge 
läute der Gloden ihm nicht entgegen gehen wollte. Solches 
Alles aber nennt unfer Luther eine zufällige Gnade Gottes, 
und kann fein Mensch darauf rechnen. Darum fo ftellet euch 
ein, ihr Alle, die ihr hungert und durftet nach der Gerechtigkeit, 
ftellet euch ein, wo der Herr verheißen bat, „feines 
Namens Gedächtniß zu ftiften.” Bei Morgen- und Abend- 
andacht, bei Kirchengehen und gottjeligem Umgang kannſt du frei= 
lich nichts, als das Opfer auf den Altar legen, die Flamme, die 
es anzündet, kannſt du dem Himmel nicht entreißen; aber kann 
auch die Flamme vom Himmel’ das Opfer anzünden, wo das 
Opfer nicht bereit Liegt auf dem Altare? Darum noch ein- 
mal: Ihr achtet die Außerliche Zucht zu gering, nahet euch zu 
Gott, fo nahet er ſich zu euch! Thuet, was ihr könnt, jo wird 
Gott thun, mas ihr nicht Fünnt! Im einem gewiſſen Sinne 
gilt auch) hier das Wort des Herin: „Wer im Geringiien nicht 
treu ift, der ift auch im Großen nicht treu, fo ihr in dem un- 
gerechten Mammon nicht treu ſeid, wer will auch das Wahrhaf⸗ 
tige vertrauen?“ Drittens aber verſtehe ich unter dem Klei— 
nen aud) die kleine Gabe des Geistes Gottes. Brüder, 
ihr jeid nicht treu, wenn Gott einen Finger nad) euch) ausſtreckt; 
darum greift er nicht mit der ganzen Hand nach euch. Es hat 
noch nie ein Feuer gegeben, was nicht zuerſt ein Funke war, 
und noch nie einen Wald, der nicht zuerſt aus Saamenkörnlein 
beſtand. Haltet die Funken des Geiſtes feſt, ſo werdet ihr 
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Flammen befommen. Dieſe Geiftesfunfen nennt die Schrift 
die Züge des Vaters. D daß euch diefe Züge des Vaters recht 
heilig würden! Sie find der verborgene, unfcheinbare und doch 
wahrhaftige Anfang alles göttlichen Lebens. An ihnen erfüllt 
ſich vor Allem der Ausſpruch: „wer da hat, dem wird gegeben,” 
das heißt: mer wahrhaft befist und fefthält, was ihm gegeben 
ift, dem wird mehr gegeben. Es ift wahr, was das Sprüchwort 
jagt: „Es fommt der liebe Gott wohl manchmal entgegen” — 
au wo er's nicht veriprochen hat. In diefen geheimnißvollen 
Zügen ſucht der Vater dich auf, nicht bloß in der Kirche, fondern 
aud, wo du ihm entronnen zu feyn meinft, auf dem Felde, in 
der luſtigen Gejellfchaft, in der Mitternacht auf deinem Lager — 
o Menſchenkind, mwillft du deinen Gott nit grüßen, wenn er 
dir entgegen Tommi? Es giebt einen heiligen Wuder in 
Bezug auf diefe Züge des Vaters. An jedem leifen Zuge, mo 
du mit Treue ihn feithältfi, hängt ein ftärferer, und ftärfer und 
ftärfer wird er, bis die Liebe dich gebunden hat, und du nicht 
mehr losfannft, und es heißt: 
Ein jeliges Herz führt diefe Sprach’: 

Lieben, nur Lieben ift meine Sad’; 

Meiner Seel’ Erretter im Geift- umfangen, 

An feinem Herzen ohn’ Unterlaß bangen 

Mit ganzer Seel’. 


Das leitet uns, Geliebte, zu der dritten Belchaffenheit 
eines treuen Haushalters. Er thut, was er thut, aus 
Liebe zu feinem Herrn. Wenn ich euch vorher befchrieben, 
wie auch über das Kleinfte fol Haus gehalten werden, daß der 
Groſchen Ihm gehört wie der Thaler, die Stunde wie das Jahr, 
der einzelne Gedanke, wie der denfende Geift, daß für Alles 
Rechenſchaft abgelegt wird, und daß darum bei Allem an die 
Rechenschaft zu denken ift, fo dürfte e8 euch fcheinen, als ob aus 
folher Betrachtung ein jämmerlich geplagtes und ‚zerfnicdtes Le— 
ben hervorgehen müffe. Denkt ihr euch einen Haushalter, ver 
feinen Herrn nicht eben lieb hat, und viel lieber alle Güter für 
fich felber verwalten und verivenden möchte, und der dennoch von 
Gewiſſenhaftigkeit getrieben, fich überall dazu nöthiget, für feinen 
Heren und im Sinne feines Herrn zu verwalten, der aber auch 
eben wieder, weil nicht fein ganzes Herz dabei ift, diefer Pflicht 
oftmals vergißt, und dann von feinem Gewifjen mit Vorwürfen 
gegeißelt wird, fo ift das freilich ein jämmerlich zerfnidtes Leben. 
Gerade darum will aber auch die evangelifche Predigt euch nicht 
bloß zur Gemwiffenhaftigfeit führen. Die Gemifjenhaftig- 
feit ift ein hoher Fels — wer ihn erflimmt, er ift aller Ehren 
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werth — aber, meine Lieben, wohl ift dem, welcher die Höhe 
des. Geſetzes Gottes kennt, auf dieſem Felfen nicht, im Gegen— 
theil, es weht eine kalte, ftechende Luft — die evangelifche Predigt 
will euch darüber hinausführen auf eine ſchöne, grüne Ebene, 
wo man Blumen bricht im milden Sonnenfchein. Das Land, 
wohin euch die evangelifche Predigt führen will, it das Land 
der Liebe. Schnell eilt das Roß vom Stachel des Reiters ges 
trieben, aber fehneller eilt ver Nahen, den leichte Winde führen 
auf rauſchender Fluth. Der Stachel ift das Geſetz des Gewiſſens, 
der leichte Windeshauch ift der. Hauch der Liebe. Lieben, lieben 
müßt. ihr, ihr Haushalter Gottes, den Herrn, deſſen Eigenthum 
ihr verwaltet, jo wird euer Gefhäft ein leichtes ſeyn. O mie 
man für den Freund, für den Gatten, den man liebt, jo leicht 
und jo treu Haus halten fann! 
D was für ein Gnadengrund liegt im Lieben, 

Wenn man den Freund nicht will betrüben; 

Durch die Liebe wird die Laft 

Auf unferm Rüden, 

Welche unſre Schwachheit 

Faſt möchte erdrücken, 

Einer Feder gleich, 

Ja, man kann fragen: 

Giebt es noch was zu tragen? 

Und warum wollt ihr Ihn nicht lieben? D ihr Erwählten, 
hat er's etwa um euch nicht verdient? Sit er für eud) aus des 
Vaters Schooße gejtiegen unter die Dornen und Dijteln der 
Erde, ‚hat er für euch den Kreuzesſtamm nad) Golgatha getragen, 
ift er euch fuchen gegangen, da ihr verirrt waret in der Wüſte 
und auf den Höhen — warum wollt ihr ihn nicht wieder lieben ? 
Das Geſetz auf Sinai und in der Wüſte gegeben, war lang und 
groß, und die Menjchheit erblaßte davor; das Geſetz auf Gol- 
gatha gegeben, iſt kurz: „laſſet ung ihn lieben, denn er hat uns 
zuerſt geliebet.“ Ja Liebet ihn mit ganzer Seele. In dem 
Scheine diejer Liebe wird euch nichts mehr klein erfcheinen, was 
ihr ihm zur Freude thun könnt. Alle feine Gebote werden auf 
euren Lippen Gebete werben, und alle eure Gebete erden ein 
jeliges Amen haben. So jei e8 denn ihm gelobt: 

Ein jeliges Herze führt diefe Sprach’: 
Sieben, nur Lieben ift meine Sad‘, 
Meiner Seel’ Erretter im Geift umfangen, 
An jeinem Herzen ohn’ Unterlaß bangen 
Mit ganzer Seel’. 
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21. 


In unſern letzten zwei Betrachtungen legte ich euch, meine 
Freunde, die Forderungen Gottes an uns an's Herz. Es iſt aber 
das Auszeichnende evangeliſcher Predigt, daß fie nicht bloß von 
dem Menfchen fordert, fondern ihm aud) giebt. Vom Sinat 
herab ward nur gefordert, von Golgatha herab wird gegeben. 
Sp muß denn aud in unferer hriftlihen Predigt ein Wechſel 
ſeyn zwiſchen Fordern und Geben. Gegeben wird nun aber nicht 
bloß in denen Ausſprüchen der Schrift, welche in beftimmten 
Morten Berheigungen und Zuficherungen göttlicher Kraft und 

. Gnade enthalten, jondern wo irgend uns der Heiland vor— 
geführt wird, da wird aud gegeben; denn ihn Fannit du 
nimmer anfchauen, weder in jeinem Neben noch in feinem Thun 
und Leiden, ohne daß dir nicht Dadurd) gegeben werde. So find 
denn nun aud jene Feittagsevangelien, welche die Hauptpunfte 
des Lebens des Erlöfers darftellen, wie Sonnen, welde nad 
allen Seiten hin Licht und Wärme fchiden. Es iſt zu bedauern, , 
daß die Ordnung des Gottesdienftes für dieſe Gemeinde die 
Feittage für euch leer ausgehen läßt. In Erwägung defjen habe 
ich zum Terte für unfere heutige Erbauung einen Abfchnitt aus— 
erwählt, welcher eigentlich einem unſerer Felttage angehört, dem 
Himmelfahrtsfefte. Zwar entbehrt nun dieſe Predigt, da 
fie am heutigen feitlofen Tage gehalten, einer mächtigen Stüße 
in eurem Herzen, des Feſtgefühls; — erwägt man aber einer- 
ſeits, mie felten es derzeit in unfrer Kirche ift, daß noch ein 
Chrift das ganze hriftliche Feitjahr in feinem eigenen Innern 
mit durchlebt, und andererfeits, daß in gewiſſem Sinne doch jed= 
weder Chrift die ganze jährliche Feftreihe auch wieder alle Tage 
in fich durchleben muß — denn Weihnachten und Charfreitag, 
Dftermorgen, Pfingften und Himmelfahrtstag muß eigentlich alle 
Tage in jedem Chriftenherzen neu merden — fo wird ja wohl 
der Unterjchied nicht zu bedeutend feyn, auch wenn ich am heutigen 
Tage über einen Felttert zu euch rede. Möge nur der allmächtige 
Gott geben, daß, nachdem meine zwei frühern Neben an eud) fo 
viel von euch gefordert haben, ihr durch diefe wiederum em= 
pfangen möget, Kraft um Kraft, Gnade um Önade. 
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Wenn man den Tert zur Gefchichte der Himmelfahrt des 
Herrn auszufuchen hat, jo kann man in Zweifel ſeyn, melden 
man wählen fol, da feiner von den verjchiedenen Berichten ber 
Schrift Alles, was dahin gehört, zufammenfaßt. Da indefjen 
der reichhaltigfte Bericht ung im erften Kapitelder Apoftel- 
gefchichte niedergelegt ift, jo wollen wir dieſen vor der chriſt⸗ 
lichen Gemeinde verleſen: Apoſtelgeſchichte 1, 1—14. „Die 
erite Rede habe ich zwar gethan, lieber Theophile, 
von alle dem, das Jeſus anfing), beidezuthun und 
zu lehren, bis an den Tag, da er aufgenommen 
ward, nahdem er den Apofteln (melde er hatte er— 
wählet)durd den heiligen Öeift Befehl gethan hatte. 
Welchen er fih nad feinem Leiden lebendig erzeigt 
hatte durch manderlei Erweifungen, und ließ ſich 
ſehen unter ihnen vierzig Tage lang, und redete mit 
ihnen vom Reich Gottes. Und als er ſie verſammelt 
hatte, befahl er ihnen, daß ſie nicht von Jeruſalem 
wichen, ſondern warteten auf die Verheißung des 
Vaters, welche ihr habt gehöret (ſprach er) von mir. 
Denn‘ohannes hat mitWaffer getauft, ihr aber follt 
mit dem heiligen Geift getauft werden nidt lange 
nad diefen Tagen. Die aber, fo zufammen fommen 
waren, fragten ihn, und fpraden: Herr, wirft bu 
auf dieje Zeit wieder aufridten das Reid Israel? 
Er ſprach aber zu ihnen: Es gebühret euch nicht zu 
wijjen Zeit oder Stunde, welde der Vater feiner 
Mahtvorbehalten hat, fondern ihr werdet die Kraft 
des heiligen Geiftes empfangen, welder auf eud 
fommen wird, und werdet meine Zeugen feyn zu 
Serufalem, und in ganz Judäa und Samaria, und 
bis an das Ende der Erden. Und da er ſolches ge 
jagt, ward er aufgehoben zuſehens, und eine Wolfe 
nahm ihn auf vor ihren Augen weg. Und als fie 
ihm nachſahen gen Himmel fahren, fiehe, daftunden 
beiihnen zween Männer in weißen Kleidern, welde 
auch jagten: Ihr Männer von Galiläa, mas ftehet 
ihr, und jehet gen Himmel? Diefer Jefus, welder 
von euch ift aufgenommengen Himmel, wird kommen, 
wie ihrihn gejehben habt gen Himmel fahren. Da 
wandten fie um gen Jerufalem, von dem Berge, der 
da heißet:der Delberg, welcher iſt nahe bei Jeruſa— 
lem, und liegt einen Sabbather=Weg davon. Und 
als jie hinein kamen, ftiegen fie auf den Söller, da 
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Tih aufbielten Petrus und Jakobus, Johannes und 
Andreas, Philippus und Thomas, Bartholomäus 
und Matthäus, Jakobus, Alphäi Sohn, und Simon 
Belotes, und Judas Jafobi. Diefe alle waren ſtets 
bei einander einmüthig mit Beten und Flehen, 
fammt den Weibern, und Maria, der Mutter Sefu, 
und jeinen Brüdern.“ 

Die erquidenden Gedanken, auf welche uns diefe Gejchichte 
leitet, find folgende: 

1) Die Stätte feines Scheidens, die Stätte feines Leidens; 
2) Berhüllet ift fein Anfang, verhüllet ift fen Ausgang; 
3) Der Schluß von feinen Wegen ift für die Seinen Segen; 
4) Er ift von uns gefhieden, und ift uns doch geblieben; 
5) Er bleibt verhüllt den Seinen, bis er wird Klar erfcheinen. 

Die Stätte feines Scheidens, die Stätte feines 
Leidens. 

Von dem Augenblicke an, wo der Heiland aus dem Grabe 
ſich erhoben, und die Sterblichkeit in demſelben zurückgelaſſen, ge— 
hörte er nicht mehr der Erde an; während er früher, wie der 
Vater mit ſeinen Kindlein, ununterbrochen zuſammen war, er— 
ſcheint er ihnen jetzt nur ab nnd zu an verſchiedenen Orten. 
Wo er nun ſich aufhalte, ſie fragen ihn nicht. Sie fragen ihn 
nicht, und wir wiſſen es nicht. Daß er wieder zum Vater 
gehen werde, das hat er ihnen oftmals geſagt: ſo mögen ſie wohl 
gedacht haben, er wird nun bei ſeinem Vater ſeyn. Er hat ſie 
zum letzten Mal verſammelt in der Hauptſtadt. Ueber ſich ſelbſt 
hat er ihnen nicht mehr geſagt. Vom Reiche Gottes hat er mit 
ihnen geſprochen. Am frühen Morgen, in einer Tagesſtunde, 
wo kein ungeweihtes Auge ihn ſehen konnte — denn nur die 
an ihn geglaubt hatten, hatten ihn damals geſchaut — wandelt 
er mit den Elfen — der Zwölfte war an ſeinen Ort gegangen, 
wie die Schrift ſpricht — durch die noch ſtillen Straßen der 
Hauptſtadt, zum Thor hinaus, und beſteigt mit ihnen den Berg, 
deſſen Fuß mit den Thränen, ja mit dem blutigen Schweiße des 
nun Verklärten benutzt worden war. Wer ermißt es, was nun 
durch ſein göttliches Herz ging, als er daſtand auf dieſer freien 
Höhe, und den letzten irdiſch-menſchlichen Blick auf die Stätte 
ſeiner Kämpfe, auf die Stätte ſeiner Thränen warf? „Es iſt 
vollbracht!“ — hatte er damals ausgerufen, als er am Kreuze 
das Haupt neigte; „es ift vollbracht!“ — wird er noch Einmal 
ausgerufen haben. Jetzt liegen Elfe zu feinen Füßen, welche 
feine Kämpfe und feine Thränen der Welt abgeftritten als einen 
theuren Raub, aber die mehr als elf Millionen, die einft 
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zu feinen Füßen liegen würden, und für welche dieſe Elfe der 
geringe Saamen find, ſchaut fein ahnender Blid. — Es ift voll⸗ 
bracht! — Geliebte, ihr mit, die Schrift ſpricht nicht bloß durch 
die in ihr enthaltenen Neben zu ung. O, eine noch unendlich 
lebendigere Sprache fprechen ihre Thatſachen. Gehet die Er— 
eigniffe der jüdiſchen Gefchichte, gehet die der Geſchichte unjers 
Herrn durch — gleichſam wie durchſichtig erfcheint eine jegliche 
Begebenheit. Durch) fie alle hin geht eine heilige Symbolik. 
Auch diefes Ereigniß ift ein Sinnbild, oder wäre es Zufall ge— 
weſen, daß er fi) zu dem Auffchwunge zum Vater gerade Die 
Stätte erforen, melche feine ſchwerſten Kämpfe gejfehen? Auch 
für die Seinigen müffen «die Stätten ihres Leidens und ihrer 
Thränen die Stätten ihrer Berflärung werden — das ift bie 
Wahrheit, welche durch die Thatfache uns geprebigt wird. Käm— 
pfende, betend kämpfende Jünger Chrifti, jest theilt ihr mit eurem 
Erlöfer feine Nacht, die Nacht Gethjemane’s, wo ihr ſchreit: 
„Vater iſt's möglich, jo gehe diefer Kelch worüber!“ aber ihr 
werdet auch mit ihm jeinen Himmelfahrtsmorgen feiern, wo ihr 
mit ihm rufen werdet: „Es ift vollbracht!” wo die Erde unter 
euch wird leicht werden, und mit allem ihrem Weh' dahinſinken. 
„In ung ift zweierlei Natur, doch Ein Geſetz für beide: es geht 
durh Tod und Sterben nur der Weg zur wahren Freude.” In 
einem Starten Ausdrude fagt Paulus; „Wir tragen allezeit das 
Sterben des Herin Jeſu an unjerm Leibe, auf daß audy das 
Leben des Herrn Jeſu an unferm Leibe offenbar werde” — ein 
überaus dunkler Ausiprud für den, welcher fein lebendiges Glied 
Chriſti ift, aber verjtändlid) für den, deſſen Leben ein Leben für 
Chriftum geworben ift. Alles Leid, was einen ſolchen auf.ver 
Erde trifft im Folge der Sünde, fieht er in einem großen Zu— 
jammenhange mit dem, was der Herr für ihn gelitten, und alfo 
fi) wiſſend in der Gemeinfchaft der Leiden feines Herrn, weiß 
‚er, daß auch für ihn die Gethjemanenacht zu einem Himmelfahrts= 
morgen erden wird — und darauf Hol Troft hinblidend fingt er: 


Ein Kleines Häuflein wallen fie 
Durch diefe Erd’ von Kampf und Müh', 
Und tragen edlen Saamen; 
Einft wird der Tag der Erndte feyn, 
Wo die ſich unausfprechlich freu’n, 
Die aus viel Trübfal kamen. 


Berhüllet war fein Anfang, verhüllet war fein 
Ausgang. 


Und fo mußte es jeyn. Urtheilt jelbit, meine chriſtlichen 
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Brüder, wie verändert er vor euch ftehen würde, wenn e8 an— 
ders wäre. Wie, wenn er nur die Wiederholung geweſen wäre 
von dem Adamsbilde, das wir alle an uns tragen! Wie, wenn 
vom irdiſchen Vater erzeugt, der Vater ihn hätte in- die Arme 
ſchließen dürfen und jagen: „Kind, du bift mein Bild — mit 
deinen Tugenden und deinen Lüften bift du mein Bild!” Wie, 
wenn er am Ende ausgeftredt worden wäre auf dem Kranfen- 
bette, mit gebrochenen Augen, mit erlöfchenden Zügen, und mit 
röchelnder Bruſt, den mweinenden Bater, die jammernde Mutter 
an jeiner Seite, mit dem Klageruf: „o daß auch über diefes 
Kind die Falte Erde ſich legen muß!” — O chriſtliche Welt, 
fafje das Geheimniß: Er kam als der Befannte und doch 
als ein geheimnißpoller Fremdling; er ging als ein 
geheimnißvoller Fremdling, und doch als dein Befann- 
ter. Jene wunderbare Miſchung des Nahen und Fernen, der 
Erde und des Himmels, des Menfchen- und des Gottesfohnes 
— ift e8 nicht gerade das, was jo räthjelhaft uns bewegt, fo 
geheimnißvoll zu ihm hinzieht, jo ehrfurchtsvoll und doch fo 
bertrauungspoll zu feinen Füßen uns legen läßt! Ein großer 
Theologe unfrer Zeit hat den Ausfprudy gethan, daß in der Anz 
dacht chriftlicher Gemeinde des Zweifels derer, die draußen find, 
auch nicht einmal gedacht werden müſſe. Es ift wahr, hier an 
diefer Stätte wenigſtens möchte man durch nichts daran erinnert 
werben, daß das Heilige, vor dem wir unjere Kniee beugen, feine 
Feinde hat, die es mit Füßen treten. Wenn aber mwürflich der 
Zweifel mit hereingebracht wird in dieſe Verfammlung, wenn 
auch das Wort von der Kanzel, ftatt ein freudiges Echo in eurer 
Bruft zu weden, nur Fragezeichen ausruft, erlaubt es die 
Nüchternheit und Wahrheit, daß der chriftliche Prediger darauf 
nicht achte? Freilich find die Gründe, mit denen von dieſem 
Drte herab gegen den Zweifel geftritten wird, andere, als die 
der Schule. Größtentheils ift euer gewecktes religiöjes Gefühl 
jelbit der Boden, auf dem hier gegen euch geftritten wird. Das 
nämlich wird doch vorausgeſetzt werden dürfen, daß die hriftliche 
Berfammlung an heiliger Stätte einen gewiffen Gefammteindrud 
hervorbringt von der Herrlichkeit und Erhabenheit Jeſu Chrifti, 
auch wenn die Anfichten über die Art und Weife derfelben noch 
auseinandergingen. Diefen ‚Gejammteindrud feiner Höhe und 
Größe, der euch hier ergriffen hat, laſſet auch mich anfprechen. 
Findet fih aud in unferer Mitte ein folcher, dem dieſe That— 
fache, von der wir predigen, noch eine von den Fabeln der chrift- 
lichen Kinderzeit ift — bier, wo du eingetaucht bift im heilige 
Gefühle, die dir felber unbewußt fih um den Namen Jeſu reihen 
Tholud, Predigten. I, 14 
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— thu' ich die Frage an di Und wenn nun dein Zweifel 
wahr wäre, wenn der, welcher zum erftenmal aus Joſephs von 
Arimathia Gruft als Sieger über den Tod hervorging, zum 
zweitenmale al3 Beſiegter dem Tode zur Beute geworden wäre, 
in gebrehlichem Alter, auf ſchwerem Kranfenlager ausgeſtreckt — 
haft du das Herz, e8 laut in die Chriftenheit hineinzurufen ? haft 
du das Herz, ihr ftatt ihres Himmelfahrtsfeftes einen zwei— 
ten Charfreitag zu geben? — einen-Charfreitag, auf welchen 
kein anderer Öftermorgen folgt, als der, wenn alle Todten 
auferitehben? 

Der Schluß von feinen Wegen ift für die Seinen 
Segen. 
Idhr wißt es alle, meine Freunde, wie unendlich werth einem 
der. letzte Blid eines jcheidenden Freundes iſt; wie damals fein 
Antlitz ausfah — das Bild prägt fih am tiefiten in die. Seele. 
Barum iſt es ſchrecklich, am Sterbebette eines Freundes ftehen 
zu müfjen, den der Falte Tod ſchüttelt? Ah vor Allem meine 
ich: weil einem der Geliebte dann in diefem Schmerzensbilde in 
der Erinnerung bleibt. Wie lieblich it e8 nun, wenn wir jehen, 
auf welche Weife der letzte Blil des Heilands auf die Seinigen 
gefallen ift. Es heißt im Gvangelio Lucä: „Und er hub die 
Hände auf, und jegnete fie, und es gefchah, da er fie jegnete, 
Ihied er von ihnen.“ Wenn eine Fünftlerifhe Phantaſie ſich 
ausdenken wollte, wie der legte Abfchied des Heilandes, der das 
zerknickte Rohr nicht zerbrach, und das glimmende Docht‘ nicht 
auslöjchte, beſchaffen geweſen fei, könnte fie ein paſſenderes, ein 
Ihöneres Bild entwerfen? Schon bei einer andern Veranlaffung 
habe ich euch darauf aufmerffam gemacht, wie reich die ebanges 
liſche Geſchichte au an wahrhaft fünftlerifchen Darftellungen 
lei. Auch dieſe Art des Scheivens ift fein Zufall. Es gehört 
zum Ganzen des Lebens defien, der nicht in die Welt gekommen 
har, zu richten, ſondern jelig zu machen. Denkt euch an’3 Ende 
des Lebens des GSünberheilands den Schluß des Lebens jenes 
Bußprebigers, des Elias, den das Ungewitter des Herrn im feu= 
tigen Wagen gen Himmel führte, und ihr fühlt es, daß diefer 
Schluß zu dem Anfang und zu der Mitte nicht paßt. Wir lefen 
bon den Apofteln: „Sie aber fehrten wieder nah Serufalem 
mit großer Freude!” Mit Freude? mit Freude, nachdem ihr 
Ein und Alles von ihnen geſchieden — während fie damals doch 
nicht feiner Wiederfehr im Geifte gewiß waren? Ja mit Freus 
den; ſie hatten bie fegnend ausgebreiteten Hände geſehen; — _ 
to fie ftanden und wo fie gingen, da waren die fegnenden 
Hände vor ihren Augen. — Nicht wahr, lieben Brüder, fir 
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hätten mögen dabei ſeyn, wir hätten fie auch ſehen mögen, jene 
fegnenden Hände? Nun, Theure, jo tretet denn deſto öfter im 
Geiste hinzu zu jener heiligen Geſchichte; feiert feine Himmel- 
fahrt in eurem Herzen. Und wo ihr fonft immer Trauernde und 
Bekümmerte jehet, da zeigt ihnen die fegnenden Hände! 

Indeß, wäre er völlig von dannen gegangen, meine Brüder, 
dann hätten doch auch die beim Scheiden aufgehobenen ſegnen— 
den Hände fie nicht für immer tröften fünnen. Und hätten fie, 
die e3 mit Augen gefehen, fich derfelben fort und fort getröftet, 
jo können doch wir e3 nicht. 

Er ift aber von uns gefhieden, unddod bei uns 
geblieben! 

Ihr wißt es, Geliebte im Herrn, daß nicht alle Evangeliften 
uns die Gefchichte feiner Auffahrt bejchreiben. Warum fie es 
nicht alle befchreiben? D Geliebte, von fo vielen Dingen haben 
fie uns nur Berfe gefchrieben, wo wir Kapitel mwünfchten, 
und Kapitel, wo wir ganze Bücher haben möchten. Wenn 
man jo das Bruchſtückmäßige des ganzen Neuen Teftaments an- 
fiehbt, kommt's einem nicht vor, als hätte von einem ganzen 
veichen Blumengarten ein Windftoß nur etliche Lilien und Roſen 
herübergeführt? So 3. B. jene lieblichite aller Erzählungen, die 
Erſcheinung des Herrn am See Tiberias, von der man in Wahr- 
heit jagen kann, daß, wie fie am früheften Morgen ftatt fand, 
fie auch wie von Morgenduft und Morgenroth umzogen ift — 
von der haben nicht nur alle anderen Evangelijten gejchiwiegen, 
fondern Johannes ſogar hat fie nur als einen Anhang zu feinem 
Evangelium hinzugefchrieben. Aber jo umfloffen ift eben aud 
diefe leste Erzählung des Johannes von einem jenfeitigen Ber- 
Härungslichte, daß demjenigen das Herz dreimal erftorben, ſeyn 
muß, der da meinen fünnte, nad) folchen Auftritten hätte ſich der 
Auferſtandene auf dem Krankenlager auögeftredt, und wäre den 
Weg alles Fleifches gegangen. Und wenn wir nun den andern 
Apoſtel betrachten, welcher ebenfall3 von der Auffahrt chmeigt, 
und wir am Schlufje feines Evangeliums als die letzte Rede des 
Auferftandenen die Worte finden (Matth. 28, 18. 20.): „Mir 
ift gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden 
— ih bin bei eu bis.an der Welt Ende!" — — 
brauchet ihr mehr Zeugniß, daß der, welcher diefe Worte ſprach, 
den Tod verschlungen hat in den Sieg, und in ein ganz anderes 
Haus eingezogen ift, als in die falte Orabesfammer? Nur wenn 
er fih nad) feiner Auferftehung als der Herzog des Lebens zur 
Rechten des Vaters auf den Thron gefegt — nur dann haben 
diefe Worte ihre Bedeutung: „ich bin bei eu bis an der Welt 
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Ende” Er fagt e&, daß er bei pen Seinigen bleibe bi3 an Der 
Welt Ende, und feine Kirche bezeugt e8. Sie bezeugt es im 
Großen und Ganzen, fie bezeugt e3 in der Perſon jedes Einzel- 
nen. Er ift bei feiner Kirche geblieben. Wenn ihr die Hundert 
zwanzig, die fi) nad) feiner Himmelfahrt verfammelt hatten, 
nad zehn Tagen angewachlen jehet zu drei Taufenden, nad 
zehn Jahren zu hundert Taufjenden; wenn ihr diefelben, 
die allefammt die Flucht ergriffen unter feinem Kreuz, nachher, 
nachdem fie die Stäupung empfangen, von des hohen Nathes Ans 
geficht freudig hinausgehen ſehet; wenn ihr Athens Delzweig 
fammt Noms Adler am Kreuzesitamme des Nazareners niederge— 
legt fehet, werdet ihr zweifeln, daß er bei feiner Kirche geblieben 
it? Wenn damals jenem Hauptmanne, der unter dem Kreuze 
Wache hielt, Jemand gejagt hätte: „Weißt du wohl, daß der 
Name jenes Mannes nah taufend Jahren mit Kniebeugen ges 
nannt werden wird bi3 an das Ende der Erde, und daß daſſelbe 
Kreuz ein Zeichen werden wird, por dem in breihundert Jahren 
der Kaifer des römischen Reiches jein Haupt neigen wird?‘ — 
für einen Geiſteskranken hätte er einen folden Bropheten gehalten 
und doch — iſt es gejchehen! Er ift geblieben, und er 
bleibt bei jedem gläubigen Gliede feiner Gemeinde. Er tft 
bei den Seinen geblieben! O lebengebenvdes Wort, wel— 
ches ſchon jo manches matte Herz ’erquidt hat — mie haben dich 
die Schriftgelehrten einer jüngftvergangenen Zeit entmarft! Ge— 
meinde des Herin! Geine Lehre haben fie euch gegeben, daß 
fie bei euch bleibe bis an's Ende der Zeit, aber Ihn felbft haben 
fie euch dafür genommen! Und ift es feine Lehre nur gewefen, 
die bei euch bleiben follte, warum hat nicht auch ein Plato und 
ein Ariftoteles zu den Seinigen fagen mögen: „Ich bleibe bei 
euch bis an der Welt Ende!” — denn ihre Sünger haben diefe 
Lehre Doch auch noch jebt. Und wenn das hehre Wort zu uns 
tönt: „Wo Zweie oder Dreie in meinem Namen verfammelt 
find, da bin ich mitten unter ihnen,“ ſo wäre es denn auch nur 
wieder ſeine Lehre oder ſein Andenken? Soll alſo das 
etwa des hehren Wortes hohler Sinn ſeyn: „Wenn zwei oder 
drei im Gedächtniß meiner und meiner Lehre zuſammen find, fo 
üt meine Lehre mitten unter ihnen?“ Brauche ich euch darauf 
aufmerffam zu maden, daß in Seinem Namen fi ver 
ſammeln doch nichts anders jagen will, als in Seinem An— 
denken, in der Erinnerung an Ihn und Seine Lehre — 
die bringen wir mit, und was Er uns dafür giebt, wäre nun 
wieder Seine Lehre und Sein Andenfen? O ihr, die ihr 
den Segen eines gemeinfchaftlihen Gebetes in Seinem Namen 
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kennt, o ihr, die ihr wiſſet, was es heißt „einen Freund im 
Himmel haben‘, ihr verfteht auch das troftreiche Wort von Sei— 
nem Bleiben. Er felbit ift ung geblieben, und in dieſer Ge— 
meinihaft mit ihm ſelbſt legt mit dem frommen Dichter jedes 
chriſtliche Herz das Bekenntniß ab: 
Was wär’ ich ohne dich gewefen? 

Was wird’ ich ohne dich noch ſeyn? 

gu taufend Schmerzen auserlefen, 

Stünd’ ich in weiter Welt allein. 

Nichts wüßt' ich ficher, mas ich liebte, 

Die Zukunft wär’ ein dunkler Schlund, 

Und wenn mein Herz fich tief betrübte, 

Wem thät ich meine Sorge fund? 

Einfam verzehrt von Lieb’ und Sehnen, 

Erſchien' mir nächtlich jeder Tag, 

Ich folgte nur mit heißen Thräuen 

Dem dunfeln Strom des Lebens nad, 

Ich fände Unruh’ im Getümmel, 

Und hoffnungslofen Gram zu Haus. 

Wer hielte ohne Freund im Himmel, 

Wer hielte da auf Erden auß! 

©o find denn die Seinen felig, bei denen er geblieben ift, 
jelig und doc) nur — auf Hoffnung. Denn mitten in dem ſe— 
ligiten Innewerden feines Naheſeyns empfinden wir doch, daß 
e3 eine noch innigere Gemeinfchaft mit ihm geben muß, und 
danach verlangt unfer Herz. D Geliebte, und das geht nicht 
bloß uns fo, das ift nicht bloß als eine Schwäche unferes 
Glaubens anzufehen. Er iſt bei dem Jünger der Liebe ges 
blieben, wie bei wenig Andern, und doch kann derfelbe mit Sehn- 
ſucht ausrufen: „Es ift noch nicht erfchienen, was wir ſeyn 
werden, wenn e3 aber erſcheinen wird, werden wir ihm gleich 
ſeyn.“ Er ift bei dem Sünger des Glaubens geblieben, und 
doch kann derjelbe ausrufen: „Ich habe Luft abzufcheiden, um 
bei Chrifto zu feyn.‘ Er ift bei dem Sünger der Hoffnung, 
bei Vetrus, geblieben, und doch fann er rufen: „Freuet euch, 
daß ihr mit Chrifto leidet, auf daß ihr auch Zur Zeit der Offen- 
barung der Herrlichkeit des Herrn Freude und Wonne haben 
möget.” Darum bedürfen wir denn auch noch eines andern 
Troftiwortes, welches uns ebenfalls unjer Himmelfahrtstert zuruft. 

Berhüllt bleibt er den Seinen, bis klar er wird 
erſcheinen. 

Das iſt das Troſtwort, welches die himmliſchen Boten in 
unſerm Texte den Apoſteln zurufen: „dieſer Jeſus, welcher von 
euch aufgenommen iſt in den Himmel, wird kommen, gleichwie 
ihr ihn habt ſehen gen Himmel fahren.“ In dieſem Worte, 
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Geliebte, findet der Himmelfahrtstroſt der Chriſten ſeine Vollendung. 
Es wird bei der geheimnißvollen, unſichtbaren Gemeinſchaft nicht 
fein Bewenden haben — wir werden ihn ſehen, wie er 
ift. Er felbft in den Tagen feiner Thränen auf Erden hat 
wohl verfündigt, er merde die Seinen nicht Waifen lafjen, er 
werde wieder zu ihnen kommen im Geiſt, und doch tft diefe Art 
der Gemeinſchaft ihm felbjt noch nicht genug geweſen. Auf eine 
innigere und nähere deuten die räthjelhaften Worte hin Luc. 
22, 15: „Mich hat herzlich verlangt, das Dfterlamm mit euch) 
zu eſſen, ehe denn ich leive; denn, ich ſage euch, daß ich hinfort 
nicht mehr davon efjen werde, bis daß es erfüllet (daS heißt: 
auf volllommene Art genoſſen) werde im Reiche Gottes,” und 
Matth. 26, 29: „Sch werde von nun an nicht mehr trinfen 
von diefem Gewächſe des Weinſtocks, bis an den Tag, da ich es 
neu (das ift: auf eine neue, verflärte Weife) trinfen werde mit 
euch in meines Vaters Reich.” Was anders zeigen diefe Worte 
an als die Gemeinfchaft mit den Seinigen in einem ewigen 
Abendmahl — das weder die Feindfchaft der Welt mehr 
trüben, noch unfre eigne Lauigkeit unterbrechen wird, das nichts 
mehr an fich haben wird von Sinnbild und Schatten, fondern 
eitel Weſen feyn und Wahrheit. 

O jehet, welche Fülle der Gnade ung in jener Einen That— 
jache dargeboten wird: das Unterpfand, daß wir in Seiner Ge- 
meinjchaft einft werden rufen können: es ift vollbracht! — die 
ausgebreiteten Segenshände, die aufgehoben bleiben über den 
Seinigen — die verhüllte Gemeinſchaft mit Ihm während der 
Wallfahrt — die offenbare Gemeinfchaft mit Ihm in der Heimath! 

D nehmet, meine Brüder, nehmet Kraft um Kraft, Gnade 
um Gnade, die euch in diefer befeligenden Gefchichte dargeboten 
wid! 
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Bon einem berühmten Manne ift der Ausſpruch gethan 
worden: „Wenn ih auch nicht leben möchte, wie die Chriften, 
jo möchte iſt doch fterben, mie fie.“ Das Sterbebette gläu— 
biger Chriften ift auch eine erhabene Erjcheinung, — eine erha- 
bene Erſcheinung überhaupt der wahre Chrift im Ungemwitter des 
Leidens. Lieblich erfcheint der Strahl des hriftlichen Glaubens, 
wenn er in den Freudentagen durch die verflärten Züge bricht 
und dahin deutet, woher alle gute und vollfiommene Gabe herab- 
quilt. Himmlifch erſcheint der Strahl des hrichitlichen Glau— 
beng, wenn er, aus dem Herzen herporbrechend, in eine dunkle, 
falte Welt Licht und Wärme bringt. Am göttlichiten aber er- 
fcheint er, wenn er fi in der Thräne des Leidenden 
bricht, und zum milden Regenbogen wird. Bor euch nun, ihr 
Sünglinge, die ihr im Frühlinge des Lebens fteht, vor deren 
Bliden die  Zufunft wie eine noch unaufgefchlofjene, und doch 
ſchon duftende Knospe liegt, möchte e8 als ein undankbares Ge— 
Ichäft erſcheinen, gerade dieſe Herrlichkeit des Evangeliums zu 
entfalten! Bei dem Urtheil aber, wie viel Leiden und Leidende 
es in der. Welt giebt, irrt ſich der Mensch leicht. Sind mir 
nicht Alle geneigt, wo mir in die Gejellfchaft treten, den Sons 
nenjchein der Freude auf dem Antlig jpielen zu laſſen, auch dann, 
wenn dahinter ein Ungemwitter liegt? Wie gern belügt der Menich 
ſich jelber über feine eigenen "Schmerzen? Wie viel Seufzer 
werden erſtickt, ehe fie aufquellen fünnen? Wie viel Thränen 
werden zerdrüdt, ehe fie der Wimperventgleiten? Wieder eigen= 
finnige Kranke fich feine Krankheit nicht: gefteht, fo geſteht ſich 
überhaupt nur ungern der Menjch feine eigenen Schmerzen. Darum 
fann man darauf reinen, daß es viel mehr Leid in der 
Melt giebt, als zu Tage liegt, und daß viel mehr Thrä- 
nen, anftatt zerdrückt zu werden, fließen würden, wofern man 
nur 'eine milde Hand: fennte, fie zu trodnen. So darf ich denn 
vorausſetzen, daß auch in diejer Verfammlung mehr-Leidende find, 
als es den Anſchein haben: möchte. Die Schmerzen, die Krank— 
beit aber zu verfchweigen,: ftatt fie zu heilen, die Thräne zu zer— 
drücken, anftatt von milder Hand fie ſich trodnen zu laſſen, ift 
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ein jämmerliher Troft — darum auf, hriftliche Gemeinde! laß 
ung einen beffern fuchen. Wirs finden ihn in den Worten des ' 
Apoftels Römer 8, 24—39. „Denn wir find wohl jelig, 
dohin der Hoffnung. Die Hoffnung aber, die man 
fiebet, ift nidt Hoffnung: denn wie fann man dep 
hoffen, das man fiehet? So wir aber dep hoffen, 
dasmwirnidtfehen, fo warten pir fein durch Geduld. 
Deffelbigen gleiden auf der Geift hilft unſerer 
Shwahheit auf. Denn wir bitten nidt, was wir 
bitten follen, wie ſich's gebühret, jondern der Geift 
jelbft vertritt ungauf’3 Befte mit unausſprechlichem 
Seufzen. Der aber die Herzen forſchet, der weiß, 
was des Geiſtes Sinn jei: denn er vertritt die Hei— 
ligen, nad dem, das Gottgefället. Wir wijfenaber, 
daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beten 
dienen, die nah dem Vorſatz berufen find. Denn 
welde er Zuvor verfehen hat, Die hat er aud ver— 
ordnet, daß fie gleich feyn follten vem Ebenbilde 
feines Sohnes, auf daß derjelbige der Erftgeborne 
fei unter vielen Brüdern. Welche eraber verordnet. 
bat, die hat.eraud berufen; weldeer aber berufen 
hat, die bat eraud gerecht gemadt; welche er aber 
hat gereht gemacht, die hat er auch herrlih gemadht. 
Was wollen wir denn hierzu fagen? Sit Gott für 
uns, wer mag wider uns ſeyn? Welcher auch feines 
eigenen Sohnes nicht hat verfhonet, fondern hat 
ihn für ung Alle dahin gegeben, wie follte er ung 
mit ihm nicht Alles ſchenken? Wer willdie Auser- 
wählten Gottes befhuldigen? Gott ift hie, der da 
gerecht madht. Wer will verdammen? Chriſtus ift 
bie, der geftorben ift, ja vielmehr, der aud aufer— 
wedet ift, welder ift zur Rechten Gottes und ver— 
tritt uns. Wer will uns jheiden von der Liebe Got— 
te8? Trübfal? oder Angft? oder Verfolgung? over 
Hunger? oder Blöße? oder Fährlidhfeit? oder 
Schwert? Wie gefhrieben ftehet: Um deinetwil- 
len werden wir getöbtet den ganzen Tag; wir find 
geadhtet wie Schladbtihaafe "Aber in dem Allen 
überwinden wir weit um dep willen, derung gelie— 
bet hat. Denn id bin gewiß, daß weder Tod noch 
Leben, wederEngel noch Fürftenthbum, weder Gegen= 
wärtigesnod Zufünftiges, weder Hohes noch Tiefes, 
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noch feine andere Kreatur, mag uns ſcheiden von 
der Liebe Gottes, die inChrifto Jefwift, unserm Herrn.” 
Was iſt des € Chriſten Droſt in ſeinen Leiden? — 

das iſt unſere Frage. Und unſer Tert beantwortet fie zwiefach: 
1) die Vertretung des heiligen Geiſtes in uns, 
2) die u des Baters außer und über uns. 
Wir find wohl felig — Spricht der Apoftel — aber in 
Hoffnung.“ Ich habe euch manchmal gejagt, daß fein jeligerer 
und innerlich fröhlicherer Menſch fei, als der Chrift. Defjenun- 
geachtet ift es wahr, daß der Menjch tiefe und viele Leiden erft 
erfährt von der Zeit feiner Belehrung an. Die ihr fröhlich auf des 
Lebens Wieſe hineilt und rufet: Laſſet ung des Lebens genießen, 
dieweil e3 jung ift! — ihr habt die Leiden der tiefften Art noch 
nicht erfahren. Aber auch ihr, die ihr vielleicht an Kranfenbetten 
lange Nächte durchwachtet, oder in die Gruft, wohin fie einen 
geliebten Leichnam eingefenft, eine Hand voll Sand nachgemworfen 
habt, die ihr Eigenthum, Ehre, ja die ihr alle irdifche Stützen 
des Lebens verloren habt — auch ihr kennt, was Leiden fei, 
noch nicht in feinem tiefiten Grunde. Das lernt man erft er= 
fennen, wenn man mit Sammer inne wird, — die Feindſchaft 
unfers Herzens gegen Gott. Erſt wenn man täglich er— 
fährt, wie kalt und gleichgültig dieſes Herz gegen den Gott ift, 
den es über- alle Dinge lieben follte und als Folge davon die 
Sünde in taufendfacher Geftalt — da, da erft beginnt das tiefite 

Leiden im Menfchen. 

: zählt euch, meine Lieben, einmal Alles auf, was euch 
drüdt, und beantwortet euch einfach und wahr die Frage: Sit 
die Gleihgültigfeit gegen Gott und den Heiland 
das größte eurer Leiden? Ihr feht ſchon in diefem Be— 
tracht, daß der Chrift mehr Leiden habe als anderen Menfchen. 
Es fommt aber noch ein anderes dazu. Der Heiland fpricht: 
„der Jünger ift nicht über feinen Meifter, noch der Knecht über 
den Herrn; ihr müfjet gehafjet werden von Sebermann um 
meines Namens willen.“ „Alle, die gottjelig leben wollen in 
Chrifto Jeſu — ruft fein Apoftel ung zu — müſſen Verfolgung 
leiden.“ „Die Finſterniß hafjet das Licht, dieweil fie vom Lichte 
geftrafet wird.” Das iſt die andere Duelle chriftlicher Leiden. 
Sp ift denn der Chriſt felig nur in Hoffnung. Durd den 
Glauben, welcher an dem Unfichtbaren fefthält, als jähe er es, 
blickt chriftliche Hoffnung auf die Zeit hin, wo die Sünde uns 
nicht mehr von innen Schmerz machen wird, und Verfolgung 
nicht mehr von außen. Doch nicht bloß der 'zufünftigen 
Herrlichfeit rühmen ſich die Chriften, fondern — wie Paulus 
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fpricht — aud) der gegenwärtigen Trübſal. In der Trüb- 
jal jelbft werden fie getröftet mit mächtigem Troſte. 

Es tröftet fie Die Bertretung des Geiftes in un 
Es ift ein zäthfelhafter Ausdrud, in dem der Appftel hier fpricht: 
„der Önttesgeift vertritt uns in uns ſelber.“ Mancher unter 
euch. wird verwundert ſich fragen: mas Das. doch heißen jolle? 
Laſſet mich näher euch hinan führen zum Berftändnifje des geheim— 
nißvollen Wortes. Chriften! es ſchlummern im Menjchen Geheimniſſe 
der Finſterniß und Geheimnifje des Lichtes, Die nicht eher. offenbar wer- 
den, als in den Leidenstagen. Wie viel Trob und Eigenfinn gegen 
Gott in einem Menjchenherzen liegt, das ift wohl Manchem erſt fund 
geworden in der Leidensſchule. Was er rühmte von feiner Liebe zum 
himmlischen Vater, das war, als die brennende Sonne der Trüb— 
jal über ihm aufging, wie des Feldes Blume, die feine Wurzel 
hat, und. verborret. Aber auch Geheimniſſe des Lichtes werden 
in der Leidensjchule offenbar. Kräftige Gefühle. und Gedanken 
erwachen, von denen man fonft nichts wußte. Sagt doch ſchon 
des Dichters Wort: 

F - Wie wenn auf einmal in die Kreiſe 

Der Freude mit Gigantenſchritt, 

Geheimnißvoll, nach Geiftermweife, 

Ein ungeheures Schickſal tritt; 

Da beugt fich jede Erdengröße 

Dem Fremdling aus der andern Welt, 

Des Jubels michtiges Getöſe 

Verſtummt, und jede Larve fällt. 

Und vor der Wahrheit mächt’gem ‚Siege 
; Verſchwindet jedes Wort der Lüge. 

Ihr werdet haben jagen hören, daß die Noth die, Mutter 
aller Künfte des. irdischen Lebens geweſen. Wenigftens ift fie 
ed geweſen, ‚welche, die, Kunſt des Gebets, wenn nicht erfunden, 
doc) ‚mächtig ‚gefördert hat. Ich fage: nicht erfunden, denn 
iſt's aud eine Erfindung, daß die Bruft Odem zieht, wenn 
ihr eng. iſt? Iſt's eine Erfindung, daß der Pulsſchlag fchlägt? 
Das. Öebet aber. ift der. Odemzug und Pulsichlag des Geijtes. 
Wohl aber hat die Noth das Gebet gefördert. Denn des 
Menſchen Geiſt iſt ja eine Sonnenblume, welche, verſchie— 
den. bon, der natürlichen, ſich am liebſten zur "Sonne: vichtet, 
wenn Dieje bedeckt iſt. Ihr werdet nun zunächſt fragen: Redet 
denn aber hier der Apoftel vom Gebet? Ja, meine Lieben, 
denn ‚er. ‚redet won dem, was dann anfängt, wenn das ‚Gebet 
jeine höchfte Spitze erreicht hat. Von jenen ernsten Augenblicken 
des Lebens Ipricht er, wo die Sonne über dem Haupte des: Beters 
ſo heiß wird, daß fie. das Gebet auf feinen Lippen austrocknet, 
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aljo daß es ſich zurüdziehen muß von der Lippe in den tiefiten 
Seelengrund, und aud da feine Worte mehr findet, bis e8 ganz 
ſich auflöft in einen einzigen ftillen Bli auf den, der des Men- 
ichen Anfang und fein Ende it. Ob wohl über dem Einen 
und Andern von euch, lieben Brüder, die Sonne des Lebens 
jhon einmal jo jengend heiß geſtanden hat, daß das Gebet er- 
ſtarb auf feiner Lippe? — Es Steht auch dieſe Erfahrung nicht 
etwa bloß im Chriftenleben vereinzelt da. Denn, fagt mir, ift 
e3 nicht überall jo, daß die tiefe Freude und der tiefe Schmerz 
laut wird, aber die tieffte Freude und der tiefite Schmerz 
tumm? Er findet fein äußeres Wort mehr, und findet fein 
inneres Wort: mehr, und nichts bleibt ihm übrig, als unaus= 
ſprechliches Seufzen. 

Doch, werdet ihr jagen, von einem Vertretenwerden 
durd den heiligen Geiſt fpricht ja der Apoftel an unferer 
Stelle. - Allerdings, Geliebte, daß in jenen unausgefprochenen 
Seufzern der. heilige Gottesgeift jelber für uns betet, das ift es, 
was der Appftel hier ausfpriht. Ihr fragt nun, ift es nicht 
unſer eigener Geift, der da betet? O Heilige und Geliebte 
Gottes! infofern eben Gottes heiliger Geift nichts Anderes ift, 
als unfer eigner Geift, mag er nichts Göttliches denken und 
empfinden. Habt ihr niemals das große Wort des Apoſtels 
vernommen: „Wer dem Herrn anhanget, der ijt Ein Geift mit 
ihm?‘ Habt ihr den Heiland nicht verſtanden, wenn er jagt: 
„Sch. bin der Weinftod, ihr jeid die Neben, ohne mich fünnet 

ihr nichts thun!“ O Geliebte Gottes! es giebt ja eine Vereini- 
“ gung und Vermählung des göttlichen Geiftes durch Chriftum mit 
dem menfchlichen, durch welche wir eine neue Kreatur werden. 
Wie Luther jagt: „Gleichwie Waller vom Feuer durchhitet nicht 
mehr eitel Wafjer iſt.“ Und wollen wir erhörlich beten, fo 
muß ja unfer Beten je mehr und mehr ein ſolches Beten aus 
dem Gottesgeifte und in ihm jeyn; „denn, fpricht der Apoftel, 
der. Geift vertritt die Heiligen nah dem, was Gott gefällt.“ 
Wo das Eigene ſchweigt, und Gott felber im Menfchen zu reden 
beginnt, nur da wird göttlich gebetet, nad) Gottes Willen. 

Das iſt der Troft, den mir unter den Leiden in uns haben 
— die Bertretung des heiligen Geiftes. 

Aber auch außer und über ung ift ein großer Troſt ges 
feßt in der Verordnung des Vaters. 

„Alle Dinge, ſagt der Apojtel, dienen, — wie der 
Grundtert es ausdrückt, würfen zufammen zum Beſten 
derer, die Gott lieben, die nach dem Vorſatze Got— 
tes berufen ſind.“ Durch eine zwiefache Benennung bezeich— 
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net der Apoftel gerade hier die Jünger des Herrn, er bezeichnet 
fie als die, welche Gott lieben, und als bie, welde nad 
Gottes Vorfage berufen find — und giebt eben damit 
aud) uns an, warum gerade ihnen alle Dinge zum Beften dienen 
müffen. — „Sie find nad dem Vorſatze Gottes beru— 
fen”: — hoch hinauf ſchwingt ſich in diefen und den folgenden 
Morten des Apoftels Geift. Wird der .eurige ihm folgen fünnen ? 
Dorthin richtet euren Blick, über alle Zeiten hinaus, in den Ur— 
grund der Emigfeit, wo der Weltplan gelegt ward. Bor dem 
Falle des Menfchen und vor feinem Baradiefe, bevor die Grund- 
veite der Erde gelent war, und bevor der Himmel ſich erhob zu 
feiner Höhe, da hat der Bater unfers Herrn Jeſu Chrifti einen 
Vorſatz gefaßt, in Chrifto herrlich zu machen Alle, die an ihn 
glauben würden, und Ale, wie unfer Text jagt, die er damals 
zuvor erſehen als folche, die da glauben würden, die hat er auch 
damals ſchon zum Ebenbilde feines Sohnes geordnet, auch da— 
mals jchon fie gerecht und herrli gemadt. Bon allen Zufällig- 
feiten der Zeit, von allem Wellenjchlage des Glüds und des 
Unglüds deutet der erhabene Gottesmann hinweg in die Ewig— 
feit, und vebet die ftreitende Seele an: Seele, was zagſt du? 
Seele, was bangft du? Bift du einbegriffen in den Vorſatz 
derer, die berufen find, jo fteht auch dein Heil nicht mehr in 
deiner eigenen ohnmächtigen Hand, e8 fteht in der Hand des 
hödften Helden aus dem Stamme Juda, der gejagt hat: „Meine _ 
Schaafe wird Niemand aus meiner Hand reißen ” — D mie es 
jo wohl thut, wenn der Tropfen am Eimer weiß, daß auch er 
nicht vergefien ift! D mie es fo wohl thut, wenn das Stäub- 
hen, das in der Sonne fpielt, weiß, daß von dem Auge deſſen, 
der die Sonne gejchaffen hat, es auch gekannt wird! D wie der 
Geift des Chriften ausruht in dem Gedanken: es giebt einen 
Weltenplan, der von Emigfeit zu Ewigkeit reicht, und in dem 
bift du nicht vergefien, und damals, als das Siebengeftien ges 
flochten wurde, und dem Sirius fein Stand gegeben, da ift auch 
dir von der Liebe, die dich in Chrifto geliebt hat, eine Stelle 
angewieſen worden in jener Kette, die in die Unermeßlichkeit 
reicht; da hat ein erbarmendes Auge gezählt, wie viel du Thrä- 
nen weinen jollteft, und Erbarmung hat die Waage gehalten, 
auf der gemeffen wurde, wieviel jede deiner Laften wiegen follte ! 
Ich jehe den König aller Könige auf feinem Throne, weithin 
fließt jein jammtner Mantel über Welten und über alle Sterne, 
und ich hülle mich in das äußerfte Ende deſſelben, und bin fo 
geborgen und bin fo felig! Noch gehe ich armes Kind durch 
Kampf und Streit, und bin nur ſelig in Hoffnung, aber doch iſt 
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vor ihm mein Loos ſchon entſchieden auf's Lieblichſte, und die 
Spanne der Zeit im Thraͤnenthal wird von einer ſeligen Ewig⸗ 
keit ohne Ende verſchlungen. Wohl mag ein Apoſtel in dieſem 
kühnen Glauben gleichſam die ganze Natur mit allen ihren 
Schreckniſſen zum Wettſtreite mit den Kindern Gottes aufrufen, 
wie wenn er ruft: „Wer will uns ſcheiden von der Liebe Got— 
tes? Trübſal oder Angſt, oder Verfolgung, oder Hunger, oder 
Blöße, oder Fährlichkeit, oder Schwert? — In dem Allen über- 
winden wir weit um deßwillen, der uns geliebt hat.“ 


Nun mein Glaube ſenket 
Hier den Anker ein; 
Jeſus Chriſtus denket: 
Ich ſoll ſelig ſeyn! 
Und die Heilsgebanken 
Sind in ftarfer Hand: 
Well’ und Wogen wanfen, 
Chriftus trägt an's Land. 


Das alfo, Geliebte und Heilige Gottes! ift der Eine Grund, 
warum alle Dinge den Seinigen zum Belten dienen müfjen: die— 
weil die Verordnung des Vaters auch das Leiden verordnet hat, 
ein jegliches an feiner Stelle. 

Die andere Benennung, melde der Apojtel hier den Jün— 
gern des Herrn giebt, lautet: „denen, welche Öottlieben.“ 
Vielfach habt ihr fprechen hören von der jegnenden Frucht der 
Leiden. Sind fie aber fo fegnend, marum zieht Ein Gewitter 
des Himmels nach dem andern über der Menschheit auf und ab, 
und fie bleibt im Ganzen immer diefelbe? Huf Himmel! wenn 
jedwede heiße Leidensftunde auch nur Eine böſe Sündenluft aus 
dem Herzen ausbrennte, wie müßte die Sündenluft in der Menſch— 
heit abgenommen haben? Wohl find Leiden fruchtbare Nilüber- 
ſchwemmungen, aber Freunde! — nur nicht auf Felfengrunde! 
Wohl ift das Leiden der Sturmwind, unter deſſen Wehen ver 
Funke der Gottesliebe zur Flamme geblafen wird, aber Freunde! 
— der Funke muß da feyn, wenn er zur Flamme merden 
fol! Ein zerreißender Eindrud ift es, wenn man fieht, wie über 
manche Menſchen Trübfal auf Trübfal fih entladet, und doch find 
fie wie die Steine auf der Gaſſe — fie werden mit Füßen getreten 
— es regnet — die Sonne feheint wieder — und fie bleiben 
immer, was fie find — Steine Darum ruft Jeſaia, der 
Prophet: „O mehe des fündigen Volks, des Volks von großer 
Mifjethat! des boshaftigen Saamens, der fchändlichen Kinder, 
die den Herrn verlaffen, die den Heiligen in Israel läftern, 
weichen zurüd — was foll man meiter an euch Schlagen, fo ihr 
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des Abtweichens nur defto mehr macht? Das ganze Haupt ift 
frank, das ganze Herz ift matt.“ Und Yeremia, der Prophet, 
ruft: „Herr, deine Augen ſehen nad) dem Glauben: du ſchlägeſt 
fie, aber fie fühlen es nicht; du plageft fie, aber fie befjern ſich 
nicht! Sie haben ein härter Angeficht, denn ein Fels, und wol— 
fen ſich nicht befehren.“ St, wenn die Leidensftunde Fommt, 
nicht ſchon etivas von einem heiligen Zuge zu Gott hin im Her— 
zen, jo erwacht ftatt der Demuth der Troß, ftatt des Gebetes 
quillt Läſterung. „Willſt du nicht, mie ich will — ruft der 
troßige Wurm — ſo will ich auch nicht, wie du willſt!“ und 
giebt Gott den Abfchied in feiner Seele. Nur wo ſchon die 
Liebe Gottes — und wenn auch ohne deutliches Bewußtſeyn — 
im Herzen wohnt, kann das Leiden zu Gott ziehen. Habt ihr 
wohl die Blumen geſehen, die im verfchloffenen Kellerraum nad) 
der Seite ihr Haupt hinwenden, wo die Sonne fteht? Alfo 
des Menjchen Herz in der Trübſalsnacht, wenn der Zug zu Gott 
darin lebt. Durch alle Nacht der Schwermuth hindurch ſucht es 
nach der Spalte, durch welche das ewige Licht in's Dunkel fallen 
fann — und jucht, und trinkt, und wird immer durftiger. Nur 
in ſolchen Herzen fängt in der ftillen Nacht des Leidens das 
Gebet an: zu’ tönen; nur in ſolchen Herzen kommt es zu den Ge— 
beten, welche, wie der Apoſtel jagt, wieder in leifen Seufzern 
untergehen. 

D meine Öeliebten! prüfet euch Alle in jchlichter Wahrheit, 
ob eure Leidenstage euch beten gelehrt haben? Iſt das nicht 
der Fall, ſo find fie für euch vergeblich gewejen, und das Leiden 
hat euch auch nicht zum Beften gedient. 

Ihr aber, ihr Heiligen und Augerwählten Gottes! für welche 
die Schule des Leidens ſchon längſt eine Schule des Gebetes ge= 
worden iſt, jeid fröhlich und getroft! — jeid fröhlich und getroft, 
denn euer Heil jteht nicht in eurer eigenen ohnmädtigen Hand. 
Außer und über euch hat ein Vaterherz Friedensgedanfen für 
euch gefaßt, und in diefen Friedensgedanfen hat eine weiſe Alt 
macht gewogen und gemefjen, was euch drüden joll, und hat es 
euch georbnet zu eurem ewigen Heile. Und in eud) werdet ihr 
in euren einfamften nädtlihen Stunden nicht einfam bleiben, 
da mird die Stimme eines göttlichen Vertreters laut werden, und 
wenn auf eurer betenden Lippe der Ton wird verflungen fen, 
wird euer Herz fortbeben in unausſprechlichem Seufzen. Und 
der, welcher die Herzen durchforſchet, weiß, mas des Geiftes Sinn 
jei, und wird euch aushelfen zu feinem ewigen Reiche. 
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- Erinnert ihr euch wohl, meine Freunde, beim Durchlefen der 
Schriften des Neuen Bundes auch auf Briefe von unferm Hei— 
lande jelbit gejtoßen zu ſeyn? Es finden fich diefelben in einem 
Bude des Neuen Teftaments, welches in jegiger Zeit nicht mehr 
häufig von den Gemeinden gelejen wird, in der Dffenbarung 
Sohannis. Wohl kann auch nicht der Seelforger anrathen, 
vor andern diefes Buch zum Gegenftande des Nachdenkens zu 
machen. Die Ausfichten, die dafjelbe in die Zufunft der Kirche 
giebt, auszudeuten, ift nicht eines Jeden Gefchäft. Die Erfahrung 
zeigt, daß viel öfter die Neugierde, als die. Heilsbegierde zum 
Forſchen in jenem geheimnißvollen Buche Veranlafjung gegeben 
hat. Nichtsveftoweniger enthält daſſelbe auch treffliche Speife 
für die Heilsbegier, und darf darum wenigſtens nicht aus ge— 
ſchloſſen bleiben von der erbaulichen Betrachtung der Chriften. 
Insbeſondere findet ihr am Anfange defjelben fieben Sendſchrei— 
ben an die Gemeinden Kleinafiens, dem Jünger des Herrn ein- 
gegeben, welche jo tief und treffend verjchiedene Stufen und Ge— 
ftaltungen des Chriftenlebens darftellen, dag Manche geglaubt 
haben, es ſei in ihnen der geiftliche Zuftand ganzer Jahrhunderte 
oder großer Bölfermaffen der Chriftenheit dargeftellt. Lafjet uns 
in unferer heutigen Andacht das Eine jener Sendfchreiben näher 
in Erwägung ziehen, welches dem Engel, das ift dem Borfteher 
der Gemeinde zu Laodicea, gefchrieben wird. Da heißt es im 
3. Kap. vom 14. bis zum 22. Verfe: „Und dem Engel der 
Gemeinde zu Laodiceaſchreibe: Dafaget Amen, der 
treue und wahrhaftige Zeuge, der Anfang der Krea— 
tur Gottes. Ich weiß deine Werke, daß du weder 
falt nod warm bift. Ach daß du falt oder warm wä— 
reſt! Weil du aber lau bift, und weder kalt nod 
marm, werde ich dich ausfpeien aus meinem Munde, 
Du fpridft: ich bin rei, und habe gar ſatt, und 
darf nichts; und weißeft nicht, dag du bift elend und 
jämmerlih, arm, blind und bloß. Ich rathe dir, daß 
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du Gold von mirfaufeft, das mit Feuer durchläutert 
ift, daß du reich werdeft; und weiße Kleider, daß du 
dich anthueſt, und nihtoffenbaret werde die Schande 
der Blöße, und falbe deine Augen mitAugenjalbe, daß 
du fehen mögeft. Weldheihlieb habe, die ftrafe und 
züchtige id. So fei nun fleißig und thue Buße. Siehe, 
ich ftehe vor der Thür, und klopfe an. So jemand 
meine Stimme hören wird, und die Thür aufthun, 
zu dem werde ich eingeben, und das Abendmahl mit 
ihm halten, undermitmir. Werübermwindet, dem will 
ich geben, mit mir auf einem Stuhl zu figen, wie id 
überwunden habe, und bin gefejfen mit meinem 
Bater auf feinem Stuhl. Wer Ohren hat, der höre, 
was der Geift den Öemeinden ſaget.“ 

Lafjet ung nad) Anleitung diefer Worte die Lauigkeit im 
Chrijtentbume betrachten, und zwar insbeſondere 1) ihre Bes 
ſchaffenheit, 2) ihr Heilmittel. 

„Ih weiß deine Werke, daß du weder falt noch warm bift; 

ad daß du falt oder warm wäreſt!“ — fo ruft der Herr jener 
Gemeinde zu. D, daß es dieſe Gemeinde in Laodicea allein 
wäre, welcher er dies zurufen mußte! D daß nicht, wenn wir 
auf alles das bliden, was Chriften und Chriftenthbum heißt, 
Zaodicen mwäre, jo meit die Chriftenmwelt reiht! Wenn irgend 
eines der zum Theil fo ernften und ftrengen Worte, die der Herr 
in jenem Sendſchreiben ausruft, eine allgemeine Anwendung fin- 
det, ſo iſt es wahrlich Diejes. Darum ich denn aud) gewiß 
weiß, auch in biefer Gemeinde wird diejes Wort ſich als ein Brief 
erweilen, den der wahrhaftige und treue Zeuge, der Anfang der 
Kreatur Gottes an Manden, Manchen unter euch gefchrieben 
hat. Und wer in der heutigen Stunde inne wird, daß er an 
ihn gefchrieben ift, dem rufe ich im Namen Chrifti zu: „mer 
Be hat zu hören, der höre, was der Geift den Gemeinden 
agt — 

„Das ſagt Amen, der treue und wahrhaftige 
Zeuge, der Anfang der Kratur Gottes.” Das ift die 
Einleitung, mit welcher das Sendfchreiben beginnt. Gleich vorn - 
an die Spitze ihrer Sendſchreiben pflegten die Alten ihren Na- 
men ſammt Würden hinzufesen, gleichfam damit bei feiner ein= 
zigen Zeile vergejjen würde, mer es fei, der da rede. Go leſet 
ihr am Anfange der Briefe des Apoftels Paulus allenthalben: 
‚Paulus, ein Knecht Jeſu Chrifti, berufen zum Apoftel, ausge- 
fondert zu predigen das Evangelium Gottes,” und durd) den gan- 
zen Brief hindurch, bei jedem Worte deſſelben foll es in dir 
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nadhtönen: „Der, den Jeſus Chriftus ausgefonbert hat zu pres 
digen das Evangelium Gottes, der iſt's, der da redet.” So 
fündet denn. aud) das Anfangswort dieſes Sendſchreibens hier 
an, wer es iſt, der zu dir vebet. Amen heißt er, das ift 
wahrhaftig, dertreue und wahrhaftige Zeuge, vor 
deſſen Augen alle Höhen und Tiefen aufgethan find, deſſen 
Wort mahr bleibt, aud wenn aller Menſchen Wort zur Lüge 
werden follte. Es ift der Anfang der Kreatur Gottes, es iſt 
der, durch den und in welchem alles Gefchaffene feinen Anfang 
‚genommen hat, und vor. deffen Augen es darum auch aufgevedt 
it ohne Schleier. Es ift der, der dich befjer kennt, als du dich 
ſelbſt kennſt. 

O, ruft die demüthige Seele aus, wenn ſie dieſe Ankündi— 
gung vernimmt, ich habe ſo viel falſche Zeugniſſe über mich ſelbſt 
vernommen, ſo viele von ſolchen, die nur die Oberfläche geſehen 
haben, gern möcht' ich einmal ein ganz wahrhaftiges Wort. über 
mich jelbjt hören — rede, du wahrhaftiger Zeuge Gottes! Ach 
will hören. Und er beginnt: „Schweiß deine Werke, daß 
du weder falt noch warm biſt; ad daß du kalt oder 
warm mwäreftl” Wehe, wie das Wort tief in die Bruft 
hineingreift! Warm für Chriftum bin ich ja freilich nicht, denn 
ah! wie oft redet er, ohne daß ich hrenne, ach! wie oft ruft er, 
ohne daß ich laufe. Aber ic) bin doch auch nicht Falt, denn 
gleichgültig ift er mir nicht, und damit meint’ ich mich tröften zu 
fönnen. Und fiehe, nun heißt es, „ach daß du Falt oder warm 
wäreſt: weil du aber lau bift und weder Falt noch warm, werde 
ich dich ausipeien aus meinem Munde.” 

So ruft die redliche Seele, wenn fie diejes Wort des Herrn 
bernimmt, und will faft verzagen. Damit ‚nun aber dieſes 
fchneidende Wort nit noch Wunden ſchlage in ſchon gebrochene 
Herzen, damit es die treffe, welche e3 fol, und wie es ſoll, 
fo laßt uns genauer die Bejhaffenheit diefer Lauheit, welche 
der Herr hier richtet, beachten. Sie wird ung fogleich näher be= 
zeichnet, indem .e8 im folgenden Verſe heißt: „Du ſprichſt: 
ich bin reich, und habe gar fatt, und bedarf nichts.“ 
So fehet ihr denn, welches jene laue Herz ift, das hier geftraft 
wird. Das laue Herz ift das Chriftenherz, welches im Genufje 
der Heilsgüter die Sehnſucht verloren hat. Welches die Sehne 
fucht verloren hat? — fragt ihr — und es nimmt euch dies 
Wunder. So lange, fagit du, bin ich außer Chrifto mit meiner 
Sehnſucht umhergeirrt, und nun foll ich bei ihm wiederum nichts \ 
Anderes finden? Sind als die Jünger des Herrn wir wieder 
auf die Sehnfucht gemwiejen, warum hat er uns getäufcht, als er 
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ung einlud: „nehmet auf euch 'mein Jod, und Iernet von mir, 
fo werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen‘? Warum hat 
er uns getäufcht, indem er rief: „wer dieſes Waſſer trinfen wird, 
das ich ihm gebe, den wird ewiglih nicht dürften“? Ge— 
liebte, e3 ift wohl wahr, daß man in Chrifto zur Ruhe kommt. 
„Nun find. wir Gottes Kinder,’ fpricht Johannes, und man 
fühlt's ihm an, daß er ausruht, indem er dieſes Wort fagen 
ann. „Und ob aud Jemand fündiget, fest er hinzu, fo haben 
wir einen. Fürfprecher beim Vater, Jeſum Chriftum, und derjel- 
bige iſt die VBerföhnung für unfere Sünden.” Sehet da, G©eliebte, 
das janfte und leichte. och, darunter man zur Ruhe fommt. 
Sehet da das Wafler, das den Durft auf ewig ftillt. Diefe 
Ruhe und Genüge aber, die man aljo durch Chriftum im Ölau- 
ben findet — fagt mir — ift es wohl eine andere, als die Ruhe 
jenes verlornen Sohnes, da er aus der Fremde fih aufgemacht 
hatte, um zum Vater zurüdzufehren, und die offenen Vaterarme 
ihm entgegengefommen waren, und er nun für immer im Bater- 
haufe ausruhen fonnte? Das, meine Geliebten, ift die Chriften- 
zuhe. Wer aber unter: euch könnte meinen, daß ſolche Ruhe bei 
dem verlorenen Sohne die Sehnſucht ausgefchloffen habe? D 
ich meine, daß fie vielmehr erjt recht erwacht fei. Die Kindes- 
rechte und den Kindesnamen hatte er. wiedergefunden ohne 
Berbienft und Würden, und das gab ihm die Ruhe; aber eben 
dieſe Ruhe hat ihm die Sehnſucht gegeben, fi nun auch die— 
jes Kindeönamens würdig zu machen. Geliebte, Niemand hat 
euch zu Söhnen Gottes machen fönnen, als der, welcher allein 
im mwahrbaftigen Sinne der rechte, der eingeborne Sohn des 
himmlischen Baters war. Er allein hat durch feinen vollkomme— 
nen Gehorjfam bis zum Tode euch Iosfaufen können von der 
Schuld eurer Sünde, alfo daß ihr gerecht worden feid durch feine 
Wunden. Warum anders hat er euch aber losgekauft von ‘dem 
Fluche eurer Sünde, als damit er der Erftgeborne fei unter vie— 
fen Brüdern? (Röm. 8, 29.) Durch feine 2osfaufung hat er 
euch das Recht erworben, ſchon jest Kinder Gottes zu heißen, 
wie gejchrieben steht: „Sehet, welche Liebe hat uns der Vater 
erzeigt, daß wir Gottes Kinder follen heißen!” (ı FJoh 3, 1), 
bermöge des Glaubens hieran hat er euch aber auch) zugleich die. 
Macht gegeben, Gottes Kinder‘ zu werden: „Wie viele ihn 
aber aufnahmen, denen gab er Macht, Gottes Kinder zu wer— 
den.“ (Soh.-1, 12.) Darum wo irgend ein Chrijtenherz durch 
den Ölauben defjen gewiß geworden ift, daß das verlorne Kind 
aus Gnaden wieder eingefest ift in die verlorenen Kindesrechte, 
da iſt auch ein Verlangen danach, durch die Macht, die Chriſtus 
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gegeben hat, der unverbienten Kindesrechte ſich würdig zu er— 
weiſen, und gleich zu werben dem Ebenbilde des rechten Sohnes, 
damit er der Erftgeborne fei unter vielen Brüdern. So kann 
denn alfo auch im rechten Chriftenleben die Zeit nimmer fommen, 
da man’fpräche: „ich bin reich, und habe gar fatt, und bebarf 
nichts.“ Gern glaube ich es mohl, Geliebte im Herrn, wenn ich 
nun den Blid wiederum auf euch insbeſondere werfe, daß vielleicht 
ſolche unter euch nicht gefunden werden, die jene Rede führen 
möchten. Die Schaam würde euch davon abhalten. Aber wäh— 
rend ihr euch ſchämet zu befennen, daß ihr geiſtlich ſatt und 
reich ſeid, jo ſchämet ihr euch nicht zu leben, als ob ihr fatt 
und reich wäre. D wie viel fatte Menſchen giebt es derzeit 
unter denen, die ſich zu Chriſto bekennen! Sagt mir aufrichtig, 
wenn ihr euch prüft, was der Mittelpunkt alles eures Strebens 
und Verlangens iſt, worauf Tag für Tag euer Dichten und 
Trachten geht? Iſt es würklich dies, von Tage zu Tage die 
von Chriſto euch verliehene Macht treuer anzuwenden, um das zu 
werden, was ihr durch Gottes Gnade jetzt heißet — Got— 
tes Kinder? Giebt es Thränen in eurem Leben, giebt es 
täglich Thränen darüber, daß ihr noch nicht „würdiglich wandelt 
eurer himmlischen Berufung?” Kann einer das aufrichtig bon 
ſich fagen, der gehört nicht zu den Gatten, der gehört alſo auch 
nicht zu den Lauen. Aber wohl fürdte ich, daß Mancher, Man- 
her aus unferer Mitte dazu gehöre; denn, fehen mir auf die 
Maſſe, fo ift die geiftlihe Sattheit die Krankheit un- 
ferer Zeit. Aus Liebe ftreben wir nicht nad der rechten 
Kindfchaft, weil uns der Glaube fehlt, und für diefen ung em— 
pfänglich zu machen, fehlt uns das Geſetz. Laſſet e3 mich ges 
rade heraus jagen: e3 fehlt ung an der Furcht Gottes! Gar 
mandje Prediger theilen das Wort Gottes nicht recht. Sie pres 
digen euch nur die Eine Hälfte. Es wird das Eine Wort Got- 
tes euch gepredigt: „Gott ift die Liebe," und das andere 
euch verschwiegen: „Gott ift ein Licht, in dem Feine 
Finfterniß iſt,“ es wird das Eine Wort Gottes euch gepredigt: 
‚er läßt feine Sonne aufgehen über die Guten und Böfen,‘ und 
das andere euch verſchwiegen: „es ift Ichredlich, in die Hände des 
lebendigen Gottes zu fallen ;‘ ihr werdet immer nur eingeladen: 
„fommet, es ift alles bereitet; und es wird euch nicht zuge— 
rufen: „ſchaffet eure Seligfeit mit Furdt und Bitten!“ O 
Sreunde, wie zu den Zeiten Ezechiels des Propheten, muß der 
Herr Wehe rufen über folche falfhe Propheten, „die da jagen 
Friede, Friede, ſo doch fein Friede ift. Das Volk 
bauet die Wand, fo tündhen fie fie mit loſem Kalf. Sprich zu 
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den Tünchern, die mit lofem Kalf tünchen, daß es abfallen wird, 
denn es wird ein Platzregen kommen, und werden große Hagel 
fallen, die es fällen, und ein Wirbelmind wird es zerreißen.“ 
Meine Brüder, es iſt dies ohne allen Zweifel der Hauptgrund, 
warum ſo viel Lauigkeit unter uns iſt, warum die Leute ſo reich 
und fo fatt find. Moſes hat ihnen den Himmel noch nicht zu— 
geihloffen, darum find fie jo lau gegen Chrijtum, der allein ihnen 
denfelben auffchließen kann. Und ihr, die ihr berufen ſeid, das 
Wort Gottes einft zu verfündigen, ich beſchwöre euch, wenn ihr 
einft auf der Kanzel ftehen werdet, bei dem lebendigen Gotte, 
daß ihr das Wort recht theilet, daß ihr den Weg zur Gelig- 
feit nicht breiter macht, als der, den ihr euren Heren nennt, ihn 
gemacht hat! 

Sp werdet ihr denn von felbjt abnehmen, was gegen folche 
Zauigfeit und Sattheit das Heilmittel fei. Das Sendſchrei— 
ben des Herrn fpricht e8 aber auch mit deutlichen Worten aus, 
denn alfo fpricht der treue und mwahrhaftige Zeuge, der Anfang 
der Kreatur Gottes: „ich rathe dir, daß du Gold von mir 
faufeft, das mit Feuer durchläutert tft, daß du reid 
werbeft, und weiße Kleider, daß du did anthueft, - 
und nit offenbar werde die Schande deiner Blöße, 
und jalbe deine Augen mit Augenjalbe, daß du ſe— 
hen mögeft.“ Augenfalbe — das ift das erfte, was ihr 
lauen Seelen braucht. Da haft du dir einige einzelne gute 
Thaten umgemworfen, und Das leichte Kleid deiner oberflächlichen 
Erfenntniß der Heildwahrheit darüber gezogen, um Damit zu ver— 
decken, was an den Werken fehlen‘ möchte, und in der Blödig— 
feit deiner Augen ftolzireft du daher, deiner Schönheit dich freuend 
— ehe dir! — vor menſchlichem Auge bift du. vielleicht 
in föftliche Seide gefleibet, aber vor Gottes Auge ſtehſt du nadend 
da in der Schande deiner Blöße. D kaufet Augenfalbe, ihr lauen 
Herzen! daß eure Nadtheit euch offenbar werde und ihr nach den 
weißen Kleidern und nad) dem lautern Golde verlanget, das 
Chriftus giebt. Mit andern Worten: laßt das Geſetz euren 
Zuchtmeiſter werden auf Chriftum! „Dein Wort ift meines 
Fußes Leuchte und ein Licht auf meinem Wege” zuft der Pfal- 
mift. Ihr lauen Chriften, ihr habt euch zu lange nur an menſch— 
lichem Maßſtab und menſchlicher Lehre gemefjen, ihr habt zu 
lange dieſe göttliche Leuchte bei Seite gejegt, und feid in ber 
Iinfterniß gewandelt, als wäre fie Tag. D ſuchet das Gefek 
des Herrn wieder hervor in euren Häufern und Familien, daß 
es euch eine Augenfalbe werde, durch die ihr fehet, ‚daß ihr feid 
elend und jämmerlih, arm, blind und bloß. Und zwar gilt die 
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ſes in einem gemiffen Sinne uns Allen ohne Unterfchied, 
denn in irgend einem Maaße find doch mir alle blind gegen un— 
fere Nadtheit. In irgend einem Maafe gilt von uns Allen, 
daß wir noch zu fatt und zu reich find. Wohl giebt es unter 
und noch manche Chriften, denen man es anfieht, daß fie Knechte 
find, die auf ihren Herrn warten, und deren Lampen brennen; 
aber gerade diefe werden aud am eheiten geftehen, "daß mit ihrer 
Wärme immer noch eine Lauigfeit vermifcht if. Damit nun 
aber auch diefer geringere Grad von Kälte uns nicht gleichgültig 
laſſe, brauchen wir alle den Spiegel des Geſetzes, denn feine Be— 
ftrafung ift das Salz im riftlichen Leben. 

. Wenn ihr eu nun vorftellt, Geliebte, daß dieje Büchtigung 
im hriftlichen Leben alle Tage wieder kommen muß, fo mag 
euch das wehe thun; aber, glaubt mir, es ift der einige Weg, 
auf dem ihr warm werden fünnt. Immer auf’3 Neue muß das 
Gefe dem verlornen Sohne, der in das Vaterhaus zurüdkehrt, 
wieder: aufdeden, daß er dem Bater noch mit Undank lohnt. 
Darum heikt e8 denn auch meiter in den Worten des Herrn: 
„welche ich lieb habe, die ftrafe und züchtige ich, fo fei nun flei= 
Big und thue Buße!” Da fehet ihr, daß gerade in dem Leben 
des Chrüften, der feinen Herrn lieb hat, und den fein Herr wie— 
der liebt, die erneuernde Buße immerfort neben dem Glauben 
und dem Genuffe der Gnadengüter hergeben muß. Und wenn 
ihr jo vielfah in unfern Tagen ein fo fchlaffes mattherziges 
Chrijtenthum fehet, Wolfen ohne Wafler, kahle unfruchtbare 
Bäume, irrende Sterne — glaubt mir, e8 fehlt das Salz! 
e3 fehlt das Salz der Zucht des Herrn und der ftet3 
erneuerten Buße. Es hat fi nur zu fehr der Wahn ver= 
breitet, als ob es ein fertiges Chriftenthbum gebe, in das man 
hineinfahren könnte, wie in ein nie alterndes Kleid. Man Lieft 
und hört unferer Zeit hie und da ausgefprochen, daß doch zu 
feiner andern e3 fo viel Menſchen furcht gegeben habe, fo viel 
Menfchengefälligfeit, als im der unfrigen, daß noch nie eine 
Zeit gemwejen, wo die Frage: „Was werden die Leute 
fagen?“ fo viel Gewalt über die Menfchen gehabt habe, wo 
e3 jo menige gegeben hätte, die, was fie zu thun und zu lafjen 
haben, bloß zwifchen fi und Gott ausmachen. Ich will nicht 
entfcheiden, ob das wahr fei. Ein jeder von euch greife in den 
eignen Buſen! Aber das fage ich: tft es alfo, dann tft dies 
nur ein Beweis mehr dafür, daß die Gottesfurcht mehr als 
in irgend einer andern Zeit unter uns fehlt. Denn das iſt der 
Fluch davon, wenn du Gott nicht fürdteft, daß du Menſchen 
fürchten mußt, und wenn du nad) Gottes Gefallen nicht ftrebit, 
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daß du nad) der Menſchen Gefallen ſtrebſt, dieſe Gottes fur cht 
aber fehlt wiederum nur, weil das Salz fehlt der täg lich en 
Zucht des Herrn und der fäglid erneuerten Buße. 

Sp nun wird euch aber vielleicht vor dieſem Heilmittel ein 
Grauen ankommen, als bringe es dod nur Schmerzen. Laßt 
mich nun noch nad Anleitung unferes Textes dieſe Furcht euch) 
benehmen. Schon infofern diefe tägliche Zucht des Herrn und 
Buße die Sehnſucht weckt, ift fie beſeligend; denn ſchon dieſe 
Sehnſucht iſt doch beſeligender, als jene träge Sattheit. Gewiß, 
ihr werdet es mir glauben: eine Seele, die nach Gott 
weint, iſt ſeliger, als eine Seele, die mit der Welt 
ladt. Es fol ja nun aber auch nicht bei dieſer Sehnſucht 
bleiben.. Die Sehnſucht ift nur eine ausgeſtreckte Hand, und 
wer die Hand ausftredt, der empfängt, darum heißt es: „Siehe, 
ich ftehe vor der Thür, und klopfe an. Sp jemand 
meine Stimme hören wird, und die Thür aufthun, 
zu dem werde ich eingehen, und das Abendmahl mit 
ihm halten, und er mit mir.” Das ift eine jüße Rede 
nad) jener bittern! Wenn er uns züchtigt, jo Elopft ev an, und 
wer ihm öffnet, mit dem hält er das Abendmahl! Was anders 
wird mit diefem geheimnißvollen Worte von einem innern Abend» 
mahl, das Chriftus mit den Seelen hält, gemeint, als die höchite 
Art und Weife der innerlichen Gemeinfchaft mit ihm? D ihr 
Chriften, die ihr manchmal die Strafe und Zucht des Geiſtes 
wie ein ſchweres Ungemitter erfahren habt, daß ihr hättet mit 
David rufen mögen: „Ich efle Aſche wie Brot und mifche mei» 
nen Tran mit Weinen vor deinem Zorn und Dräuen, daß bu 
mich aufgehoben, und zu Boden gejtoßen haft — ich berufe mid) 
auf eure Erfahrung, haben nicht gerade dann die ſchwarzen Ge— 
witterwolken eures Innern fich aufgelöft in milden Regen, daß 
euch -unausfprechli wohl wurde, feid ihr nicht gerade da— 
mals inne geworden, daß die Thür eures Herzens ſich öffnete, 
und jener felige Gaft zu euch einzog, der euch die Fülle und Ge- 
nüge gab? Ya, die zarteften und füßeften Erfahrungen der Nähe 
des Heren kommen dann, nachdem wir uns von ihm haben züſch— 
tigen lafjen. 

Geliebte — und das ift nur die felige Frucht ſolcher Züch- 
tigung dieffeits. Unfer Tert fpricht aber auch von feliger 
Frucht jenfeits. „Wer überwindet — fo fpricht der treue 
und wahrhaftige Zeuge — dem will ih geben mit mir auf 
meinem Stuhl zu figen, wie ih überwunden habe, 
und bin gefejlen mit meinem PBater auf feinem 
Stuhl. Es ift eine große Lehre des neuen Teftaments, daß 
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ai unfer Herr und Heiland, feiner Menf heit nad, fi zur 
Rechten Gottes nur hat fegen können nah wohl beftande- 
nem Rampfe: fo’ erft ift er der Anfänger und Bollen- 
der unferes Ölaubens geworden, alfo daß der Apoftel ung 
zurufen mag: ‚Darum aud) wir, dieweil wir ſolchen Haufen 
Zeugen um uns haben, laßt uns ablegen bie Sünde, fo uns im⸗ 
mer anklebt und träge macht, und laſſet uns laufen durch Ge— 
duld in dem Kampf, der uns verordnet iſt; und aufſehen auf 
Jeſum, den Anfänger und Vollender des Glaubens, meldher, da 
er wohl hätte mögen Freude haben, erbuldete er das Kreuz, und 
achtete der Schande nicht, und ift gefeffen zur Rechten auf dem 
Stuhl Gottes.” Zwar ift es nicht die Zucht Gottes, feines 
himmlischen Vaters, geweſen, unter welche er fich hat beugen 
müfjen, aber wohl das Gejes feines Willens’ — damals, als 
er feinen eigenen Willen daran gab in dem: „— doch nicht 
mein, jondern dein Wille geſchehe.“ Aber auch uns wird in 
jener Zucht des Herrn nicht3 anderes vorgehalten, als das hei= 
lige Gejeß feines Willens, dem wir, die Abtrünnigen, ung’ 
unterwerfen müfjen, 'wie er, der Gehorfame. Darum ftellt 
denn auch der Herr in jenen Textesworten unfer Ueberwinden 
dem-jeinigen gleich, und fpricht von, der Herrfchaft -auf des 
Baters Thron, an der wir Theil haben follen in der Gemein— 
ſchaft mit ihm, — und aud das ift “eine Frucht der treulichen 
Unterwerfung unter feine Zucht! 

Iſt nun, meine Brüder, das Heilmittel unferer Lauigkeit 
gleich bitter — ihr ſeht, feine Bitterfeit iſt doch auch mit Süßig— 
feiten umringt. Darum fo jchalle denn das Wort des Herrn, 
das wir heute betrachtet haben, als ein Sendbrief an die ganze 
Chriftenheit gefchrieben, meit in. die Welt hinaus, und mit dem 
Worte, mit welchem diefer Sendbrief fchließt, ſchließe auch meine 
heutige Rede: „Wer Ohren hat zu hören, der höre, was 
der Geift den Gemeinden ſagt!“ Amen. 
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(Am zweiten Weihnachtsfeiertage 1834.) 


Chriften, zum zweitenmal jeid ihr am heutigen Tage ver— 
jammelt, um die Geburt eines Kindes zu feiern! Welch' eim 
Geburtsfeft! Wo ift unter den Sterblichen ein Kind, dejjen Ge⸗ 
burt gefeiert wird, wie die ſeinige — von den Schaaren, die in 
allen Theilen der Erde in dieſen Tagen zu den heiligen Stätten 
wallen, von den Freudenthränen, welche in manchem Kämmerlein 
geweint werden, und das iſt geſchehen ſeit achzehn Jahrhunderten, 
und wird geſchehen, ſo lange als die Zeit ſeyn wird. Chriſten, 
entweder ist dieſes Kind würklich unvergleichlich höher, denn alle 
Kinder, die je an-einer Mutterbruft gelegen, oder die Chriften= 
heit ift einem Wahne preisgegeben, wie feine andere Gemeinschaft 
der Menfchen. Nein, ihr Chriften, in feinem Wahne feid ihr an 
heiliger Stätte zufammengefommen, in feinem Wahne fteigen an 
diefem Tage die Opferflammen über die ganze Erde hin hell und 
heilig zum Simmel; denn das Kind, das euch heute geboren ift, 
ift der Friedenzfürft, auf defjen Schultern die Herrſchaft Liegt. 
Und find zwei Tage in unferer Chriftenheit angeſetzt, um dieſe 
Geburt zu feiern, fie find nur der Höhepunkt jener Geburtzfeier 
des Kindleins, welche alle exrlöften Herzen feiern, fo oft fie in der 
Angft und Sorge des Lebens fich tröften, daß e8 einen Erlöfer 
giebt von allem Böfen und allem Uebel. 

Lieblich und erbaulich ift diefer Aufgang aus der Höhe, wie 
die heilige Schrift diefe Geburt nennt, mögen mir betrachten, 
was er vertilgt hat, mögen mir betrachten die Art und Weife, 
wie er ftatt gefunden. Es ift aber dieſe lebte Betrachtung , die 
in unferer heutigen Andacht uns befchäftigen fol. Den Abfchnitt, 
an melden wir fie anfnüpfen, finden wir 1 Könige 19, 1-13. 
„Und Ahab jagte Iſebel an Alles, was Elia gethan 
hatte, und wie er hätte alle Propheten Baals mit 
dem Schwerte erwürget. Da fandte Sfebel einen 
Boten zu Elia,und lieg ihm fagen: Die Ödtter thun 
mir dies und das, wo ih nicht morgen um diefe Zeit 


* 


1 Kön. 19, 1-13. 229 
deiner Seele thue, wie dieſer Seelen einer. Da er 
das fahe, mahte er fih auf, und ging, wo er hin 
wollte, und fam gen Berfaba in Juda, und ließ fei- 
nenKnaben dafelbft. Er aber ging hin in die Wüfte 
eine Tagereife, und fam hinein, und fette fih unter 
eine Wacholder, und bat, daß feine Seele ftürbe, 
und fprad: E38 ift genug, f0 nimm nun, Herr, meine 
Seele, ih bin nicht befier, denn meine Bäter. Und 
legte ji, und fohlief unter der Wadhholder. Und 
fiebe, der Engel rührete ihn, und fprad zu ihm: 
Stehe auf, undiß. Und er ſahe fid um, und Siehe, 
zu feinem Haupte lag ein geröftet Brot, und eine 
Kanne mit Waffer. Und da er gegefjen und ge 
trunfen hatte, legte er fi wieder [hlafen. Und der 
Engel des Herrn fam zum andern Mal wieder, und 
rührete ihn und ſprach: Stehe auf und if: denn du 
haft einen großen Weg vor dir. Under ftund auf, 
und-aß und trank; und ging dburd Kraft derfelben 
Speife vierzig Tage und bierzig Nähte, bis an der 
Berg Gottes Horeb. Und fam dajelbft in eine Höhle, 
und blieb dafelbft über Nacht. Und fiehe, das Wort 
des Herrn fam zuihm, und ſprach zu ihm: Was 
machſt du bier, Elia? Er ſprach: Jh habe geeifert 


am den Herrn, den Gott Zebaoth; denn die Kinder 


Iſrael haben. deinem Bund verlaffen, und deine 
Altäre zerbroden, und deine Propheten mit dem 
Schwerte erwürget; und ich bin allein überblieben, _ 
und fie ftehen darnach, daß fie mir mein Leben. neh— 
men. Er ſprach: Gehe heraus, und tritt auf den 
Berg vor den Herrn. Und fiehe, der Herr ging vor— 
über,'und ein großer, ftarfer Wind, der die Berge 
zerriß, und die Felfen zerbrach, vor dem Herrn her: 
der Herr aber war niht im Winde Nahdem Winde. 
aber fam ein Erdbeben; aber ver Herr war nit im 
Erdbeben: Und nad bein Erdbeben fam ein Feuer; 
aber der Herr mar niht im Feuer. Und nah dem 
Feuer fam ein ftill fanftes Saufen. Da das Elia 
börete, verhüllete er. fein Antlig mit feinem Manz 
tel,. und ging heraus, und trat in die Thür der 
Höhle.“ 

Wenn ihr in ftiller Nacht das Gottesfind, deſſen Geburt 
wir heute feiern, hernieberfteigen feht in die Krippe des Fleinen 
Bethlehem, unbemerft von allen Großen und Weiſen der Erbe, 
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und das feine Häuflein frommer Hirten das Wiegenfeft feiern 
fehet, und ihr vernehmt den eben verlefenen Abſchnitt aus dem 
alten Bunde, jagt mir, ift euch micht, als ob die alte Gejchichte 
bloß eine weiffagendbe Bredigt wäre von ber Geburt 
eures Heilandes? — „Der Herr ift niht im Sturm - 
und Ungemitter, fondern im ftillen, fanften Säus 
feln,’ das ift die Wahrheit, welche uns hier entgegen gerufen. 
wird — zunächſt freilich in einer ganz andern Beziehung, als 
die, welche wir eben erwähnten; denn’ forfchen wir nach der Ber 
deutung jener erhabenen finnbildlichen Erjcheinung im Zufammen= 
hange der Geſchichte des Elias, jo fehen wir, wie dieſer große 
Prophet im Kampfe wider die Gottlofigfeit feines Volfes von 
feinem Eifer war verzehrt worden, alfo, daß ihm die Lebensluft 
verging, wie es heißt: „Er aber ging hin in die Wüſte eine 
Tagereife, und kam hinein, und ſetzte fi unter eine Wachholber, 
und bat, daß feine Seele ftürbe, und ſprach: „„Es ift genug, 
fo, nimm nun, Herr, meine Seele!” So foll denn nun »bieje 
Erſcheinung nur eine Mahnung ſeyn, daß in dem freijenden 
Elias=Feuer, fobald es von der Liebe, von der Ge 
duld, von der Ergebung nidt getragen wird, der 
Herr nicht fei. Wohl gäbe nun ſchon in diefer Beziehung 
unfer Text veichlichen Stoff zur Betrachtung, wenn ich euch zeigen 
wollte, wie ein Eliag= Feuer, in dem der Herr ſeyn foll, beichaffen 
feyn müßte. Wie vielerlei Seiten der Betrachtung und Anwen⸗ 
dung bietet aber überhaupt dieſe Erzählung dar, mögen fir. fie- 
auf unfer Berhältniß zu Gott oder auf Gottes, Verhältnif 
zu ung, ‚mögen mir fie auf die Weltgejchichte anivenden, 
oder auf das einzelne.Herz! Bielfah und in mannichfacher 
Weile ift e8 wahr: „der Herr ift nicht im Sturm und. 
Ungemwitter, jondern im fanften-ftillen Säufeln.” 
Heute aber laßt diefe Wahrheit uns betrachten mit Bezug auf 
die Erjheinung des Heilandes der Welt, und zwar 
1) mit Bezug auf feinen Eintritt in die Welt; 2) mit: 
Bezug auf feinen Durchgang durch die Welt; 3) mit‘ 
Bezug auf jeinen Ausgang aus der Welt, und zwar 
tollen wir überall das erwägen, wie er im Gegenſatze zur end= 
lichen, und im Gegenſatze zur fündlihen Welt hätte erfheinen 
können, und wie er würflih erfchienen ift. 

Der Herr ift nidt im Sturm und Ungewitter, 
fondern im fanften ftillen Säufeln! So ruft ung der 
Eintritt des Oottesfohnes in die Welt zu. Wie hätte er er- 
Icheinen fünnen gegenüber der endlihen Welt? Verborgen 
ruht hinter aller Herrlichkeit der Natur, verborgen ruht hinter 
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dem Schaufpiel der Gefchichte, verborgen waltet in der Tiefe der 
Erde, verborgen waltet in der Unermeßlichfeit der Sternenmelt. 
der ewige Geift, den wir Gott nennen. Es giebt Stunden, 
wo du ihm meinft näher zu kommen, o es giebt wunderbare 
Stunden im Menfchenleben, wo es ift, wie wenn das große Ge- 
heimniß alles .Dafeyns auf: einmal die Riegel fprengen und un- 
verhüllt hervortreten wollte. Unfer Innerſtes wird erfchüttert in 
ſolchen Stunden. Wie aber, wenn nun der Niegel würklich ges 
fprengt wird, wenn der, welcher im unzugänglichen Lichte wohnt, 
da Fein Menfch zukommen fann, wenn der unendliche Geift, wel— 
cher Himmel und Erde trägt, Geftalt annimmt und unter feinen 
endlichen Geſchöpfen erfcheint -- mer erwartet nicht da ſchon, 
was uns gejchrieben ift von dem Tage feiner Wiederkehr, daß 
der Thron feiner Himmel erbebe, daß der Fußfchemel feiner klei— 
nen Erde erzittere, daß ein vorahnendes Gefühl, wie wir es fonft 
wohl bei großen Naturerfcheinungen finden, alle Gefchlechter der 
Erde ergreife, und jauchzen die Einen made, und weinen bie 
Andern — denn alfo ftehet gejchrieben: „Bald nad) der Trübfal 
verjelbigen Zeit werden Sonne und Mond den Schein verlieren, 
und die Sterne werden vom Himmel fallen, und die Kräfte der 
Himmel werden fi) bewegen, und dann wird erjcheinen das 
Zeichen des Menfchenjohnes im Himmel, und alsdann werben 
heulen alle Gefchlechter auf Erden, und werden ſehen fommen 
den Menfchenfohn in den Wolfen des Himmels mit großer Kraft 
“und Herrlichkeit.” Doch fiehe, wie die Natur überall leiſe ift, 
wenn fie ſchafft, und nur laut wird, wenn fie gerreißt, fo 
ift fie leife gewefen, unendlich leife, als der größte von einem 
Mutterfchooß Geborne in die Welt trat. Die Sonne hat nicht 
am Himmel gejtanden, als er fam, es war Nacht; nicht in die 
Hauptftabt ift er eingetreten, fondern in einen ber kleinſten Fleden- 
des Landes; fein Schläfer wachte auf bei feinem Kommen, fondern 
nur die Hirten, welche Nachtwache hatten, haben feine Kunde ver= 
nommen; die nächtliche Erbe ift nicht erbebt, und der Nachthimmel 
ift nicht erzittert, nur die wenigen kindlichen Geelen, die damals 
an feiner Wiege wachten, zitterten, aber ihr Zittern war ein Zit- 
tern der Freude. 

Das ew'ge Licht geht da herein, 
Giebt der Welt einen neuen Schein, 
Es leucht’t wohl mitten in der Nacht, 
Und uns des Lichtes Kinder macht. 

Den aller Weltfreis nie bejchloß, 
Der lieget in Mariens Schooß ; 
Es iſt ein Kindlein worden Flein, 
Der alle Ding’ erhält allein. 
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Wie hätte er erfcheinen kön nen gegenüber der fündigen 
Welt? Einft wird er ihr erfcheinen als ihr Richter, und das 
mals, ſchon damals hätte es heißen können: 

Bittern in der Erde Gründen 

Wird des Richters Nah’n verkünden, 

Der die Herzen will ergründen, . 
Schon damals hätte ein banges Vorgefühl die ganze Sünderwelt 
ergreifen können, ſchon damals hätten fie rufen können, was fie 
einft rufen werben: ihr Berge, dedet uns! ihr Hügel, fallet über 
ung! Aber „der Herr war nicht im Ungewitter, fonbern im. 
Stillen, janften Säufeln” und an feiner Wiege fingen die Heer— 
ſchaaren des Himmels; „Friede auf Erben, und an den Menſchen 
ein Wohlgefallen !’ | 

Der Sohn des Vaters, Gott von Art, 

Ein Saft in der Welt hie ward, 


Und führt und aus dem Jammertbal 
Und madt uns Erb’n in feinem Saal. 


Geliebte Gottes, mit welchen Gefühlen müſſen wir biejes 
Geburtsfeft feiern, wenn wir bedenken, wie er hätte erfheinen 
fönnen, und wie er erfhienen ift, wenn wir aber au 
anbrerfeits bedenken, wie er einft erfheinen wird. Denn — 
fagt uns des Apoftels Wort — „den Himmel hat-er eingenom- 
men bi3 auf die Zeit, wo Alles wird erfüllt werden, was Gott 
geredet hat. dur den Mund aller feiner heiligen Propheten,‘ 
und der das erjtemal gekommen ift, die Sünder zu Juden, 
wird dag zweitemal fommen, fie zu richten; der das erjtemal 
gefommen iſt, die Sünde zu tragen, wirb das zmweitemal fom- 
men, fie zu verdammen. Darum nun, weil dieſes noch der 
Tag der Erquidung ift, wo der Herr nicht im Ungemitter er- 
ſcheint, ſondern im fanften, ftillen Säufeln, o fo rühre denn das 
Sanfte, ſtille Säufeln unfer Herz, o jo laßt uns. nieberfnieen an 
diejer Krippe, mit den frommen Hirten anbeten, und mit. den 
Königen aus dem Morgenlande Myrrhen treuen ! 

„Der Herr ift nicht im Ungewitter, fondern im fanften, 
ſtillen Säuſeln“ — mie es wahr geworden in dem Durdgange 
Jeſu Chrifti dur die Welt. Er hatte, wie des Apoftels Wort 
jagt, „es nicht für einen Raub gehalten, Gott gleich zu feyn, 
er hatte ſich entäußert, und menſchliche Knechtsgeſtalt angenom- 
men, und ward gleichwie ein andrer Menſch, und an Geberden 
als ein Menſch erfunden.” Uber auch unter den Menfchen 
giebt es Götter, d. h. giebt es ſolche, die wegen ber Herrlichkeit 
und Höhe ihres Standes, im Verhältniffe zu ben Uebrigen 
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Götter der Erde genannt werden. Noch ftand bei ihm die 
Wahl, ob er in PBaläften thronen wollte, oder in den Hütten, ob 
vom Throne herab der Ruf erichallen follte: „Kommt ber zu 
mir, ihr Mühfeligen und Beladenen!“ oder an den Landftraßen 
und Heden, ob nur der Glanz einer verborgenen Himmels: 
welt das Auge der Sterblichen berühren follte, oder zugleich der 
Glanz irdifher Herrlichkeit fie blenden. Doch fiehe, der 
Herr ift im ftillen, fanften Säufeln: das Zimmermannshaus in 
Nazareth ift dem Himmelskönig nicht zu niedrig, darin. einzufeh- 
ren, dag durch und durch gewürkte wollene Gewand ift dem Herrn 
der ‚Herrlichkeit nicht zu eng, um darin durch das Erbenthal zu 
wallen. Der König aller Könige wählt unter den Knechten, ſei— 
nen Unterthanen, den Knechtesitand, fo tritt er auf feinen end» 
lihen Brüdern gegenüber. Doc wie hätte er auch in diefer 
niedrigen Verkleidung der fündlidhen Welt gegenüber 
jo ganz anders auftreten können, al3 er aufgetreten ift? Ob— 
gleich fein Stern „auf feiner Bruft glänzt, und feine Krone auf 
feinem Haupte, dennoch trägt er au in diefer Ernievrigung 
Donner und Blig auf feiner Zunge, Donner und Blig in feinen 
Händen. Wie, wenn auf den Lippen des Heiligen jedes Wort 
zu einem Fluch gegen die Sünde geworden. wäre, jede Rede zu 
einer Ankündigung des Gerichts für den Uebertreter? Zu Jere— 
mias, dem Propheten, jpricht der Herr, der Gott Sfraels: „Nimm 
dieſen Becher vol Zorns aus meiner Hand, und jchenfe daraus 
allen Völkern, zu denen ich dich jende. Wie, wenn der Sohn 
jelbft mit. dem Becher voll Zorns in feiner Hand erfchienen wäre, 
um Oericht zu halten mit dem Scepter feines Mundes über eine 
abgefallne Welt? Aber der Herr ift nicht im Ungemitter, fon= 
dern im fanften, ftillen Säufeln: „Tröftet, tröftet mein Volk, 
wedet mit Serufalem freundlich, verfündigt ihr, daß ihre Nitter= 
Schaft ein Ende hat, und ihre Sünde vergeben iſt“ — das it 
der Tert feiner prophetifchen. Predigt. Als er. zum erjtenmale 
in die Synagoge von Nazareth kommt, da jhlägt er das Wort 
des Piopheten auf: „Der Geift des Heren ift bei mix, derhalben 
er mich gefalbt hat und gefandt, zu verfündigen das Evangelium 
den Armen, zu heilen die zerftoßenen Herzen, zu predigen den 
Gefangenen, daß fie los ſeyn follen, und den Blinden das Ge— 
fit, und den Zerfchlagenen, daß fie frei und ledig feyn ſollen 
— zu predigen das angenehme Jahr des Herrn.” Und als Aller 
Augen, die in der Schule waren, auf ihn fahen, da fing er an 
zu ihnen zu jagen: Heute ift die Schrift erfüllt vor euren 
Ohren. Die Weisheit läßt ſich rechtfertigen von ihren Kindern, 
und wird der Zöllner und Sünder Gefelle. Wohl trägt auch er 
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einen Becher Wein, aber es ift nicht‘ der Wein bes göttlichen 
Zornes, es ift der Wein, mit welchem der Samariter die Wun- 
den des ſchwer Gefchlagenen wäfcht; es ift der Becher Weins, 
von dem er ſelbſt jagt: „Trinket Alle daraus, das ift mein 
Blut des .neuen Teftamentes, melches vergoffen mwird für Viele 
zur Vergebung der Sünden.” Für die Propheten des alten 
Bundes giebt e3 keinen höhern Ruhm, als daß fie wandeln „in 
dem Feuer und der Kraft des Elias,“ wie auch von dem Täufer 
gefchrieben fteht, daß fie ihren Mund aufthun, und fchonen ihre 
Stimme nicht, und verfündigen laut: „daß die Art an die Wurzel 
der Bäume gelegt ift.” Bon diefem Propheten des neuen Bun- 
des Steht aber in lieblichen Worten gefchrieben, was von feinem 
andern: „Er wird nicht zanfen, noch fehreien, und man wird 
fein Geſchrei nicht hören auf den Gafjen. Das zerftoßene Rohr 
wird er nicht zerbreihen, und das glimmende Docht wird er nicht 
auslöfchen.” So hat Jeſaias von ihm gemeifjagt, und mifjet 
ihr lieblichere und treffendere Farben, mit denen ihr ihn abmalen 
fönntet? D, ihr glimmenden Dochte, ihr follt nicht ganz ausge— 
löſcht, o du zerfnicdtes Rohr, du ſollſt nicht ganz zerbrochen wer— 
den, denn: nicht im Ungemitter ift der Herr unter uns gewandelt, 
fondern als ein fanftes, ftiles Säufeln. Wir haben nur von 
dem Donner und Blit gefprochen, der aus feiner Predigt hätte 
ſchallen können; er trägt aber auch diefe Gewalt über Donner 
und Blitz in feinem mwunderthätigen Worte. Der, welder den 
Blinden die Hand auflegen kann, jo daß fie fehen, kann auch 
winken, daß der Sehende erblinde; der zum Ausjägigen Sprechen 
ann: „werde rein!“ kann den Neinen mit dem Ausſatze be— 
deden; det zu dem Todten ſprechen kann: „stehe auf!“ kann den 
Lebendigen in Todesichlummer legen durch feinen bloßen Willen; 
dem, auf deſſen Wink der Sturm gehorfam ſchweigt, "muß er 
auch gehorchen, wenn er ihn aufruft aus dem Abgrunde, um den 
Uebertreter zu vernichten. Der Anſchauung von Chrifti Werk 
und Wandel verdankt ihr es, daß, wenn von Wunderkraft die 
Rede ift, ihr nur an eine Wunderkraft denkt, die da fegnet;z 
aber aud von einer Wunderfraft revet ung die Schrift, die da 
ftraft, und miederum ift e8 der Alte Bund, in dem ir vor- 
zugsweiſe ihre Aeußerung erbliden, wie wenn Mofe fpricht gegen 
Korah's Rotte, und es heißt: „Als er diefe Worte alle hatte 
ausgerebet, zerriß die Erde unter ihnen, und that ihren Mund 
auf, und verihlang fie, und fuhren hinunter lebendig in die 
Hölle mit Allem, was fie hatten, und — die Erde dedte fie 
zu. Wie aber auch im Neuen Bunde Petrus zu Ananias 
ſpricht: „Du haft nicht Menden, fondern Gott gelogen.“ 
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„Da aber Ananias diefe Worte hörte, fiel er nieder, und gab 
den Beift auf. Und es Fam eine große Furcht über Alle, die 
da3 hörten.‘ Sehet, fo hätte num euer Heiland durch die Men- 
ſchenwelt gehen können mit aufgehobener Hand gegen jeden Frev— 
ler, den Sturm des Abgrundes oder den Donner des Himmels 
beſchwörend, ein Rächer jedes Frevele. Aber des Menſchen 
Sohn, heißt es, ift nicht gekommen, zu richten, fondern felig zu 
machen, der Herr ift nit im Sturm und Ungewitter, fondern 
im fanften, ftillen Säufeln. Um die geiftige Bedeutung feiner 
Erfcheinung auf Erden ung fund zu thun, find alle feine Wun— 
der Wunder der Errettung und Güte: ja mit innerer Wahr— 
heit wendet der Evangelift da, wo er die Kranfenheilung er- 
zählt, das prophetifche Wort auf Jeſum an: „Er trug unfere 
Krankheit,‘ denn war es nicht auch ein Tragen -unferer Krank— 
heit, hat er fie nicht fürwahr in fein fühlendes Herz aufges 
nommen und getragen, mern er vom Morgen bis zum Abend 
mit Gebrechlichen und Elenden ſich umringt fieht, denen er 
hilft? 

Wie fein Eintritt in die Welt, fo war fein Austritt, 
Was fein Eintritt in die Welt und fein Durchgang durch die 
Melt predigt, dafjelbige auch fein Austritt. Wie hätte er aus- 
treten fönnen? Wenn der Herr der Herrlichkeit, den fie an's 
Kreuz geihlagen hatten, nachdem der Tod ihn nit halten 
fonnte, al3 der Auferftandene und himmliſch Verflärte auf den 
Drt feiner Schmerzen, auf den Delberg, hingetreten wäre, und 
hätte hier feine Giegesfahne gefchwungen vor aller Welt — 
nur eines Winfes hätte er beburft, und die Stadt, melche über 
ihn gerufen hatte: „Weg mit Jeſus, gieb und Barrabbam 
los,“ wäre wie Sodom und Gomorrha in die Tiefe gefunfen, 
das Wolf, welches gerufen hatte: „Sein Blut fomme über ung, 
und unfre Kinder!” hätte jchreien müſſen: „Ihr Berge, dedet 
uns, und ihr Hügel, fallet über uns!“ Uber auch hier war 
der Herr nit im Sturm und Ungemitter, fondern im fanften 
" Säufeln. Am frühen Morgen hatte er noch einmal die Sei— 
nigen in Serufalem verfammelt; noch liegt Dunkel über ihren 
Gaſſen, da wandelt er in der Stille der Morgendämmerung mit 
den Eilfen nad) dem Berge, der feinen blutigen Schweiß gefe- 
hen hatte in der Nacht der Leiden; die erften Morgenitrahlen 
durchleuchten das Gewölk — da, fagt uns die Gefchichte: „hebt 
er die Hände auf und fegnet fie, und eine Wolfe nimmt ihn 
hinweg von der Erde.” Im nächtlichen Schatten war er ges 
fommen, in der Morgenröthe war er gefchieden: ewig, ewig ſollſt 
du vor unfrer Seele ftehen, verflärter Heiland, in der Geſtalt, 
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wie dir gefchieden bift,-mit den fegnenden Händen über den Dei 
nigen! Ja der Herr ift nicht img Ungemwitter, fondern im. fanften, - 
linden Säufeln. 

O Geliebte, wer bon euch ift jo unempfänglich, daß folcdhe 
Liebe ihn nicht zu loden vermag! Siehe, jo lange e8 noch 
heute beißt, fommt dein Gott im ftillen, fanften. Säufeln. 
Nimm ihn auf, gieb dein Herz gefangen! Einft fommt er im 
Sturme, der Himmel und Erde hinwegnehmen wird, dann wird 
er dich nicht mehr bitten, ſondern wird dich richten O 
„beute, jo ihr feine Stimme höret, verhärtet eure 
Herzen nicht!‘ 
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25. 


Der Text, den wir unſerer heutigen Betrachtung zu Grunde 
legen, findet fih 1 Könige 19, 1—13. „Und Ahab fagte 
SIebelan Alles, was Elia gethban hatte, und wie er 
hätte alle Bropheten Baals mit dem Schwerte er- 
würget. Da ſandte Iſebel einen Boten zu Elia, und 
ließ ibm fagen: Die Götter thun mir dies und das, 
wo ih niht morgen um dieſe Zeit deiner Seele thue, 

wie Diefer Seelen einer. Da er das ſahe, madte 
er ſich auf, und ging, wo er hin wollte, und famgen 
Berjeba in Zuda, und ließ feinen Knaben dafelbft. 
Er aber ging bin in die Wüſte eine Tagereife, und 
fam hinein, und fegte ſich unter eine Wahholder, 
und bat, daß feine Seele ftürbe, und ſprach: Es ift 
genug, jonimmnun, Herr, meine Seele; ihbinnidt 
bejjer, dvenn meine Väter. Und legte fih und ſchlief 
unter der Wakhholder. Und fiehe, der Engel rührete 
ihn, und ſprach zu ihm: Stehe auf, und if. Und er 
ſahe fih um, und fiehe, zu feinem Haupte lag ein 
geröftet Brot, und eine Kanne mit Waffer. Und da 
er gegefjen und getrunfen hatte, legte er ſich wieder 
Ichlafen. Und der Engel des Herrn fam zum andern 
Mal wieder, und rührete ihn und ſprach: Stehe auf 
und iß: denn du haft einen großen Weg vordir. Und 
er ftund auf, und aßund trank; und ging durch Kraft 
derfelben Speije vierzig Tage und vierzig Nächte, 
bis an den Berg Gottes Horeb. Und kam dajelbit in 
eine Höhle, und blieb dajelbft über Nacht. Und Siebe, 
das Wort des Herrn fam zu ihm, und ſprach zu ihm: 
Was mahft du bier, Elia? Er ſprach: Sch habe ge— 
eifert um den Herrn, den Gott Zebaoth; denn die 
Kinder Sirael haben deinen Bund verlafjen, unb 
deine Altäre zerbrohen, und deine Propheten mit 
dem Schwerte erwürget; und ih bin allein überblie- 
ben, und fie ſtehen darnach, daß fie mir mein Leben 
nehmen. Er ſprach: Gehe heraus, und tritt auf den 
Berg vor den Herrn. Und Siehe, der Herr ging vor— 
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über, und ein großer, ftarfer Wind, der die Berge 
zerriß, und die Felfen gerbrad, vor dem Herrn 
ber: der Herr aber war nidt im Winde Nah dem 
Winde aber famein Erdbeben; aber der Herr war 
nicht im Erdbeben. Und nad dem Erdbeben fam ein 
Feuer; aber der Herr war niht im Feuer. Und nad 
dem Feuer fam ein ftilles fanftes Saujen. Da das 
Elia hörete, verbüllete er fein Antlig mit jeinem 
Mantel, und ging heraus, und trat in die Thüre der 
Höhle.‘ \ - 

Meine Andäctigen, ich habe in der verwichenen Feſtzeit 
diefen Text des Alten Teftaments der criftlihen Andacht zu 
Grunde gelegt, und wir haben die Wahrheit: „der Herr. ift nicht 
im Ungetitter, fondern im ftillen, fanften Säufeln” in Bezug 
auf die Erfcheinung Jeſu Chrifti in der Welt betrachtet. Schon 
damals fagte ich, daß urfprünglich jene finnbildliche Offenbarung 
Gottes, von der unfer Text ſpricht, etwas anderes anzudeuten 
bejtimmt gemwejen fei, daß ihre Beſtimmung geweſen, jenen feuri= 
gen Mann Gottes, welcher bei der Gluth feines Eifers den Glau— 
ben, die Liebe und die Hoffnung verloren, darauf aufmerffam zu 
machen, daß nicht in jedwedem Sturm und Ungemitter 
des Eifers der Herr Sei. Wie aber jo mande Thatfachen, 
fo manche Worte der heiligen Schrift gleich einem Diamante nad) 
vielfach verſchiedenen Seiten hin Strahlen fenden, fo, fagte ich, 
jei es auch mit diefem Tert, in vielfacher Hinficht beftätige fich 
das Wort: „der Herr ift nicht im Ungemitter, fondern im fanften 
Säuſeln.“ Laſſet e8 uns denn heut in einer andern Anwen— 
dung betrachten, lafjet uns die Wahrheit „der Herr ift nicht 
im Sturm und Ungemitter” mit Anwendung auf das 
Verhalten Gottes zu den Menſchen betrachten. 

Zuerft nun, meine Freunde, wenn wir unter Sturm und 
Ungewitter die Zeiten berftehen, wo Gott dem Menfchen: auf eine 
Weiſe nahe kommt, die mit Schreden und Untergang verfnüpft ift, 
jo dürfte es ung zweifelhaft erfcheinen, ob wir jenes Wort auf 
das Verhalten Gottes zu den Menfchen anwenden fünnen. Denn 
wer zählt es, wie oft in der Weltgefchichte, wie oft in der Ge— 
ſchichte der hriftlichen Kirche der Herr gekommen ift im Schrecken 
und Untergange? wer beſinnt ſich nicht, wie viel ſeltener auch 
in unſerem eigenen Leben die Zeiten ſind, wo der Herr bei uns 
eingegangen bei ſanftem linden Sonnenſchein, denn jene andern, 
wo er kam, als die Stürme brauſten, und die Wolken des Un— 
gewitters aufgezogen waren? Allerdings, meine Freunde, iſt es 
wahr, der Herr kommt auch im Sturm und Ungewit— 
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ter zu den Menſchen, gleichwie ja auch Chriftus das erſtemal 
erſchienen ift- im fanften Säufeln, aber eben fo gewiß aud) 
einjt twiederfommen wird im Sturm und Ungemitter. Den- 
noch fegen wir hinzu: „eigentlich aber fommt der Herr nur im 
fanften Säuſeln.“ Wenn nämlich unfer Tert uns auf die Wahr- 
heit leitet: „Der Herr ift nicht im Sturm und Ungeiitter, “ fo 
fann dies nur in dem Ginne gemeint fegn: „er ift nicht ſo— 
wohl im Sturm,“ als vielmehr im fanften Säufeln — 
gleichwie ihr in der heiligen Schrift oftmals ausschließlich ver— 
neinende Ausſprüche findet, welche ihr mit diefer Beſchränkung zu 
veritehen habt, mie wenn es heißt: „Sch bin nicht gefommen, 
Frieden zu bringen, jondern das Schwert” oder: „Wenn du 
ein Gaftmahl macheft, jo lade nicht deine Freunde, ſondern 
lade die Armen, Krüppel, Blinden, Lahmen.” Darum Yafjet 
uns aljo zuvörderſt die Wahrheit betrachten, daß der Herr 
im Sturm und Ungemitter ift und fommt, und dann 
wiederum, daß er eigentlih fommt im fanften Säu- 
jeln; und zwar lafjet diefe Wahrheit uns zuerft erwägen in 
Bezug auf Die Menfchheit und die hriftliche Kirche im 
Großen und Ganzen, und dann in Bezug auf jeden 
Einzelnen. 

1) Der Herr ift und fommt im Sturm und Unge- 
witter, das jagt uns die Gefchiehte der Welt und die Gefchichte 
der Kirche im Ganzen ımd Großen. Scheint es doch mit der 
Menſchheit zu ſeyn, wie mit der Sanduhr, die nad) etlichen Zeiten 
wieder umgefehrt werden muß, menn fie gehen joll. Staunend und 
anbetent jtehen wir im Frühlinge, und fehen zu, tie aus dem 
dunfeln Erdenſchooße, und aus der Vermefung ein junges Leben 
jeine Flügel hebt, und, durch die ſchwere Scholle hindurchgedruns 
gen, fröhlih dem Himmel entgegenwächſt. Ein nicht minder hei= 
liges Staunen follte den Menfchen gegenüber jenen Epochen der 
Geſchichte ergreifen, mo die Erde auf einmal graufenhaft ihren 
Mund aufthut, ganze Gefchlechter verichlingt, wohl ein Jahrhun— 
dert lang den Mund gefchloffen hält, und dann wider alles 
Menſchenerwarten eine junge Schöpfung aus dem Dunkel hervor- 
fteigen läßt. Sch erinnere euch an jenes Eine Faltum: Zur 
Zeit als die Sanduhr der heidnifchen Welt abgelaufen war, und 
zum Grftaunen der Kinder jenes Gefchlechts das ferne Morgen- 
land fi) aufthat, und Schaaren an Schaaren milder Nationen 
wie Fluthen des. Dceans herausjendete, da erblaßten die Geſchlech— 
ter der Menschen, und es war die allgemeine Stimme, was ein 
Kirchenvater jener Zeit ung ausſpricht: „die Menſchheit Habe 
das Öreifenalter erreicht, und werbe das Haupt für immer 
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in das Grab legen; und fiehe: auf dem Gottesader, wo das 
alte Griechenland und Rom damals begraben mwurbe, hat ſich der 
Mund der Erde kaum ein Jahrhundert gejchlofien, da war eine 
neue Schöpfung hervorgegangen, und Keiche chriftlicher Völker. 
Der Herr war gelommen im Sturm und Ungewit- 
ter. — Noch deutlicher mag die Gefchichte der chriſtlichen Kirche 
euch dieſes zeigen. Auch) hier lafjet nur an Eine Thatjache mid) 
euch erinnern. Sturm und Ungewitter mantherlei Art find über 
Shriftt Kirche hereingebrochen von Anfang an. Die Schaaren 
der verſchiedenartigſten Srrlehrer, gleich nad dem Schluſſe des 
erjten apoftolifchen Zeitalterg — jener Kaifer, den fie den Ab— 
trünnigen nannten, und der den Namen des Galiläers in das 
Dunkel, aus dem er entfprungen war, zurüditoßen zu wollen ſich 
unterfing -- die wilden heidnifchen Horden, melde das Morgen- 
Yand ergoß, die Herrſchaft jener Kirchenhäupter, melde, jtatt 
Häupter der Kirche zu jeyn, giftige Schwären waren an 
ihrem, Leibe. Und was find alle die Stürme und Ungetvitter 
gegen den Sturm, der feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
gegen das alte Gemäuer der Kirche anbraufte, daß laut das Hohn 
gelächter erfchallte, wenn ein Stein nad) dem andern herabftürzte. 
Nicht war es ein einzelner Theil der Kirche, der hier angegriffen 
wurde, nicht war es rohe Gewalt, nicht die äußere Drangfal, 
mitten aus dem innern Schooße der Kirche heraus erhob fich riefen- 
haft der fchredlichite aller Olaubensfeinde — der Zweifel. 
Und die zu Pflegern des Heiligthums Bejtellten, die waren 
es, welche die innerjten Grundveften des Gebäudes erjchütterten, 
das 18 Jahrhunderte lang den Pforten der Hölle und dem Strome 
der Zeiten mwiberjtanden hatte. An den Thronen, unter den Edlen 
des Volkes, unter den Prieftern der Gemeinde Gottes hatte das 
Merk der Zeritörung feinen Anfang genommen, und in Dielen 
unjern Tagen mwerbet ihr erjt gewahr, wie e3 den Weg gefunden 
hat in die Arbeitsftätte des Handmwerfers, in des Landmanns 
jtille Hütte. „Sie hat fich überlebt die Religion des Nazareners“ 
— das war das Loojungsmwort. Unter den Dienern der Reli— 
gion ſelbſt find damals Stimmen laut geworden, welche den 
Zeitpunkt als nahe prophezeihten, wo jener Altar veröden würde, 
und diefer Tempel Chrifti würde gefchlofien werden müffen. Und 
wahrlich, jo mochte e3 den Anschein haben, als nun gar jener 
Herrſcher mit eiſernem Fuße über die Häupter der Könige und 
Völker einher fchritt, dem fein anderer Wille heilig war, als fein 
eigener, und alle Nationen fich beugen mußten unter ven Scep— 
ter jenes Volkes, das nur ein Jahrzehnt früher auf das Crucifix 

gejehrieben hatte: „Unfer vormaliger Erlöſer!“ BR über 
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feine Gottesäder: „Der Tod ift ein ewiger Schlaf!” — 
Wer es beim Anfange diefer Gräuel hätte weiſſagen wollen, daß 
in noch nicht funfzig Jahren der Monarch des größten proteftan- 
tiichen Stantes-auf dem Fetlande Europas durch eine Liturgie, 
welche die alte chriftliche Lehre auf's neue befeftigt, die Kirche 
bauen mürde; daß Gefellfchaften zur Verbreitung der heiligen 
Schrift beinahe in jeder größern Stadt des Vaterlandes das 
Wort Gottes in Taufenden von Abdrüden ausfäen würden, daß 
in jener Hauptftadt, wo die ftärkiten Hebel am Umfturze des 
hriftlichen Kirchengebäudes gearbeitet hatten, die geiftbollften Män- 
ner al3 Herolde des Glaubens auftreten würden, daß an ſechs— 
hundert Zeugen des Gefreuzigten unter die Heiden ausgehen 
würden, Chriftum zu predigen — für einen Thoren wäre er ge— 
halten worden, der dieſes geweiſſagt hätte, nicht minder, wie der- 
“ jenige, der damals unter dem Kreuzespfahle, an welchem der 
Nazarener jein Leben aushauchte, geweiljagt hätte, daß in taufend 
Jahren durch die ganze gebildete Welt hin dies Kreuzesholz das 
Symbol des Segens werden würde. Der Herr hat e8 gethan 
— es iſt wunderbar vor unfern Augen! Fürwahr, Freunde, 
ihr jehet: auch da ift der HSerr-im Sturme und Unge— 
mwitter gefommen! Und in unferer eigenen Stadt — wohl 
mag es noch weit hin feyn, bis auch für unfere Stadt die Zeit 
fommen wird, wo unfere Kirchen werden gefüllt ſeyn, wie fie es 
im Sahre fiebzehnhundert vier und dreißig waren, mo bie 
Früchte chriftlichen Glaubens und chriſtlicher Barmherzigkeit von 
dem Bolfe derfelben werden gebracht werden, wie in Frande's 
Zeit, wo die Gebildeten in ihren Gefellfchaften Fein jchöneres 
Thema der Unterhaltung kennen werden, als den Segen des 
hriftlihen Glaubens, two die Schaaren der Yünglinge, melche 
für das geiftliche Amt fich rüften, wie Timotheus, Gottesmenjchen 
ſeyn werden, Vorbilder im Glauben, in der Liebe, in der Keufch- 
heit, im Wandel. Daß aber auch für unfere Stadt aus der Zeit 
jenes Sturmes ein neues Leben hervorgehen werde, das Dürfen 
wir ja hoffen, wenn wir auch nur an die Erfahrung uns. halten 
wollen, daß, was einer ganzen Zeit gemeinfam tft, auch in irgend 
einem Maaße den Einzelnen ergreift. — Wer aber etiva nod 
unter euch wäre, der bis zu diefer Stunde fih noch gar nicht 
hätte berühren lafjen von dem neuen Geilte des Ölaubens, o 
dem laßt mich mit dem Erlöſer das mwarnende Wort zurufen: 
„Des Abends fprechet ihr, es wird ein fchöner Tag erden, 
denn der Himmel ift roth, und des Morgens fprechet ihr: Es 
wird heute ein Ungemitter ſeyn, denn der Himmel iſt roth und 
trübe: Ihr Heuchler, des Himmels Geftalt fünnet ihr beurtheilen, 
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könnet ihr denn nicht auch die Zeichen dieſer Zeit beurtheilen ?‘ 
Sp find denn alfo auch für die „Hriftliche Kirche die Zeiten des 
Sturmes und Ungemitters die Beiten, wo der Herr fommt, um 
etwas Neues und Großes zu fchaffen. 
Der Herr iſt und fommt im Sturm und Ungemit- 
ter. Das zeigt uns auch des Einzelnen Leben. Wohl Ipricht 
die Schrift Nöm. 2. aus, daß „Gottes Güte uns zur Buße 
leiten fol.” Wie viele von denjenigen unter uns, welche ernite 
Gottesfurdht kennen, mögen wohl aber durch Gottes Güte dazu 
geführt worden feyn? Wahrlich bei Vielen, ja den Meiften, iſt 
der Herr zuerſt gefommen im Sturm und Ungemwitter. Das 
Gebet, das rechte Herzensgebet ift doch eine Hauptfache im Chri— 
ftenthbum. Was gilts, bei weitem die Meiften von euch, die recht 
beten fünnen, find durch Sturm und Ungemwitter dazu geführt 
worden Iſt's nicht fo, daß, wenn die Sonne über uns ſcheint, 
und wir ihre milde Wärme empfinden in unjerm Leben, mir 
unter dem milden Scheine hingehen, und fragen gar nicht ein- 
mal, woher er fommt? Weil er uns behagt, meinen wir, es 
muß jo jeyn. Und fagt. man auch: „Das thut der liebe 
Gott, fo ift auch das eine bloße Formel gemworden. Erit 
wenn die Ungewitter fommen, die uns nicht behagen, da fieht 
man fi um, und fragt: woher fommt uns dies? Für das Chri- 
ftenauge freilich geht von jedem Ereigniffe des Lebens ein Faden 
nach den Wolfen, daran es hinauffteigt zu dem Urquell, wo alle 
Gaben enden und beginnen. Das Auge des natürlichen Menjchen 
fieht aber den Faden nicht, fo lange die Sonne fcheint; nur 
wenn es Nacht ift, und Blise die Nacht durchreißen, da fieht 
es den Faden, da erjt und nicht früher, fteigt das träge Herz 
hinauf. O meld ein Bild des Menfchenherzen ift in dieſer Be— 
ziehung die Geichichte Jiraels. Was dort Moſe in feinem Scheide- 
gefange fpricht: „Der Herr fand ihn in der Müfte, in der dürren 
Einöde, und wie ein Adler ausführet feine Jungen, und über 
ihnen ſchwebet, jo breitete er feine Fittige aus, und nahm ihn, 
und trug ihn auf feinen Flügeln, und nährte ihn mit den Früch— 
ten des Feldes, und ließ ihn Honig ſaugen aus den Felſen und 
Del aus den harten Steinen. Da er aber fett und fatt 
ward, ward er übermüthig. Er ift ftarf geworden, und 
bat den Gott fahren lafjen, der ihn gemacht hat.“ Wie beftä- 
tigt fih das durch das ganze Gejchlecht des Volkes hin, wie be= 
ftätigt fih das aber auch in unfrer Aller Gefchichtel Wie 
David von ſich befennet: „Ehe ich gedemüthigt war, da irrte 
ih, nun aber, Herr, halte ich an deinem Worte, fo befennt die - 
Mehrzahl der Chriften: „ſo lange du deine Blige und Donner 
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zurüchielteft, Ewiger, da irrte ich; erſt als fie mich zu Boden 
geworfen hatten, da merkte ich auf dein Wort, und habe es er- 
fahren, daß der Herr im Sturm und Ungewitter zu den Menfchen 
kömmt.“ Und das gefchieht nicht bloß bei der erſten Umkehr und 
Belehrung, ad, ift es nicht eine allgemeine Erfahrung, daß ung 
der Stern des Ölaubens niemals heller leuchtet, ala wenn es 
Naht um uns her ift? und daß der Boden unfers Lebens niemals 
beilere Früchte bringt, als wenn Sturm und Ungewitter darüber 
gegangen? Was anders ift der Grund, warum auch ihr erfahre- 
neren Chriften, wenn ihr zurüde bliet auf eure vergangenen Tage, 
an die Tage des Sturmes und Ungemwitters wahrlich nicht mit 
geringerem Danke zurüd denft, als an die Friedenstage, denn 
„alle Zühtigung, wenn fie da ift, dünket fie ung nicht Freude, 
ſondern Traurigkeit zu ſeyn, aber darnach wird fie geben eine 
friedfame Frucht der Gerechtigfeit denen, die dadurch geübt find.“ 

Dennoch, meine Geliebten, ift e8 gleich wahr, daß der Herr 
im Sturm und Ungemitter fommt, dennoch ift fein eigentlidhes 
Kommen ein fanftes Säuſeln. Was verftehen wir darunter, 
wenn wir von feinem eigentlihen Kommen sprechen? Dar- 
unter verftehen wir dasjenige Kommen, wie er in alle Ewig— 
feit hinein fommen wird und bleiben bei jeiner 
verflärten Gemeinde. Wenn das Wefen ver Welt vergeht, 
wie die Schrift jagt, jo vergeht ja Damit auch die ganze Art und 
Weiſe, wie der Herr in dem Laufe einer Welt, wo die Sünde 
und der Tod herrjcht, zu den Seinigen fich zu ftellen pflegt, und 
zu ihnen fommt, und wie er in alle Emwigfeit hinein, mo bie 
Sünde und der Tod nicht mehr ift, zu ihnen fich verhalten wird: 
das muß die rechte Art und Weife ſeyn, die rechte und eigent- 
Yihe Offenbarung Gottes an den Menfchen. Lafjet uns verneh— 
men, wie der heilige Seher in jeiner Offenbarung dieje legten 
Tage ſchaut, wenn er fpricht: „Und ich, Johannes, fahe die hei— 
lige Stadt, das neue Jerujalem, von Gott aus dem Himmel her= 
abfahren, zubereitet als eine geſchmückte Braut ihrem Manne, 
und hörte eine große Stimme von dem Stuhl, die fpracdh: fiehe 
da eine Hütte Gottes bei den Menjchen, und er wird bei ihnen 
wohnen, und fie werden fein Volk feyn, und er ſelbſt, Gott mit 
ihnen, wird ihr Gott ſeyn, und Gott wird abwiſchen alle Thrä- 
nen von ihren Augen, und der Tod wird nicht mehr ſeyn, noch 
Leid, noch Gefchrei, noch Schmerz wird mehr feyn, denn das Erfte 
ift vergangen.‘ Sp wird es am Ende ſeyn, mie ftiller Sonnen- 
ftrahl wird er hernieder kommen, leiſe und heilig, und alle Men- 
Schenherzen werden Blumen feyn, die ihm jtille halten, und den 
Sonnenftrahl trinken unverrüdt und unverivendet; denn „Gott 
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wird Alles in Allen ſeyn.“ Was. aber dereinſt in der Zülle 
und Vollendung der Ewigkeit ſeyn wird, dafjelbe bahnet ſich an 
mitten in dem Wandel der Zeity.das Neich Gottes iſt ſchon da 
unter denen, die das Siegel tragen: „ber Herr Tennt bie Seinen,” 
und zu den Chriften feiner Zeit ruft Paulus 2 Kor. 6, 16.: 
„Ihr aber fein der Tempel des lebendigen Gottes, wie denn 
Gott fpricht: ich will in ihnen wohnen, und in ihnen wandeln, 
und will ihr Gott ſeyn, und fie follen mein Volk ſeyn.“ So ift denn 
ſchon jest im Allgemeinen der hriftlichen Kirche, undin jedem einzelnen 
Chriftenherzen das rechte und eigentliche Kommen des Herrn da, wo 
er ftill und leife kommt, wie der Sonnenftrahl oder der Thau 
in der Nacht, und die Herzen ihm ftille halten. Und wo aljo 
der Herr fommt, da erſt befommt man den rechten Eindrud von 
der Natur des chriftlichen Lebens und Weſens. Wollt ihr ein 
Bild diefer Art aus der chriftlichen Gemeinde im Großen und 
Ganzen haben, fo mwerfet einen Blick auf jene jchöne Zeit, wo 
nach der erſten Ausgießung des Geiftes die Drangjal der Ver— 
folgung noch nicht hereingebrochen war, und die Gemeinde des 
Herrn ſich in “der Stille baute. Da leſet ihr Apoftelgeich. 2, 
42—47.: „Sie blieben aber beftändig in der Apoftel Lehre, und 
in der Gemeinjchaft, und im Brotbrechen und im Gebet. Es 
fam auch alle Seelen Furcht an, und gefchahen viele Wunder 
und Zeichen durch die Apoftel. Alle aber, die gläubig waren 
geworden, waren bei einander, und hielten alle Dinge gemein. 
Ihre Güter und Habe verkauften fie, und theilten fie aus unter 
Alle, nad) dem Jedermann Noth war. Und fie waren täglich und 
jtet3 bei einander einmüthig im Tempel, und brachen das Brot 
hin und ber in Häufern, nahmen die Speife, und lobten Gott 
mit Freuden und einfältigem Herzen, und hatten Gnade bei dem 
ganzen Volk. Der Herr aber that hinzu täglih, die da felig 
wurden, zu der Gemeinde.‘ O jeliger Anblid, eine Gemeinde 
zu Schauen, die aljo im milden Sonnenftrahl von oben grünet 
und blühet, in der Kraft des Glaubens und der Liebe. Mancher 
unter uns, dem der Blid in eine ſolche Gemeinde vergönnt wäre, 
„möchte vielleicht wie vor einem verſchloſſenen Geheimniſſe jtehen 
bleiben; aber Manchem, Manchem würde auch das Herz auf- 
gehen, aljo daß er mit Petrus rufen möchte: „Herr, hier ift gut 
jeyn, bier laß uns Hütten bauen!‘ „Siehe da, eine Hütte 
Öottes unter den Menſchen,“ würde er ausrufen — o daß ih 
einer von ihnen würde! Eine foldhe Zeit, wo der Herr im jtillen 
Säufeln unter den Seinigen waltet, jehet ihr abermals im Gans 
zen der hrijtlichen Kirche, nachdem die legten Donner des drei— 
Bigjährigen Krieges verhallt waren, Das waren die Zeiten, wo 
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die Männer Gottes, ein Arndt, Spener, Stande den Gar— 
ten des Herin bauten, wo ihre, Schület in alle Theile. der evange— 
liſchen Welt ausgingen, und die Lande wäſſerten; da leuchtete 
eine milde Frühlingsſonne, und der Herr kam im ſtillen Säu— 
ſeln, und ließ die Gemeinde ſeine erquickende Nähe fühlen. Wer 
auf die Gemeinden hinblickt, die ſich damals baueten in der Stille 
und in der Kraft, der wird etwas von der — Natur des 
Reiches Gottes inne. 

Und auch bei einem Jeden von uns, meine heben Freunde, 
zeigt fich das rechte Kommen des Herin als ein Kommen im ftil- 
len Säujeln. Wohl werden wir auch da-feine Nähe inne, wenn 
wir unter Donner und Blitz aus dem alten Schlafe erwachen in 
den Tagen und Stunden, wo der Herr ſich aufmacht, um im 
Ungewitter Rechnung mit uns zu halten, wie mit Hiob, und zu 
uns jpricht; „Gürte deine Lenden wie ein Mann, ich will dich 
fragen!‘ Daß aber die Gemeinfhaft mit Chrifto eine Mitthei- 
lung it der Kräfte der zufünftigen Welt, mas das rechte Ge— 
heimniß des in Gott verborgenen Lebens fei, das geht uns doch 
nur auf, wenn Sturm und Ungemitter vorüber ift, und im fanf- 
ten Säufeln göttliher Gnade das Wort zu uns herniederflingt: 
„Dein Sohn, deine Sünden find dir vergeben,‘ und von uns 
das Gebet hinauf klingt: „Abba, lieber Bater, durch Gnaden bin 
ich jelig worden!” Freilich bilden diefe Erfahrungen, wenn ihr 
fie euch in ihrer ganzen Fülle und Herrlichkeit denfet, auch im 
Leben des wiedergebornen Chriften nur die Felttage und Sab— 
bathe. Sabbathe hat aber die Woche nur Einen, und Wer— 
feltage ſechs. Biel öfter geht auch das Leben des erwachten 
Chriften noch immer in Zeiten hin, wo der Herr im Sturm und 
Ungemitter fommt. 

Uber es wird aud allmählich anders, und bei Manchem 
ſchon in furzer Zeit. Es fommt dahin bei dem Jünger des Herrn, 
daß der Sabbathtagemehrmwerden, alSderWerfeltage; 
ja es fommt dahin, daß jeder Werfeltag, auch der der ſauerſten 
Arbeit, etwas von einem jabbathlichen Glanze erhält, und nur, 
wo diejes der Fall iſt, Geliebte, da wird der Ehrift ſelbſt feines 
Chriftenthums froh, da wird fein Chriftenthum für Andere ein Ge— 
genftand ernfter Sehnfucht. Daß jo Manche ſich vor einem erniten 
Chriftenthum fürchten, o gewiß, ich habe den eigentlichen Punkt 
getroffen, wenn ich ausfpreche, daß es darum ift, weil fie fich 
nur ein Leben des Trübfinns und ver Ungemwitterwolfen darunter 
denfen. Und allerdings hat auch bei Manchem das Chrijtenthum 
diefen Anftrih, und wo dieje trübjelige Geftalt für das Höchſte 
erklärt wird, wo fie von Allen verlangt wird, dies iſt es, mas 
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das bibliſche Chriſtenthum als einen falſchen, ſauerſ ehe n= 
den Pietismus verwirft. Allein ihr, die ihr nur von diejer 
finfteren Geftalt wiſſet, o ihr ſeid noch nicht in das Heiligthum 
des chriftlichen Glaubens eingevrungen. Allerdings jagt unfer 
Herr: „Wer nicht fein Kreuz trägt, und mir nachfolget, der kann 
mein Jünger nicht ſeyn,“ und das kann Schreden machen; aber 
hat nicht auch derfelbe Heilandsmund gerufen: „Kommet her zu 
mir, die ihr mühſelig und beladen ſeid, ich will euch erquiden ?“ 
Allerdings Elingt das Wort hart: „Ihr ſollt vollfommen jeyn, 
wie euer Bater im Himmel vollfommen iſt;“ aber habt ihr nicht 
gehört, was der Jünger ruft, welcher mehr als achtzig Jahre in 
feinem Dienfte gejtanden: „Das ift die Liebe zu Gott, daß wir 
feine Gebote halten, und feine Gebote find nicht ſchwer?“ — 
Öleihiwie ihr in diefen Schriftworten eine zwiefache 

Wahrheit ausgebrüdt findet, oder vielmehr eine und dieſelbige 
Wahrheit von zwiefacher Seite bargeftellt; jo hat ja auch bie 
chriftliche Kirche in ihren Liedern beides ausgevrüdt. Einmal 
fingt fie mit gedämpfter Stimme: 

Es koſtet viel ein Chrift zu feyn, 

Und nad) dem Sinn des reinen Geiftes leben. 

Denn der Natur geht e8 gar jauer ein, 

Sich immerdar in Chrifti Tod zu geben! 

Und ift bier gleich ein Kampf wohl ausgericht’t, 

Das macht's noch nicht — 2 


Aber wiederum erhebt fich fröhlich ihre Stimme, und ruft: 


Das wahre Chriſtenthum ift wahrlich leichte. 
Ya, wenn uns Sejus nicht die Hände reichte, 
Sp fünnte man von Schwerfegn jagen; 
Allein Er Hilft die Laft beftändig tragen. 


Darum jo vertvauet nur kühn darauf: Wenn auch bei euch 
Sturm und Ungewitter ſich einftellt, e8 find Vorboten, Vor— 
boten, daß das fanfte Säufeln nachfolgen wird. Seid treu, ihr 
Chriften, in den Werfeltagen, die euer Herr euch auferlegt, jo wird 
‚er euch auch aushelfen zu einem unvergänglichen Sabbath! — 
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Wir legen, meine Andächtigen, unferer heutigen Erbauung 
den Abjchnitt als Tert zu Grunde, welcher uns im Evangelio 
„Johannes im Ulten Kapitel die Auferwedung des Lazarus ſchil— 
dert. „ES lag aber Einer franf, mit Namen Lazarus, 
von Bethania, in dem Fleden Maria und ihrer 
Schwejter Martha. (Maria aber war, die den Herrn 
gefalbet hatte mit Salben, und feine Füße getrodnet 
mit ihrem Haar, derjelbigen Bruder, Lazarus, lag 
frank.) Da fandten feine Schweftern zu ihm, und 
ließen ihm fagen: Herr, fiehe, den du lieb haft, 
der liegt frank, Da Sefus das hörete, ſprach er: 
Die Krankheit ift nicht zum Tode, Sondern zur 
Ehre Gottes, daß der Sohn Gottes dadurch geehret 
werde. Sefus aber hatte Martham lieb, und 
ihre Schwefter und Lazarum. Als er nun hörete, 
daß er Iranf war, blieb er zween Tage an dem Orte, 
daer war. Darnach ſpricht er zu feinen Jüngern: 
Zafjet uns wieder in Judäam ziehen. Seine Jünger 
ſprachen zu ihm: Meifter, jenesmal wollten die 
Juden did fteinigen, und du mwillft wieder dahin 
ziehen? Jeſus antwortete: Sind nidht des Tage? 
zwölf Stunden? Werdes Tagesmwandelt, der ftößet 
ſich nidt, denn er fiehetdas Licht dieſer Welt. Wer 
aber des Nachts wandelt, der ftößet ſich, denn es ift 
fein Licht in ihm. Soldesfagteer, und darnach ſpricht 
er zu ihnen: Lazarus, unſer Freund, ſchläft; aber 
ich gehe bin, dag ich ihn aufwecke. Daſprachenſeine 
Jünger: Herr, ſchläfet er, ſo wird's beſſer mit ihm— 
Jeſus aber ſagte von ſeinem Tode; ſie meineten aber, 
er redete vom leiblichen Schlaf. Da fagte es ihnen 
Jeſus frei heraus: Lazarus ift geftorben. Und id) 
bin froh um euretwillen, daß ih nit da gewejen 
bin, auf dag ihr glaubet. Aber lafjet uns zu ihm 
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ziehen... Da ſprach Thomas, der da genennet tft 
Zwilling, zu den Jüngern: Laſſet uns mit ihm zie— 
hen, daß wir mit ihm fterben! Da fam Jeſus und 
fand ihn, daß er fhon vier Tage. im Örabe gelegen 
war. (Bethania aber war nahe bei Jerufalem, bei 
funfzehn Feldmweges) Und viel Juden Waren zu 
Martha und Maria gefommen, fie zu tröften über 
ihren Bruder. Als Martha nun hörete, daß Jeſus 
fommt, gehet fie ihm entgegen; Maria aber blieb 
daheim figen. Da ſprach Martba zu Yefu: Herr, 
wäreft du hier gewefen, mein Bruder wäre nidht ges 
ftorben. Aber ih weiß auhnod, daß, was du bitteft 
von Gott, das wird dir Gott geben. Jeſus fpridt 
zuihr: Dein Bruder follauferftehen. Martha fpridt 
zu-ihm: ich weiß wohl, daß er auferftehen wird in 
der Auferftehbung am jüngften Tage. Jeſus Sprit 
zu ihr: Sch bin die Auferftehung und das Leben. 
Wer an mih glaubet, der wird leben, ob er gleid 
ftürbe. Und wer da lebet und glaubet an mid), der 
wird nimmermehr  fterben. Glaubft du das? Sie 
ſpricht zu ihm: Herr, ja, ih glaube, daß du bift 
Chriftus, der Sohn Gottes, der in die Welt gefom- 
men iſt. Und da fie das gejagt hatte, ging Sie hin, 
und riefihre Schwefter Maria heimlich und ſprach: 
der Meifter ift da, und rufet did. Diejelbige, als 
fie das hörete, ftand fie eilend auf, und fam zu ihm. 
Denn Jeſus war noch nit in den Fleden gefommen, 
fondern war noch an dem Orte, da ihm Martha war 
entgegen gefommen Die Juden, die bei ihr im 
Haufe waren, und tröfteten fie, da fie ſahen Ma- 
viam, daß fie eilend aufftand, und hinaus ging, 
folgten fie ihr nad, und fpraden: Sie gebet hin 
zum Örabe, daß fie dafelbft weine Als nun Maria 
kam, da Jefus war, und fahe ihn, fiel fie zu feinen 
Füßen, und ſprach zu ihm: Herr, wäreft du hier ge 
wefen, mein Bruder wäre nicht geftorben. Als Je— 
fus fie fahe weinen, und die Juden aud weinen, 
die mitihrfamen, ergrimmte erimSeift,undbetrübte 
ſich jelbft. Und fpradh: Wohabt ihrihn hingelegt? 
Sie ſprachen zu ihm: Herr, fomm, und fiehe es. 
Und Jefu gingen die Augen über. Da fpraden die 
Suden: Siehe, wie hater ihn fo lieb gehabt Er 
liche aber unter ihnen fpraden: Konnte, der dem 
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Blinden die Augen aufgethanhat, nicht verſchaffen, 
daß auch dieſer nit ftürbe? Jeſus aber ergrimmete 
abermals in ihm jelbit, und fam zum Grabe. Es 
war aber eine Kluft, und ein Stein Darauf gelegt. 
Jeſus ſprach; Hebet den Stein ab! Sprit zu ihm 
Martha, die Schwefter des Verftorbenen: Herr, er 
ſtinket fhon, denner ift vier Tage gelegen. Jeſus 
ſpricht zu ihr: Habe ich dir nicht gejagt, ſo du glau— 
ben würdeſt, du ſollteſt die Herrlichkeit Gottes ſe— 
hen? Da hoben ſie denStein ab, da der Verſtorbene 
lag. Sefusaberhobjeine Augenempor, und ſprach: 
Bater, ich danke dir, daß du mid erhöret haft: doch 
ich weiß, daß du mich allezeit höreſt; fondern um des 
Volkes willen, das umher ſtehet, ſage ich's, daß ſie 
glauben, du habeſt mid geſandt. Da er das geſagt 
hatte, rief er mit lauter Stimme: Lazare, fomm 
heraus! Und der Verftorbene fam heraus, gebunden 
mit Grabtübhern an Füßen und Händen, und fein 
Angejiht verhüllet mit einem Schweißtud. Jeſus 
fpriht zu ihnen: Löſet ihn auf, und laljetihn ge 
ben. Biele nun der Juden, diezu Maria gefommen 
waren, und ſahen, wasfejusthat,glaubetenanihn.“ 

Hat der Berfündiger des göttlihen Wortes einen Abjchnitt 
der heiligen Schrift, wie der vorliegende tft, zu feinem Tert ges 
wählt, jo hat er ein leichtes Gejchäft. Predigt er in einer Ge— 
meinde, welche die Schrift Fennt, liebt, mit Andacht Fieft, jo ift 
Keiner, dem ein folcher Abfchnitt nicht ſchon lieb geworden wäre 
von Kindheit an, dem nicht die eine und andere Stunde. feines 
Lebens vor das Gedächtniß träte, wo er bei Lejung eines jolchen 
Abfchnittes Die Herrlichkeit des eingebornen Sohnes Gottes im 
Geiſt gefchauet hat. Heilige Gedanken und Gefühle früherer Zeit 
fammeln fih in feinem Gemüthe. Mit geiftigem Hunger und 
Durft hängt der Zuhörer an der Lippe des DVerfündigers, der 
Prediger fpricht vor geöffneten Herzen, und das macht das Pre— 
digen leicht. Die Gefchichte der Auferwedung des Lazarus ift 
nun gerade eine folche, welche vor vielen andern zu allen Beiten 
bei empfänglichen Gemüthern die Ahnung geweckt hat, daß Jeſus 
ſei der Chrift und der Eingeborne vom Bater. Biele Menjchen 
find durch dieſe Gefchichte zuerft zum Anfange eines feiten Glau— 
beng an ihn geleitet worden, und bon einem weltberühmten 
Zweifler, Spinoza, wird uns das Wort berichtet, daß, wenn er 
dieſe eine Gefchichte nur glauben fünnte, auch die ganze Wahrheit 
des Chriftenthums ihm unzweifelhaft ſeyn würde. Was iſt es 
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nun, daß diefer Gefchichte eine ſolche Gewalt über die Gemüther 
ertheilt? Iſt e8 dies, daß Chriftus einen Todten aufer- 
weckt? Aber aud den Jüngling von Nain, und das Töchter: 
lein des Jairus hat er in's Leben gerufen. Sind e8 die großen 
und erhabenen Reden, melde dabei über feine Lippen geflofjen 
find? Es ift wahr, Ein Wort fpricht er bei dieſer Beranlafjung 
aus, was Keiner hören kann, ohne ihm anzufühlen, daß es nicht 
ein gewöhnlicher, menfchlicher Mund war, aus dem e3 quoll, 
und das unmillfürlih die Kniee beugen heißt vor dem, dei es 
ausfpriht: „Ich bin die Auferftiehung und das Leben; 
wer an mid) glaubt, wird leben, ob er gleich ftürbe.“ 
Doch außer diefem Einen erhabenen Worte finden fich nicht ge: 
rade mehrere andere. Zweierlei ift e8, wenn ich nicht irre, was 
gerade dieſer Wundergejchiehte eine ſolche Macht über die Seelen 
verliehen hat: bei keinem andern Wunder liegt die Seele 
Jeſu uns fo aufgefhloffen da, mie bei diefem; bei feinem 
andern wird die Liebesfülle, die in feinem Herzen wohnte, wäh: . 
vend er die Thränen der Menjchheit trodnete, fo offenbar; dann 
-aber auch: nirgend fonft ift eine jo ungeheure Thatfache, daß ein 
vom Weibe Geborner als ein Ueberwinder in die Gräber tritt, 
und mit einem Worte dem Tode feine Beute entreißt, mit einer 
folden Anihaulihfeit und zugleich Schlichtheit erzählt, 
was Jeden nöthiget, anzuerkennen, daß hier Wahrheit ift. 
So laßt uns denn als eines der erhabenften Zeugniſſe 
beides, der Liebe und der Macht des Erlöfers, die 
Auferwedung des Todten im Örabe von Bethanien 
betradten. 

Es führt ung unfere Gefchichte in einen ſchon fonft mohlbefann- 
ten Kreis. Es ift die Familie jener Martha und Maria, welche 
ihr ſchon aus dem Ep. Luck (Rap. 10.) habt kennen lernen. 
Es find die beiden Schweftern, welche als Abbilder zweier Klafs 
jen von Seelen in der ebangelifchen Gefchichte daftehen: jener 
Süngerfeelen, deren Liebe zum SHeilande fofort in die äußere 
That übergeht, und derjenigen, welche in ftillem Sinnen und 
innerer Gejchäftigfeit ihrem Meifter dienen. Es ift jenes Be- 
thanien, wohin der Heiland in der letzten Leidenswoche am Abende 
ſich zurüdzuziehen pflegt in den Schooß von Gemüthern, die in 
kindlicher Ehrfurcht feinem Worte als einem aus dem ewigen 
Leben jtammenden und zu demjelben mieder führenden Laufchen, 
‚nachdem er am Tage das MWiderfprechen der Sünder und die 
Arglift der Feinde ertragen umd überwunden. Auch tritt uns 
jofort auf eine liebliche Weife in’s Licht, wie brüderlich vertraut 
und innig das Band geweſen, welches ven Heiland an die ihm 
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lieben Seelen Tnüpfte. Sp tie mandje Familie, welcher das 
Haupt entrifjen ift, einen theuern weifen Familienfreund hat, der 
in. allen bejondern Nöthen herbeigerufen wird, jo haben fie an 
Jeſus einen ſolchen Freund. Ein Nothfall, eine Krankheit — 
fofort ift ihr Gedanke auf den göttlichen Meifter hingerichtet, der 
in aller Noth Rath weiß. Kaum ift Lazarus erkrankt, jo fenden 
fie ihren Boten nad) diefem Helfer in der Noth. Jeſus iſt in 
Peräa, eine Tagereife meit entfernt. Bei dem Eintreffen der 
Botſchaft zeigt fi) ung das erfte Räthſel in unferer Gejchichte. 
„Die Krankheit ift nicht zum Tode,‘ läßt der göttliche 
Freund den betrübten Schweitern jagen, und doch fehen fie den 
theuern Bruder, nachdem kaum dieſe Botſchaft an fie gelangt ift, 
im Tode erblaffen. „Die Krankheit ift nicht zum Tode,‘ Spricht 
der Herr, und dennoch jagt er nach zweien Tagen felbit: „La— 
zarus ijt geftorben.” Das jagt er, und hat doch noch zwei Tage ge— 
fäumt, ohne zur Hülfe zu fommen. Es darf uns gar nicht wundern, 
wenn fir in der Gefchichte des Herrn dergleichen Räthſeln oft 
mals begegnen: eben jo wenig dürfen fie ung Wunder nehmen, 
als die Näthjel in der Natur. Sind alle Räthfel in der Natur 
uns nur das Zeugniß dafür, daß der Geift, der ihren Gang 
ordnete, unermeßlich größer ift, als der unfrige, der ihn er= 
flären will, fo iſt aud) das Räthjelvolle in Jeſu Handlungs- 
weiſe nur ein Zeugniß dafür, daß feine Wege und Gedanken 
über die unfrigen erhaben find. In diefem anfcheinend harten 
Verfahren erweift ſich zuerft in unferer Gefchichte, wie das Wun— 
der, welches den Leib aus dem Grabe fich erheben ließ, zugleich 
die Seelen derer, die ihm lieb waren, von der Erde zum Him— 
‚mel heben ſollte. Was Härte und Grauſamkeit in dem gemwejen 
wäre, der dem Tode, wenn er fie einmal hatte, feine Beute hätte 
lafien müffen, nämlich zwei Tage noch zu harren, ehe dem 
Freunde Hülfe gebracht wird, ift liebende Weisheit in dem, 
welchem, wie die Krankheit und die Gefundheit, fo aud) der Tod 
und das Leben als Diener gehorchen müfjen. Es jollte gerade 
diefes Wunder die ohnehin ſchon im Glauben gewurzelten Seelen 
zur Vollendung bringen, und darum erfpart ihnen auch der Herr 
nicht den harten Seelenfampf, der in ihnen entftehen mußte, 
wenn der Bote, welcher fein Wort überbradhte: „die Krankheit 
ift nicht zum Tode,” mit der Botjchaft des Todesengels zugleich 
eintraf. Wie mandjer unter euch mwird es wohl mifjen, wie ſolche 
Momente im Leben, wo Gott mit fid jelbft in Wider- 
fprud getreten zu jeyn Scheint, gerade die innerjten und 
tiefften Entfaltungen des göttlichen Lebens herbeiführen. — Zwei 
Tage meilt Sefus, während fein Freund den Todeskampf ringt, 


2352 ’ Predigten. 


noch in der Fremde, dann kündigt er es feinen Yüngern an: 
„Lazarus, unfer Freund, fehläft, und ich gehe hin, daß ich ihn 
aufwede.” Bor dem Blide feiner Seele ift diefer Tod nur ein 
Schlaf. Daß er das Sterben gemeint habe, fünnen feine Jünger 
nicht denken; denn warum hätte er fonft geweilt, wenn es noch 
Zeit war? An fein höheres Wiffen find fie aber jo gewöhnt, 
daß fie auch in diefem Augenblid vorausfegen, der abweſende 
Kranke fei feinem Blide gegenwärtig, und er ſchaue den janften 
Schlummer, der zur Genefung führt. Noch einen harakteriftiichen 
Zug erwähnt uns die Gejchichte, ehe fie aufbrechen. Auf die 
Beſorgniß, daß in Judäa feiner der Tod warte, hat er in einem 
dunfeln, räthjelhaften Worte geantwortet, durch welches ihre Be— 
forgniß jo wenig bejeitigt worden, daß Einer von Ihnen — es 
ijt derfelbe Thomas, der an den Auferftandenen nicht glauben will, 
bis daß er die Hände lege in die Maale feiner Wunden — ver— 
zweiflungsvoll feinen Genofjen zuruft: „Laßt uns mitziehen, daß wir 
mit ihm Sterben.“ Der ſchwachgläubige Jünger kann aud) hier nicht 
glauben, aber — zurücdbleiben, wenn der Herr vorwärts zieht, 
und wäre e8 auch in den Tod, Tann er auch nicht. Sehet, mit 
welchem unmiderftehlichen Zuge aud) feine Jh wachen Kinder an 
ihn gefettet find. Sie ziehen mit ihm, und ginge e3 auch in 
den Tod! 

In Bethanien ift das Haus mit Trauer erfüllt; um die 
beiden Schweitern find die Verwandten verjammelt, und Alles 
weint. Die Herzen aber der beiden Schweitern, die hatten aud) 
wohl noch einen andern Kampf, als den um den geliebten Todten, 
den Kampf, daß — o jchredlich zu jagen! — ihr Freund, ihr 
Jeſus ihnen einen falfchen Troft gejendet! — Kaum hat Martha 
vernommen — ihr kennt fie, jene thätige, zum äußern Werk im= " 
mer rüftige Jüngerin, — daß der Freund kommt, jo eilt. fie 
hinaus, ihm entgegen, während Maria allein ſich ihrem Schmerz 
hingiebt. „Herr, wärejt du hier gemwejen, jo ruft Martha dem 
Freunde zu, da fie ihn anfichtig wird, „mein Bruder wäre nicht 
gejtorben. Aber ich weiß auch noch, was du von Gott bitteft, 
das wird dir Gott geben.” - Du findliche Seele, du haft im Tode 
den geliebten Mund erblaffen ſehen troß des Wortes deines 
Freundes und Herin; vier Tage birgt ihn ſchon das fühle Grab, 
und nichtsdeftomweniger haft du ein — Dennod. O dieſes 
Dennod, meine Geliebten, diefes Dennoch, wenn aud ſchon 
die Gräber ſich geöffnet haben und die Schauer der Verweſung 
angebrocdhen find, diefes Dennod, das iſt die Himmelsleiter, 
auf der die Engel hinauf und herniederfteigen zu einem glauben: 
den Gemüthe. Uebexall findet ihr es in den Zeugniffen gläubi- 
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ger Seelen. „Und ob Taufend fallen zu deiner Seite und Zehns 
taujend zu deiner Rechten; dennoch wird es dich nicht treffen,“ 
zuft der Pſalmiſt. „Es ift nicht fein, daß man den Kindern 
ihr Brot nehme und werfe es vor die Hunde,” hat der Herr 
zum Fananitifchen Weibe gefprochen. „Ja, Herr, aber dennoch 
— ruft der jchwergeprüfte Glaube — effen die Hündlein von 
den Brojamen, die von ihrer Herren Tifche fallen.“ — Der 
Martha Glaube it groß, und doch hüllt fich für fie das Heil noch 
in Wolken. Cr wird auferjtehen, heißt es, aber wie? wann? Daß 
dereinft auch er fich erheben werde, wenn die Poſaune durdh- alle 
Gräber dringt, ift wohl auch ein Troft, aber Martha braucht einen 
fräftigeren — jetzt, jetzt fehlt ihr das treue Bruderherz, fehlt 
ihr der treue, jtarfe Arm, der fie trage-und ftüge, bis auch fie 
fih in die ſtille Kammer niederlegen wird. Da erichallt vor ihr, 
gleich als ob ein Gott vor ihr ftünde, das unvergängliche Wort: 
„ich bin die Auferftehung und das Leben; wer an 
mich glaubt, der wird leben, ob er glei ftürbe.“ 
Brüder, wer ift der, der in feiner eigenen Perſon die Ueberwindung 
des Todes trägt, in. dem und aus dem Kräfte der Auferftehung 
quellen? Sit er unſers Gleichen? Hätte ein Staubgeborner, 
wie ihr und ich, ohne zu erzittern, dieſes Wort über feine Lippen 
bringen können — o mie hätte fein eigner letter Todesfampf 
auf dem Kranfenbette, wie hätte ver Staub der Verweſung das 
frevelnde Wort zu Schanden gemadht! Nein, Erlöſete Gottes! 
der vor euch) fteht, das ift der, von welchem die Kirche befennt: 
„Kündlih groß ift das Geheimniß der Oottfeligfeit: Gott ift 
erfhienen im Fleiſch.“ Es ift der. Held, welcher gejagt 
hat: „Ich habe Macht, mein Leben zu lafjen, und es wieder 
zu nehmen.‘ Es ift der, welcher mit einem: „Es iſt vollbracht!‘ 
nicht als ein Knecht, fondern als ein König, der fi felbft 
gefejfelt hat, dem Tode ſich in die Hände giebt, und ber 
über dem Staube der Verweſung die Fahne des Sieges ſchwingt! 
Und wer anders, als der das Bemwußtfeyn hat, der Herr zu ſeyn 
über den Tod und über das Leben, hätte das fterbliche Gefchlecht 
— diejenigen, welche, mie die Schrift fagt, „Knechte der Todes- 
furcht waren ihr Lebelang,“ — zur Gemeinfchaft mit fich ſelbſt 
einladen fünnen, um den Tod zu überwinden? Daß der Herr 
mit dem oft wiederholten Worte, wer an ihn glaube, der ſterbe 
nicht, die Seinigen der Erfahrung des natürlichen Todes nicht 
überheben will, fpricht er hier aufs Deutlichite aus, wenn es 
heißt, „er wird leben, ob er gleich ſtürbe.“ Nur das alfo will 
er jagen, daß der Glaube an ihn wie ein Canal jei, durch wel— 
chen unvergängliches, göttliches Leben in uns überjtröme, welches 
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den Tod überbauert, und dort erjt feine wahre Entfaltung hat. 
Und wenn nun nad einem fo himmelhohen Worte Chriftus die 
Martha fragt: „Glaubſt au das?” — mil es uns nicht 
bebünfen, als ob er vor Kindesarmen eine Unermeplichfeit aus- 
gebreitet hätte, und fragte: „Kannſt vu das umfafjen?‘ 
Uber Freunde, auf dem Gebiete des Glaubens umfaffen 
KRindesarme mehr, als die des Mannes. Der Berftand 
des Weibes hat es ficher nicht umfpannt, was dieſes Wort vor 
ihr ausbreitet; ift aber ihr Verftand dafür zu klein ge- 
wesen, wahrlich, ihr Herz war groß genug dafür. 
„Ja, Herr, ruft die Kindegjeele, ih glaube, daß du bift 
EC hriftus, der Sohn Gottes, der in die Welt gefom- 
men iſt!“ Und in dem Glauben Tiegt ihr Alles. Noch weiß 
fie nicht, was gefihehen wird, aber überſchwängliche Ahnungen, 
wie fie ja überall da aufiteigen, wo die Seele endlich mit voller 
Gewißheit fagen kann: „Ja, Herr, ich glaube, daß du feift der 
Chriſt!“, durchziehen ihr Herz. Mit der geliebten Schmweiter 
muß fie das volle Herz theilen; fie jagt ihr nicht, daß er ihn 
auferweden werde, und auch Maria, als fie herbeieilt, verlangt 
es nicht; Die fanfte, ftille Seele begnügt fich mit der Klage: 
„Wäreſt du hier gemwejen, mein Bruder wäre nicht geftorben.” 
Was er weiter thun will, überläßt fie ihm. Sa, glaubet mir, 
das iſt ein ſeliger Zuftand, wenn das Herz voller Betrübniß ift 
und voller Wünfche, und Tann fi) doch in Gottes Hände und 
Wege ganz hingeben ohne Wünfche, und ohne zu verlangen! 
Noch ein Blick thut fih uns hier in die Seele Jeſu auf. 
Zu zweien Malen heißt e8: „er ergrimmete im Geiſt,“ oder, ie 
der Grundtert jagt: „er wurde tief im Geifte bewegt,‘ daß auch 
fein Körper erfchütterte. Und bald darauf heißt es: „es gingen 
ihm die Augen über. Welches Gefühl hat die Bruft des Gött- 
lichen jo erſchüttert? Was lodt die Thräne in feine Augen? 
Iſt es derjelbe Schmerz, der aus der Schweftern Augen die 
Thränen preßt? Iſt es der Schmerz, daß er den geliebten 
Freund nicht mehr auf der Erde weiß? Aber wie? menn feit 
vier Tagen feine Seele der Gedanke beivegt hatte, daß jetzt der 
Augenblid käme, wo der Glaube die Herrlichkeit Gottes ſehen 
follte? Wie? wenn bei dem nächſten Schritte zum Grabe die 
Feffeln, welche den geliebten Todten hielten, brechen follten? 
Da hätte der Schmerz den Göttlichen- übermannen können, daß 
der Freund nicht mehr auf Erden ſei? Es iſt unmöglich. Unſer 
Tert ſagt ung, daß er erſchüttert wurde, als die Thränen und 
. der Klageruf der Schweftern und der Freunde den Tobten be- 
jammerten. Nicht eigner Schmerz, nicht eigne Trauer hat feine 
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Seele erfchüttert, tele ftellt ſich in dieſem Augenblide vor 
‚feinen Geift aller der Sammer und das Elend, von dem das 
Heine Menfchenleben umringt ift. Der Menfhheit fliehen 
feine Thränen, der Menſchheit Jammer beivegt feine göttliche 
Bruft. D wie oftmals mag fein Herz geblutet haben bei dem 
Sammer und Elende derer, deren Fleiſch und Blut er angethan, 
wo die Gefchichte es uns verjchwiegen hat! Hier hat fie uns 
einmal einen Blid in das mitfühlende Herz deſſen thun laſſen, 
der jest unjer barmherziger Hoherpriefter ift, zur Nechten Gottes 
des Vaters. 

Sest find fie am Grabe. — Eine lange unterirdifche Höhle 
309 fich hin, zu beiden Seiten derſelben Deffnungen, in denen 
mit Binden ummwunden die Leichname lagen. Ein Stein dedte 
den "Zugang. Noch jest find die Schweftern ungewiß, mas ge= 
ſchehen wird. Den Modergeruh ihm zu erfparen, ruft Martha 
ihm zu: „Schon hat die Verweſung begonnen, vier Tage liegt 
er im Grabe.‘ Erft da tritt der Liebesrathichluß des göttlichen 
Helfers, der aus dunkler Berhüllung ſich näher und immer näher 
offenbart hatte, ganz aus feiner Hülle hervor: „Habe ich dir 
nicht gefagt, fo du glaubteft, würdeft du die Herr- 
lichfeit Gottes ſehen?“ Erlöfete Gottes, und menn ihr 
am heutigen Tage aus diefem Tempel fein anderes Wort mit- 
nähmet, nehmet das Eine mit: „Habe ih dir nidt ge- 
jagt, fo du glaubteft, würdeft du die Herrlidfeit 
Gottes jehen!” Wenn über den Gräbern, und wenn über 
der Verweſung diejes Wort feine Wahrheit behält, o welche Sammer- 
nacht in unferm Leben fann fo düſter ſeyn, in die es nicht auch wie 
ein helles Morgenroth hereinbräche! Wenn au hinfort jeder 
Ausgang deinem Blide fich verfchließen mag, ob auch Berge ſich 
auf Berge thürmen mögen, ob Sturm, Ungetitter und Wogen 
gegen dich ftreiten: verzagende Seele — „habe ih dir nidt 
gefagt, wo du nur glaubteft, follteft du die Herrlich 
feit Gottes ſehen?“ — 

Der Herr über Leben und Tod tritt. zur Orabeshöhle hinzu, 
fein Mund preifet den Vater für die Erhörung, noch ehe jein 
Auge fie gefehen. Eine menſchliche Stimme ruft in jene: ftille 
Kammer, in der noch Fein Schlafender auf menschlichen Ruf er- 
wacht ift: „Lazarus, fomm heraus!‘ — und der Verſtorbene 
fam heraus, gebunden mit Grabtühern an Füßen und Händen, 
und fein Angeficht verhüllet mit einem Schweißtud. Was da in 
dem Herzen der Schweftern vorgegangen fei, als der Ölaube die 
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fortan der Auferftandene neben dem Freunde hingegangen, dem 
aud) der Tod gehorchen muß. Hat das Auge der wieder ver— 
einten Samilie von der Stunde an mit noch ehrfurdtspollerer 
Scheu an Jeſu gehangen, ift Die Liebe nun eine viel hingebendere 
gemwefen, wie mir dieſes aus dem bald darauf erzählten Zuge 
ſchließen dürfen, mo Maria ein ganzes Pfund köſtlicher Narbe 
vor ihm ausgießt, und mit ihrem Haar jeine Füße trodnet — 
wer mag dann den Kampf fchilvdern, als fie denſelben Föniglichen 
Mund, welcher in die Gräber das Leben rief, am Kreuze erblaffen 
fahen, und als er in die Gruft getragen wurde, ohne daß eine 
Stimme da war, die diefem Todten hätte zurufen fönnen: „Lebe!“ 
Die Gefchichte berichtet uns nichts Weiteres, weder von ben 
Schweitern, noch von dem Auferftandenen. Möglich, daß das 
neugejchenfte Leben mit verjüngter Kraft über die gewöhnliche 
Grenze des Menfchenalters hinausdauerte. Ein Biſchof aus dem 
Anfange des zweiten Jahrhunderts der chriftlichen Zeitrechnung 
erzählt uns, daß noch zu feiner Beit ſolche, melche der Erlöfer 
aus den Gräbern gerufen, als lebendige Zeugen übrig wären zur 
Beihämung des Unglaubens. 

„Diele der Juden,” heißt es, „welche zu Maria gefommen 
waren, und jahen, was Jeſus that, glaubten an ihn.” Glauben 
wir an ihn? Glauben wir an ihn als den, dem auch die Grä- 
ber fich öffnen müffen? D, glaubet an ihn! Dann habt ihr 
einen lebendigen Troft, wenn ihr euch geftehen müßt, daß euer 
Herz noch nicht aus dem Todesſchlafe auferitanden ift: „Wenn 
du nur glaubteft, würdeft du die Herrlichfeit Gottes 
leben!” Dann habt ihr einen lebendigen Troft, wenn Thränen 
und Sammer um euch her, und in ber fichtbaren Welt die Iekte 
Hoffnungsftüge bricht: „Wenn du nurglaubteft, würdeft 
du die Herrlichleit Gottes fehen!” Dann habt ihr einen 
lebendigen Troft, wenn vor euch felbft euer eigenes Grab ſich auf- 
thut: „Wenn du nur glaubteft, jo würdeft du die Herr- 
lichfeit Gottes ſehen!“ Glaubft du, fo fiehft du, mie auf 
dem Staube der Verweſung dein Heiland die Siegesfahne ſchwingt! — 
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Wenn wir uns nach einer Trennung wiederſehen, ſo fragen 
wir uns, wie es uns ergangen, und wir erhalten die Antwort: 
„Gut!“, wenn wieder einmal eine Zeit verſtrichen iſt, wo uns 
nichts angefochten hat. Mit Neid blicken wir auf den Glücklichen 
neben uns, an deſſen Lebensbaume niemals Stürme rütteln, mit 
Freude blicken wir auf ein Jahr zurück, wo das Schifflein des 
Lebens ſo recht ſanft auf ebener Welle dahingeglitten iſt, und was 
gäben wir nicht darum, wenn wir uns eine ſolche Zukunft bis 
an's Ende erkaufen könnten? Dieſer Wunſch nun, von der An— 
fechtung befreit zu bleiben, iſt auch an ſich nicht verwerflich. Die 
menſchliche Natur ſcheut und flieht, was ihr wehe thut, und Ver— 
derben bringt; der Herzog unſerer Seligkeit hat gebetet: „Iſt es 
möglich, Vater, ſo gehe dieſer Kelch vorüber!“ und uns, ſeinen 
Kindern, hat er die Bitte in den Mund gelegt: „Führe uns 
nicht in Verſuchung!“ Aber ungeachtet der Herzog unſerer Se— 
ligkeit gebetet hat: „Iſt es möglich, Vater, ſo gehe dieſer Kelch 
vorüber!“, ſo hat er den Kelch doch trinken müſſen, und unge— 
achtet wir, ſeine Kinder, bitten: „Vater, führe uns nicht in Ver— 
ſuchung!“, ſo iſt doch Verſuchung von innen, Verſuchung von 
außen, Verſuchung von unten, Verſuchung von oben. So muß 
denn doch wohl auch die Verſuchung und Anfechtung ihr Gutes 
haben, ſo muß ein Schatz darin verborgen ſeyn für den, der ihn 
nur zu heben verſteht; denn von oben herab, von dem Vater 
des Lichts, kommt nichts, als gute und vollkommene Gabe. Dieſe 
Lichtſeite der Anfechtung laßt in unſerer heutigen Andacht 
ung erwätzen, und zwar nach der Aufforderung des Apoſtels Ja— 
fobus an die Sünger des Herrn im erften Kapitel jeines Briefes: 
„Meine lieben Brüder, achtet es für eitel Freude, 
wenn ihr in manderlei Anfehtung fallet.“ 

Bernehmet es, ihr Seelen, auf denen Gottes Hand ſchwer 
ruht, die ihr euer tägliches Brot mit Thränen vermischt efjet? 
Bernehmet aber auch ihr es, ihr leidensſcheuen Kinder der Welt, 
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die ihr froh feid, wenn ihr rufen fünnt: „Laſſet ung das Leben 
gebrauchen, weil es da iſt“l „Achtet es für eitel Freude,“ 
ruft der Apoftel, „wenn ihr in manderlei Anfedhtung 
fallet!” Mit dem, was er hier jagt, ſtimmt ein Paulus überein, 
wenn er ruft: „Wir rühmen uns aber auch der Trübfal!“ und 
wiederum: „Die göttliche Traurigkeit würft eine Neue, die Nie 
mand gereuet, zur Seligfeit,“ und der Apoftel Petrus: „Ihr 
Lieben, lafjet euch die Kite, fo euch begegnet, nicht befremden, 
als widerführe euch etwas Seltſames, jondern freuet euch, daß 
ihr mit Chrifto leidet, auf daß ihr auch zur Zeit der Offenbarung 
feiner SHerrlichleit Freude und Wonne haben möget,“ und der 
Brief an die Hebräer: ‚Welchen der Herr lieb hat, den züch— 
tiget er; er ftäupet aber einen jeglichen Sohn, den er aufninmt; 
fo ihr die Züchtigung erduldet, fo erbietet fich euch Gott als 
Kindern; denn wo ift ein Sohn, ven der Vater nicht züchtiget 9 
— Ihr Seht, die Schrift eröffnet eine andere Anficht von Leid 
und Trübjal, als der fleifchliche Menſch fie hat. Chriften find 
Menjchen, die zwar im Gefühl ihrer Schwachheit bitten: „Vater, 
führ” uns nicht in Berfuhung!”, denen aber, wenn die Anfech- 
tung dennoch fommt, auf der Stirn die Freude der Ueberwindung 
fteht, während das Auge in Thränen übergeht. Warum der 
Chrift feine Anfechtung für eitel Freude achtet, das 
jet alfo der Gegenftand unferer heutigen Betrachtung. Wir be- 
‚ antioorten diefe Frage, indem wir jagen: 1) Er weiß, von 
wannen fie fommt. 2) Er weiß, wohin fie führt. 
Er weiß, von wannen fie fommt — von dem Bater 
unjer3 Herrn Jeſu Chrifti, von dem allmächtigen, allweifen, all- 
gütigen Schöpfer Himmels und der Erde. D daß fie das Alle 
gewiß müßten, die den Namen Chrifti an fich tragen — die eine 
- Hälfte der Laft ihrer Anfechtung wäre ſchon von ihnen genom— 
men. Gie wijfen es freilich Alle, die weithin in der Chriften- 
heit wohnen, aber ob fie es auch glauben — mit zweifellofer Zu- 
verficht glauben? Daß es eine Allmacht giebt, die die Welt und 
das Stäubchen, welches Menſch heißt, hält und trägt, das glauben 
fie wohl. Sie hören den allgemwaltigen Sturm, welcher das Rad 
der unermeßlichen Schöpfung treibt, fie hören den Schritt eines 
Rieſengeiſtes, der durch die Gefchlechter der Menſchen fehreitet, 
und ſehen jene unwiderſtehliche Hand, die hier eine Welt aus 
Nichts ruft, und dort eine Sonne auslöfcht. Aber was das für 
eine Macht ift, was der unbefannte, allmächtige Geift für Ges 
danken dabei Hat und für Zwecke — daß feine Macht die Macht 
einer väterlichen Weisheit und Liebe ift, das wird ihnen 
zu ſchwer zu glauben. D, und wie das ſchon allein alles Leiden 
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unerträglich machen kann, dahinzuftrömen als ein Kleiner unbe- 
merkter Tropfen in einem Deean, deſſen Wellen aus unbefannten 
Gründen ſich ergießen und hinftrömen zu einem Biele, das Keiner 
kennt! Wohl giebt e8 einzelne ftarfe Geifter, die auch bei folchem 
Ölauben, wenn die Anfechtung und Trübfal auf fie hereindringt 
wie ein geiwappneter Mann, nicht zuſammenbrechen, fondern ſte— 
hen. bleiben mie der Wandersmann, der vor dem rajenden Sturm 
fich in feinen kleinen Mantel hüllt, und den Fuß gegen die Erde 
ſtemmt. Rejignation, fo nennen fie den eijernen Schild, den 
fie den Pfeilen entgegenhalten, die aus ferner, unbefannter Höhe 
auf fie herabgejchleudert werden. Kalt und eifern, mie ihr Herz, 
iſt aud ihr Troft. Sie werden euch manchmal im Xeben bes 
gegnet jeyn, jene verpanzerten Menjchen, welche die feurige Prü- 
fung des Herren, jtatt zu jchmelzen, in Stein verwandelt hat — 
aber kann es auch anders feyn, wo die Macht, welche den Men- 
ſchen in dem Schmelztiegel der Trübfal prüfen will, nicht als 
die Macht einer väterlihen Weisheit und Liebe erfannt 
wird? O mer von euch die Stimme des Sohnes zu Herzen ges 
nommen bat, der ung jenen Bater offenbar gemacht, den Keiner 
je geihauet hat, als jein eingeborner Sohn, der in feinem 
Schooße gelegen — fallet nieder mit feligem Dante dafür, daß 
wir willen, daß alle unjere Anfechtung von der väterlichen Weis— 
heit geordnet, und von der väterlichen Liebe geleitet wird! Gie 
wird von väterlicher Weisheit geordnet und von väterlicher Liebe 
geleitet; denn „wir mifjen,‘ jagt der Apoftel, „daß denen, die 
Gott lieben, alle Dinge zum Beiten dienen, die nad) jeinem Vor— 
fage berufen find.“ In den Urgrund der Emwigfeit führt uns die 
Schrift zurüd vor der Welt Orundlegung. Da hat der ewige 
Bater den Vorſatz gefaßt, gerecht zu machen und herrlich, fo viele 
‚ihrer das Wort, welches Fleisch geworden, aufnehmen würden zur 
Seligfeit. Könnt ihr euch aufihwingen, chriſtliche Brüder, zu 
dem Gedanfen, daß das, was in der Ferne der Ewigkeit, wenn 
der Gerichtstag wird gehalten jeyn, und die alte Erde und der 
alte Himmel nicht mehr feyn wird, daß Alles, was dann Sich 
an euch vollziehen wird, ſchon vor der Welt Grundlegung dage- 
weſen ift vor dem Auge des Gottes, dem, mie die Schrift jagt, 
alle feine Kreaturen von Emigfeit her bewußt find, und der euch 
erwählt bat in Chrifto Jeſu? So aber fagt es uns der Apoftel: 
„Die er verordnet hat (nämlich vor. der Weltgrundlegung), die 
hat er auch damals jchon berufen, und die er damals berufen 
bat, hat er damals auch) gerecht gemacht, und Die er Damals ge= 
recht gemacht hat, hat er damals herrlich gemacht.“ Sit dem 
alfo, hriftliche Seele, jo weißt du dann auch, daß jede deiner 
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Anfechtungen, jede. trübe Stunde, ift eingeorbnet geweſen in den 
eiwigen Plan der Friedensgebanfen, die eine ‘göttliche Weisheit 
‚amd Liebe mit dir hatte; jo iſt von Ewigkeit her die Stunde ge- 
zählt, wo beine Anfechtung kommen joll; jo iſt von Ewigkeit her 
die Stunde gezählt, wo fie gehen joll; jo find auch die bittern 
Tropfen gezählt, die in den Kelch fallen follen ; jo ift das Maaß 
gemefjen, bis wohin die. Woge der Trübfal dringen fol, und 
nicht einen Finger breit darf fie weiter. D was für ein über 
alle Maaßen tröftlicher Gedanke, den der Apoftel ausfpricht: „Er 
Yäffet Keinen über feine Kräfte verfucht werden.” Es giebt Au- 
genblide im Leben, wo in der That Schmerz und Drangfal der 
Anfechtung einen foldhen Grad erreichen, daß der Menſch denkt: 
„Roh Einen Tropfen mehr in den Beder, und id 
bin verloren.” Du,. der du den Vater unſers Herrn Jeſu 
Ehrifti nicht Fennft oder nicht glaubft — und woher weißt du, 
daß diefer Eine Tropfen nicht fallen wird? Die bloße Angit, 
daß er fallen könnte — und dann wäre e8 aus mit dir — 
wie die ſchon allein die Seele peinigt! O felig ift der Chrift, 
der an das Wort der Verheißung glauben Tann: „Er läſſet 
- Keinen über feine Kräfte verfucht werben.‘ Du weißt mit Zus 
verficht, jo viel der Herr Kampf giebt, jo viel giebt er auch 
Kraft, jo viel er Anfehtung giebt, fo viel giebt er auch 
Geduld. Dir klingt es nicht: mehr wunderbar, wenn der Apojtel 
ruft: „Meine lieben Brüder, achtet e3 für eitel Freude, wenn 
ihr in mandherlei Anfechtung fallet.‘‘ 

Warum er das als Freude betrachten fol, weiß der Chrift; 
denn er weiß nicht bloß, von wannen die Anfechtung ‚kommt, 
er weiß au, wohin alle Anfehtung ihn führt. Ver— 
ſchieden werden die Sproffen der Leiter bejtimmt, aber überall 
iſt es der Ausfpruch heiliger Schrift, daß die Anfechtung eine 
Himmelgleiter ift, die von der Erde, wo das Leiden geboren wird, 
zum Himmel reicht, in deflen Segnungen es fich verliert. So fagt 
uns 3.8. Paulus: „Wir rühmen uns der Trübfal, diemweil wir 
wiſſen, daß Trübjal Gebuld bringt, Geduld aber bringt Erfahrung, 
Erfahrung aber bringt Hoffnung, Hoffnung aber läßt nicht zu 
Schanden werden.” Und wollte noch irgend einer daran zweifeln, 
fo hat Gott felbjt fein Siegel darauf gebrüdt, o welch’ ein gemwal- 
tiges Siegel —: „Denn die Liebe Gottes ift ausgegofjen — fügt der 
Apoftel hinzu — in unfer Herz durch den heiligen Geift, welcher ung 
gegeben iſt.“ So lafjet ung denn betrachten, wie die Anfechtung ung 
zu dieſem Ausgange führt, welcher unfere Hoffnung nicht zu Schan= 
den mat. Der Schaden muß fehr tief ſeyn, den nur ein tiefer 
Schnitt des Wundarztes heilen fann. Iſt dies wahr, o mie tief 
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muß dann der Schaden feyn, an welchem die Menfchheit leidet, 
wenn wir jehen, in wie ftarfen Ausbrüden die Schrift von der 
Nothwendigkeit der Anfechtung und Trübfal zur Reinigung und 
-VBollbereitung des Menfchen redet. „Wer fein Leben erhalten 
will, der wird es verlieren, wer es aber verliert um meinetwillen, 
der wird es erhalten zum ewigen Leben,” fagt der Heiland. 
Ber nicht fein Kreuz auf fich nimmt täglich, und folget mir 
nad), der ift mein nicht werth.” „Es muß Alles mit Feuer ge= 
falzen werden, gleichwie alles Opfer mit Salz gejalzen wird.“ 
Tod, Kreuz, feuriges Salz — das find alſo die Geburtsftätten, 
wo jener neue Menſch zu Tage kommt, der nach Gottes Eben- 
bilde gejchaffen ift. Wohl möchte man mandmal meinen, es 
müßte janftere Wege geben. Soll denn nicht jchon ber milde 
Sonnenſchein, der von oben herab in die Felfenthäler des Erden— 
lebens fällt, fol der Strom guter und vollkommner Gaben, der 
wie der Gießbach vom Gipfel des Berges ohne Unterbrechung 
vom Vater des Lichts herniederfließt, ſoll der nicht ſchon ein har- 
te8 Herz weich machen fünnen? Wir haben Augenblide in un— 
ſerm innern Leben, Stunden eines kindlich beihämten und danf- 
baren Herzens, wo man e3 unbegreiflich findet, warum dies nicht 
der Fall tft; aber es ift würklich nicht der Fall. In der Feuer: 
fäule der Nacht muß. Gott dem Menſchen erfcheinen, in der Wol- 
fenfäule des Tages geht er unbemerkt vor ihm vorüber. Exit 
die Anfechtung, meine Brüder, lehrt ung ung jelbjt erfennen; erft 
die Anfechtung lehrt uns beten. Darum fingt die hriftliche Ge— 
meinde: 


Kreuz, wir grüßen dich von Herzen: 
Komm, du angenehmer Gaſt; 
Dein Schmerz würket keine Schmerzen, 
Deine Laſt iſt keine Laſt. 

Chriſtus bleibet ſtets den Seinen 
In der Liebe zugethan, 

Müſſen ſie auch bitter weinen 
Hier auf ihrer Kreuzesbahn. 


+ 


Darum glaubt e3 die hriftliche Gemeinde, wenn der Apojtel 
ruft: „Achtet es für eitel Freude, wenn ihr in manderlei An— 
fechtung fallet.‘ 

Die Anfehtung lehrt uns uns felbit erfennen. 
Alles, was Mensch heikt, trägt einen ſchwarzen, tiefen Abgrund 
in fi, vor dem ein Schleier hängt, bis die Stunde der Anfech⸗ 
tung kommt. „Es war ein Mann im Lande Uz,“ ſagt die 
Schrift, „ver hieß Hiob; derſelbe war ſchlecht und vecht, gottes= 
fürchtig, umd meidete das Böfe. Des Tages, da feine Söhne 
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und Töchter aßen und Wein tranfen in ihres Bruders Haufe, 
des Erftgebornen, da famen die Mörder aus Arabien, und fchlugen 
die Anechte mit der Schärfe des Schwertes; da fiel das Feuer 
vom Himmel, und verbrannte die Heerde der Schanfe; da famen _ 
die Chaldäer, und überfielen die Kameele; da Fam ein großer 
Wind von der Wüfte, und ftieß an die vier Eden des Hauſes, 
und warf e3 auf die Söhne und Töchter, daß fie jtarben: da 
ftand Hiob auf, und zerriß fein Kleid, und raufte fein Haar, 
und fiel auf die Erde, und betete an, und ſprach: Ich bin nadend 
aus meiner Mutter Leibe gefommen, nadend werde ich wieder 
dahin fahren; der Herr hat es gegeben, der Herr hat es ge= 
nommen, der Name des Herin ſei gelobet! In diefem Allen 
fündigte Hiob nicht, und that nichts Thörichtes wider Gott.‘ 
Und wer von euch meinet nun nicht, daß er in die innerjte Seele 
des Frommen gejchaut hat? Aber, Freunde, hinter dem Innern 
des. menfchlichen Herzens liegt nod) ein Innerſtes, und das 
war noch nicht aufgethan. „Satan antwortete dem Herrn und 
ſprach: Alles, was der Mann hat, läßt er für fein Leben; aber 
rede deine Hand aus, und tafte feine Gebeine an, was gilt's, er 
wird dich in's Angeficht fegnen. Der Herr ſprach zu Satan: 
Siehe da, er fei in deiner Hand, doch fchone feines Lebens. Da 
fuhr Satan aus vom Angeficht des Herrn und ſchlug Hiob mit 
böſen Schwären von der Fußſohle bis auf feinen Scheitel.” Da, 
da erit geht das Innerſte der geprüften Seele auf, und du fieheft 
ihn rechten mit feinem Gotte. D ihr, die ihr thörichterweife von 
feinem dunkeln Abgrunde eures Herzens etwas wiſſen wollet, und 
die ihr wohl auch zu einer Hiobsprüfung eure Schultern ftarf 
genug wähnet, „ihr habt noch nicht bis auf's Blut widerftanden 
in dem Kampfe wider die Sünde,‘ ruft euch der Apoftel zu. — 
Nein, einen dunfeln Grund trägt der Menſch in feinem Herzen. 
Aus demjelben quillet in der Stunde der Anfechtung zuerſt 
Zweifel an Gottes Wort und Verheißung, dann Murten 
wider Gottes Willen und Beihluß, und tief, tief im Innerften 
frümmt ſich zulegt der Wurm, der ihm zulispelt: „Gieb Gott 
den Abſchied!“ Und zwar find es für den Chriften nicht 
die Dornen des äußeren Schmerzes, welche ihm die Stunden der 
Verfuchung jo bitter machen; o viel fchärfer und fchneidender nagt 
der Schmerz an jeiner Seele, daß die Engel des Glaubens, der 
Hoffnung und der Liebe ihn verlaffen, und daß er ftatt defjen 
die Fittige des Fürſten der Finſterniß um ſich vaufchen hört — 
daß er in feinem eigenen Herzen, was jo gerne anbeten möchte, 
die Zweifel mit jich herumtragen muß, das Murren und den 
Trotz wider feinen Gott, das. ift fein Sammer. Und: fo lange 
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eben der Jammer und der Schmerz hierüber noch nicht geſchwun— 
den iſt, ſo lange iſt auch noch Hülfe da. Erſtirbt aber auch die— 
ſer Schmerz, wird der Menſch gleichgültig gegen den Zweifel, das 
Murren und den Trotz, dann löſchen alle Sterne am Himmel 
aus, dann wird's ganz Nacht und die Morgendämmerung — 
kommt vielleicht niemals wieder. In ſolchen Feuerproben lernt 
alſo der Chriſt erkennen, was er ſelbſt iſt. Die Beobachtung, 
die Manche ausgeſprochen haben, iſt richtig, daß es die gläubig— 
ſten und treueſten Knechte vorzugsweiſe ſind, welche Gott mit ſo 
ſchwerer Hitze der Anfechtung von innen und außen zu prüfen 
pflegt; aber wer außer ihnen könnte das auch ertragen? Biſt 
du daher noch nicht in ſolche Tiefen und Abgründe hinein— 
geführt worden: o ſiehe das, wovon alle Heiligen Gottes reden, 
nicht als das bloße Schreckbild eines Traumes an, ſondern danke 
der himmliſchen Güte, die auch an dir wahr werben läßt, daß 
fie ‚Keinen über fein Vermögen verſucht.“ Wirft du freilih an- 
fangen, wie es der Heiland nennt, „dem Himmelreich Gewalt an= 
zuthun,“ wird dein Chriftenthum ernfter werden, jo wird die 

Zeit der Feuerproben auch für dich fommen; aber fürchte dich 
davor nicht, dann, dann wirft du auch erfahren mit allen Jün— 
gern des Herrn, daß der Apoftel mit Wahrheit ermahnet: „Meine 
lieben Brüder, achtet es für eitel Freude, wenn ihr in mancherlei 
Anfechtung fallet.‘ 

Sa, lernten wir in der Hite diefer Anfechtung nichts ken— 
nen, als uns ſelbſt und die Größe unferer Verfuchlichfeit, fo wäre 
dies wohl etwas Kummervolles; aber, Brüder, auh Gott lernen 
wir in der Hite der Anfechtung fennen, feine Heiligkeit, fein 
Erbarmen und feine Macht. Wir lernen jeine Heiligkeit er- 
fennen. Zwar ift auf Erben das Webel nicht überall nad 
dem Maaße der perjünlichen Schuld ausgetheilt. In einem ge- 
wiffen Grade muß jeder Einzelne auch die Schuld der Geſammt- 
heit mitleiden, und fein Theil davon auf ſich nehmen; daher. ift 
denn auch die Anfechtung, die uns am meheften thut, zumeilen 
nicht eine ſelbſtverſchuldete. Doch auch bei dem Uebel, was er 
felbft für feine Perfon nicht auf ſich geladen, geht der Chrift in 
fein Innerftes zurüd, und wird inne, was er für feine Perfon 
werfchuldet bat. Es Iehrt ihn, daß die Sünde, melche folche 
Uebel in ihrem Gefolge haben fann, überhaupt ein Abjcheu vor 
Gott tft, und indem er das aufs Neue fühlt, beugt er ſich im 
Bewußtſeyn deſſen, was im ihm ſelbſt dem heiligen Gotte miß— 
fällt. Doch, wie viele Fälle giebt es auch, wo die Anfechtung, 
die über dich kommt, durch deine eigene Schuld gefommen ift! O 
wie oft find e3 die Sünden der Jugend, die noch über das graue 
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Haupt fich herlegen mit verfengender Hitze! D wie oft ift es 
eine verborgene Schuld, von der außer bir felbjt fein Menfch, 
fondern nur Gott weiß! Die Menschen kommen, und zeigen bir 
ihre Theilnahme, und meinen über did als einen Unglüd- 
lichen; du aber fennft den Wurm, der innerlich nagt, und meis 
nejt über dich felbft die Neuethräne der Schuld! So lange 
die Sünde noch nicht Gericht über dich gehalten, da wußteſt du 
viel zu jagen von der nadhjfichtigen Liebe Gottes; jetzt weißt bu, 
daß des Apoftel® Wort wahr ift: „Irret euch nicht, Gott läßt 
ſich nicht ſpotten,“ und: „Unfer Gott ift ein verzehrendes Feuer.“ 
D Sünglinge, laßt bei -diefer Veranlaffung mich euch ermahnen: 
„Fliehet die Lüfte der Jugend,’ fie möchten ſonſt auf euren 
Scheitel fallen, wenn er grau ift, und gerade dann euch den 
Schuldbrief vorhalten, wann ihr nur noch einen Schritt zum 
Gericht habt. — Mitten unter den Ermweifungen feiner Heiligfeit 
läßt er dich aber in der Anfechtung auch fein Erbarmen und 
feine Macht erfennen.. Freunde, wie viel hundert Male jagen 
wir und es vor, daß Alles, was wir haben, die Gabe feiner 
Güte ift; aber ob wir das, was wir fagen, wohl einmal unter 
hunderten inne werben? Würden wir es inne, o Freunde, wür— 
den wir es inne bei jedem frischen Odemzuge der Bruft, der uns 
das Gefühl des Lebens giebt, bei jedem Blick auf die Schönheit 
der Natur, bei jedem Blid auf unfer Haus, Hof, Weib, Kind, 
Alles, was wir unfer nennen fünnen, wie müßte dann ſchon und 
längft unfer Herz ein Tempel Gottes ſeyn! Ein Menſch, in 
welchem jeder gefunde Pulsſchlag und jeder freie Ddemzug den 
Klang eines. Danfgebetes aufriefe, wie müßte der unter einem 
ſolchen fortgehenden inneren Glodengeläute und Pſalmengeſange 
der Andacht neu erbaut werden zu "einem Menfchen Gottes. Ge— 
liebte — jagen, daß Alles eine Gabe Gottes fei, und es inne 
werden,’ das find zweierlei Dinge, zwifchen denen oft eine 
unermeßliche Kluft befeftigt ift. D, erſt auf dem Kranfenlager, 
wenn die röchelnde Bruft keinen Odem findet, Iernft du inne 
werden, daß jeder frifche Odemzug eine Gabe Gottes iftz erſt 
wenn der Todesengel über der Seele, die dir theuer ift, feinen 
Fittig ſchwingt, Ternft du inne werden, daß fie eine Gabe dei— 
ne3 Gottes war; erft in der Anfechtung, wo die Zeit der Selig- 
feit im Glauben und des Friedens der Kindfchaft Gottes dir wie 
ein dergangener Traum bünkt, auf den du dich mit Mühe be- 
finnen Tannft, lerneſt du inne werben, daß jedes Tröpflein des 
Gottesfriedend eine Gabe Gottes ift. Darum hat man zuweilen 
gejehen, daß Chriften, welche der Herr in ihrem Leben durch fehr 
ſchwere Anfechtungen führte, am Ende ein fo meiches Herz be— 
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famen, daß bei jedem Grashalm und bei jedem freundlichen °» 
Sonnenftrahl ihnen ſchon die Augen übergehen konnten wegen 
des unverdienten Erbarmens ihres Gottes. Mit diefem Erbar- 
men erfährt du dann auch Zugleich feine Macht. Es fommt 
zuweilen mit dir dahin, daß du im Abgrunde liegit, und auch 
das kleinſte Fädchen dir weggenommen mird, daran du dich hal- 
ten und hinauffteigen fünnteft, und nicht eher, als bis du inne 
geworden bift, daß feine- andere Hand, als die aus den Wolfen, 
dir. helfen kann, greift fie herab aus der Höhe. Da lernen 
Chriſten, was es heißt, „auf nichts DVergängliches trauen, da 
lernen fie, wie die Schrift es nennt, „hoffen, da nichts zu hoffen 
ift, an dem Unfichtbaren halten, als jähen fie ihn.” 

In folder Anfechtung lernt die Seele beten. D daß der 
Menſch auch felbit das Gebet durch Anfechtung muß fennen 
lernen! Was dünkt euch von dem Kinde, welches durch Schläge 
erit feinem Bater danken und ihn bitten lernen muß? Mit un- 
bejieglicher Gewalt, wie der verhaltene Strom, follte dag Gebet 
herausbrechen aus jedes Menſchenkindes Bruft; fröhlich und felig 
ſollten wir jauchzen, daß wir zu dem, den der Himmel Himmel 
nicht faſſen, reden und unfere Kleine Sorge an das große Herz 
des Weltenfchöpfers legen dürfen. Wifjet ihr, wie es mich däucht 
um einen Gterblichen, der. nicht beten dürfte? — mie wenn bie 
weite, klare Himmelsdede über uns, durch welche das Auge als 
in das Allerheiligite Gottes durchdringt, mit Grabtüchern verdeckt 
und verhüllet wäre. Es würde die Ausficht fehlen in die Weite 
und in die Höhe. D mie unbejchreiblid eng würde dem Men— 
fchen werden! Nun dürfen wir beten, und fiehe, da vergeſſen 
wir es, und erjt die Geißel muß über uns geſchwungen werben, 
ehe wir daran denken. Ya, jchredlich ift e3 zu jagen, im eigent- 
lien Sinne giebt es Menfchen in der Chriftenheit, die nur 
beten, wenn ein Gewitter am Himmel fteht. Und kaum 
find die legten Donner verhallt, da fteht die Lippe ftill, und fteht 
ftill, big — bis neue Donner erfhallen. E3 ift eine fchrecliche 
Erfahrung, daß nur die Blige des Himmels die Leitern find, auf’ 
denen das Gebet zum Himmel anklimmt, während es doch auf 
jedem milden Sonnenftrahle, der herniederquillt, hinauffteigen 
fönnte und follte! So aber ift e8, der Menjch lernt feine Ab— 
hängigfeit von Gott und feine Schuld erſt fennen, wenn er in 
der Feuerfäule des Nachts erjcheint, und ich darf es gewiß von 
uns Allen jagen, daß erſt die Anfechtung ung mit Inbrunſt beten 
gelehrt hat. Wenn nun aber, gleichiwie der Leib todt ift ohne 
den Pulsichlag, alfo die Seele todt ift ohne das Gebet, und wenn 
wir nicht beten lernen ohne die Anfechtung: o mie fünnten wir 
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dann der Anfechtungen entbehren, o wer muß dann nicht dem 


Kreuze entgegenfingen: ; > * 


Kreuz, wir grüßen dich von Herzen, 
Sei willkommen, theurer Gaſt! 
Dein Schmerz würket keine Schmerzen, 
Deine Laſt iſt keine Laſt! 


Wie ſollen wir dann nicht dem Apoſtel recht geben, der uns zu— 
ruft; „Achtet es für eitel Freude, meine lieben Brüder, wenn ihr 
in mancherlei Anfechtung fallet!“? 

Indem ich nun aber fo den Segen der Anfechtung euch dar— 
ftelle, denfe ich zugleich derjenigen unter eud), denen, was das 
Wörtlein „Anfechtung“ befagt, bis jetzt fremd geblieben ift. Ihr 
glaubt, was ich euch geprebigt habe; ihr feid es inne geworden: 
ihr habt bis jetzt weder den Herrn noch euch ſelbſt im Inneriten 
fennen lernen; ihr fühlt es lebendig: „Mein fteinernes Herz muß 
noch zertrümmert werden; o daß Er mich dreimal zu Boden mürfe 
mit feinem gewaltigen Arm, damit id) weich würde und als ein 
bildfamer Thon in feinen Händen!” Shr, die ihr überzeugt jeid, 
daß euer träges Herz Oemitterftrahlen braucht, um aufgejchredt 
zu werden, und Erdbeben, damit die alten Götzentempel einftürzen 
— mas folt ihr thun? Was lehrt euch die heutige Predigt? 
Sollt ihr bitten, flehen: „Herr, warum bift du doch jo lang- 
müthig? Strafe mic) doch in deinem Zorn! Wohlan, jende 


deine Blige und Donner!“? Sch weiß eg, daß es redliche Ge- 


müther giebt, denen mandmal bange mwird bei dem immerwähren? 
den Sonnenschein über ihren Häuptern. Ihr fennt die Erzählung 
vom Ninge des Polyfrates, den er verzweifelt den Meereswellen 
opferte, um nur auch einmal unglüdlicdh zu ſeyn. Des ift 
eine ſinnvolle Erzählung! Es giebt auch unter ung Menjchen, 
denen ſolche Gedanken nicht fremd find. 

Und doch, Geliebte, das Evangelium Jeſu Chrifti verlangt 
feinen Polykrates. Ya, es will feinen Polykrates, denn nicht in 
deiner, fondern in Gottes Hand ruht die Wage, die da wägt, 
wie viel deine Schultern tragen können; darum, weil gefchrieben 
jteht: „Gott aber ift getreu, der euch nicht Täßt verfuchen über 
euer Vermögen.” Wenn alfo feine Donner über dir ſchweigen, 
während du auf den Knieen um einen bon ihnen bitten möchteft, 
o lieber Menſch, jo jet nur verfichert, daß du die Kraft deiner eige- 
nen Schultern noch nicht haft erfennen lernen. Nimm fröhlich 
die guten Tage, die er dir ſchickt, als die Erweifungen feiner 
Zangmuth, und jei dankbar. Gott fei Lob und Dank! Wir 
Chriften wiſſen von feiner Gottheit, die jemals dem Sterblichen 


Sar12. 367 


das Gut neidete, deſſen er fich freuet! wir wiffen nur von einem 
Bater im Himmel, bon dem „eitel gute und eitel vollfommene 
Gabe herabfommt, und der da giebt einfältig Jedermann, und 
vüdet e3 Niemand auf.” — Mlein, meine Brüder, die Sache 
verhält ſich auch fo, daß eigentlich - um Anfechtung und Trübfal 
fein Einziger unter uns verlegen zu ſeyn braucht. Sie ift da, 
ohne daß du fie zu ſuchen brauchſt. Haft du nur das große Wort 
begriffen, daß mir alle Glieder eines Leibes find, und darum. 
fein einziges Frank feyn kann, ohne daß der ganze Leib mitlitte, 
jo wird dir auch um Anfechtung nicht bange jeyn dürfen. O 
Theure, warum macht ihr die Anfechtung eurer leiden- 
den Brüder nicht zu der eurigen? Kennt ihr nicht das: 
„wer wird ſchwach, und ich werde nicht ſchwach? wer wird ge- 
ärgert, und ich brenne nicht?” Kennt ihr den nicht, der, ob er 
wohl in göttlicher Geftalt war, doch Knechtsgeftalt angenommen 
bat, und ſich erniedrigt bis zum Tode, mweil er, wie er felbit jagt, 
‚„micht in die Welt gekommen mar, fich dienen zu lafjen, ſondern 
zu dienen?‘ D daß mir es nur recht verftänden, die Leiden 
unjerer Mitbrüder zu den unfrigen zu machen, ihre äußere An— 
fehtung, ihren innern Jammer, dann hätten auch wir über Mangel 
an Anfechtung wahrlich nicht zu Hagen. Wohlan denn! wer von 
euch nad) Thränen verlangt und nad Noth, o der gehe noch heute 
und fuche fi Weinende auf, mit denen er weinen könne, er wird 
nicht mweit danach zu gehen haben. Ya, wenn unter ung Chriften 
überhaupt das Mitweinen und das Mitfreuen nur gemeinjamer 
wäre, jo würde auch alles Maaß der Leiden und der Trübjal 
gleichmäßiger unter uns bertheilt ſeyn, und dahin foll es doch 
eben fommen, wenn wir wahrhaft einen Leib Jeſu Chrifti dar- 
ftellen follen, und Einer des Andern Glied jeyn. Indem ihr aljo 
mit der Anfechtung der Andern mitleivet, werdet ihr dann aber 
auch, Geliebte, ſtark merden, daß eure eigenen Schultern die 
Laſten der Trübfal merden zu tragen vermögen, und ſeid ihr ſo 
ftarf geworden, jo wird der Herr mit feiner heilfamen Zucht nicht 
außbleiben. 
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Wir haben in einer unferer lebten Betrachtungen der Klage 
gedacht, daß es unferer Zeit an ftarfen Menſchen, an uner- 
fhütterliher Gefinnung fehle. Sch habe gelagt, daß der 
erfhütterte Glaube an das Gotteswort der Grund ift, 
warum unerfhütterliche Gefinnungen fehlen. Laßt dieje 
Wahrheit in unferer heutigen Andacht uns noch tiefer und gründ- 
liher in Erwägung ziehen. Daß Feſtigkeit des Glaubens ung 
fehle, ift eine Thatjache, die Niemand läugnen fann. In Be- 
treff des Glaubens ift ja eine Zeit angebrochen, wie noch feine 
frühere. Einft gab e8 einen gewiſſen Abjchnitt des Lebens, wo 
der Menſch in Zweifel gerieth: es war die Jünglingszeit. Jetzt 
fiebft du im Anabenalter die Zweifel erwachen; du fiehjt den 
Greis, der da ftirbt, ohne einen Fürfprecher bei Gott zu haben, 
und vor deſſen Bliden die Ewigkeit, nach welcher vordem Greiſe 
hinüberfchauten als in einen fichern Hafen, wie ein unficher 
fluthendes Meer liegt. Einft war der Zweifel auf das. männ- 
liche Geſchlecht beichränft: jetzt ſiehſt du jenes zartere Gejchlecht, 
dem gerade nur der Glaube an eine unfichtbare Welt den rechten 
Adel und die rechte Zartheit mittheilt, auf denfelben ftürmifchen 
Wogen umbergetrieben, wo ſonſt nur Männer fämpften. Einſt 
fehrte der Zweifel wohl in das Herz derjenigen ein, melchen die 
tiefere Kenntniß der heiligen Urkunde verfchloffen war: jest, o 
wehe der Zeit! find die Haushälter der Geheimniffe Gottes 
zweifelhaft geworben, ob fie Geheimniſſe Gottes zu verwal— 
ten haben! Und es fommt wohl der Fall vor, daß der vom Zweifel 
gequälte Laie, wenn er am Herzen jeines geiftlichen Hirten die 
Ruhe jucht, mit zerriffener Bruft von dannen gehen muß. Einft 
ergriff der Zweifel und Unglaube in Zeiten göttlicher Heimſuchung 
einzelne Länder: jet ift ev durch alle Lande des Chriſtenthums 
gezogen. Giebt e3 von ſolchem Falle noch ein Aufftehen? 
Brüder, e8 giebt eines. Eine heilige Stimme fagt: „Jeſus Chri= 
ſtus, gejtern und heute und derſelbe auch in Emigfeit.” Das 
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it das Wunderbare unferer Religion. Wie das Saamenforn in 
der. Erde für immer verweſt fcheint, und doch nur mit neuer Hülle 
ſich erhebt, fo war fie untergegangen in der Zeit des Aberglau-- 
bens, und ift wieder auferftanden im jechzehnten Jahrhundert; ' 
jo war fie untergegangen in der Zeit der fogenannten Aufklärung, 
die bis in die unfrige hineinreicht, aber ſchon iſt ein Frühlings- 
hauch durch die Völker hingegangen, und manche Blumen blühen, 
und Mander, Mancher unter euch, das weiß ich, ift von dieſem 
Frühlingshauche berührt. Daß ein feites Herz ein köſtliches Out 
fet, fühlt ihr Alle tief. Eurer feiner ift hierher gekommen mit 
dem Ausrufe des Pilatus: „Was iſt Wahrheit!”, als ob es 
ihm. zweifelhaft wäre, daß es ein Reich der Wahrheit giebt. 
Wenn einer unter euch noch fragen muß, fo fragt er: Was iſt Wahr- 
heit? Nur danach verlangt er, daß unter den mancdherlei Geſtal— 
ten, in denen fie ſich darbietet, er die vechte “erkennen möge. Als 
zu folchen alfo, in denen der Saame keimt einer ſchönern Zeit der 
Kirche, lapt mich zu euch fprechen über den Tert Hebr. 13, 9.: 

„Es ijt ein Föftlihes Ding, daß das Herz feit merbe, 
weldhes geſchieht durch Gnade, nicht durch martcherlei 
Speifen, davon die feinen Nuten. haben, jo damit umgehen.‘ 

- Bon der Feitigfeit des Herzens wollen wir mit ein= 
ander reden, und zwar 1) wie föftlich fie ift, und 2) wo⸗ 
durch ſie gewonnen wird. 

Wie köſtlich die Feſtigkeit des Herzens iſt, wollen wir alfo 
zuerft erwägen. — Worin liegt jener. ftille Zauber, mit welchem 
die Natur uns an fich fette? Es ift der ftille, gleithmäßige 
Gang, die innere Einheit und Ruhe, mit welcher ihre Erſchei— 
nungen vor unferem Blide ſich entfalten. Wohl ift es auch ein 
ſchönes ‚Schaufpiel, wenn der Sturm die Wolfe und die Woge 
peitfcht, und unter feinem Flügel die Bäume des Waldes fich 
beugen und brechen; aber denkt euch, meine Brüder, es herrjche 
in der Natur ein eiwiger Sturm — wer fann aud) nur den Ge— 
danken ertragen! So giebt es denn aud in dem Reiche des 
Geiſtes einen Hauber, der dem der Natur gleicht, und das ift der 
Zauber eines’ feften, in Gott ruhig und ftil geivordenen Herzens. 
Ich mill/nicht bei niedrigeren Abbildern euch aufhalten, in denen 
ihr Hiefeh Zauber in geringerem Grade erbliden fönntet, laſſet 
fofort uns hinbliden auf den König. der Geifterwelt! Was ans 
ders iſt's, Das der Erſcheinung des Heilandes diefen Adel, dieje 
Alles vor ich niederbeugende Größe mittheilt, als jene unerſchüt— 
terfiche Seftigfeit des in Gott, ruhenden Geiftes, von welchem 
Worte und Thaten ausgehen, vein, ruhig, ewig ſich ſelbſt gleich, 
wie die Strahlen, welche die Sonne ſendet? Es iſt ein köſtliches 
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Ding um die Feſtigkeit des Herzens, von welcher unſer Text 
redet; denn dieſe Feſtigkeit deg Herzens iſt die Einheit göttlicher 
Freiheit, und göttlicher Kraft. Dieſe Feſtigkeit des Herzens 
iſt göttliche Freiheit. Wen nennen wir frei? Frei nen— 
nen wir denjenigen, der von nichts abhängig tft außer 
ihm. Seid ihr frei in diefem Sinne, meine Lieben? Wenn 
irgend ein anderes Gejchlecht, fo ift dasjenige, was jebt feine 
Stimme fo laut für die Freiheit erhebt, ein unfreies Geſchlecht. 
Zwei Tyrannen ſind es, unter denen ihr ſeufzt, und habt ihr 
deren Joch nicht gebrochen, hilft es euch nichts, daß ihr aller 
andern Dränger Joch von euren Schultern werfet. Der erſte 
Tyrann, unter dem ihr ſeufzt, das iſt das Urtheil der Leute. 
Wohl hat es zu allen Zeiten einen ſtarken Einfluß ausgeübt, aber 
eine fo despotiſche Herrſchaft, wie zu unſerer Zeit, nimmer. Wie 
viele Menſchen werden wohl jetzt gefunden, die über den Gang 
ihres Lebens nur Gottes Urtheil und das ihres eigenen Innern 
entſcheiden laſſen? Demüthig beugt ihr euch, große Opfer könntet 
ihr bringen, eure heiligſten Ueberzeugungen könntet ihr verſchwei— 
gen, daß nur das Urtheil der Leute euch nicht richte! 
„Was würde die Welt davon fagen?“, iſt das nicht die erſte 
eurer Fragen? Warum iſt euer Chriſtenthum noch ſchlaff oder 
lau, warum fehlt euch die Entſchiedenheit? D vor allem andern 
nur darum, daß ihr vor dem Urtheile der Leute eud 
fürdtet! Nichts feid ihr aus euch felbft, und um eurer 
felbft willen, Alles ſeid ihr durch Andere, und um Anderer 
willen, und ihr wäret frei? — Der zweite Tyrann ift das 
Iinnlide Leben. Was würden wir Alle jeyn, — fragt eud) 
‚ aufrihtig, meine Freunde — wenn au eurem eigenen. Geifte 
heraus ihr euch beftimmtet, ohne abhängig zu feyn von der Rüd- 
ficht auf gute und auf böfe Tage nach dem Fleifhe? Unfterb- 
licher Menſchengeiſt, unter welcher Knechtſchaft ftehft du von 
Sonnenfchein und vegnigen Tagen, von deiner eigenen Hülle, 
und allen ihren ebrechlichfeiten! Du bift in den Tempel bes 
Herrn getreten, der Orgel hehre Töne, die betende Gemeinde, 
das Wort des Allmächtigen haben dein Herz himmelan gezogen. - 
„Die Ewigkeit tft mein Vaterland,” hat es in deiner Bruft ge- 

rufen — du trittjt heraus, ein Mahl der Freude winkt, und — 
du biſt gefangen! Unfterblicher Menfchengeift! unter welcher ſchnö— 
den Herrichaft jteheit du von dem, mas tief unter dir ift! Und 
du wäreſt frei? Werden mir aber die Freiheit in ihrem inner- 
ſten runde erkennen lernen, wenn, wir fie nur erkennen als die 
Unabhängigfeit von dem, was außer uns ift? Und wie nun, 
wenn diejes Selbit, von dem alle Beitimmungen ausgehen, 
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und welches alles Aeußerliche unterwirft, wenn eben dieſes in 
der Knechtſchaft ſteht einer fremden Gewalt? Es giebt einen 
Zuſtand der Unabhängigkeit von Allem, was außer uns iſt, wo 
der Menſch ſich allein beſtimmt aus ſich ſelbſt, und der den noch 
keine Freiheit iſt. Sind ſie euch wohl jemals vor Augen 
getreten jene Charaktere, für welche das eigne Ich der einzige 
Grund, und das einzige Ziel ihrer Beſtimmung iſt? Sitzen ſie 
auf Thronen, ſo ſind die Leichname von Tauſenden das Funda— 
ment, auf denen ihr Thron ſich höher erhebt, als die übrigen der 
Erde; ſind die Väter von Familien, ſo iſt Alles, was ſie um— 
giebt, nur da, um auf die erſprießlichſte Weiſe zu ihrem eigenen 
Vortheil verwendet zu werden. Wohl beſtimmen ſie ſich aus ſich 
ſelbſt, aber ſind ſie frei? Nur derjenige iſt frei, der auch 
von ſeinem eigenen Selbſt frei geworden ift in Gott, 
der als fein wahres innerftes Selbit das göttliche Ebenbild er— 
kannt hat, das uns Allen bei unferer Schöpfung gegeben worden. _ 
Sp lange das nicht dich beſtimmt und in dir herrſcht, fo dienſt 
du einer fremden Macht. Du mwäreft ein Knecht, auch 
wenn alles Gefhaffene um dich her zu deinen Füßen 
läge. Wollt ihr fie ſehen, jene göttliche Freiheit, die in einem 
feftgewordenen Herzen ſich offenbart, fehauet fie an in dem König 
des Geifterreiches, der da fagen kann: „Sch thue allezeit den 
Willen meines Vaters,“ und dennoch ein König iſt, wie fein 
anderer — der wahrhaft frei ift, indem er ruft: „Nicht mein, 
fondern dein Wille geſchehe!“ — der frei ift, während er vor 
feinen Süngern niederfnieet, die Füße ihnen zu waſchen, und wäh— 
vend jein Haupt am Stamme des Kreuzes fich jentt. 

Wo diefe Freiheit ift, da ift aud die göttlihe Kraft. 
Kraft ift Das Vermögen, das, wozu wir ung bejtimmt ha- 
ben, in’s Werk zu jegen. Gie ift die natürliche Folge der 
Freiheit. Bin ich frei, fo daß nichts, was bon außen fommt, 
mich binden fann, fo habe ich auch die Kraft, in’s Werk zu 
fegen, wozu ich mich beftimme. Laffe ich von nichts außer mir 
mich bejtimmen, fo iſt alles mein Thun einem einzigen Biele 
untergeorbnet, und dieſes Ziel ſteht unverrüdt vor meinen Augen. 
Das aber gerade ift es, was allem Thun den Nachdruck giebt. 
Nach einer ſolchen Kraft fehnen wir uns, wir möchten gerne herr= 
fchen — über die Natur, über unfern Körper, über Alles, was 
außer uns it. Und das Verlangen tft wohlbegründet, denn zum 
Ebenbilde Gottes gehört auch die Macht, und vorzugsweiſe in 
der Schrift wird der Mann das Ebenbild Gottes genannt 
(1 Kor. 11, 7.) um der Kraft willen, die vor dem weiblichen 
Geſchlecht ihn auszeichnet. Auch gefchieht es überall, wo eine 
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folche fich ſtets gleich bleibende, über jeven Wiberftand erhabene 
Kraft erfcheint, daß mir uns als vor etwas Uebermenſchlichem 
vor ihr beugen. Aber, o meine Freunde! welch’ ein Unterfchied, 
ob nun biefe Kraft die Kraft eines an das Ich gefetteten, ober 
eine3 in Gott frei gewordenen Herzens ift! Die an das Ich ge 
fettete, und aus dem Ich ihre Nahrung ziehende Kraft, ihr habt 
fie in der Weltgefchichte in einem Manne auftreten ſehen, bor 
deffen Willen ſich alles beugen mußte; ihr habt fie über Millio- 
nen Leichen hinfchreiten fehen, jo daß unter ihrem Zuß drei Welt: 
theile erbebten, und von den Häuptern der Könige der Erde die 
' Kronen fielen. D wie einem ſo ſchauerlich ift neben folchen Men— 
ichen der Kraft! D wie fo fehauerlidh die Kraft ilt ohne die 
Liebe! hr ahnet an der Seite folder Weſen Das über das 
Menschliche Hinausreichende, aber es ift das Neich der Unterwelt, 
das feine Tiefen aufgethan hat! Und doch. ift folche Kraft nicht 
einmal eine ausdauernde. Sie ift ſtark, fo lange fie im Siege 
vorwärts fehreitet, aber laß einmal das Glück anfangen von 
ihrer Seite zu meichen, und du fieheft die Verzagung. Und das 
ift fein Wunder, denn fie wiſſen ja von feinem Siege, der, von 
Gott gegeben, am Ende Tiegt. Freunde, e3 giebt in dem Leben 
jedes auch noch fo Fräftigen Menfchen, der ohne Gott ift, Augen 
blide eines innern Kleinmuthes, wo es ift, als ob der Boden 

unter ihm wankte, Augenblide einer innern Unficherheit, wo auf 
einmal es ihm zu Muthe wird, als würde jeder Stein unter fei- 
nen Füßen eine Wafferwelle. O wie anders die Kraft eines in 
Gott frei und feitgewordenen Herzens! Wie man zuerft an der 
Seite ſolcher Kraft fih jo wohl und felig fühlt! Wäre es 
dir nicht grauenhaft, an der Seite eines Sterblichen zu wandeln, 
bon dem du wüßteſt, daß er des Himmels Blite unter feinem 
Gewande trägt, und daß Sturm und Welle als feine Anechte 
dienen müfjen, wenn er fie ruft? — aber wie fo forglos und 
jelig hat Johannes an der Bruft jenes Einzigen geruht, deſſen 
Kraft der Allmacht eine Kraft der lautern Liebe war! An gött— 
liche Menfchen, deren Liebe fo groß tft, wie ihre Kraft, da klam— 
mert der fchwächere Menfch fich fo gerne an, mie das Kind im 
Ungewitter an die Bruft des Vaters, o und ich weiß es, in eurer 
aller Herzen wohnt die Sehnfucht, daß fie euch nur begegnen 
möchten im Leben, jene aus der Liebe gebornen ftarfen Seelen, 
ihr wolltet euch, ihnen gerne an die Bruft werfen! Und Gott 
jet gepriefen — fie find noch nicht ausgeftorben in der Kirche 
Chriſti. Müßteſt du auch in der Bettlerhütte und an der Pflug: 
Ihar fie fuchen, ausgeftorben find fie noch nicht. — Wollt ihr 
die Kraft göttlicher Freiheit anſchauen, jehet fie an in dem Kö— 


i Hebr. 13, 9. 273 


nige des Öeifterreihs. „Die Stunde des Vaters,“ 
fie ift das Maaß aller feiner Schritte. Auf der göttlichen Welt. 
uhr ruht fein Auge; er wird nimmer unficher. Von der erften 
Stunde bis zu der letzten, wo das Auge bricht, ift er feines Sie— 
ges ich gleich bewußt. Im Dunkeln des Gartens vor feinen ‘drei 
Freunden trägt er der Schwachheit der menschlichen Natur feine 
Schuld ab ohne Sünde, und wie der Mond, der einen Augen- 
bli ‚hinter den nächtlichen Wolfen ftand, tritt er fofort wieder 
hervor, und feine Klarheit geht nimmer unter. 

Die Einheit nun, meine Geliebten, von folcher göttlichen 
Kraft und folder göttlichen Freiheit, fie ift es, welche bie 
Feſtigkeit des Herzens jo köſtlich macht. Verlangt ihr danach? 
O ih weiß es, ihr verlangt danach, die ihr in langen Leidens— 
nächten euer Herz habt zerfließen jehen unter der Hite der An— 
fehtung — o ich weiß es, ihr verlangt danach, die ihr ein Leben 
vor euch jehet, mo Verſucher zur Rechten und Berfucher zur Lin- 
Ten euch werden zu Falle bringen tollen — o ich meiß es, ihr 
verlangt danach, die ihr geftehen müſſet, daß an eurem innern 
Himmel Sonnenschein und Regen eben fo oft mwechjeln, als an 
dem Himmel außer und über euch. 

Nun mwohlan, fo vernehmt, wie ſolche Feftigfeit zu 
Stande fommt — „mweldes geſchieht, fagt der Apoftel, 
dur Gnade.“ ıEr febt noch dazu: „und nicht durch Speife,” 
womit er jagen will, nicht dur das Vertrauen auf irgend ein 
äußerliches Werk, wie wenn man bejtimmte Speifen genießt oder 
nicht genießt. Wenn er demnach hier jagt: „welches geſchieht 
durch Gnade,” fo ift es fo viel als: „Durch das Vertrauen, dur) 
den. Glauben an die Gnade, die in Chrifto dargeboten wird.“ 
Und fo laßt uns denn betrachten, wie die Feltigfeit des Herzens 
geivonnen wird durch den Glauben und insbejondere durch 
Glauben an die Önade. 

Iſt nichts im Himmel feit, dann kann auch nimmer etwas 
feſt jeyn bier auf der Erde. Gleichtvie der Wanderer in dunkler 
Nacht, wenn von oben herab Mond und Sterne nicht mehr ihren 
Schein werfen, ftrauchelt und fällt, alfo der Menſch, wenn auf 
feinem Erdenpfade Fein Licht aus einer höhern Welt ſchimmert. 

Denket fie euch hinweg, bie großen Träger und Hebel des menſch— 
lichen Lebens, den Glauben an einen Urquell der Dinge, welcher 
das Maaß in feiner Hand hält, von dem alfe Worte und Werte 
aller Wefen im Himmel und auf Erden gemefjen werben, und den 
Glauben, daß eine Zeit fommt, wo dieſes Maaß wird angelegt 
werden: wo ift das Maaß und das Richtfcheit für aller Men 
ſchen Thun und Handeln? Denkt fie euch entfejjelt von dem 
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Bande des Glaubens an einen heiligen Gott und. an eine Ewig— 
feit, und fie brechen hervor die taufend Leidenschaften und Triebe, 
die jegt wie brandende Wellen am Innern der, Bruft ſich brechen, 
fie brechen herbor, und die Welt wird eine Hölle. Wollt ihr die 
Hölle ſelbſt euch vorſtellen, meld” anderes Bild habt ihr dafür, 
als die entfeflelte Natur im Sturm und Ungewitter, mo das 
Feuer des Himmels gegen die zitternde Erde fämpft, das Waſſer 
gegen den Sturm, und Woge ſich gegen Woge thürmt, und das 
himmlische Geſetz zerriffen feheint, das fie alle gebunden hatte. D 
laßt ung Lob und Anbetung bringen der ewig erbarmenden Liebe, 
die niemals und zu feinen Zeiten zugelaffen hat, daß der lebte 
Schimmer des Lichts verlöfche, das vom Himmel her in jedes 
Menſchen Herz leuchtet, der in die Welt fommt. Gehet hin in 
die umnachtetiten Jahrhunderte zu den ärmſten Gejchlechtern ber 
Erde, und wäre e3 auch nur ein ſchwaches Wetterleuchten, das 
durch dunkle Wolkenmaſſen zudt, etwas von jenem Lichte findet 
ihr allenthalben. Aber eben, da dieje überirdifchen Geſtirne die 
Gewalten find, die von oben herab in das Wogen des empörten 
Meeres rufen follen: „ſchweige!“, jo fühlt ihr wohl, daß dag 
Menjchenherz etwas mehr braucht, als bloß ein ungewiſſes Wetz- 
terleuchten. Jhr glaubt an Gott — warum regiert er nidt 
euer Leben? hr glaubt an die Ewigkeit — warum habt 
ihr feinen Anker nah jenem Geftade ausgemworfen, 
der euer Fahrzeug fefthielte? Darum, meil jene Wahr- 
heiten nur wie ein flüchtiges Wetterleuchten durch euer 
Inneres zucken, weil fie nicht wie Sonnen über eurem 
Haupte ftehen. Und warum dies nit? Weil ihr dem 
Zeugniſſe deſſen nicht zweifellos glaubt, derin des 
Baters Schooß gelegen, und der e3 ung verfündigt 
hat. Wo ihr aber deſſen Zeugniß glaubt von Gott und von 
der Ewigkeit, da kehren die zerftreuten Sinne aus ihrer Zeritreu: 
ung ie in einen heiligen Tempel ein, da jammeln ſich alle zer- 
ftweuten Kräfte wie um einen heiligen Heerd, da wird der Menſch 
eins mit fich ſelbſt, er Rai: was er ſoll, und gern weiß er, 
was er will. 

Doc wie nun, wenn er weiß, was er foll, aber wenn er 
es nicht fann? Wie nun, wenn er menihlie geftritten 


hat und menfhlid unterlegen it? Wie nun, wenn er in 


die Vergangenheit blidt, und da die Schuld fieht, wenn er in 
die Zukunft blidt, und da feinen fichern Sieg fiehbt? Siehe 
da eine neue Zerſtreuung der vereinten Kräfte! Habt ihr in 
eurem ‚Leben eine ſolche Zeit erfahren, wo ihr zweifelhaft gewor—— 
den, ob ihr auch Fönntet, was ihr jolltet? Mancher von 
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euch bat e3 vielleicht nicht. Aber nur deßhalb, weil das, was 
ihr ſolltet, euch nicht zum Bewußtſeyn gekommen iſt. Ihr habt 
euch an einem Maaße gemeſſen, das ihr euch ſelbſt geſetzt 


habt, und nicht Gott. Wer aber an göttlichem Maaße ge— 


meſſen hat, was er ſoll, und ohne Chriſtus geſtritten, für den 
muß auch eine Zeit gekommen ſeyn, wo kein Wort aus heiliger 
Schrift ihm wahrer dünkt, als das des Apoſtels: „Wohl habe 
“dh Luft an Gottes Geſetz nad) dem inwendigen Menfchen, ich 
fehe aber ein anderes Geſetz in meinen Gliedern, das da wider— 
ſtreitet dem Geſetz in meinem Gemüthe, und nimmt mich gefan⸗ 
gen in der Sünde Geſetz, welches iſt in meinen Gliedern.“ 
Kommen die Zeiten, wo auch der fromme, der chriſtlich fromme 


Menſch erſt recht in die Tiefen dieſes Sprüchleins hineingeführt 


wird, da giebt es eine neue Auflöſung aller Einheit des Innern. 
Du verlierſt den Muth und die Freudigkeit, zu deinem Gott aufs 
zubliden, du verlierit das, was die Schrift „den Zugang zum 
Vater“ nennt, und haft du erft den verloren, o arme Geele! 
dann gehit du irre umher, wie ein verlornes Schaaf, das feinen 
Hirten hat, und des Pjalmiften Wort mußt du im Munde füh- 
ven: „Ich bin ausgefchüttet wie Wafjer, alle meine Gebeine 
haben ſich getrennt, mein Herz ift in meinem Leibe wie zerjchmol- 
zenes Wachs; meine Kräfte find vertrodnet wie eine Scherbe — 
du legejt mich in des Todes Staub. — Da wird e8 denn of- 


fenbar, daß, foll das Herz feit werden, zu dem Glauben an die 


unfichtbare Welt, zu dem Olauben an Gott und Emigfeit, nod) 
ein anderer Glaube hinzufommen muß, der Glaube an die 
Gnade, von welchem der Apoftel an unjerer Stelle redet. 
Dieſer fefte unerjchütterliche Glaube an die Gnade ift eine uns 
umgängliche twejentliche Eigenfchaft der Jünger des Herren. Ohne 
ihn ift durchaus feine Feſtigkeit des Herzens möglid. Meine 
lieben Brüder! wo nicht ſtets dem innern Auge der Blid durch 


den Himmel hindurch offen ift, wo nicht die Scheidewand zwiſchen 


dem fündigen Herzen und dem Bater im Himmel völlig hinweg— 
gethan ift, mp das nicht im vollfommenen Maaße da ift, was 
der Apoſtel „den Zugang zum Vater“ nennt, wenn er jagt: 
„Run wir denn find gerecht worden durch den Glauben, fo haben 
wir Friede mit Gott durch unfern Herrn Jeſum Chriftum, dur) 


welchen wir auch einen Zugang haben im Glauben zu dieſer 


Gnade, darinnen wir ftehen” — wo das nicht ift, da ift die 
Seftigfeit des Herzens unmöglich. Das Bewußtjeyn der 
Berfühnung, das ift das geiftige Bad der Seele, darin 
fie allein erſtarkt. Wo das nicht da ift, da hat der Ankläger 
der Menſchenſeelen unjere Herzen in feiner Hand, und wirft fie 
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hin und her. Da fommen die traurigen Gedanken. wie Schatten 
der Nacht, da kommen wie Stürme die Smeifel, da leuchten die 
ernften Ausſprüche- heiliger Schrift wie zornige Blitze, Summa, 
wie Luther jagt: „Alſo ftehet 'und muß ftehen. das Menfchen- 
herz, jo es ohne Chriftum ift, daß es immerbar hanget und 
pammpelt in folchem ewigen Zweifel, Schreden und Zagen, daß 
es nicht weiß, wo aus.’ Mit dem Olauben an die Gnabe aber, 
glaubt mir, fann aud der Schwächſte und Aermſte unter euch 
jene Fejtigfeit des Herzens erlangen, von der ich euch gepredigt 
habe. Suchet fie denn, ihr glimmenden Dochte, fuche fie, Du 
ſchwankendes Rohr — o daß Mander aus der Mitte diejer Ver- 
fammlung hervorginge, auf den man in diefer fraft= und mark— 
Iofen Zeit hinweifen könnte und jagen: „Sehet da, welche Kraft 
den Menſchen ver Glaube an die Gnade giebt!“ — Das 
walte Gott! 
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Verentt man, meine Freunde, wie außerordentlich reich die 
Verheißungen find, melche die Schrift an das Gebet knüpft, mie die 
Ertheilung aller Gaben und Gnaden Gottes davon abhängig ge= 
macht wird, und achtet man alsdann darauf, wie außerordentlich, - 
wenig in. unferer Zeit gebetet wird, mie über manchem Haufe in 
der Chriftenheit die Sonne auf und wieder niedergeht, ohne daß 
ein einziges. Gebet zum Himmel fteigt: jo ift man mohl zu dem 
Schluſſe genöthigt, daß darum jo wenig unter uns. hriftlich ge— 
glaubt, geliebt und gehofft werde, meil jo wenig chriſtlich 
gebetet wird, Wie das in früheren Zeiten fo anders war! Von 
einem Luther — und was für Arbeiten auf deſſen Schultern 
lajteten, wißt ihr — erzählt uns einer feiner Freunde, daß er drei 
der ſchönſten Tagesftunden alle Tage aufs Gebet und den. Umgang 
mit Gott verwendet habe. Ihr zukünftigen Prediger, wie viel: Zeit 
von jedem eurer Tage gehört Gott und dem Gebet an? — Und 
tie, jo dringend die® rmahnungen der Schrift zum Gebet find! Da 
ruft. das eine Mal der Heiland: „Warhet und. betet, daß ihr nicht 
in Anfechtung. fallet!“ das andere Mal: „Sp ſeid nun allezeit 
wacker und, betet!“ und miederum daß: „man allezeit beten, und 
nicht, laß, werben ſolle!“ Da ruft Baulus: „Betet ſtets in allem 
Anliegen mit Bitten und Flehen im Geift!’ und abermals: „Betet 
ohne Unterlaß!“ — Sa, betet ohne Unterlaß! — Dies 
Wort des Apoftels, melches er 1 Theil. 5, 17. ausipricht, möchte 
ein. Brediger jet ohne Unterlaß in die ganze Welt hineinpredigen, 
in. jedes Haus. in feiner Gemeinde hineinpredigen, in jedes Herz in 
feiner Berfammlung hineinpredigen. Sch mill es verfuchen, ob. Gott 
mir. e8 giebt, daß ich; es heut in die Herzen Etlicher von euch hin— 
einpredige. ‚Eben von dieſem Worte. fol nämlich unſere Predigt 
ausgehn, und zwar wollen wir, indem wir jehen, wie — im 
Widerfprude mit dem apoftolifhen Worte, „betet ohne 
Unterlaß“ —, nur jo gar wenigunteruns gebetet wird, 
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uns die Frage vorlegen: Was ift der Grund, daß nur fo 
wenig unter ung gebetet wird? 

Ich Sage: was ift der Grund, daß unter uns nur fo wenig 
gebetet wird? Ginen Grund nämlid des mangelnden Gebets 
giebt es, der zu allen Zeiten verjelbe bleibt, und über den daher 
auch wir zu feufzen haben werden: das ift die Trägheit des 
Fleifches, die wie ein Gewicht die Seele zum Staube zieht, wenn 
fie die Schwingen des Gebetes entfalten und zum Himmel fliegen 
will. Warum aber in unferer Zeit des Gebetes jo wenig ge= 
worden iſt, Davon tft der Grund noch ganz befonders zu juchen, 
eritens in einem Mißverſtande, und zweitens im Zweifel. 

Sch fage der Grund, warum fo wenig unter uns gebetet wird, 
iſt erftens zu fuchen in einem Mißverftande. Was heißt beten? 
— Zweierlei Mißverftändniffe treten uns hier entgegen, von denen 
das eine einer Frühern Zeit angehört, aber auch jest noch nicht 
ausgeftorben ift, das andere der gegenwärtigen Zeit angehört, 
aber auch in der frühern nicht gefehlt hat. Es gab eine Zeit in 
der chriftlichen Kirche, wo bei der Mafje des Volks beten nit 
viel anders hieß, als eine beſtimmte Vorſchrift von For— 
meln mit den Lippen ausſprechen. „Wenn ihr betet, «hatte 
der Heiland gejagt, follt ihr nicht plappern wie die Heiden!’ — 
Und gerade.in die chriftliche Kirche ſelbſt iſt dieſes äußerliche Werk 
des Gebetes als ein Gefe eingeführt worden. Hundert und funfzig' 
Mal haben die irregeleiteten Seelen am Roſenkranze ihre Ave Maria, 
und funfzehn Mal hinter einander jenes Bater-Unfer hergeplappert, . 
von dem eine einzige Bitte hinreicht, um zu. einem ftundenlangen’ 
Gebete ſich auszudehnen. Solch’ äußerliches Werf des Gebetes iſt 
mehr und mehr in unferer Kirche im Verſchwinden begriffen ; zum 
Wenigften wiffen e8 die Leute, daß das nur beten heißt, aber 
nicht iſt. — Ein anderes Mißverſtändniß ift das, von dem wir jetzt 
zu reden haben — das Mißverſtändniß, nach welchem alles Gebet aus— 
schlieplich fol ein inneres Werk feyn, nach welchem man ſchon 
jeglichen Gedanten, der auf göttliche Dinge gerichtet ift, Gebet 
nennen will. Auch diejes, meine Freunde, ift ein Mißverſtändniß, 
und unter Umftänden nicht minder gefährlicher Art, als das vorher 
erwähnte. — Das Gebet tft. feiner innerften Natur nach eine An— 
vede an Gott. Der, welcher Himmel und Erde erfchaffen hat, 
der tft ein Du, der iſt eine Perſon, die du anreden kannſt. 
Das ift der erfte Artikel im chriftlichen Olauben, wo du ſprichſt; 
„Ich glaube an Gott, allmächtigen Schöpfer Himmels und ver 
Erde. Freilich iſt's feine menfchliche Perſon, mit Fleiſch und Blut 
umkleidet, die äußerlich dir entgegen treten könnte. Auch ift dein 
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Gott nicht bloß ein Geiſt, der außer und über allen Geiſtern ſtünde, 
die er erſchaffen hat. Gott iſt der Geiſt, deſſen Odem in allen. ge= 
Ihaffenen Geiftern weht; er ift der Geift unfers Geiftes. 
Darum ift denn auch freilich für fein Ohr fein lautes Wort noth— 
wendig, damit er höre. Sterblicher! Erift der Geift, der in deinem 
eigenen Geiſte dir zuhört, wenn du beteſt; ja noch ehe dein Gedanke 
jelber zum Worte geworden, ehe denn der Lichtftrahl des innerften 
Gefühls ſich in die farbige Mannichfaltigfeit der Sprachen gebro= 
chen hat, hat er dich verftanden! Denn Gott verftehet den 
Menihen ohne Sprache. „Der, welder die Herzen durchfor— 
ſchet, jagt die Schrift, der weiß, was des Geiftes Sinn fer.“ Um 
feinetwillen brauchft du aljo gewiß nicht mit lauten Worten zu 
beten. Daß wir aber laut beten müſſen, damit verhält e3 fich, mie 
mit jediveber andern Negung des Herzens: leife und ungehört er= 
wacht der Funke der Freude und des Schmerzes im Menjchenher= 
zen; aber laß den Sturm des Lebens ftärfer darauf blafen, und 
er wird zur Flamme, die ausbrechen muß. Die ſtarke Freude und 
der jtarfe Schmerz ift ſtumm, aber die ftärfere Freude und ber 
ftärfere Schmerz wird laut. Wiederum giebt e8 einen Grad der 
Freude und des Schmerzes, wo der lautefte auf’3 Neue in Schwei= 
gen untergeht. Laut hat vielleicht die Klageſtimme gerufen, als ängit- 
Vic) die fterbende -Bruft des Familienvater. röchelte; — die Lebens- 
flamme erloſch — die röchelnde Bruft verftummte, und neben ihr 
auch der laute Klageruf, und nur mit fehweigender Lippe jteht Die: 
Gattin neben dem Herzen, das zu ſchlagen aufgehört hat. — So 
geht’3 auch bei den Gebeten der tiefiten Art, von denen Paulus 
Röm. 8, 26. vedet, mo er von „unaussprechlichen Seufzern“ ſpricht. 
Sehet ihr den Heiland, der im Garten von Gethſemane angelom- 
men? — die Jünger läßt er in der Entfernung eines Steinwur— 
fe3 zurück, und ſchweigend beginnt er zu beten im blafjen Mon— 
denlicht. Es hebt fi die Bruft: „Water, iſt's möglich, jo gehe 
diefev Kelch vorüber!” So ſchallt's laut in die ſtille Nacht hinein, 
Dann wird’3 wieder till, und — jchweigend betet er in jenem Tem— 
bel fort, wo allein Gottes Ohr zuhört. 

Sp ift denn alſo das Gebet ein Tempel, und hat gleichjam 
ein Allerheiligites, ein Heiliges und einen Borhof. Ihr, 
bei denen das Gebet niemals laute Worte gewann, ihr jtehet nur 
im Vorhofe des Gebetes. Es ift aber auch zu fürchten, daß felbit, 
was ihre ftilles Gebet nennt, überhaupt fein Gebet geweſen ſei. 
Sit das, was du dein ftilles Beten nennt, ſtets nur eine Fromme 
Betrachtung geweſen, ift es niemals aufgeflammt in Anrede an 
den Lebendigen, o Bruder, jo haft du überhaupt noch nicht die 
Natur des. Gebetes erkannt, denn das ift ja eben, was das Gebet 

1 * 


4 Predigten. 


von der bloßen frommen Betrachtung unterfcheidet, daß im Gebet 
der angeredete Gott auch eine Geftalt für den Menſchen gewinnt, 
und vor die Seele hintritt, und ihr jo menſchlich nahe Fommt. 
Ihr, die ihr das Gebet ebenjowohl, als die Fromme Betrachtung 
kennt, legt Zeugniß ab, ob auch bei den fchönften eurer Betrach— 
tungen der Ewige euch fo innerlich nahe geworden fei, „wie beim 
Gebet? Und warum milfft du deinen Gott’nicht anreden? Giebt 
e3 fein göttliches Du für dich? Aber auch wenn wir uns zur 
Schrift wenden: haben die heiligen Männer Gottes jemals unter 
Gebet etwas Anderes verftanden, al3 die Taute- oder ftille Anrede 
an Gott? — Es fommt ferner noch Eines dazu. Wie felten ver- 
mag es der Menfch, jene frommen, jtillen Betrachtungen lange feſtzu— 
halten! Wie oft ift das, was ihr ftilfe Andacht nennet, nur ein träu— 
merifches Sinnen und Ahnen, wo ihr weder des Gegenftandes eures 
Bedürfniffes, noch aud) des Gebers euch Klar bewußt merdet — 
eine Rauchjäule, aus der Feine Flamme fteigt. Erſt derjenige, wel— 
her das Yaute Gebet übt und fennt, und für den im lauten Gebet 
fein Gott würklich eine Yebendige Oeftalt gewonnen hat: erſt für 
diefen tft e3 eine freudige, zum Himmel fchlagende Opferflamme, 
erft bei dem wird dann auch jenes ftille, innerliche Gebet, von dem 
der Apoftel jagt, daß es ohne Unterlaß geſchehen folle, die rechte 
Beichaffenheit erhalten. Allerdings nämlich weiſet ung der Apoftel 
durch jene Aufforderung, ohne Unterlaß zu beten, vorzugsweiſe auf 
dieſes ftilfe, innere Gebet hin. Wollt ihr es euch ar machen, wie 
e3 mit diefem fortwährenden innerlichen Gebet des Chriften beſchaf— 
fen ſei, fo ftellt euch nur vor, wie euch zu Muthe ift, wenn euch 
ein theurer Anverwandter aD. Klinget nicht da eine ganze Zeit 
Yang fein Gedächtniß in eurem Innern fort, ohne daß e3 in beftimm- 
ten Gedanken hervortritt? Ein folches tief innerliches Klingen der 
Saiten des Herzens ift es nun au, das mit diefem innerlichen 
Gebete gemeint ift, und da der, auf welchen es fich bezieht, der Ur— 
- quell aller guten Gaben ift, fo iſt diefe Stimmung auch fortwäh— 
rend eine bittende oder eine dankende. Es ift dafjelbige durch das 
ganze Leben des Chriften ftill fortklingende Gebet, welches der Apo— 
ftel meint, wenn er auffordert: „Singet und fpielet dem Herrn in 
euren Herzen!” Vernehmt ihr es wohl? In den Herzen 
foll der Geſang tönen und ſchallen, das iſt: im Innern fol er 
uns begleiten. 

Doch laßt diezweite Duelle uns unterfuchen, warum des Bes 
tens nur jo wenig unter ung tft. Es ift der Zweifel an der Kraft 
des Gebetes. Ich rede hier nicht von jenen Frevelhaften, welchen 
der erhabenfte Anblid unter den Menſchen — die Seele, die 
au ihrem Gotte betet — ein Gegenftand des Spottes it. Gott 
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jet gepriefen, daß, wenn auch die nicht felten wären, die ſolches 
denfen, doch wenigſtens die felten find, die ſolches jagen. Ich 
rede nur von jenem Ziveifel, für welchen das Gebet allerdings eine 
Kraft, aber bloß eine Kraft auf Erden, und nicht im Himmel 
ft. Ich meine jene Anficht, nad) welcher das Gebet Feine andere 
Frucht haben foll, als die, das Bewußtfeyn unferes Ver— 
hältniffes zu Gott zu beleben, und infofern unfern 
Glauben und unjere Frömmigkeit zu ftärfen. Dieje An- 
ſicht ift weit verbreitet, und eine andere hängt nothwendig damit 
zufammen, daß nämlich auch Fein anderes Gebet Erhörung 
finden foll, als das um geiftliche Dinge Und das ift 
natürlich, denn hat das Gebet feine andere Frucht, ala die Bele- 
bung unferes eigenen Glaubens, ſo giebt’3 ja auch feine anderen 
Erhörungen des Gebetes, als die wir uns felbjt bewürfen. Damm 
giebt es feine Macht des Gebetes, die über uns in das väterliche 
Herz jenjeits der Wolken hineingreift. Gläubige, nur eines Blidies 
bedarf es in die biblifche Gefchichte und in die Gejchichte der chrift= 
Tichen Kirche, um euch zunächit zu überzeugen, daß dieſes das Gebet 
nicht ift, welches dem fühnften aller Beter Schwingen anlegte. Das 
it nicht das Gebet der frommen Mutter des Auguftinus geweſen, 
als fie fo heiße Thränen um die Belehrung ihres Sohnes vor Gott 
meinte, daß der Bischof Ambrofius zu ihr fagen konnte: „Weib! 
der Sohn fo vieler Thränen kann nicht verloren gehen.” Das ift 
nicht das Gebet Luthers geweſen, als er für jeinen ſchwer erkrank— 
ten Philippus zum Himmel jchrie: „Herr, gieb der Kirche deinen 
Philippus wieder, ein fo ſchönes Drganon darf der Teufel nicht 
verderben. Das ift nicht das Gebet des fel. Auguft Hermann 
Francke gewefen, als er einft in feiner Jugendzeit, wo der Olaube 
an Gott jelbft ihm geſchwunden war, zum Himmel fehrie: „Gott, 
wenn du bift, fo offenbare-dich mir! — Freunde, laßt uns Gott 
zuvörderſt dafür preifen: es fteht eine Bitte in dem Gebet, das der 
Herr felber uns gelehrt hat, die heißt: Unfer tägliches Brot 
gieb uns heute! Das ift der feite Grund, darauf wir uns 
ftügen, wenn mir in indischer Noth zu Gott jchreien; denn follte er 
den Schrei nad) Brot uns in den Mund gelegt haben, ohne daß 
er darauf antwortete? Sollte er mit dem fchönen Gleichniſſe von 
dem Vater, der dem Kinde, das um Brot bittet, feinen Stein giebt, 
uns gelocdt haben, ihn um Brot zu bitten, und unfere Bitte nicht 
hören können? — Aber weiter, lieben Freunde, könnte euch denn 
auch das Gebet um geiftliches Gut wahrhaft erquidend bleiben, 
wenn ihr, während ihr betet, glauben müßtet, daß ihr nur vor 
eurem eignen Ohre gebetet habt? D gewiß, jeder Segen des Ge— 
betes ift bin, wenn dir mitten im Ergufje deiner Seele der Gedanfe 
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einfällt, daß du die‘ Erhörung ‚die felbft geben mußt. Aber, Brü— 
der, ich weiß wohl, melcher Gedanke euch quält, welcher Zmeifel 
euch brüdt. Es ift der: ob denn nun alle die Heinen Seufzer, die 
ihr ausfchüttet, den ewigen Gotteswillen bejtimmen, ob denn eure 
Gebete Himmel und Erde regieren follen? Zuvörderft nur, meine 
Lieben: gejeßt, ihr hättet feine Antwort auf diefe Frage, geſetzt, 
ihr könntet die Größe der Verheißung: „Alles, mas ihr bitten mer- 
det?in meinem Namen, im Glauben, fol euch widerfahren‘ nicht 
begreifen: wollt ihr diefe troftreiche Verheißung bloß darum, meil 
euer Geift ihre Größe nicht umfpannen fann, euch wieder aus den 
Händen winden laflen? — 

"Aber, Geliebte, glaubet ihr nicht mit der Schrift an einen 

Heilsplan Gottes, in welchem jeder Gedanke und jeder Bulsichlag 
feiner Kinder vorherverfehen iſt? Glaubet ihr daran, daß alle eure 
freien Handlungen und Entſchlüſſe von göttlicher Hand mit einge= 
oronet find in die unermeßliche Ordnung der Welt: warum foll jene 
Weisheit nicht auch alle eure Seufer und alle eure Gebete mit 
aufgenommen, und die Greignifje eures Lebens mit Beziehung dars 
auf georonet haben? Die Schwierigkeit für euren denkenden 
Geift, welche euch hier entgegentritt, ift in der That feine andere, 
als die, welche es uns ſchwierig macht, überhaupt freies menjehliches 
Thun mit>göttlichem Vorherwiſſen zu vereinigen. 
Doc warum, fraget ihr, joll denn nuran die — — 
des Stammelns meiner Gebete die ewige Liebe fich gebuns 
den haben? warum ſoll fie gerade davon abhängig machen die 
Fülle ihrer Gaben ? Kann ich ihn nicht als ein Kind lieben, ohne zu 
beten? Nein, meine Geliebten, dasift e8 eben, daß jedes wahr— 
haft findlide Verhältniß zu Gott auch nothmwendiger- 
weiſe im Gebet offenbar werden muß. Oder wäre dag 
in menfchlichen Verhältniſſen ein wahrhaft Findliches Kind, das mit 
jeinen Sorgen und feinen Nöthen neben der Mutter binginge, ohne 
ihr davon zu fagen? Wohl weiß die Kindesfeele: die Mutter forgt, 
die Mutter ängftet fih. Aber kann darum das Kind aufhören, das 
Herz vor der Mutter auszufhütten? Liegt nicht in diefem Aus— 
ſchütten ſelbſt ein Himmel der Seligfeit? Alſo, meine Öeliebten, 
auch die Eindliche Seele im Verhältnifje zu Gott — in ihrer Freude 
und in ihrem Leide wird ihr nur wohl, wenn fie ſich ausfchütten 
kann vor Gott. Und fo muß denn aud) die ewige Liebe den Segen 
ihrer Gaben davon abhängig machen, ob wir uns als rechte Kinder 
gegen fie zeigen. 

Es ift aber noch ein anderer, die Gebete in unjerer Zeit 
hemmender Zweifel, verwandt mit bem erwähnten, über den ich 
noch ein Wort zu euch veden muß. Weil das Gebet für euch nicht 
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eine Macht ift, die in den Himmel’ an das väterliche Herz Gottes 
veicht, weil ihr es nur als eine Macht kennt, durch welche der Menſch 
felbitthätig feine Frömmigkeit fteigert, fo zweifelt ihr auch daran, 
ob ihr beten dürft, wenn es nit Shon im Herzen glüht. 
Ihr wollt von feinem Gebet wilfen, wenn es nicht eine Flamme 
it, die ſich Luft macht, ein Strom, der durch die Schranken bricht. 
Ihr harret auf die Stunden, wo die Wellen des Gebet? unüber- 
windlih an das Ufer der Bruft anfchlagen werden. Ein Tag nad) 
dem andern geht hin — jene erjehnte Stunde fommt nicht, und 
ihr werdet immer fälter. Sch weiß es, daß ich hiemit die Ge— 
Ihichte des innern Lebens jo Manches unter euch bejchrieben habe. 
Und allerdings, meine Brüder, die wahre Herrlichkeit des Gebets 
wird nur in jenem Gebete Kar, das nicht du treibft, jondern 
von dem du getrieben wirft. Aber erinnert ihr euch nicht 
jenes Gebetes des mweinenden Vaters: „Herr, ich glaube, hilf mei— 
nem Unglauben!” erinnert ihr euch nicht des Gebet3 der Apoftel; 
„Herr, vermehre unfern Glauben!”? Ihr glaubet daran, daß da 
droben der Duell aller guten und aller vollkommnen Gabe it, ihr 
glaubet an das kindlich lockende Wort des Herrn: „So ihr, die ihr 
arg ſeid, wiſſet euren Kindern gute Gaben zu geben, wie viel mehr 
wird euer Vater im Himmel Gutes geben denen, die ihn bitten ;‘ 
ihr wagt aber nicht zu beten, weil — ihr fein warmes Herz habt. 
Aber, Lieber Bruder, giebt es eine jchönere und vollkommnere Gabe, 
als ein liebewarmes Herz? Und mwenn du alle andere Gabe von 
ihm erbitteft, willſt du nicht auch dieſe von ihm erbitten? Du 
ſprichſt: wie? wenn nun aber nur meine Lippen beten, ſoll ich als 
ein Heuchler hintreten vor meinen Gott? Lieber Bruder, ich frage 
nur das Eine: Sit e8 dein wahrhafter Ernft, möchtest du gern 
ein warmes Herz haben? Kannſt du die Frage in Wahrheit bes 
jahen, ach Bruder, dann beten wahrlich nicht bloß deine Lippen, 
dann betet die Sehnfucht deines Herzens mit. Dann ift ja auch 
der Funke Schon in deinem Herzen, und Gottes Gnade braucht ihn 
nur- zur Flamme anzufachen. Ich erwähnte vor euch‘ jenes Gebe- 
tes Auguſt Hermann Francke's, welches er in feiner Jugend- 
zeit in der Stunde der Anfechtung that, wo er rief: „Gott, wer 
du bift, fo offenbare dih mir!” — wahrlich Brüder, der Gott, 
den er einft in diefem Gebete ergreifen wollte, von dem war er 
Thon ergriffen, als eres ſprach; es war der Önttesfunfe da im 
Herzen, der nur zur Flamme werden wollte. O fo zweifle denn 
auch du nicht, mein fchüchterner Bruder! Jeder einzelne Seufzer 
nad) einem warmen Herzen, das it jchon der Vorläufer des gro— 
ken Königes, der den Einzug bei dir halten will. Es iſt wahr, 
theure Exlöfete, unfer Herz, unfer Geiſt fol nicht matt ſeyn, er 
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fol brennen, und nicht bloß beim Gebet foll er brennen: „Seid 
brünftig, d. h. brennend im Geist,“ ruft Paulus Röm, 12, 11. 
den Chriften entgegen in Bezug auf alle Zeiten. Statt ung nun 
aber zurüczufchredlen vom Gebet, follte ja gerade diefe Forderung 
und nur antreiben, jo oft wir den Blid auf uns werfen und ung 
matt und kalt finden, im Innern zu rufen: O Herr, gieb mir 
ein warmes Herz, gieb mir einen brennenden Geift! 

Sp gehet denn hin, Geliebte Gottes, laſſet fahren Mißver— 
ſtand und Zweifel und betet ohne Unterlaf! Nehmet mit 
euch hinaus aus diefer Verfammlung ein jtilles, fortwährendes 
Beten eures Herzens, das begleite euch, fo lange ihr unter Men 
ſchen ſeid, und fobald als ihr’3 könnt, fuchet das einfame Kämmer- 
lein, und lafjet das Gebet eures Herzen zum lauten Worte kom— 
men. O Ghriften, fo viel am Gebete unter euch fehlt, jo viel fehlt 
am Geiſte Gottes! So viel Gebet unter euch ift, jo viel wird 
des Geiſtes Gottes unter euch ſeyn! — 
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2, 


Am Anfange eines neuen akademiſchen Salbjahres.) 


Wir find hier zufammengefommen, meine Oeliebten, ein 
großer Theil von uns in der Blüthe und Fülle des Lebens fte= 
hend, bei dem Beginn eines neuen Lebensabjchnittes, für gemein- 
james Würfen und Streben von Lebensgefühlen neu erfülli, und 
‚dennoch fühle ich mich aufgefordert, in diefer Stunde zu euch zu 
reden — vom Tode. hr flieht ihn diefen Gedanken; fie ift 
euch unerträglich diefe Erinnerung. Doc, meine Lieben, iſt es 
nicht gerade darum nothivendig, daß ich das Wort euch zurufe? 
Klänge euch das Grabeslied wie ein Lied aus der. Heimath, wäre 
die Sterbeglode für euch eine Heimathglode, wohl möchte ich 
lieber davon zu euch reden, daß ja auch fchon hier auf Erden 
der Herr fein Reich hat. So lange ihr aber den Gedanken des 
Todes noch flieht, jo muß ihn der Prediger des Wortes Gottes 
in euer Ohr und in euer Herz rufen. D Wie verjchieden find 
die Kinder unferer Zeit, von denen der Gemeinde Gottes vor Al- 
ters! Einſt gab es eine Zeit, wo am stillen Abende der Hauspater 
mit den Seinigen den Abendjegen betete und fang: 


Der Tag tft nun vergangen, 
Die goldnen Sternlein prangen 
Am blauen Himmelsfaal: 
Alfo werd’ ich auch) ftehen, 
Wenn mich wird heißen gehen 
Mein Gott aus diefem JZammerthal. 


Und jo ward jeder Abend ihm ein Vorbild des letzten Abends 
feines Erdenlebens. Eine Zeit gab eg, wo hie und da eine 
Sanduhr mit dem ftillen Fall ihrer Körnlein den Menjchen 
mahnte, daß auch in feinem Leben das lebte Körnlein der 
Stunden bald auslaufen würde, wo die Chriften an die Kranken— 
beiten eilten, um mit den Schreden des Todes vertraut zu ers 
den, mo einfame Spaziergänge auf den Gräbern der Entjchlafe- 
nen ihnen von der Ruhe derer predigten, die im Herren fterben. 
Eine andere Zeit ift eingetreten, wo am Abende das Auge fich 
nicht mehr weiter zu richten vermag, als auf den nächſten Mor- 
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gen, wo die Gräber der lieben Geftorbenen unbefucht jtehen, mo 
zu erinnern in der Fülle des Lebens an die Nähe bes Todes eine 
Graufamfeit jcheint. Daß es mit uns nicht alfo gehe, fo ver- 
nehmet zu unjerer gemeinfhaftlihen Erbauung das Gebet des 
Pfalmiften im 39. Pfalm, wo er alſo ruft: 

„Aber Herr, lehre mih doch, daß es ein Ende 
mit mir haben muß, und mein Leben ein Biel hat, 
und ih davon muß.” 

An diefe Worte des Pfalmiften uns anſchließend, laſſet 
uns die Wahrheit durchdenten und durchfühlen: Der Ges 
danfe des Todes, der rechte Lehrer der Menjden. 
1) Der Tod lehrt uns, was unjer Leben ift; 2) der Tod lehrt 
uns, was wir felbft find; 3) der Tod lehrt uns, was ein 
Erlöfer ift. 

Der Tod lehrt uns, was unſer Leben ift. Zunächſt, 
meine Andächtigen, zeigt uns der Tod, was unfer Leben nicht 
it. Es fann nicht die Stätte jeyn, wo des Menſchen Herz fatt 
werden foll; wie könnte es fonft ein Ende haben, und der Menſch 
davon müſſen? Wohl ift das irdifche Leben eine ſchöne Gabe. 
Schön war die Erde, da fie im paradiefiichen Glanze daftand, 
und die Morgenfterne den Herrn der Schöpfung lobten; als 
alles Lebendige im Meeresgrund, auf dem Lande und in der 
Luft fih regte zu lautem Preife des Schöpfers, und der Menfch 
jelbft in paradiefifcher Unſchuld fich freute feines weiten, großen, 
unbefledten Erbtheils. Jene erjte paradiefiiche Schönheit ift frei= 
ih vergangen; Difteln und Dornen find auf der Erde aufge- 
ſproßt, im Schweiße des Angefichts arbeitet der Mann, mit 
Schmerzen gebieret das Weib, und die Schlange mit ihrem gif- 
tigen Biß ftiht den Menſchen in die Ferſe. Mit Weinen tritt 
der Säugling in’3 Leben ein, und wo unfer Fuß auf der Erde 
binfchreitet, tritt er auf Gräber. Doc ſchön, meine Freunde, ift 
auch jeßt noch das Leben, wo es mit unfchuldigem, heiligem, reis 
nem Sinne genofjen wird. „Herr, unfer Herrfcher,” ruft David, 
„wie herrlich ift dein Name in allen Landen, da man dir danfet 
im Himmel! Aus dem Munde der jungen Kinder und Gäug- 
linge haft du dir eine Macht zugerichtet um deiner Feinde willen.‘ 
Er will jagen: Wollen die Feinde Oottes Gott anflagen, muß 
dann nicht felbjt das Lallen des Säuglings in unbefangener 
Tindlicher Freude über das Licht des Lebens ein Zeugniß für ihn 
ablegen, daß er das Leben mit Güte gekrönt hat?“ Aber, 
Freunde, wie ſehr auch noch jet, nachdem das erfte Paradies 
der Menfchen verloren, Tiefen und Höhen triefen mögen von 


‚Seiner Güte und Barmherzigkeit — hat unfer Leben hienieden 


Pjalm 39, 5. 1l 


ein Ziel, ſteht an dem Ende der kurzen Wallfahrt der Tod, 
fommt die Zeit, wo der Menſch — wie der Bjalmift jagt — 
davon muß: fo kann auch hienieden die mwahrhaftige Schöne 
und Herrlichfeit noch nicht erfchienen feyn, jo kann die Erde beine 
Heimath nicht jeyn, und jo fol der Gedanke an den Tod die 
Himmelsſehnſucht in dir weden. D wer unter euch Fennt 
fie, meine Freunde, jene heilige, tief die Bruft mit Wehmuth 
füllende, das Auge aber zum Himmel richtende Sehnfucht nad) 
einem Lande der Heimath jenfeit aller der Schöne, die dieſe 
Erde beut! Bei dem Einen und dem Andern von euch) mag fie 
wohl vielleicht einmal erwacht feyn in den Stunden, wo Gottes 
Finger euch die Blumen in diefem Leben zerfnidte, und den 
Kürbis vom Wurme geſtochen welfen ließ, an dem euer ganzes 
Herz hing; aber wie bald ging diefe Stimmung vorüber! Wenige 
Monate, und ihr habt euch wieder zu Haufe gefühlt im Lande 
der Fremde. Blühende Jugend, dir zeigt fich noch das Leben in 
unbefledtem Lichte, du haft an den Nofen noch nicht die Dornen 


gefühlt, und an der Sonne noch nicht ihre Fleden gejehen: ift- 


aber dieſem deinem Leben ein Biel geſetzt, jo kann die vollendete 
Schöne aud in diefem Leben noch nicht da feyn. Blühende 
Sugend, du ftrebft und ringit nach den Gütern der Erde; wie 
malt ihr euch eure Zukunft aus! Wenn aber eine Stunde fommt, 
wo Alles, wonach ihr ftrebtet, mit euch ſelbſt ins Grab ſinkt, fo 
zeigt fich, daß dies euer wahres Ziel nicht jeyn fonnte. Träu— 
mender, beraufchter Süngling, der du jebt vor des Lebens blü— 
bender Schöne ſtehſt, einſt wirſt auch du in das Greiſenalter 
hineintreten, wie in eine ſtille Kammer, wo du nüchtern wirſt; 
der Traum wird verſchwunden ſeyn, du wirſt die Dornen mit 
klarem Auge ſehen, welche jede irdiſche Roſe hat, und du wirſt 
weinen, daß du dich ſo lange Zeit bei den vergänglichen Blumen 
aufhalten konnteſt, und des wahrhaftigen Zieles vergeſſen, was 
jenſeits liegt. Sorgloſer Jüngling, o bete, bete ſchon jetzt; „Herr, 
lehre mich doch, daß es ein Ende mit mir haben 
muß, und mein Leben ein Ziel hat, und ich davon 
muß!“ 

Doch nicht bloß, was unſer irdiſches Leben nicht iſt, lehrt 
uns der Tod, er lehrt uns auch, was es iſt: daß es nämlich 
das Land der Fremde iſt, darin wir ſollen für das 
Land der Heimath uns geſchickt machen. Zwar der 
Tod allein, meine Geliebten, kann es uns nicht lehren; er 
lehrt es uns nicht, ſo lange nicht der Strahl göttlicher Offen⸗ 
barung das dunkle Thal des Lebens, und zugleich das, was jen— 
ſeits liegt, erleuchtet. Kann es ohne das Licht der Offenbarung 
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etwas Näthjelhafteres geben, als den Zweck dieſes Lebens ſelbſt? 
Auf einer Heinen Inſel erwachen wir, mitten in einem unend- 
lichen Ocean. Woher wir kamen, mohin mir gehen, wer jagt 
es uns? Sch fehe ein Streben, ich fehe ein Ringen, nicht bloß 
um irdiſches Gut und um irdiſche Macht, jondern um Weisheit 
und Gerechtigkeit: doch kaum fängt die Blume an, ſich zu ent- 
falten, fiehe, fo wird fie von einer unfichtbaren Hand abgemäht. 
Reichthum und Ehre kann der Vater feinem Sohne vererben, 
aber ach, die beften Güter, Weisheit und Gerechtigkeit, gehen mit 
ihm ins Grab: und mit demjelben Schweiß und mit demjelben 
Ringen muß der Sohn aufs Neue beginnen. Sp macht gerade 
der Tod durch die engen Grenzen, die er um das kleine Leben 
zieht, den Endzwed des Lebens fo unbegreiflih! Hat aber das 
Mort des Herrn ung gepredigt von einer jenfeitigen Statt Got— 
tes, in welche fein Unreiner eingeht, jondern nur wer erfunden 
wird gejchrieben im Buche des Lebens, jo tritt als ein anderer 
gewaltiger Prediger der Tod daneben, verfündigt dir, „was Al 
les du dahinten laffen mußt in der legten Stunde,” 
und drüdt alfo das Siegel auf das Wort Gottes. Menſch! mas 
man dir abnimmt, ehe du von dannen gehſt, fann das wahre 
Gut nicht feyn, kann dir aud) feine Stätte in der neuen Stadt 
Gottes bereiten! Und doch, wie find wir Alle beladen von dem, 
mas man uns ausziehen wird an der engen Pforte! Sie ift ſehr 
eng, und e8 wird ſehr Vieles zurüdbleiben müſſen. O meine 
Freunde, warum tft das Meifte, was wir erftreben, 
nur das, was wir wieder lafjen müffen, wenn wir 
von dannen geben? Warum machen wir unſer kurzes Leben 
in der Fremde nicht zu einer Schule deſſen, was Fein Tod bon 
ung nimmt? Meine Freunde, die ihr in der Fülle und Frifche 
des Strebens begriffen feid, die ihr euch gerade jegt am Anfange 
diefes neuen Abfchnittes eures Lebens mit neuer Kraft gerüftet 
fühlt, ich beſchwöre euch bei dem lebendigen Gotte, während das 
Evangelium euch predigt von den wahrhaftigen Gütern, die 
ihr aus der Zeit mitnehmen fönnt in die Ewigkeit, 
lafjet den Tod euch predigen von dem, was ihr zurüdlaffen 
müßt, wenn die legte Stunde fommt. Ein Theil von 
euch hat diefen neuen Lebensabjchnitt begonnen mit der Ausficht 
auf neuen Genuß finnlicher Güter; o laſſet den Apoftel euch zu: 
rufen, daß „die Welt vergehet mit ihrer Luft,” und von allem 
jenen Genuß euch nichts zurüdbleibt, als jener Wurm, der gerade 
dann zu nagen anfangen wird, wenn ihr nicht mehr werdet 
genießen können. Ein anderer Theil hat fich ein befjeres Gut 
erwählt, die geiftige Ausbildung; aber, meine Freunde, feid ihr 
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auch wohl eingedenf, wie viel ihr auch von dieſer werdet ab- 
ftweifen und zurüdlaflen müflen, wenn bie legte Stunde fommt? 
Sagt das Wort der Schrift: „Das Heu verborret, die Blume 
vermwelfet, aber das Wort unferes Gottes bleibet ewiglich!“ 
— ſo wird auch von Allem, was ihr erlernet habt, nichts An— 
deres bleiben, als was göttlihes Wort war. Aber wie viel 
vergängliches, nichtiges Wort habt ihr unter allen Worten, die 
ihr lernet! Wiffet aber, daß in jenem Lande des Weſens und 
der Wahrheit auch nur das Wiſſen ewig bleiben kann, welches 
Weſen im Menschen geworden ift, welches eine Kraft des gött- 
lichen Lebens ift in feinem Herzen. Denkt daran: wenn ihr einjt 
an der engen Pforte fteht, jo wird man euch nicht fragen, was 
ihr gewußt habt, fondern was ihr gewejen feid! Und id 
meine, Freunde, bei dem Gedanfen wird ſchon jeßt euer Herz 
Hopfen, und ihr werdet eure Hände aufheben und beten: „Herr, 
lehrte mih doch, Daß es ein Ende mit mir haben 


muß, und mein Leben ein Biel hat, und id davon 


mug!” 


Der Tod lehrt uns aber au Zweitens, was der Menſch — 


it. Er lehrt zupörberft, daß wir Staub und Ajche find. 
„Gott, der. Herr, madte den Menfchen aus Staub der Erden, und 
blies ihm ein den lebendigen Odem,“ jo jagt ung die heilige 
Schrift, und an diejen ihren Urſprung erinnern fi) die Männer 
Gottes allenthalben. Daran erinnern fie fi, wenn fie die Er— 
barmung Gottes herabrufen: „Er gedentet, rufen fie, daß 
wir Staub find!‘ daran erinnern fie ſich, wenn der Ueber— 
muth ſich erhebt: „Was erhebt fich, ruft Jeſus Sirach, Die 
Erde und Aſche!“ Auh wir bedürfen diefer Erinnerung. 
Man follte e3 freilich nicht meinen, daß man fie fo leicht ver— 
geflen kann; gehen wir nicht Alle wie auf Glas, wie auf flüd- 
tiger Welle? Ich will nicht fragen, wo iſt der Monard), dem 
im Glanze feiner Herrlichkeit, wo der Vhilofoph, dem im Fluge 
feiner Forfhungen das Wort in die Ohren tönt: Staub und 
Aſche! Süngling, dich will ich fragen, wenn du in unges 
fchwächter Lebenskraft an der Stätte des Genuſſes figeft, und 
wenn du im jugendlichen Kraftgefühl vorwärts ftrebjt im Reiche 
des Wiſſens, hörft du wohl auch zumweilen die Stimme in deinem 
Ohr: — Staub und Aſche? Laß dir vom Tode fie zurufen! 
Der Tod macht blaf, meine Freunde, und es ift eine er= 
habene, lange und laute PBredigt, die einem eine 
Leiche halten fann, wenn fie fo in ihrem blaffen 
‘ Todesihmude vor einem liegt. — Staub und Aſche 
— das ift gewiß der nächfte Gedanke. Und doch, meinſt du, 
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daß der Tod erft Eomme in dem Augenblid, wo du ihn ſchmeckſt? 
Hätte er nicht ſchon im deinen Gebeinen geruht, ehe er hervor— 
brach, fo hätte er dich nimmer hefaßt. Menſch, der du Staub 
und Aſche bift, du trägft ven Tod in deinen Gebeinen 
mitten in der Blüthe deines Lebens — Öott zieht feine 
Hand zurüd, und er bricht hervor! D mie dieſes Bewußtſeyn 
unfrer Gebrechlichfeit und Ohnmacht uns fo demüthig madt, ung 
unfre bejtändige Abhängigkeit fo fühlen läßt! Wie man dabei 
fo bewahrt bleibt vor jedem Troß, jedem Uebermaaß, und immer— 
dar fragend das Auge nach oben richtet: „Herr, wie lange will 
deine Barmherzigkeit den unfruchtbaren Baum noch ftehen lafjen, 
und warten, daß er Früchte bringe?’ "Sind das die heilfamen 
MWürfungen des Gedanfens an den Tod, o fo laßt ung Alle 
bitten: „Herr, lehre mid doch, daß e3 ein Ende mit 
mir haben muß, und mein Leben ein Biel hat, und 
ih davon muß!“ 

Nicht bloß, daß wir Staub und Aiche find, auch daß mir 
Schuldner find, lehrt uns der Tod. Wohl geht durch das 
ganze Menschenleben hin die Ahnung des göttlichen Gerichts; 
nirgends wird aber die Ahnung zur Gewißheit, wie im Momente 
des Todes. Der Tod tft eine offene Thüre, durd 
welde hindurch du deinem göttlihen Richter ins 
Auge fieheft. Was zittern die Menfchen vor dem Tode? Iſt 
es vielleicht bloß, daß jie dahinten laffen müffen, was ihnen lieb 
und werth war? Nein, ihr Zittern gilt nicht bloß dem Tode, 
e3 gilt dem Gerichte, was hinter dem Tode liegt. Und auch, 
wenn ſie von dem Gerichte nichts wiſſen wollen, und nur von 
dem „dunfeln, unbefannten Lande‘ reden, fo find es doch die 
geheimen Schauer des Gerichts, welche fie vor diefem unbefannten 
ande mit ſolchem Graufen erfüllen. Dftmals fehon war im 
Fluge des Lebens der Nichterftuhl vor ihre Seele getreten — 
fie waren erfchroden und geflohen. Menfch! es hilft dir nichts, 
ob du auch der leiſen Stimme des Nichters, der dich im Leben 
anruft, entfliehen willſt; fiehe, die leiferen Stimmen ziehen fich 
zufammen in Einen Donnerruf, der in dem Momente in beine 
Seele fällt, wo du fterben ſollſt. Wohlan. denn, chriſtliche 
Brüder, giebt das Sterben ſolche Selbfterfenntnig, jo laßt 
ung fterben, ehe wir fterben, damit wir nidt ſter— 
ben, wann wir fterben. Ruft der Apoftel uns zu: „Sch 
fterbe täglich, nun wohlan, fo lafjet auch uns im Geifte täglich 
una erinnern an jene offene Thür, durch melde uns einft das 
Auge des Nichters unverfchleiert anbliden wird, und durch welche 
wir ihm entgegen gehen werden! Doch nein, ruft-ihr, was folk 
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dann noch werden aus unferm fröhlichen Lebensgenuffe, aus der 
Freude unferer Jugend? Aber wie, Brüder? Ihr wollt Freu— 
den haben, und fucht fie würklich, die ihr nur dann genießen 
fönnt, wenn ihr den Gedanfen Gottes und der Ewig—⸗ 
beit nicht mit hinzunehmt?. Arme Bethörte, der Gedanke 
am Gott, den Richter, ſoll nicht gegenwärtig ſeyn bei euren Ge— 
nüffen und euren Freuden, während doch Gott ſelbſt gegen- 
mwärtig ift? Soll ich euch erinnern an eine ſchauerliche Erzählung 
(Dan. 8. 5.) aus unjrer heiligen Schrift, die wohl Keinem von 
euch unbefannt ift? Der üppige König Babels thront ‚beim 
fröhlichen Mahle, von melcdhem ebenfalls der Gedanke an den 
Richter fern ift. 


gu diefer Stunde hebet 

Sich plöglich eine Hand, 

Die längs der Mauer ſchwebet, 
Und jchreibet wie auf Sand — 
Bon Arm und Leib getvennet 
Nimmt man die Hand gewahr, 
Die längs der Leitern vennet 
Und fehreibet wunderbar. — 


Und was fchreibt fie: „Du biftgewogen und zu leidt 
gefunden worden!” 

Wehe, mwehe den Freuden, über die ihr euch nur freuen 
fönnt in dieſer Zeit und nicht au in der Ewigkeit; — 
weheden Freuden, deren Glanz beim Öedanfen an 
den Tod erbleihen muß! Laut rufe ich es euch noch ein= 
mal zu, und es töne wieder in euren Herzen bei allen euren 
Freuden, heut, alle Tage: „Wehe den Freuden, deren 
Glanz beim Gedanfen an den Tod erbleidht!” D daß 
ihr auch in diefer Hinficht mit dem Pfalmiften betetet: „Herr, 
lehre mid doc, daß es ein Ende mit mir haben 
muß, und mein Leben ein Biel hat, und ih davon 
muß!” 

Es Iehret uns drittens der Tod, was ein Erlöfer ift. 
Wohl follten wir nicht bloß warten, bis der Tod fommt, und e3 
uns lehrt; wohl kann den Menfchen das Leben ſchon vielfach) 
lehren, was da jei ein Erlöfer von allem Irrthum, von allem 
Hebel und allem Böfen, aber man fommt ſchwer dazu, das zu 
lernen, und zumal der Süngling. Mit welchen Erwartungen 
und Hoffnungen tritt der begabte Jüngling in das Reich des 
Wiſſens ein! Die alte Frage: was Wahrheit ift? ich will fte 
wohl beantivorten — Tiegen fie nicht vor mir, die Erzeugniffe 
der tiefften Geifter aller Jahrhunderte, aus denen ich nur zu 
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ſchöpfen brauche? Ja? und wäre ſien och nicht gefunden; 
iſt es nicht vielleicht ini der Reihe der Geiſter mein: Geift,; ver 
fie zu. finden beſtimmt iſt? So, der unerfahrne, ſtolze Züngling 
in der ungeſchwächten Kraft feiner: Jugend: Fertige Wahrheit 
über: göttliche Dinge zu nehmen, verſchmäht ‚er, und ob: aud) eine 
Hand. aus dem Himmel ſie reichte. „Wenn Gott — ſo ſagt er mit 
einem großen Öeifte unferer Nation — in feiner Rechten alle Wahr- 
beit, und: in feiner Linken. den einzigen, im regen Trieb nad 
Wahrheit, obſchon mit: dem Zufage, mich immer und ewig zu 
irren, verſchloſſen hielte, und fpräche zu mir: Wähle! — ich fiele 
mit Demuth. vor ihm nieber, und. riefer Bater, Die Linker 
Ach er vergißt, wenn auch eine himmlische Hand uns die Wahr- 
heit gereicht hat, wie viel noch zu thun übrig bleibt, 
ehe diefe Wahrheit Fleifh und Blut in ung wird. 
Müde fteht der Greiz da von dem Wechfel der Meinungen und 
der Shiteme; nicht bloß an der: Gejhichte der Welt ift er hinge= 
gangen, und. hat fie verfolgt; in feinem eigenen Leben hat er fie 
aufblühen und fallen: ſehen, wie die Blätter im Herbite. — 
Müde ift er auch feines eigenen Ringens, er hat nicht mehr Kraft 
dazu: nun endlid mill er beſitzen. Ms jugendliches Blut 
ihm durch die Adern rollte, da reichte der; Blick über weite: Ebe— 
nen weit hinaus bi8 zum engen Örabe, und er. fannte feine. Eile; 
jet ift ihm. nur ein einziger Schritt übrig, und. den möchte er 
mit Sicherheit thun, um nicht bloß in das enge. Grab hinein, 
ſondern auch darüber zu fommen — und mit Thränen beugt 
er; fi, vor der göttlichen Geftalt, die, vom Himmel herabfintt, 
und ihm zuruft: „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Le— 
ben!’ Der Tod hat ihn gelehrt, was ein Erlöſer von 
allem Irrthum ift. — Ungeſchwächt an der Kraftı des Gei— 
jtes und des Leibes fteht der Jüngling da, und. weiß von feinem 
Nebel. Einen filbernen Nebel zieht feine träumende Phantafie 
über die Erde, daß er ihre Difteln und Dornen nicht fieht, und 
wo er fie fieht, da fühlt er fich ftolz in der Kraft; denn da: kann 
er Fämpfen, da fann er überwinden. Doch der. Tod, der 
in jeinen Gebeinen fchlummerte, als feine Bruft von Jugendkraft 
noch ſchwellte, bricht allmählig hervor, eine Sinnenpforte: nad 
der andern ſchließt fich, er ftirbt der Welt. ab, wie die Welt ihm: 
das Greiſenalter ift eine ftile Kammer, wo. der. Menjch. zu ſich 
jelbit. kommt. Was der Schmerz fei, er ift e8 inne geworden, 
und mit dem legten. Weberreite feiner Kraft hat er den ſchwerſten 
Strauß noch zu beftehen — und dankbar. weinend beugt. ex fich 
vor der göttlichen. Oeftalt, die vom Himmel herabfinkt, und ihm 
zwuft: „Wer an mich glaubt, wird leben, ob er gleich. ſtürbe!“ 
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Der Tod hatihn gelehrt, was ein Erlöfer von allem 
Uebel.ift. — Taufendarmig fühlt mit der Sugendfraft ver 
Jüngling auch die Jugendluft fich regen. Zwar hat er noch 
nicht alle Arme der alten Schlange erkannt meder in fi), noch 
in der Welt; aber das erfennt er wohl, es gilt einen ernften 
Kampf. Doch muthig fühlt er den ungebrochenen Willen, er 
fühlt die Kraft, eine Welt zu beberrfchen, und follte fich ſelbſt 
nicht beherrfchen Fünnen? Sieheſt du denfelben Yüngling als 
Greis daftehen? Thränen zittern in feinen Augen: er hat ges 
rungen, er hat gekämpft, aber wo find die Siege? Als er den 
Feind an feiner äußerſten Grenze befiegt hatte, da meinte ex 
fertig zu jeyn, und immer mehr und mehr hat er fi bis ins 
Innerjte gezogen. Die Arme find ſchwach geworden, denn ber 
feinen waren zwei, und die alte Schlange hat Taufende und 
immer neue. Die jtolzge Zuverficht des Herzens ift hin; Ttatt 
des Lorbeers den drohenden Stab des Nichters, ftatt der Krone 
das Verzeichnig einer unendlichen Schuld — da finft die gütte 
liche Geftalt vom Himmel hernieder, und ruft ihm zu: ‚Weine 
nicht, denn es hat überwunden der Löwe aus dem Stamme 
Juda!“ Der Tod hat ihn gelehrt, was ein Erlöfer 
jei von allem Böfen! 

Und wie lange wollt ihr, die ihr in der Blüthe des Lebens 
jteht, warten, bis ihr wiſſet, was ihr an einem Erlöfer habt? — 
Bis der Tod fommt? Aber, Verblendete, er kommt ja nit von 
außen, ihr tragt ihn in euch, in euren Gebeinen — ein Wint 
von oben, und er bricht hervor! Oder habt ihr ihn bereits, den 
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ziehen! Für wen auch diefe Erinnerung an ihn in der 
heutigen Stunde eine freundliche gewefen tft, wen bon 
euch in der Mitte aller feiner Freuden der Gedanfe an ihn nur 
wie ein ernfter, theurer Freund begrüßt, der hat einen Er— 
Iöfer gefunden, aber auch nur der allein. — 


N 


18 Predigten. 


Zwei äußere Bänder find es, meine Freunde, durch welche der 
Zufammenhang einer Gemeinde mit der. Kirche ſich kund thut: die 
Theilnahmeam Gottesdienst und der Genuß des Safras 
ments. Für wie viele ift jenes erftere Band jegt nicht mehr vor— 
handen! Wenn allfonntäglich zu beftimmter Zeit der Glockenſchall 
in die Stadt hineinruft: auf, ihr Chriften, die Gemeinde des Herrn 
verjammle ſich! — wie viele giebt e8 wohl, die bei diefem Klange 
Tich zum Kirchgange anfchiden? Daß diefer Glockenſchall der ganz 
zen Stadt gilt, daß die ganze Stadt eine Gemeinde Jeſu Chrifli 
ält, durch Sein Blut erlöft, auf Seinen Namen getauft, daß daher 
die ganze Stadt erwartet wird an heiliger Stätte — ter denkt 
daran noh? Wen überrafcht das nicht, als wäre es ein neuer 
und unerhörter Gedanke? Die Theilnahme am Genuffe des 
Nachtmahls des Herren hat in demſelben Maaße abgenommen, 
wie die an dem Gottesdienfte. Wenn einft-in diefer Stadt, als 
ihre Einwohnerzahl noch unendlich geringer war, eine einzige 
Kirche mehrere Taufende von Kommunikanten zählte, jo find es 
. jest von fünfundzwanzigtaufend, welche diefe Stadt bewohnen, bei 
weitem nicht die Hälfte, die im Laufe des Jahres auch nur Ein- 
mal dem Tifche des Heren nahen. Doch giebt e8 auch folche, die, 
went auch. das Band des Gottesdienftes der Gemeinde fie nicht 
mehr bindet, doch wohl noch dann und wann zum Mltare hintreten, 
und gejchähe es auch nur wie ein altwäterliches Herfommen, immer 
it e3 eine Gelegenheit, wo fich der Menſch doch einmal darauf be= 
finnt, daß er einer Ewigkeit entgegengeht, daß er auf den Namen 
eines gefreuzigten Welterlöfers getauft ift. Soll nun das chriftliche 
2eben wieder in die Gemeinde einfehren, jo müſſen ſolche Augen- 
blide ergriffen werden, jo muß man folche Handlungen der. Ge— 
meinde in Geiſt und Leben zu verwandeln fuchen, und darum ift 
es Noth, daß in diefer Zeit sepredigt werde von der Benutzung 
des Saframents für Ölauben und Leben. Zwar find 
nun die beiden Abtheilungen unfrer evangelifchen Kirche gerade 
über dieſe Bedeutung getheilt, allein e8 giebt auch darüber ein Be— 
fenntniß, in welchem fie ſich vereinigen Fünnen, müßte aud) der 
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eine Theil jagen, daß er damit noch nicht in das Innerſte des 
Heiligthums geführt fei. Und diefes Bekenntniß, welches über dem 
Streite der Konfeffionen steht, wollen wir unferer Betrachtung zu 
runde legen. Sp vernehmet denn den Tert unfrer heutigen Pre« 
digt aus 1 Cor. 11, 26.: „Sp oft ihr von diefem Brote 
eſſet, und von diefem Kelch trinfet, folltihr des Herrn 
Tod verfündigen, bis daß er fommt.“ 

Die Verkündigung des Todes des Herrn durd 
Die hriftlihe Gemeinde, das wird der Gegenftand unfrer 
Predigt ſeyn, und zwar die Verfündigung feines Todes 1) in der 
Theilnahbme am Salrament, und 2) vermittelft der Theil- 
nahme am Saframent im ganzen hriftlihen Wandel. 

Wir, betrachten alfo zubörberft die Verkündigung des Todes 
des Heren durch die hriftliche Gemeinde in der Theilnahme 
am Saframent. Das heilige Mahl, chriftliche Gemeinde, von 
dem wir Sprechen, iſt zunächſt ein Gedächtniß mahl. In mwohl- 
gemeintem Eifer für die Bedeutung deſſelbigen haben Manche die— 
ſen Ausdruck geſcheut; wie wollten wir ihn aber ſcheuen, wenn des 
Herrn Mund ſo geſprochen: „Das iſt mein Leib, der für euch 
gegeben wird, das thut zu meinem Gedächtniß?“ Und 
woran, frage ich, ſollen wir dabei gedenken? Giebt's ja doch ſo 
Vieles, deſſen wir bei ſeiner Erſcheinung gedenken können, wie er 
die Kranken geheilt hat und die Todten auferweckt, wie er die 
Kindlein geſegnet hat, und ſeinen Jüngern die Füße gewaſchen, 
wie er ſo ſchöne Lehren und Sprüche hinterlaſſen hat: das Alles 
iſt es aber nicht, wozu dieſes Gedächtniß geſtiftet worden; das hei— 
lige Nachtmahl iſt ein Gedächtniß des Todes des Herrn. Darauf 
führen uns zunächſt die Zeichen, welche er für dieſes Gedächtniß 
geordnet hat; eine Speiſe bietet er dar, eine Speiſe, die ſei— 
nen Tod abbildet; das gebrochene Brot, iſt das nicht fein im 
Tode gebrochener heiliger Leib? der Kelch des Weines, iſt das nicht fein 
im Tode vergofjenes heiliges Blut? „So oft ihr, ruft der Apoftel, 
von diefem Brote efjet, und von diefem Kelch trinfet, ſollt ihr des 
Herren Tod verfündigen, bis daß er kommt!“ Sa, jenes Abend- 
oder Nachtmahl, das die Kirche feiert, iſt ein Gedächtniß feiner 
Todesnacht. Sp oft die feierlichen Worte: „der Herr Jeſus, in 
der Nacht, da. er verrathen ward, nahm er das Brot,” vor dem 
Ohre erfchallen — und wenn einer das ganze Jahr lang nicht 
daran gedacht hätte. — wen tritt fie da nicht vor das Auge des 
Geiftes, die ſchauervolle Teste Nacht mit ihren Thränen, mit ihren 
Kämpfen, mit ihrem Blute? So verfündigt uns alfo die Einrich— 
tung des Nachtmahls jelbft den Tod des Herin, und zwar — 
fragen wir — in welder Beziehung? 
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Sie verfündigt, und einmal den Tod des Herrn zum Sc 
dächtniß der Sünde der Welt, fie verkündet‘ uns zum Au— 
dern den Tod des Herrn zum Gevädtniß der Berfühnung 
der Welt. — Ich fage, fie verfündet uns den Tod des Herin 
zum Gedächtniß der Sünde der Welt. Mle Jahre kehrte 
in Ssrael der feierliche Verfühnungstag wieder, wo Israel ein 
Opfer brachte für die gemeinfame Sünde des Volks, und von die 
jem Dpfer fteht gefchrieben: „durch diefe Opfer gefchichet alle Jahre 
ein Gedächtniß der Sünden.‘ Ein Gedächtniß der Sünde war 
e8, wenn das jüdiſche Volk das Blut des unbefledten Opferthieres 
fließen ſah, zum Zeichen, was fie felbjt hätten erdulden follen.. 
Ein weit höheres und heiligeres Gedächtniß der Sünde wird der 
Chriftenheit worgeführt, fo oft fie vom geheiligten Kelche trinket; 
ein unvergängliches Gedächtniß der Sünde der Welt ift hier ges 
ftiftet, wo das Andenfen an den, Tod deſſen erneuert wird, Der 
von feiner Sünde wußte, des unbefledten, heiligen Ootteslammes, 
welches die Sündhaftigkeit der Menſchen geläftert, gegeißelt, 
und an das Kreuz gefchlagen. In diefer Thatfache, melche die 
Sindhaftigfeit des ganzen Geſchlechts voffenbaret, wie Feine andere, 
empfindet Jeder, der zum Altare hinzutritt, feine eigene Sünde. 
Die Sündhaftigfeit, welche in uns das Licht haft, und das Herz 
des heiligen Gottes alle Tage betrübt, fie ift nur auf der Spise 
hervorgetreten in jener Sünde, die den Herrn der Herrlichkeit an’s 
Kreuz gejchlagen, und indem wir vor der Schuld erjchreden, welche 
damals das Gefchlecht auf fich lud, erichreden wir zugleich vor uns 
ferer eigenen Schuld. Was irgend in uns der Finfterniß anges 
hört, wir lernen es erft recht verabjcheuen, wenn wir beventen, 
daß dafjelbige, auf die höchfte Spite getrieben, dem Seilande den 
Tod gebracht. Alſo feiern wir in dem heiligen Mahle jenen Tod, 
der ein Gedächtnig war der Sünde der Welt. 

Wäre er aber nichts Anderes gewejen, als diefes, worin jtände 
diejes Dpfer über den Dpfern des Alten Bundes? Nein, nicht 
bloß als ein Gedächtniß der Sünde der Welt feiern wir in dem 
heiligen Mahle feinen Tod, jondern als die Berfühnung der 
Sünde der Welt. In den Kämpfen und Todesfchauern Jeſu, 
in feinem: „Mein Gott, mein Gott, warum haft du mid ver— 
laſſen!“ jehen wir das Leiden, was der Welt Sünde über ihn ges 
bracht hat, welches aber auch zugleich von Gott geordnet worden 
iſt als die Genugthuung für unfere Sünde; denn ift einmal eine 
gläubige Seele in die Gemeinfchaft mit ihm getreten, jo tft auch 
Alles, was fein ift, ihr; fein heiliges Leben, fein heiliges Leiden 
iſt ihr Eigenthum geworden, und dem anklagenden Gewiſſen, wel- 
ches Strafe für Schuld verlangt, it genug geichehen. Darum 
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lauten die Einfesungsiorte aus dem Munde unferes Herrn: „das 
it mein Blut des Neuen Teftaments, welches vergoffen wird für 
Biele, zur Vergebung der Sünden.” 

So verfündiget denn dieſe Feier an und für fi, nach ihrer 
Einrihtung und Bedeutung, den Tod des Herrn zum Gedächtniß 
und zur Vergebung der Sünden. Der Apoftel aber fordert uns 
auf, daß wir felbft beim Genuffe des Mahles den Tod des 
Herrn verfündigen, und verlangt eben damit, daß, mas die 
Bedeutung des heiligen Mahles fei, dadurch lebendig werde in jed- 
weber Seele, die zum Genuffe hinzutritt. Nicht eine äußerliche, 
zaubertjch reinigende Handlung iſt es, die an jenem Altare voll- 
zogen wird, Herzen müſſen dabei feyn, lebendige Herzen. Nur 
dann berfündigen wir feinen Tod, und nur fo genießen wir das 
heilige Mahl würdig. Und das meinet der Apoftel, wenn er hin— 
zufeßt: „Welcher nun unwürdig von diefem Brote iffet, ober von 
dem Kelch des Herrn trinfet, der iſt fchuldig an dem Leibe und 
Blute des Herrn. Der Menſch aber prüfe fich felbit, und alfo effe 
er von diefem Brot und trinfe von diefem Kelch.“ Es iſt ein 
grauenvolles Wort, was der Apoftel hiemit ausfpricht. Wie von 
ver Perſon des Herrn felbit gefchrieben ſteht, daß er „geſetzt ift dem 
Einen zum Fall, dem Andern zum Aufftehn: jo heißt es von die— 
fem Mahle des Segens und der Erquidung, daß es ein Gericht 
jeyn kann, eine Verſchuldung an dem Leibe und Blute des Herrn 
jelbft. In dem Augenblide, mo die Gemeinde im Großen und 
Ganzen die innigfte Vermählung mit dem Gottesfohne feiert, in 
dem Augenblide, wo fie in feliger Wonne fingt: 


Hier feir’ ich deinen Mittlertod, 
Hier nährft du mich mit Himmelsbrot, 
Hier ift das unſchätzbare Out, 
Das du mir giebft, dein Leib und Blut; 
O Liebe, melcher Feine gleicht, 
D Wunder, das fein Sinn erreicht, 
Wie unbegreiflich und doc wahr, 
Du ſagſt es, und dein Wort tft Far — 


in dem Augenblide kann e3 vorkommen, daß auch zugleich das 
Gericht volgogen wird an heiliger Stätte, das Gericht über den, 
der des Heren Leib nicht unterfcheidet, der unmwürdig genießet. Wie 
überall, fo jehet ihr auch hier: das Wort Gottes, welches dir ent- 
gegentritt, in der rechten Hand Honig und Manna und die Fries 
denspalme — es trägt zugleich in der linken Hand das Schwert. 
D meine Brüder, warum habt ihr euch doch allzumal durch die 
Schtwachheit und Schlaffheit der Zeit verführen laſſen, nur das— 
jenige aus der "heiligen Schrift herauszulefen, mas euch lieblich 
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flingt, und alle diejenigen Blätter ſtill umzufchlagen, auf denen die 
Zeugnifje der Sünde und des Ernftes Gottes niedergelegt find? 
Ob es unter den neuntaufend Kommunikanten dieſer Stabt im 
Laufe des Jahres wohl noch Etliche giebt, welchen diefe apoftolifche 
Mahnung als ein drohendes Himmelszeichen entgegeniteht? Sehet, 
in der Zeit, wo. die heilige Schrift noch eine Kraft für die Men- 
fchen war, weil fie daran glaubten, eine Kraft durch ihre Vers 
heißungen in den Himmel zu führen, und dur ihre Drohungen 
eine Kraft, in den Abgrund zu ftürzen; da gab e3 nicht jelten 
folche, die von jenem Worte des Apoftels gejchredt, nur darum 
nicht wagten an den Altar hinzutreten, weil fie jtatt Segen Fluch) zu 
empfangen fürchteten. O mo find in unjerer Zeit Die erfchro.des 
nen Gewifjen, wie Luther fie nennt? Und wo feine Wunden 
find, was foll der Balfam? — j 
„Würdiglid genießen“ — ab mie das Wort ſchon 
manche blöde Seele in Bangigfeit und Furcht gejegt hat! Wo 
nehm’ ich die Feierkleider her, um würdiglich wor dem Ehrenkönig 
zu erfcheinen? wo finde ich die Opfer, die ihm gefallen auf feinem 
Altar? Blöde, geängftete Seele, fürchte dich nicht: 
Bor ihm geht's göttlich her, 

Und nicht nad) Stand und Würden; 

Herodem läßt er leer, 

Und füllet die Hirten bei den Hürden. 

Was iſt jene Würdigkeit, Geliebte, die bier der Apoftel ver— 
langt? Sie ergiebt fih uns aus der Beichaffenheit dieſer Todesfeier 
felbit. Erfiens: In deinem eigenen Herzen ſollſt du feinen 
Tod feiern als ein Gedächtniß deiner Sünden. Hat der 
Ankläger Wochen, hat er Monate lang in deinem Herzen ges 
ſchwiegen: wenn, wie bheraufziehende Nachtwolfen die Worte: 
„Unſer Herr Jeſus Chriftus in der Nacht, da er verrathen ward“ 
mit ihrem feierlichen Ernſte dich überfchatten, dann fol in dieſem 
jeinen Todesdunfel das Gedächtniß alles deſſen in deine Seele 
treten, wodurch du täglich aufs Neue dem Herzen deines Heilandes 
Schmerz bereiteft! Erinnert fich wohl Mancher von euch aus fei= 
ner Kindheit an die Zeit, wo er über das bittre Leiden feines un— 
ſchuldigen Heilandes Thränen geweint hat? D Chriften, warum 
habt ihr jest, da ihr erwachſen feid, feine Thränen mehr für die 
Leiden des Henn? Siehe, das heilige Nachtmahl, das ift eine 
Beit, wo die Thränen deiner frühen Kindheit wieder fließen ſollen 
— nicht, Freunde, als ob er unferer Thränen bedürfte: „Er 
ift aus der Angft und dem Gerichte genommen, wer will feines 
Lebens Länge ausreden!” Ja jchon damals, als die Perlen des 
Angſtſchweißes noch auf feiner Stirn ftanden, auf feinem lebten 


1 Cor. 11,26. 23 


Kreuzesgange hat er des Mitleivs Thränen verſchmäht. Als die 
Weiber Jerufalems über ihn meinten, was bat er ihnen zugerufen? 
„Töchter Jerufalems, meinet nicht über mich, fondern über euch!“ 
Ernſtere Thränen follen um fein Leiden fließen, die Thränen, daß 
unfere Sünden ihm ſolche Wunden gejchlagen! Und unfere eig— 
nen Sünden, wir follen fie mit empfinden in der, welche ihn an 
das Kreuz brachte; denn der Unglaube und die Verftodung, der 
Sleifchesfinn und der Hochmutb, der unjern Heiland damals an's 
Kreuz brachte: ift es nicht derjelbe, den wir noch heut in unferm 
Herzen tragen, und der gerade dann in feiner Abſcheulichkeit uns 
vor die Seele tritt, wenn wir auch die Urfache feiner Leiden darin 
erfennen? — Zmeitens: du follit feinen Tod feiern als eine 
Berfühnung deiner Sünden Wenn der Glaube jchon fonft 
fih in der Einheit weiß mit dem Leben und mit dem Leiden fei= 
nes Heren, wenn der Glaube ſchon jonft in der Gemeinjchaft mit 
feinem Thun und Leiden fich gerechtfertigt weiß vor Gott, fo ift 
e3 die Handlung des Saframents, in welcher, wenn das Unter- 
pfand der Verfühnung auch für den äußern Menfchen zum Genuffe 
dargereicht wird, diefer geiftige Genuß der „Gemeinſchaft der Leiden“ 
die höchſte Spite erreicht. Wie das äußere Unterpfand dem äu— 
Bern Menjchen dargereicht mit Fleiſch und Blut ſich verbindet, fo 
verbindet fich der für uns in den Tod gegebene Erlöfer mit dem 
innern Menfchen zur unauflöslichen Gemeinſchaft. Da weiß ich: 
Sch bin Fein Einzelmer mehr! Da weiß ih: Sch ftehe nicht für 
meine eigne Perfon vor Gott! Da werde ich mir felig bewußt: 
Nur ein Glied bin ich feines Leibes, und was der ganze Leib hat, 
daran nimmt auch das Glied Antheil! Was er gethan und gelit— 
ten, für mid hat er. e8 gethan und gelitten, „durch a; Wun⸗ 
den. bin ich heil worden.“ 

Es ijt aber noch ein drittes, was zur würdigen Bit und 
zur rechten Verkündigung des Todes des Herrn gehört. Es ift 
dies nämlich die Feier der gliedlihen Gemeinfhaft der 
Sünger Chrifti unter einander. Nicht Einzelnen wird das 
heilige Mahl gereicht, ſondern in großer Anzahl müſſen fie fich 
verfammeln an der Oottesftätte, und als die chriftliche Gemeinde 
noch Heiner war, da waren ſie bei folcher Feier Alle zufammen als 
Ein Mann. Ein und daffelbige Brot wurde ihnen Allen gebrochen, 
ein und derjelbige Kelch ihnen Allen gereicht; fo liegt denn in dies 
fer Handlung auch das feierliche Bekenntniß, daß es Eine geiftliche 
Speife und Ein geiftlicher Trank ift, der fie Alle nährt wie Oliever 
eines und defjelbigen Körpers. „Denn Ein Brot ift es, jagt der 
Apojtel, jo find wir Viele Ein Leib, dieweil wir Alle Eines Brotes 
theilhaft find.” Iſt dem alfo, jo gehört denn auch zu der rechten 
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Berfündigung des Todes des Herrn und zum würdigen Genuſſe, 
daß des Herrn Mahl genofjen werde in dem Bewußtfeyn der 
brüderlichen Einheit mit Allen, welde fjammt uns zur 
Gemeinfhaft Jeſu Chrifti gehören. Was irgend von Haß 
und Neid und Feindſchaft im Herzen vorhanden war, das foll aus— 
getilgt werben an diefem Tage, und ift irgend eine andere Beit ger 
eignet, Die Herzen in’ wergebender Liebe einander nahezubringen, 
wahrlich, fo ift es diefe, wo ihr ſelbſt hinzutretet, um am ver Ver- 
gebung eurer eignen Sünden den Antheil zu erhalten. So iſt 
denn auch fchon feit alter Zeit der Gebrauch aufgefommen, daß die 
Glieder der Familie, welche vereint daran Theil nehmen, vor dem 
Mahle, an dem fie die Vergebung ihrer eignen Sünden feiern, bie 
Bergebung einer gegen den andern alten lafjen. „Vergebet 
Einer dem Andern, gleichwie Gott vergeben hatin Ehrifto!“ 
diefes Wort tönt an diefem Tage hold und mild durch alle Chriften- 
herzen, und wie vom Himmel her ein verſöhnter Vater die Hand 
feinen Kindern vergebend herabgereicht hat, jo breiten auch fie ihre 
Arme aus, um „zu vergeben ihren Schuldnern.” Ach, obwohl 
wir das apoftolifche Wort vernommen haben: „Laſſet die Sonne 
wicht untergehen über euvem Zorne!“ fo tragen wir doch jo manch— 
mal geheimen Samen des Grolls auch gegen unfere nächiten Lieben 
Wochen und Monden lang mit uns herum! Der Tag mwenigjtens, 
wo wir unfere Verſöhnung mit Gott feiern, follte für uns Alle 
auch ein Feſt der Verfühnung mit allen unfern Brüdern jeyn. hr, 
die ihr einft das Amt der Seelenhirten verwalten werdet, traget 
Sorge dafür, daß folche ſchöne geheiligte Gebräuche nicht völlig 
untergehen! Schon ift auch dieſer fchöne, heilige Brauch in den 
Gemeinden im Verſchwinden begriffen; o traget Sorge dafür, zus 
fünftige GSeelenhirten, daß er nicht ganz verſchwinde, und daß er, 
wo er unverjtandene Form ift, Geift und Leben werde! Indeß 
nicht bloß mit denjenigen, die uns durch irdifche Bande nahe Stehen 
und verbunden find, foll an diefem Tage der Bruderbund in Chrifto 
auf's Neue gefchloffen werden ; auch das Bewußtſeyn ſoll fich ers 
neuen, daß es noch eine Kirche Chriftt auf Erden giebt, eine ‚Ges 
meinjchaft der Heiligen, deren Glieder wir find. Noch wird zum 
Gedächtniſſe feines Todes dieſes gemweihte Brot über die ganze Erde 
hin ‚gebrochen. Am Nordpol und in der heißen Sonne Indiens 
berfammeln fie fich mit eben vdenfelben Gefühlen und Gedanken, 
melche bei diefem Genufje durch unfer Herz ziehen. So find wir 
denn Alle, „die wir bon diefem Brote eſſen, und von dieſem Kelche 
trinken, Ein Leib,” und mit Erhebung denfen wir den großen Ge— 
danken: „Es giebt eine Kirche Ehrifti auf Erden — «8 giebt eine 
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zn Chili auf Erden, Tr Deep Räume getrennt; im. Erin 
ins i 

En nun- der Tod des Herrn auf Dieje Weile verfündigt dei 
der ift in der heiligen Handlung, da, meine Freunde, nimmt 
man auch eine Verkündigung feines Todes in das Leben mit, die 
im ganzen Wandel ſich darſtellt Wo fein‘ Tod gefeiert worden iſt 
zum Gedächtniß unſerer Sünde, da nehmen wir ein’ Herz) mit, dag 
mit neuem Abſcheu vor der Sünde erfüllt ift. Das Leis 
den unjeres Heren hat unſer eigenes Sündethun in ein Sünde— 
leiden verwandelt. Seitdem wir in feinen Leiden die Sünden, 
durch welche fie ihm bereitet wurden, haben verabfcheuen lernen, 
feitvem macht die Sünde in uns felbft uns nicht mehr Freuden, 
fondern Leiden: Und hätten wir das fonft' nicht kräftig erfahren, 
dort am Altare, wo mir feinen Tod feiern, da erfahren wir es, 
und nehmen dieſe Erfahrung mit in das Leben hinaus. Der ine 
nerſte Menſch hat nun fein Gefallen mehr am Sündentienft, und 
wo die böfe Luft uns übermältigt, da brechen: mit ihr zugleich die 
Thränen aus, und wir rufen: Sünde, Einmal haft du meinen 
Heiland an das Kreuz gejchlagen, du follft ihn nicht abermal in 
mir Freuzigen! — Zum Andern: wo aljo der Tod. des Herm im 
Genufje des Saframents verfündigt: worden ift als ein Gedächtniß 
zur Vergebung der Sünde, da nimmt der Chrift ein gutes 
Gewiſſen mit, durch melches er’ auch in’ feinem Leben den Tod 
des Herrn verfündigt. „Iſt Gott für uns — fo ruft: das ver— 
Töhnte Chriftenherz mit Paulus aus — mer mag wider uns’ ſeyn? 
Wer will verdammen?” So ruft der, welcher ‚die Gemeinde des‘ 
Herrn verfolgt‘ hat,“ jo ruft der, welcher ſich „der Sünder größ— 
ten’ nennt, aber — „er iſt abgemwafchen, aber’ er ift’geheiligt, aber 
er ift gerecht geivorden durch den Namen des’ Herrn Jeſu, und den 
Geiſt feines Gottes!” Solcher Art ift das gute Öewiffen; 
melches der Chrift mit" hinausnimmt, wenn er vom Tiſche des 
Heren Tommt, und durch welches er feinen Tod vor der Welt vers 
fündigt. — Endlich, meine Lieben, fo oft der Chrift von dem ge— 
weihten Kelche getrunfen, und dabei fich des heiligen Bandes be— 
wußt geworben ift, welches ihn mit Allen, die von demjelben Brote 
genießen, zufammenfchließt: jo oft tritt er mit einem neu verfühnten 
und einem’ Tiebreichen Herzen hinaus unter die, welche mit ihm an 
demfelbigen Brote Antheil haben. Wer von euch hätte jenen tiefen 
Gottesfrieden nicht am fi oder an Andern erfahren: jene Milde 
und BVerföhnlichkeit, mit der: wir nach dem’ Genuffe des heiligen 
Mahles wieder unter unfre Brüder treten? Ya, möchten wir nicht 
dann Allen, vie uns begegnen, laut zurufen: „das Alte iſt ver> 
gangen, ſiehe, es ift Alles neu worden?” 


26 Predigten. 


So ift denn der Genuß des heiligen Sakraments ein vechtes 
Seelenbad, wo man wieder zum neuen Menſchen wird, und der 
Bund fich erneuert, der in. ber Taufe gefchloffen iſt. — Wie oft 
es zu genießen fei, darüber hat Fein Apoftel, und der. Herr jelbit 
nicht uns einen Befehl gegeben. „Solches thut, jo oft ihr es 
thut“ — Sagt der Apoſtel, und giebt dadurch ausprüdlich zu er= 
kennen, daß dies Sache des Bebürfnifjes eines jeden Einzelnen Jei. 
Diefes Bedürfniß aber ift ein zwiefaches; denn, Brüber, iſt es nicht 
eben jo ſehr das Gefühl der Fülle, wie das des Mangels, 
welches zum Tifche des Herrn hintreibt? Es ift das Gefühl des 
Mangels. So oft eine Seele inne wird, daß fie arm ift an jenem 
Gefühl der Sünde, oder an. jenem Bewußtſeyn der Berfühnung, 
oder an jenem Bewußtſeyn des Bruderbundes mit den Kindern 
Gottes; da geht fie dorthin, um reich zu werden. Und diejes it 
es ja wohl, was uns Alle am öfteften zu diefem Gnadenmahle 
hingezogen hat. Aber auch noch eine andere Feier defjelben giebt 

es, die aus dem Gefühle des inneren Reichthums fommt. Wo 
nämlich einmal eine jener Sabbathsitunden des geiftlichen Lebens 
eintritt, in. welcher das Herz überwallt in der Gewißheit des feligen 
Bewußtſeyns: „mir ift Gnade widerfahren!” und wo der Jünger 
des Herin die Arme ausbreitet, um im Bollgefühle der eignen 
Berfühnung alle diejenigen an die Bruft zu drüden, welche deſſel— 
ben feligen Glaubens Genofjen find: auch ‚aus diefem innern Reich— 
thum entjteht dann das Bebürfniß, für das, was das Herz inner= 
lic) erfahren, einen Ausdrud zu ſuchen und wir finden ihn im ge— 
meinfchaftlichen Genufje des Mahles des Herrn. Und dies freilich 
ift die ſeligſte Feier dejjelben, — das ift die, wie wir es ewig feiern 
werden im Zuftande der Verklärung (Offb. 3, 20. 19, 9.); denn 
es verhält fich mit dem Genufje des Sakraments nicht anders, als 
mit dem Gebete. Wohl find auch jene Gebete angenehm, welche 
erſt den Geift herabflehen aus der Höhe, aber die feligiten find ja 
doc) die, mo aus dem vom Geiſte bewegten Herzen die reine Opfer— 
flamme gen Himmel jteigt. 

Wohlan denn, Gemeinde des Heren, es werde auf's Neue für 
einen Jeden unter euch das Mahl, welches jener Altar ſpendet, ein 
Mahl der Gnade, das ihr auffuchet in der. Armuth eurer Seele, 
wie in ihrem Reichthume. D daß ihr des jeligen Berufes nicht 
bergefjet, den Tod unſeres Heren zu verfündigen, und. ift dieſes 
große Gejchäft bei Manchem won euch. eine lebenloſe Form gemejen, 
o laſſet uns unfere Hände in diefer Stunde gemeinſam aufheben, 
und beten: „Verklärter Heiland, beine Gemeinde bittet Dich, gieb 
uns Allen Deinen Geift, damit wir die Kraft Deines Todes und 
Deines Gebächtniffes verſtehen!“ — 
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Es giebt eine gewiſſe Gattung von Predigten, melde vor 
etwa dreißig Jahren fehr häufig an heiliger Stätte gehört wurden, 
die aber gegenwärtig zumeilen nur mit Migbilligung genannt wer— 
den: die fogenannten Moralpredigten, d. h. Predigten über 
einzelne Tugenden und Lafter. Eine Tugend oder ein Lafter wurde 
vor den Augen der Gemeinde hingeftellt und zergliedert; es wur— 
den die Folgen davon gezeigt, es wurde mit der Strafe göttlicher 
©erechtigfeit gedroht, mie diefelbe entweder ſchon hienieden in den 
Folgen der Sünde fich erweift, oder jenfeit3 offenbar werden mird. 
Wenn die Predigt nichts weiter gab als dies, jo konnte fie freilich 
nicht eine hriftliche Predigt genannt iverben, und ſchon dieſes, 
daß man dieſen Moralpredigten gegenüberjtelfte die Predigten 
über den chriſtlichen Glauben, und fomit ven Glauben gleich- 
ſam aus ihnen ausjchied, zeigte, daß es jenen Predigten an etwas 
Wefentlichem gebrach. Da ging denn die Gemeinde wieder aus— 
einander, und diefer und jener, der gerade von dem einzelnen Later 
ſich frei wußte, dankte Gott mit dem Pharifäer: „Ich danke dir, 
daß ich nicht bin, wie andere Leute,“ oder aber eine geängſtete 
Seele rief aus: „Ad, die Wunde fenne ich längſt, aber wo tft 
das Pflaſter, Mann Gottes, wo ift der Balfam von Gilead?“ 
Wohl giebt e8 aber auch eine hriftliche Art, über einzelne Tu— 
genden und Sünden zu predigen, mo nämlich die einzelne Tugend 
in ihren Zufanmenhange mit dem gemeinfamen Duell aller wah— 
ven Tugend dargeftellt wird, die einzelne Sünde als die Erfchei= 
nung der gemeinfamen Krankheit, an der wir alle darnieberliegen, 
wo dann aber auch hingewieſen wird auf jenen Balfam von Gilead, 
der alle Wunden heilt. Ya, es ift heilfam und nothmwendig, über 
folche einzelne chriftliche Tugenden zu ſprechen, dieweil der Menſch 
fo gern fich felbft belügt. Man glaubt, im Allgemeinen im geift- 
lichen Leben zu wachſen, und läßt der Sünde diefen und jenen 
befonderen Schlupfivinfel, und erft, wenn einmal wieder das chrift- 
liche Geſetz in feinem ftrafenden Glanze vor uns aufgeht, fehen 
wir, wo es uns fehlt. — So laßt und denn an dem heutigen 
Tage die Tugend der hrifiliden Wahrheitsliebe mit 
einander betrachten. Wir fchließen dieſe Betrachtung an das Wort: 
des Apoftels Ephefer 4, 25. an: „Darum legetdie Lügen 
ab, und redetdie Wahrheit, ein jeglicher mit feinem 
Nächſten, fintemal wir unter einander Ölieder find.“ 
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Nur nad Einer Seite hin fpricht an diefer Stelle der gött- 
liche Apoftel von der Wahrheitsliebe, nämlich von der Wahrheits- 
Yiebe gegen den Nächſten. Wir wollen aber diefe Tugend in einem 
noch meitern Umfange faffen: wir wollen auch von der Wahrheits- 
liebe gegen uns ſelbſt und gegen Gott jprechen; denn nad 
allen diefen Seiten hin muß die chriftliche Wahrheitsliebe fich offen— 
baren. Sp laßt uns denn fragen: 1) wie äußert ſich die chriſt— 
liche Wahrheitsliebe? und 2) wie gelangt man zu ihr? 

Wie äußert fih die chriſtliche Wahrheitsliebe? — 
Der neue Menfch, der mwiedergeboren ift nad) dem Ebenbilde Got— 
tes, der, wie die nächſtvorhergehenden Worte unferes Textes es 
nennen; erneuert ift im Geifte, iſt erjtens wahrhaftig gegen den 
Nächften, zweitens wahrhaftig gegen ſich ſelbſt, drittens wahr— 
haftig gegen Öott. — 

Der im Geist erneuerte Menſch, ſag' ich, ift wahrhaftig gegen 
feinen Nächten: Laßt mich hier mit einer Anklage beginnen, die 
euch nicht verlege ; mit der Anklage, daß wir allefummt nicht wahr= 
haftig find: gegen einander, daß mir alleſammt im Verhältniß zu 
einander mit Lügen umgehen. Ihr bezweifelt e8? Wie, wenn 
nun plößlich unſer Aller Bruſt ih aufthäte, und wenn einer in 
des Andern Bruft jedweden Gedanken leſen fünnte — wie wird 
euch, wenn ihr euch diefes vorjtellt, zu Muthe, meine Brüder? Er— 
greift Unruhe und: Beflommenheit eure Seele? Nun denn, ſo giebt 
euer eigenes Gewiſſen Zeugniß meiner Rede, daß wir allefammt 
noch nicht ganz wahrhaftig gegen einander find. Wenn wir e& bes 
denken, daß wir allefammt von Einem Blute entſproſſen, und fomit 
in der That leiblich mit einander verwandt find, daß wir alleſammt 
mit einem und‘ demfelben Blute der Verſöhnung beſprengt find, 
und fomit in Wahrheit zu einem geiftigen Bruderbunde beftimmt, 
daß fo viele ihrer in Chrifto find, dieſe auch Glieder find Eines 
gemeinfchaftlichen. Leibes, mie der Apoftel auch in unſerm Texte 
fagt — wir follten in Zügen mit einander umgehen? und follten 
und einander nicht zeigen, wie wir find? Wenn wie. bevenfen, 
wie die Zeit, in der wir hier in der Verhüllung des) Fleiſches ein- 
hergeben, jo kurz ift, mie jene lange Zeit jo gewiß. kommt, wo Die 
Fleifcheshülle fallen wird, und wir vor einander’ nackend daftehen 
werden — wir follten Trampfhaft den Schleier des. Geheimnifjeg 
vor unferer Bruft feithalten, bis unerbittlich der Tod ihn ung ab— 
reißen wird? D Brüder, wie reicht diefe Eine Betrachtung aus; 
uns weich zw machen, tie möchte man, wenn man dies bebenft, 
Allen um den Hals fallen, und fagen: mein Bruder, was du bift, 
das bin ich au, und ich will mich nun auch hinter feinen lügen- 
haften Schleier mehr vor dir. verbergen! Das gilt in Bezug auf 
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‚alle Menjchen — aber wir find nicht bloß unwahr in Bezug ‚auf 
die Menjchen im Allgemeinen, wir find es gegen Weib und Kind, 
Freund gegen Freund, und nicht bloß in dem geringen Angelegen- 
heiten der Erde, auch in den heiligften. Da geht Jahre lang der 
Mann neben dem Weibe her, der Vater neben dem Sohne, der 
Freund neben dem Freunde, — und nit Ein offenes, wahres 
gegenfeitiges Geſtändniß, wie fie zu Gott ftehen, wie fie zum Glau- 
ben ſtehen. Und erit dann, wenn die Hand des Todes dir gewal- 
fam die Dede abreißt, und du fie nicht mehr halten kannſt, erft 
dann willſt du fie fahren lafien? Und was foll ich es verſchwei— 
gen? Dringt diefe Unmwahrheit nicht ſelbſt bis in das Heiligthum 
des Herrn ein, jo daß der Miethling, um des elenden Brotes wil— 
Yen, mit jeinen Lippen einen Glauben „predigt, von dem fein Herz 
fern ift! O nicht wahr, namentlich ihr, die ihr einft von der Kan— 
zel herab zu der Gemeinde reden jollt, ihr ruft mit mir aus: Selig 
iſt der Mann, der mit Baulus fprechen Tann: „Sch glaube, dar- 
um rede ih!” Und ihr Alle ohne Unterfchied ruft aus: „Selig 
ift der Mann, welcher den Augenblid nicht zu fürchten braucht, wo 
einjt durch die zertrümmerte Bruft fein Herz por den Menfchen wie 
por Gottes Augen offen liegen wid.” — Nur von dem Mangel 
an Wahrheitsliebe haben wir hier gefprochen, der mit Bewußt- 
feyn ftattfindet; aber wenn ich nun auch noch von dem weiten 
Gebiete ber Unwahrheit gegen den Nächiten fprechen jollte, Die 
ung ſelber nicht zum Bewußtfeyn fommt? Ich bin über 
zeugt, daß Mancher unter euch, wenn er in einem ftillen Augen— 
blide das gejellige Leben betrachtet, von’ tiefer Wehmuth bei dem 
Gedanken ergriffen worden ift, ‚wie fehr die Lüge darin herrſcht. 
ie ift die Unmwahrheit mit fo vielen Formen unferes gejelligen 
Lebens fo eng verbunden! Wie viele Verficherungen der Liebe und 
Achtung gehen über die Lippen, bon denen das Herz nichts weiß! 
Nie viel lügenhafte Entjchuldigungen vor Menfchen, die ung 
jchuldig machen vor Gott! Wie viel Unmwahrheit aus Menfchen- 
furcht und Menfchengefälligfeit ? Giebt es nicht Menjchen, an denen 
fein Zug im Geficht ift, den man als den reinen Ausdrud ihres 
Innern anfehen könnte? Und dies ganze Lügenmwefen ift fo tief 
gewurzelt, daß wir's am Ende ſelbſt nicht mehr wiſſen! Und wie 
schrecklich wird das Wiederbegegnen feyn, wenn fie Alle, die jo mit 
einander wie auf der Schaubühne gefprocdhen und gelebt haben, 
ohne Hülle, ertvachen ‚werden, wenn das Thenterlicht auslöfchen 
wird, welches fo viel faljchen ‚Schein verbreitet hat — wenn man 
fich fehen wird, wie man ft! 

Es giebt indeſſen wenigſtens ne Menſchen, ‚bei denen 
dieſe gröbfte Art der Unmwahrheit, die gegen den — gar 
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nicht, oder nur in ganz geringem Maaße ſtattfindet. Es giebt 
gewiſſe Menſchen, die, ſei es Natur, ſei es Gnade, im Verkehre 
mit dem Nächſten durchaus rechtſchaffen und zuverläſſig 
ſind, an denen jede Miene als ein Buchſtabe angeſehen 
werden kann, durch den ein Gedanke des Herzens ſich 
im Angeſichte malt. Mit ſolchen Menſchen hat man es gern 
zu thun, das find Nathanaels ohne Falſch; von Manchem unter 
ihnen würde der Herr jagen, was er zu dem jungen Schriftges 
lehrten Ipradı : „Du bift nicht fern vom Reiche Gottes.“ 
Indeſſen eine feinere Art der Untoahrheit giebt e8 noch, Geliebte, 
an der gewiß, wie wir Alle, jo auch jene Rechtichaffenen Franken, 
die im Verkehr mit ihren Nebenmenfchen Nathanaels find ohne 
Falſch. Das ift die Unmwahrheit gegen uns ſelbſt und die Un— 
wahrheit gegen Gott. Sch verbinde dieſe zwei Arten der Uns 
wahrheit, meil fie würflic mit einander eng verbunden find. Der 
Menſch wird nicht eher wahr gegen ſich, als bis er wahr gegen 
Gott wird, und wird nicht eher wahr gegen Gott, als bis er 
wahr gegen fich wird. Die Selbiterfenntniß ift eine Höllen— 
fahrt — wer wagt fie, der es nicht um Gottes willen thut, und 
wer findet im Abgrunde der Bruft die Hölle, dem nicht der Strahl 
bon Gottes Angefichte dabei leuchtet? 

Die erſte Unmwahrheit gegen uns jelbft und gegen Gott bes 
fteht nun darin, daß wir es abfichtlih vermeiden, uns im 
Ungefihte Gottes fennen zu lernen, daß wir die ſtil— 
len Stunden nidt ſuchen. Es kann dieſes vielleicht bei dem 
Einen oder bei dem Andern eine faſt durchaus unbewußte Unwahr— 
heit ſeyn, es kann die Frucht eines ganz gedankenloſen Leichtſinns 
ſeyn, der da lebt, als ob er nie ſtürbe; aber unter uns, die wir 
im Bereiche der Geiftlichen Kirche (eben, dürfte wohl bei weiten 
in den meijten Fällen bei diefer Art der Unmwahrheit gegen uns 
jelbjt in irgend einem Maaße ein Bewußtſeyn darüber ftattfinden, 
daß mir unwahr find. Sollten es nicht die Meiften unter ung 
recht wohl wiſſen, daß, wenn fie öfter in ftiller Stunde vor Got— 
tes Angefichte fich jelbjt prüften, daß fie fi dann in einem ganz ° 
andern Lichte erfcheinen würden? Ihr wiſſet eg, jener Juwelen— 
glanz, jener prunfende Schmud, der im Lampenlichte die Augen 
entzüdte — wie er fo oft erbleicht, wen die Morgenfonne darüber 
aufgeht, meil es falſche Edelfteine waren. D fo mancher, mancher 
unter euch, meine Lieben, trägt aber auch das Bewußtſeyn mit fich 
herum, daß er fortwährend in einem folchen falfchen Lampenfchimmer 
ſich bewegt. hr haltet ihn aber feit, weil ihr fürchtet, daß ſich eure 
Juwelen, wenn fie das Sonnenlicht erblidten, als faljche Edelfteine 
ausweiſen würden. Arme, getäufchte Seelen! Jetzt jeid ihr froh, daß 
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ihr dem Sonnenftrahl euch zu entziehen wißt; wenn aber am Ent- 
ſcheidungstage die Morgenfonne aufgehen wird in ihrem Glanze 
— fünnt ihr fie anhalten und fagen: Sonne, beſcheine mid 
‚nicht? So ift alfo für euch gerade jene Sonne, die alle Nacht 
bertreibt, der Dieb in der Nacht, vor dem euch grauet, und der 
euch fein ruhiges Gewiſſen läßt, weil er einft alle eure Schönheit 
rauben wird! — Eine andere Unmwahrheit ift aber die, daß, wenn 
wir nun aud) por das Angeficht Gottes ung jtellen, um ung felbit 
kennen zu lernen, daß wir dann die rechten Spiegel nicht mit- 
bringen. Es hat allemal eine fegensreihe Würfung, wenn man 
aus dem Oeräufch in die Stille kommt, und noch mehr, wenn man 
zu ſich jelbft fommt, um zu Gott zu fommen. Ja, e3 liegt 
etwas unausſprechlich Großes darin, ſich allein zu willen mit dem 
Auge, das in's Verborgne fieht, und es kann nicht fehlen, es gehen 
allemal aus diefem Auge, wenn der Menfch fi ihm nur gegen- 
überftellt, jtrafende und beſchämende Strahlen hervor, welche in 
Einem Nu den Schleier der Lüge verbrennen, den er vor fein 
eignes inneres Auge hängte. Aber, Geliebte, ſoll eine ſolche Selbſt— 
beihämung fruchtbar jeyn, jo müſſen wir doc immer in das ftille 
Heiligthum zugleih einen Maaßſtab mitbringen, daran mir uns 
mefjen, und das Bewußtſeyn der Gegenwart des göttlichen Auges 
. wird nur dazu dienen, daß wir diefen Maaßjtab mit Ernft und 
mit Strenge anlegen. Was bringen nun wohl die meiften, wenn 
fie jo in's ftille Heiligthum treten, für einen Maaßſtab mit? Es 
it dag Urtheil ihrer Nebenmenſchen — ihrer Nebenmen- 
ſchen, über die fie jelbft hundertmal Klage geführt, daß 
das Auge derjelben fo blind, daß ihr Mund fo lügen= 
haft ſei. Seltſamer Widerfpruch! Alle Hagen über den Man— 
gel an Wahrheit unter den Menfchen — und wollen fie die Wahr- 
beit über ſich jelbit erfahren, jo nehmen fie doch mieder jenen 
lügenhaften Mund zum Maapftab ihrer jelbit. Sa, und wenn fie 
nur in Wahrheit zu erfahren begierig wären, mas die innerfte Mei— 
nung derer, mit denen fie umgehen, über fie ift! Denn wie oft 
fieht doch das Auge des Nächſten fchärfer, als das eigene, und 
wenn es auch nnı die Lieblofigfeit wäre, die ihm diefe Schärfe 
giebt! Uber, lafjet uns redlich feyn: wie viele möchten wohl unter 
uns ſeyn, die mit Freuden es annähmen, wenn man e3 ihnen an= 
böte, ihnen der Mitmenfchen innerfte Meinung über fie zu jagen? 
Keiner täufche ich ſelbſt! Wir fürhten uns, die wahre Mei- 
nung unferer Nebenmenfchen über uns zu hören, wir fürdten, daß 
Wahrheit darin ſeyn könnte, daß wir por uns jelbit erjchreden 
müßten. Bei folhem Widerfpruche mit uus ſelbſt können wir es 
demnach wohl nicht Täugnen, daß wir, menn wir der Menfchen 
3* 
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Meinung, die wirs über uns vernommen haben, zum Maagjtabe 
unſerer Selbftprüfung vor Gott machen, ein lügenhaftes Spiel 
treiben mit uns ſelbſt und mit Gott. 

Bei folden Betrachtungen ruft man wohl mit Salomon aus: 
„ehe! Gott fchuf den Menfchen einfach, aber fie ſuchen viele 
Künfte!“ 

Erleuchte mich, mein Licht, 
Sch bin mir jelbft verborgen ; 
Wenn's nicht durch Dich anbricht, 
Hilft mir nicht all! mein Sorgen: 
Zünd't Gott das Licht nicht an, 
Der Menſſch es nimmer Fann. 
Mach’ mich einfah und Klar 
Gieb mir ein Kindes-Wefen, 
Mach’ Alles an mir wahr, 
Dann werd’ ich erſt genejen; 
Zünd’t Gott das Licht nicht an, 
Der Menjch es nimmer Tann. 
So betet Die Seele, die zur Erfenntniß des Lügenfchleiers gelangt, 
der fie rings umzieht. Und wir legen uns die Frage vor: Wire 
gelangt man zur chriſtlichen Wahrhaftigkeit? 

‚ Vielleicht ift manche vedliche Seele unter euch, indem wir dieſe 
Betrachtung anjtellten, über fich felbft erſchrocken; ihr werachtet die 
Unwahrhäftigfeit an euch ſelbſt mit einem edeln und gerechten Zorne. 
Shr wollt anders werden. Und wie? — Mandhen höre ich hier 
fagen: durch den fröftigen Entſchluß! Aber der Entſchluß 
eines Menfchen, meine Brüder, iſt eine Blume; wie lange fie friſch 
und freudig blüht, das hängt von dem Boden ab, darin fie er— 
wachſen iſt. Habt ihr's denn nimmer erlebt, wie der Entſchluß, 
der. aus einer vergänglichen Rührung hervorgegangen war, auch 
nur eine vergängliche Blume war, die bald ihre Blätter fenfte, und 
ihr Haupt zur Erde neigte? ntfchliegungen zur Tugend bleiben 
beim Menjchen nur friſch, wenn fie in frifchem Boden mwurzeln. 
Die viel wird nicht auch in unferer Erziehung dadurch ‚gefehlt, 
daß ihr eltern immer nur auf die Blume dringt, aber nicht 
für den Boden forgt, Darin fie wadhfen Tann! Welches ift 
nun diefer Boden für die chriftliche Wahrheitsliebe? Es ift das 
Bewußtſeyn der Allgegenmwart Gottes, das Bewußtſeyn der 
Nähe des Auges, das in's Verborgene fieht. Wenn ihr jegt wie— 
der. hinausgeht in die Welt, und wenn der Entſchluß in eurer 
Seele gereift ift, nad) des Apoftels Mort alle Lüge abzulegen, und 
Wahrheit. zu reden, Einer gegen den Andern: nicht Darauf ver- 
weile ich euch, daß ihr auf die Kraft eures jett gefaßten Entjchlufjes 
die Hoffnung des Gelingens baut, fondern Darauf verweiſe ich euch, 
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daß ihr aufs Neug aus diefen Hallen mitnehmet das Bewußt⸗ 
feyn der fortmährenden Gegenwart jenes Auges, 
dasinsVBerborgenefieht, und dem die Lügeein Gräuel 
it. Erinnert ihr euch jener zahlreichen Verficherungen des Apoſtels, 
daß ihm ein Zeugniß gebe „fein gutes Gewiſſen im Angefichte Got— 
1887" Ja, wenn wir deſſen eingeben wären, daß, wo wir unfere 
Herzen vertraulich vor einander ausſchütten, der Gott der Wahr- 
heit der Dritte unter uns ift; wenn mir deſſen eingedenf mären, 
daß, wo mir bei erborgtem Lampenſchimmer ein lügenhaftes Schau= 
jpiel vor einander aufführen, ein verborgener Zufchauer gegenwär= 
tig it, der nicht bloß im Angefichte, fondern im Herzen lieſt — 
es wäre unmöglich, daß fo viel Unmwahrheit in unferm Verkehr 
mit einander ftattfinden könnte. Ad, warum eben wir fo ohne 
Gott in der Welt! — 

Dies ift, meine Freunde, die vornehmfte Verwahrung vor 
der Unwahrheit gegen unfern Nädften. Was aber die 
Unwahrheit gegen uns felber und gegen Gott betrifft, 
fo jei Zmeierlei euch) an das Herz gelegt. Zuerft, meine Geliebten, 
ſuchet euch einen Freund in Gott und vor Gott. Berftehet ihr, 
was diejes heißt? Einen Freund, den ihr liebet, weil er Gott 
fiebt, und in deſſen Hand ihr einfchlaget, nicht um ein ver— 
gänglidhes Gut vergnüglicher zu genießen, fondern 
um das ewige Gut fiherer zu erfämpfen. Suchet euch) 
einen Freund, der in ernfter Liebe euch Dienend die Tadel trägt, 
wenn ihr die Hölfenfahrt der Selbfterfenntniß in euch‘ felber an— 
tretet. Wie wenige Freundichaften giebt es in unferer Zeit unter 
denen, die im männlichen Alter jtehen, welche nur überhaupt dem 
Namen Freundfchaft verdienen; wie wenige ſolche Verbindun— 
gen, wo würklich jedes Geheimniß von beiden Geiten aufgehört 
bat, wo man fein Blatt im Buche feines Herzens hat, in dem ber 
Freund nicht leſen dürfte, und nicht gelefen hätte! Und wenn e3 
jolche giebt: wie wenige mögen wieder unter denfelben feyn, die in 
Gott und vor Gott gefchloffen find, nicht um das vergängliche 
Gut vergnüglicher zu genießen, jondern um das ewige Gut fiche: 
ver zu erfämpfen! Ihr vom jüngeren Gefchlecht, für euch insbe— 
ſondere ift die Zeit da, ſolche Freundfchaften zu ſchließen, jo lange 
die Herzen offen und meich find — mas ihr jest verfäumt, mird 
das Spätere Leben euch kaum fo wieder entgegenbringen. O mie man 
aus dem Munde eines folhen Freundes auch das ftrafende Wort 
fo willig vernimmt, o wie man die Höllenfahrt der Selbiterfennt- 
niß jo viel bereitwilliger antritt, mern die Geftalt des treuen Freun— 
des leife und feierlich ung in die ftille Tiefe hinabfolgt. Jüng— 
linge, ihr habt Freunde: o daß eure Freundfchaft auf einem un— 
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vergänglichen Grunde ruhte, daß ihr fie heiligtet in Gott! Daß 
ihr auch dazu eure‘ Hand in des Freundes Hand legtet, um mit 
ihm gemeinfam nad) der Wahrhaftigkeit zu ringen! 

Dann aber, was. das Andere ift, chriftliche Brüder: wenn ihr 
in das ftille Heiligthum geht, nehmt den rechten Maaßſtab 
mit — das Wort des lebendigen Gottes. ES werde euch 
diefes Gottesmort, was für das leibliche Angeficht der Spiegel ift, 
darin ihr alle Tage euer Angeficht beſchauet (Jak. 1, 23.). Was 
nad dem Worte Gottes an dir gut ift, das iſt gut: was Gottes 
Wort an dir verdammt, das ift verderblid, ES find unter 
den ernfter gefinnten Menschen nicht viele, die fich nicht irgend ein 
Borbild, ein Ideal ermählt hätten. Sch beſchwöre euch, daß 
ihr euch hütet, einem Götzen zu dienen! Deinen Herrn Chriftus 
ftelle vor deine Seele alle Morgen, und bete, daß du in feinen 
Zußtapfen wandeln mögejft, deinen Heren Chriftus jtelle vor deine 
Seele. alle Abende, und frage, ob du in feinen Fußtapfen gewan— 
delt bijt. Eine solche Prüfung bringt Wahrhaftigkeit in den 
Menfchen; da wird man erft inne, daß, wie viele folche Freunde 
und Rathgeber man auch gehabt hat, alle menfchlichen Gerichte und 
Maaßſtäbe trüglich find. Da kommt man zu dem Bewußtſeyn, 
daß man vor Gott verdammt jeyn kann, obgleich alle menfchlichen 
Richter una Selig fprechen, dak man vom göttlichen Gericht losge— 
ſprochen werden Tann, obgleich alle menjchlichen Gerichte uns ver— 
dammen. Da jagt man mit dem inneriten Gefühl der Wahrheit 
des Apoſtels Worte: „Mir aber ift e8 ein Geringes, daß ich von 
einem menfchlihen Tage gerichtet werde! auch richte ich mich felbft 
nicht — der Herr ift es, der mich richtet!” 

Der Herr iftes, der uns richtet, lieben Brüder; fo 
Yafjet uns denn in der Zauterfeit und Wahrheit wandeln vor fei= 
nem Angefichte! 
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Es giebt ein Wort, das, ſo oft es in unſer Leben hinein— 
klingt, bewürkt, daß die ernfter Geſinnten in fich gehen, das für 
Viele unter uns das Heiligfte ift, und deffen Namen ihr den- 
noch in der Schrift nicht findet. Es ift das Wort Pflicht. Iſt 
diefes aber mit den heiligften Gefühlen eurer Seele verwo— 
ben, ſteht e8 fo tief in euren Herzen, jo muß es auch in der 
Schrift ftehen, wenngleich mit andern Namen. Denn das 
it jenes große, wechſelſeitige Zeugniß, melches die Schrift und 
das Menfchenherz für einander ablegen, dab, was in der Schrift 
bezeugt ift, auch in geheiligten Menfchenherzen als Wahrheit Yaut 
wird, und mas die innere Stimme als heilig bezeugt, auch wie— 
der fein Zeugniß in der Schrift findet. So wird denn auch 
würklich von der Pflicht in der Schrift geredet unter andern 
Namen; denn von was Anderem, als von der Heiligkeit der 
Pflicht redet die Schrift, wenn fie die Heiligkeit de8 Geſetzes 
verfündigt? Und unterfucht ihr in folchen Fällen die Verſchieden— 
heit der Namen, jo wird in der Kegel auch offenbar werden, 
daß der Name der Schrift noch inhaltsvoller ift, als der, den 
ihr zu geben pflegt. So zeigt es fi, wenn ihr vergleicht, was 
Manche von euch Bejjerung nennen, die Schrift aber Wie— 
dDergeburt, was Manche von euch Tugend nennen, die Schrift 
aber Heiligung. So gejchieht es denn auch nur zu leicht, daß 
wir das Wort Bflicht gedantenlos gebrauchen, ohne uns zu 
fragen, wer uns die Pflicht geflochten, mer fie ung georbnet 
hat? Sprit nun die Schrift vom Willen Gottes, da tritt 
e3 gleich vor das Bewußtſeyn, wer uns die Pflicht geordnet hat, 
da jehen wir ihr inneres Weſen. Dafjelbige ift auch bei dem 
Worte Geſetz der Fall, denn das kann man doch nicht aus— 
fprechen, ohne fofort am den Geſetzgeber zu denken. Weiß alſo 
auch unfer chriftlicher Glaube von der Pflicht, jo laſſet uns die 
Pflicht nunmehr im Lichte des Evangeliums betrachten. Und 
zwar joll dies Licht uns durch das Wort gewählt werben, das 
der Herr Joh. 4, 31—34. fpriht: „Sndeß aber ermahn- 
ten ihn die Zünger und jprahen: Rabbi, if. Er 
aber ſprach zu ihnen: Ich habe eine Speifezu eſſen 
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da mwiffet ihr wiht von. Da ſprachen die Jünger 
unter einander: Hat ihm jemand zu effengebradht? 
Jeſus ſpricht zu ihnen: Weine Speife ift die, daß 
ih thue den Willen dep, der mid gejandt hat, und 
vollende fein Werk.” 

Es enthält der Abfchnitt, aus dem diefe Worte genommen 
find, die Erzählung von dem Geſpräche des Herrn mit der Sa— 
mariterin. Eben hatte er eine der fauerften Pflichten erfüllt. Ihr 
foißt, wie umnachtet das Herz des Weibes war, wie todt für 
himmlische Dinge! — Aus diefem Herzen hatte er einen Lebens— 
funken herausgefchlagen. Sinnend ift er in Gedanken verloren, 
tie aus der Nacht diefes finitern Herzens endlich, endlich doch) 
der Funfe herausgelodt worden fei, wie endlich die Funken, bie 
himmlischen Flammen doch noch einmal hervorbrechen werden aus 
dem großen Herzen der Menfchheit. In dem Augenblide fommen 
feine Sünger und bringen Speife. Da ſpricht er jene Worte. 
Sie enthalten ein Zwiefaches: fie enthalten die Erklärung, daß 
dem Herrn die Pflicht, die er eben erfüllt hat, heilig iſt, aber 
auch, daß fie ihm leicht ift. „Meine Speife, fagt er, tft, 
daß ich den Willen thue deß, der mid gejandt bat, 
und vollende fein Werk.‘ Er erkennt an, daß er eine 
Aufgabe: hat, eine bejtimmte Aufgabe für fein Leben, und die 
muß er thun, die ift ihm heilig;. er jagt aber auch, daß feine 
Aufgabe jene Speise ift, daß fie ihm ein Genuß ift, und be— 
fennt hiemit, daß fie ihm leicht ift. So werben mir denn aud), 
wenn mir die Bfliht im Lichte des Evangeliums betrachten, 
Alles erjchöpfen, wenn mir nad) dem Worte des Herrn einmal 
fagen: das Evangelium macht fie uns heilig, jodann: 
das Evangelium madt fie uns leicht. Che wir, aber 
diefe Wahrheiten näher betrachten, laßt mich noch von einer 
Dunkelheit zu euch fprechen, die in jenem Worte des Herrn für 
Manchen von euch liegen könnte. Der Herr fpricht hier von dem 
Willen des Vaters, den er zu erfüllen habe, und wenn er jo fei= 
nen eignen Willen dem des Vaters gegenüberftellt, fo ſcheint 
hierin ein Zwieſpalt zu liegen, jo ſcheint es, als ob ein Streit 
zweier Willen in feiner Seele gewefen märe. In der Sprache 
der Schule kann ich hierüber nicht zu euch reden: fo laßt mich 
euch auf das verweilen, mas Jeder von euch in feiner eigenen 
Bruft wahrnimmt. Denkt euch einen recht vollendeten, frommen 
Chriften; der wird vor dem Ausfpruche feines Gewiffens ala vor 
dem Willen feines Gottes fih in. heiliger Ehrfurcht beugen, und 
dennod wird er auch zugleich feinen eigenen, innerjten Willen 
darin erfennen. Sein Gewiſſen wird ihm Gottes Ausfprud und 
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feinen eignen zugleich jagen. So jeht ihr, daß der Wille Gottes 
und der Wille der menschlichen Perſon als folcher nicht nothmwen- 
dig einen Zwieſpalt bilden. 

Das Evangelium, ſagte ih, madt uns die Pflicht 
heilig. Jeſus hatte ein Werk auf Erden zu vollbringen; das 
ift feine Pflicht, und diefe Pflicht ift ihm heilig; er hatte ſo eben 
ein ſaures Theil derjelben vollendet, und auch das war ihm hei= 
ig gewejen. Warum? Seine Pfliht ift der Wille def, 
der ihn gefandt hat, Gottes, feines Vaters. Sp wird 
denn auch uns unfere Pflicht heilig, wenn wir ung bewußt wer— 
den, daß fie Gottes Wille ift. Einer der größten Gedanfen, 
den der Menſch denken kann, ift der, daß, wie an unferm Leibe 
Jedes auf Jedes berechnet ift, jo auch in dem großen Leibe der 
Menſchheit Alles auf Alles berechnet ift, und jedwedes Glied zu 
dem andern in einer nothmwendigen und von Gott berechneten 
Beziehung fteht. D melde Welt vol fchlummernder Keime in 
einer Anzahl Sünglinge in der Blüthe der Jahrel Wie werden. 
alle diefe Kräfte, die hier verfammelt find, einft dazu dienen, die 
Welt umzugeftalten! Und ein göttliches Auge hat von Ewig— 
feit her gefehn, was alle diefe Kräfte würfen follen, und was 
fie würfen werden, und hat fie berechnet in dem ganzen Ge— 
triebe der Welt. Du reich begabter Sünglingsgeift, aus dem einft 
befruchtende Ideen und große Thaten mie eleftrifche Schläge aus— 
gehn werden, die bis an das Ende der Welt würfen: als du 
noch an deiner Mutter Bruft die erjten Worte lallteft, ja ehe 
noch die Erde und der Himmel gejchaffen wurden, ift ſchon auf 
dich gerechnet worden! Mit allen deinen Kräften, mit allen dei— 
nen Neigungen bift du nicht dein, fondern gehörft dem großen 
Leibe der Menfchheit an, dem du mit Allem, was du befiteft, 
dienen follft in der Liebe nad; dem Willen Gottes.. Du, der 
du über einige Heine Funken der Kraft hauszuhalten gejegt bift, _ 
und der bu dir faum eine Würfung zutraueft auf den nächſten 
Freund, auf Weib und Kind: auch auf dich ift gerechnet in dem 
großen Ganzen der Welt, du bijt nicht dein; noch ehe du an 
der Mutter Bruft ftammeln lernteſt, ja noch ehe die Erbe und 
der Himmel geſchaffen wurden, iſt auch deiner Kräfte Würfung 
und Ziel für die Menfchheit geordnet worden. Weldy ein un— 
geheurer Gedanke, daß in dem großen Ganzen der Menfchheit 
Alles ineinandergreift, wie die Glieder des Leibes! Bei dem 
menschlichen Leibe gebt ihr es zu, daß auch der geringfte Theil 
nicht überflüffig fei; nehmt dem Auge feine Wimper, nehmt dem 
Haupte fein Haar, und ihr habt das Bild entftellt — ihr gebt 
es zu, denn ihr Fünnt den Leib überjehn; bei dem großen Leibe 
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der Menjchheit müßt ihr e8 glauben. Mit wie unzähligen 
Banden ift nun der Menſch an die Menjchheit gefnüpft! — und 
jedwedes Band ift eine Pflicht; du bift angefnüpft an Vater, 
Mutter, Bruder, du bift angefnüpft an Lehrer, Schüler, Freunde, 
du bift gefnüpft an Obrigkeit und Dienerfhaft, du bift an fie 
gefnüpft, indem das Gebot lautet: „Liebe deinen Nächiten, wie 
dich felbft” — nur ſechs Wörter, aber ver zählt die Unendlich— 
feit der Beziehungen, die ſich daraus entwideln! Es Flingt auch 
fo alltäglich nüchtern, das Wort: Liebe deinen Nädften, 
wie dich felbftl Es ift wahr, es iſt ein befanntes Wort, ihr 
habt es von Kindheit an mit dem Katechismus eingelernt; aber 
geht es ung nicht oft fo, daß wir gerade die Worte am wenig— 
ften in ihrer tiefiten Bedeutung verftehn, die wir am öftejten 
hören? Denfe dir einmal lebhaft, was das heißt: Mit der- 
felben Hingebung, mit welcher du deine eigene Freude, dein ei= 
genes geiftiges und leibliches Wohl fucheit, jollft du auch ihrer 
Aller Wohl befördern. Freilich nur auf deine Weile, mie du es 
eben fannft; denn wenn eben jeder ein eigenes Glied ift, jo hat 
er auch einen eigenen Pflichtenfreis. Das Auge hat nicht die 
Pflicht, zu greifen, die Hand nicht die Pflicht, zu jehen; aber 
was irgend du an deiner Stelle deinen Brüdern ſeyn kannſt, das 
jolft du auch ganz und durchaus feyn. Und jedivedes deiner 
Bande foll dir heilig feyn, und über jedwedes dieſer Bande ſollſt 
du Rechenſchaft geben; denn melches ift die Hand, die alle diefe 
Bande gejchlofien? Es ift die Hand Gottes; es ift die Hand 
deſſen, der gejagt hat: „Ich bin heilig, und ihr follt auch hei— 
lig ſeyn;“ die Hand deffen, der felig machen kann und ver 
dammen. Schreibt es tief in euer Herz, fo oft ihr irgend einem 
Menſchen in's Angeficht blidet, mit dem ihr durch irgend telche 
Bande verfnüpft ſeid! Gottes Hand tft es, die auch diejes Band 
gebunden hat. Unauslöjchlich jtehe e8 vor eurem Auge, fo oft 


ihr das Wort Pflicht ausfprehet: Gottes Wille über mich 


it e3, der in dem Worte liegt. Da fühlen wir uns in der Be- 
trachtung wie ein Menfch, der gleichfam an jedem feiner Glieder 
nicht einen, nein, unzählige Fäden hat, die ihn nach allen Sei— 
ten hin binden, und es wird uns jehr beflommen. Und doch 
haben wir den Kreis der Pflichten noch gar nicht erichöpft — 
bloß in den Vorhof habe ich euch geführt, wenn id) von ben 
Pflichten gegen eure Brüder ſprach. Laſſet uns.in das Heilig- 
thum treten. Auch die Selbitliebe ift ung geboten; follen wir 
den Nächſten lieben wie uns ſelbſt, fo follen wir auch ung 
felber lieben. Das nun, meint ihr, ift der leichtefte Theil; für 
jo leicht haltet ihr ihn, daß er fich von ſelbſt verftehe. Sa, ſich 
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jelbjt Lieben, ift leicht, ach nur zu leicht, wenn ich mid eben 
fo liebe, wie ich bin! Aber Brüder, warum hat der Hei- 
land gejagt: „Wer fein Leben erhalten will, der wird es ver- 
tieren!‘ „Will mir jemand nachfolgen, der verläugne fich ſelbſt?“ 
— So muß ja in uns felbft etwas ſeyn, das mir nicht Tieben, 
das wir haſſen müffen. Dünkt uns die Selbitliebe fo Yeicht: 
iſt e8 am Ende bloß deshalb, weil ich eben dasjenige ſelbſt Liebe, 
das ich haſſen fol? Das ift ein erniter Gedanke, daß mir, 
während mir meinen, uns felber zu fpeifen und zu nähren, am 
Ende tagtäglich bejchäftigt find, in ung felber einem Ungeheuer 
Nahrung zu reichen, das unfer wahres Selbft am Ende aufzehrt! 
Da kann der ernit gefinnte Menfch wohl mehflagend ausrufen: 
Wo finde ich nun in meinem Selbft mein wahres Selbft? — D 
Brüder, um dieſes unfer wahres Selbft zu finden, und um es zu 
lieben, müfjen wir in das Allerheiligfte eintreten: nur die 
Liebe zu Gott giebt uns ein Auge für das, was in uns felbft 
Liebe verdient. Sonſt geht aus dem Vorhofe der Weg in das 
Heiligthum, hier geht der Weg aus dem Alferheiligften erſt in 
den Vorhof. Nur mer fich felbft vecht liebt, kann die Brüder 
recht lieben, nur wer Gott recht liebt, Tann fich ſelbſt recht Lie 
ben. Nur wer den Seiligen liebt, liebt au, was in ihm 
felber heilig ift. Nur wer das ewige Licht liebt, liebt auch in 
fich jelber, was aus dem Lichte jtammt, Brüder, die Kraft, in 
uns felber zu verdammen, was nicht aus Gott ift, Fünnen wir 
erit erlangen, wenn wir Gott lieben. So entfalte fich denn vor 
euren Augen auf's Neue auch diefe unabjehbare Reihe der Pflich— 
ten, die in das Allerheiligite Hineinreicht. — Nicht bloß an eure 
Brüder, fondern auch an euch ſelbſt und an euren Gott fnüpfen 
euch Bande der Pflichten ohne Zahl, und fie alle find heilig; 
denn die Hand Gottes hat fie gefnüpft, des Gottes, der gejagt 
bat: „Sch bin heilig, und ihr folltaud heilig jeyn!‘ 
die Hand Gottes, die felig machen fann und verdammen. Und 
nun der Blick auf einen Tag aus eurem Leben, umd nun der 
Blick auf Herz, Kopf und Hand, auf Gefühl, Gedanfe und Werk! 
Und nun tönt noch einmal das Wort Pflicht vor eurem Ohr! 
‚ Wer aufrichtig gegen fich felbft ift. der ift vor gerechtem Schreden 
erftarrt! Sa, es liegt etwas Beklemmendes in diefer Anzahl von 
Pflichten, mit denen wir umflochten find. Es giebt dämonifche 
Stunden im Menfchenleben — Manche unter euch werden ſie 
fennen — wo der Menſch ganz erzürnt werden Tann über dieſes 
Geflechte, und e3 mit einem Nifje zerreißen möchte. D Freunde, 
wenn der natürliche Mensch dajteht, die ſchwellende Kraft der 
Leidenſchaft und der Luft in feinen Adern, und die ganze Welt mit 
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ihren Genüffen fi vor ihm öffnet, und die Menſchheit bereit ift, 
ihm zu dienen, und nun aus jeber feiner Pflichten das ernite 
Wort ſchreit: DVerläugnung! — was Wunder, wenn er rufen 
möchte, wie es dort im Pfalm heißt: „Laſſet uns zerreißen feine 
Bande und von uns werfen feine Seile!” Aber es ift der 
Bater Jeſu Chrifti, dem wir gehorchen follen; und wenn der 
Menſch diefen Gedanken denkt, wenn er ihn verſteht, wenn 
er ihn glaubt — da faltet er feine Hände und fpricht: „Water 
meines Herrn Jeſu Chrifti, fei mir armen Sünder gnädig! Vater 
meines Herrn Jeſu Chrifti, lehre mich” mich felbft überwinden! 
Bater meines Herrn Jeſu Chrifti, fei durch deine Kraft in mei— 
ner Schwachheit mächtig! ’’ 

Wir haben gefehn, mie das Evangelium ung unfere Pflich- 
ten heilig madt; wir haben dabei aber auch gefehn, wie da— 
mit allein ung das Evangelium noch nicht jelig macht. Brüder, 
wäre Chriftus nur mit den Geboten der Bergpredigt in die Welt 
gefommen, fo wären wir die Elendeften unter den Menjchen; 
denn wer die Anforderungen der Pflidten an ung ftei- 
gert, ohne die Liebe und die Kraft zu fteigern, und ohne für 
das, was fehlt, einen Erſatz zu bringen, der hat uns nicht felig 
gemacht! Dort hat Paulus von Mofes gefchrieben, daß er, „das 
Amt verwaltet hat, melches die Verdammniß predigt.” Hätte nun 
unfer Herr und Heiland nichts meiter gethan, als des Mofes 
Geſetz noch verftärkt und gefteigert, im doppelten Maaße wäre er 
der Prediger der Verdammniß für die fündige Menfchheit gewor- 
den! Wer Ohren hat zu hören, der höre! Ihr, die ihr nur 
deshalb Chriftum ehrt, meil er die Bergpredigt mit ihrem ge= 
Ihärften Sittengefege in die Welt gebracht hat, ihr machet den 
Berg, wo er fie hielt, zu einem zweiten Sinai; aber er heißt ja 
der Berg der Seligfeiten! Und warum heißt er jo? Weil 
er jiebenfach felig geachtet — nicht diejenigen, die gethan haben, 
jondern diejenigen, melde gern thun möchten und nicht 
tönnen, die arm im Geifte und betrübt und demüthig find, 
und die da hungert nad) der Gerechtigkeit. Mit Anforderune 
gen zuerit tritt Mofes auf, und dann mit Verheifungen; mit 
Verheißungen zuerft tritt der Heiland auf, und dann mit An- 
forderungen. „Thue diefes, fo wirft du leben,“ fchallt eg 
auf Sinai; „wenn du nit gethan haft, doc Fannft du 
jelig werden,‘ töntes auf dem Berge ber Seligfeiten. Nicht 
dag macht uns felig, Geliebte, Gottes Willen und Werk in Ber 
zug auf unfere Pflicht vollfommen zu erkennen, fondern nur 
dies, daß wir mit dem Heiland fagen können: „Das ift meine 
Speife, daß id meines Vaters Willen thue.” Nicht 
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das macht uns felig, daß wir Gebote der Gerechtigkeit verneh- 
men, die „‚größer ift, als die der Schriftgelehrten,”’ fondern das 
macht unjere Seligfeit aus, daß wir mit Johannes fagen fünnen: 
„seine Öebote find nicht ſchwer.“ Zivar preifet die chriſt— 
lie Kirche auch darum ihren Herrn als ihren Erlöfer, daß er 
die Größe unferer Pflichten uns zuerjt gelehrt und heilig gemacht 
hat; aber vor allen Dingen darum, daß er fie uns leicht gemacht 
‚bat. Durch das Erfte befreite uns der Erlöfer vom Irrthum, 
durch das Andere von Schuld und Sünde. Sonſt fehen wir 
immer, daß die, die uns unjere Pflicht Leicht machen wollen, fie 
recht Hein darftellen; die fie aber groß machen, ah! die fünnen 
fie nicht leicht machen. Wie hat er nun das Werk bewürkt, uns 
fere Pflichten zu gleicher Zeit groß und auch leicht zu machen? 
Bor-allen Dingen dadurch, daß er, als er in die Welt gefommen 
ift, wie Johannes jagt, denjenigen, die an ihn glauben, „die 
Macht gegeben hat, Kinder Gottes zu werden.” Es 
ift eine unglaubliche Botſchaft, Die unter uns aufgepflanzt ift, feit 
das Kreuz auf Golgatha fteht, daß für alle ſolche Menfchen, die 
im Glauben an Chriftum ſich anflammern, fein Gericht mehr ift 
und feine Verdammniß; denn, wie gejchrieben fteht: „wer an 
den Sohn glaubt, der wird nicht mehr gerichtet.“ 
Seitdem diefe Botſchaft fih unter den Menfchen verbreitet hat, 
it denn unter den Menjchen etwas ganz Neues eingetreten. 
Wenn ſonſt Menſchen in der Welt fröhlih und mwohlgemuth wa— 
ven, jo waren e3 diejenigen, welche jich felbjt das Geſetz Gottes 
befchnitten, und von der Sünde nichts mußten; und die Gottes 
Gejeß erfannten, und von der Sünde mußten; und der Seilig- 
feit nachjagten, die hat man in der Negel nur ſehr betrübt und . 
befümmert gefehen. Etwas Neues, fage ich, ift ſeitdem einge- 
treten; denn die am ernftlichften der SHeiligfeit nachtrachten, das 
find die fröhlichiten Menfchen. Boll des chriſtlichen Ernſtes Schreibt 
Sohannes an feine Gemeinde: „Solches jchreibe ich euch, Damit 
ihr nicht fündiget;” freudig aber und getroft fann er hinzufegen: 
„und ob aud jemand fündigt, fo haben mir einen 
Zürfpreder bei dem Bater, Jeſum Chriftum, der ge 
recht iſt.“ Und nidt bloß das Bewußtſeyn, daß ihnen bie 
Schuld nichts ſchaden foll, hat der Herr den Seinen mitgebracht, 
fondern auch das andere, gleich heilige und wichtige, daß die 
Sünde fie nit überwinden fol. Es ift ein Wort, das Mans 
‚hen unter euch, für welchen fid, mit dem Gedanken an Bekeh— 
rung immer zugleih das Bild düfterer Schwermuth verknüpft, 
Wunder nehmen wird, wenn ich fage, daß die Buße und Belch- 
zung, die eine wahrhaftige und fräftige Frucht bringen foll, im- 
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mer fröhlid und guter Hoffnung voll feyn muß. Es 
ift dies aber in der That eine: nothivendige Bedingung, woraus 
ihr denn auch abnehmen möget, daß der vechte Glaube, wenn 
aud in der ernften Zeit des Kampfes der Menſch das Haupt 
muß finfen laſſen, doch nicht zur Kopfhängerei führt, jondern zu 
getroftem Wandel mit aufgerichtetem Haupte. Ihr jeht es ja 
Schon im gemeinen Leben, wie zum Können nothwendig iſt ber 
Ölaube, daß man fann; wo der Menſch den Glauben nicht 
hat, daß er Tann, da fann er auch würklich nicht. Wer nicht 
glaubt, über den Graben jpringen zu fünnen, der Tann es auch 
nicht; das 'eigenfinnige Kind, welches nicht glaubt gehen zu fün- 
nen, kann es nit. Wie fol nun über die Sünde fiegen, wer 
den Ölauben nicht hat, daß er es Tann? Nun ift aber dies Das 
Große, dab eben Chriftus einem even feiner Gläubigen 
die Zuverficht giebt: ich brauche nicht mehr der Sünde Ketten 
zu tragen; halte ich mich an meinen Befreier, jo bin ich frei, frei 
von der Schuld der Sünde, die hinter mir liegt, frei von der 
Gewalt der’ Sünde, die in mir liegt, frei bon der Lockung der 
Sünde, die vor mir liegt. Und die Chriften follten nicht fröh— 
lihe Menfchen ſeyn? „Seid getroft — fo hat er den Geinigen 
zugerufen — ih habe die Welt überwunden!” Und da 
er überwunden hat, jo überwinden auch wir; denn er ift das 
Haupt, und wir find die Glieder. In das gläubige Herz 
zieht er ein, und hilft demfelben überwinden. Das ijt eine wun- 
derbare Zuverficht des Chrijten, die ihn zu gleicher Zeit im Kampfe 
jo demüthig macht und fo Fühn. Er weiß: ich fiege, fiege ficher- 
lid, — das macht ihn kühn; er weiß: mein Herr fiegt in mir, 
das macht ihn demüthig. „sch vermag Alles,’ jagt Baus 
lus, und erhebt der ganzen Welt gegenüber feinen Scheitel — 
„durch den, der mih mächtig macht,“ fest er hinzu, und 
ſchlägt demüthig das Auge nieder, wie ein anſpruchsloſes Kind, 
das da weiß, daß es der Gefahr entgeht, aber nur an der Hand 
feiner Mutter. Für ein Herz, das biefen Olauben geivonnen hat, 
it denn auch das Thun des Willens Gottes nicht mehr eine Laft, 
jondern eine Luft. Es kann ein folder Menſch in Lebensper- 
hältnifjen ftehen, die mit jeder aufgehenden Sonne ihm die 
drüdendften Pflichten auferlegen, und doch kann er mit feinem 
Herin jagen: daß ich meines Baters Willen thue, ift meine 
Speife. Nicht wahr, nad einem folchen Sinne verlangt euer 
Herz? Ihr könnt es euch nicht verhehlen: jest fteht es jo mit 
euch, daß, wenn ihr eurer Pflicht genügt, mit Klagen es gejchieht 
und mit Seufzen! Und tvie der durſtige Hirſch nach der friſchen 
Duelle eilt, fo eilet ihr, fobald nur das Band der Pflichten für 
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einen Augenblid gelöft if, der Luft nach und dem Genuffe. 
Aber ift das der Sinn eures Heren, der gefagt hat: „Daß ich 
‘ meines Vaters Willen thue, ift meine Speiſe?“ Senes Band 
der Pflicht, ift es nicht ein Band von der Hand deines himm- 
liſchen Vaters? Sehet, ſehet, welch' einen Segen der Glaube 
an den Herrn euch bringen will, daß alle eure tägliche Ar— 
beit der Pflicht auch die Speiſe eures Lebens werden fol! Wird 
die Pflicht in diefem Sinne geübt um des Herrn willen, dann 
befommen die täglichen Gejchäfte des Lebens auch einen ganz 
andern Grundton; fie befommen eine Wichtigkeit und Würde, die 
fie vorher nicht hatten. Du ſiehſt Dich nicht allein mit der täg— 
lichen Bürde deiner Arbeit und deines Lebens, du fiehft dich als 
ein Glied in der unendlichen Kette von Arbeitern Gottes, die 
freiwillig oder unfreiwillig an der Gefchichte des Menjchenge- 
Ichlechts arbeiten; du legſt jo viel Geift und Seele in deine Ar— 
beit, als fie irgend zu tragen vermag; du fuchlt alle diejenigen 
Seiten daran auf, welche Beziehungen zum Neiche Gottes dar— 
bieten; du bringft fie, fo viel irgend möglich, in Verbindung mit 
der zeitlichen Wohlfahrt und dem ewigen Heil deiner Mitbrüder. 
Und je länger du in diefem Sinne dein tägliches Werk treibt, 
dejto mehr erſtauneſt du, daß du es haft für jo geringfügig und 
gleichgültig anjehen fünnen, deſto mehr wird deine Laft 
eine Luft. — D ihr, die ihr nad) dem Namen Chrijti genannt 
feid, wie lange wird e8 dauern, bis ihr Alle mit eurem Herrn 
fagen fünnt: daß ich meines Baters Willen thue, ijt meine Speife! 
Ernft, wie der Glodenruf, töne in jedweder Stunde das Wort 
Pflicht in eure Ohren, und durch dafjelbe hindurch Elinge es zu. 
euren Ohren und euren Herzen: das ift der Wille des Vaters an 
mih! Sit euch aber das heilige Wort nad allen feinen Bes 
ziehungen auf "euch verſtändlich geworden, dringt es mit einer 
ftrafenden Gewalt auf euch ein, dringt, jo oft das Wort Pflicht 
euch anruft, auch der Auf „Schuld zu euren Herzen — o fo 
eilet und werfet vor dem euch nieder, deſſen Jünger triumphis 
rend rufen fonnte: „jeine Gebote find nicht ſchwer!“ — 
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Ich hatte beabſichtigt, andächtige Verſammlung, in unſerer 
heutigen Erbauung den betrachtenden Blick auf jenes Bekenntniß 
des Glaubens zu richten, welches wir allſonntäglich vor dem Al— 
tare des Herrn ausſprechen; allein abermals ruft uns ein Feſt 
zur Feſtbetrachtung — ein Feſt, das die evangeliſchen Chriſten 
in unſerm Vaterlande mit ſo ganz beſonderer Theilnahme zu be— 
gehen pflegen. Es iſt das Todtenfeſt. Wenn indeß die Ge— 
meinde mit beſonderer Bewegung des Herzens ſich an dieſem Feſte 
verſammelt, ſo kann andererſeits gerade an dieſem Feſte das 
Herz des Predigers vorzüglich beflommen werden, wenn er in 
Erwägung zieht, was er an demjelben zu predigen habe. Es 
iſt diefes Feft, mie unfere Liturgie es ausfpricht, der Erinnerung 
an die Todten geweiht. Sollen wir uns ihrer erinnern in 
gottesdienftlicher Berfammlung, fo ift natürlih, daß diefe Er- 
innerung Alles abjtreifen muß, was an ihren vergänglichen 
Menſchen erinnert; nur diejenige Seite an ihnen Tann bier in 
Betracht Tommen, welche der Ewigfeit zugewandt war. So müßte 
denn unfere Erinnerung an diejer Stätte unfere theuren Ent- 
fchlafenen darftellen al3 unfere chriſtlichen Vorbilder. Aber find 
fie mürflih allefammt unfere chriftlichen Borbilder gemwefen ? 
Sind fie die beiten Vorbilder, deren die chriftlihe Predigt ge— 
denken kann? — Und überhaupt, tft es würflih die Erinnerung 
an ihre briftliden Tugenden, welche die Gemeinde ver- 
langt, wenn ſie gerade an dieſem Felte jo zahlreich zufammen- 
ftrömt? Ich irre mich gewiß nicht, wenn ich jage: nicht die Er— 
innerung an ihre chriftlichen Tugenden ift e3, welche die Gemeinde 
verlangt, überhaupt nicht bloß Erinnerung — Troft ift eg, 
den ihr verlangt über ihren Verluſt. Wilig nun aud) fpendet 
der Prediger des Evangeliums euch diefen Troft; aber kann er 
euh Allen ihn fpenden, kann er ohne Unterſchied euch 
Allen ihn ſpenden? Das kann er nicht, fo lange einer unferer 
Olaubensartifel der ift, daß es einen Richter giebt, „vor deſſen 
Nichterftuhle wir Alle offenbar werden, auf daß ein Seglicher 
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empfange, nah dem er gethan hat bei Leibes Leben.” Sollte 
nun aber die Feier diefes Tages vielleicht dazu dienen, den Aus— 
ſpruch jenes Gerichts felber beſchwichtigen zu helfen : was bliebe 
anders übrig, als ein Allerfeelenfeft, mie die römische Kirche 
es feiert, wo die Meß- und Gebetsopfer der Zurüdgebliebenen 
die Flammen des göttlichen Strafurtheils befänftigen follen, in 
denen die Abgefchievenen feufzen? Wenn nun aber der Glaube 
unjerer Kirche von einem foldhen Gebetsopfer nichts weiß, das 
aus dem Feuer der, Reinigung erlöſen fünnte, fo werden mir 
denn jagen müſſen, daß diefes unfer Todtenfeft im evangeli— 
chen Sinne nur dann gefeiert werden fünne, wenn wir es zu 
einem Todes feſt mahen; zu einem Feſte, in welchem ung der 
Tod mit feinen‘ ewigen Freuden, aber auch mit feinen zeitlichen 
und ewigen Schreden vor das Auge fieten fol, Sp wird fi 
denn dieſes Felt anreihen an jene Feſte ernfterer Art, wo die 
hriftliche Gemeinde ſich nicht der Freude hingiebt, ſondern der 
Wehmuth, wie das Bußfeſt und das Charfreitagsfeft. Ein folches 
Zelt in unſerer Kirche zu feiern, ift aber auch in neuerer Zeit um 
fo. mehr Veranlafjung, je mehr der Gedanke des Todes geflohen 
wird. 

Sch weiß e3 wohl, Geliebte, daß mander Prediger am heu— 
“tigen Sonntage nur das als feinen Beruf anfieht, euch Thränen 
zu. entloden im Andenken an eure Berlufte. hr nennt ihn 
menjchenfreunblich; aber wie? ift er nicht vielmehr graufam? 
Thränen läßt er euch weinen, die nichts mehr gut maden 
fünnen, und lehrt nicht jene Thränen euch weinen, die noch 
fo viel gut machen können, ich meine die Thränen über 
die Sorglofigfeit für das Seelenheil der Angehb— 
rigen, die und Gott noch gelaffen hat, und die Thränen über 
die Sorglofigfeit gegen unfer eignes Seelenheil! 
Wir weinen über die Verftorbenen, und vergefjen der Lebenden ? 
Wäre das ächte Liebe? D Geliebte, jo zürnet denn dem nicht, 
der heut ernte Gedanken in euch hervorruft. Verwechſelt nicht 
die Hand des Wundarztes, der nach den Wunden fühlt, um fie 
zu heilen, mit der des Mörders, der fie jchlägt! 

Und fo laßt uns denn zur Ermunterung, damit wir unferer 
eignen Seelen Seligfeit und die der uns Anvertrauten defto mehr 
mit Furcht und Zittern jchaffen, ehe der Tod fommt, unfere heu— 
tige Betrachtung an das Wort der Schrift Offenb. 14, 13. ans 
fnüpfen: „Und ich hörete eine Stimme vom Himmel 
zu mir fagen, ſchreibe: Selig find die Todten, die in 
dem Herrn fterben, von nun an. Ya, der Geiſtſpricht, 
daß fie ruhen von ihrer Arbeit; denn ihre Werke 
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folgen ihnen nad.” — Nicht im ganzen Umfange wollen 
wir diefen Ausspruch) erwägen; nur die Worte follen unfere Be— 
trachtung leiten: „Ih re Werke folgen ihnen nad.” 

Wer rief diefes Wort? „ine Stimme vom Himmel her,‘ 
jagt der Seher — mar e3 ein Engel? war es einer der Geligen? 
wir wiffen es nicht. Wir dürfen annehmen, daß die, welche 
Schon hinübergegangen find in das Land, aus dem Fein Leben— 
diger wiederkommt, es uns felbft in diefes Leben hineinrufen? 
„des Menſchen Werke folgen, ibm, nad, wenn er 
ftirbt.“ Das laffet und betrachten als den Zuruf der Voran- 
gegangenen. Wir wollen zuerft den Sinn diefer Wahr- 
heit erwägen, und Zweitens: die ernjte Wichtigkeit 
derjelben für die, denen bie Werke der Finfternig 
nabfolgen. 

Unfer Blick richtet: ſich zuerſt auf das Wort: Werke. 
Wohl mander von uns wird hiebei nur am zwei bejtimmte 
Klafien von Werfen denken, an die vorzugsmweile jo genannten 
guten, und an die vorzugsweiſe jo genannten böſen Werke. 
Denn fo pflegen wir ja häufig’alles unfer Thun in die drei Klafjen 
zu zerlegen, die guten und die böjen Werfe und. die, die weder 
das Eine noch das‘ Andere find. Dieſe Eintheilungen in drei 
Klaſſen aber muß aufhören, meine Freunde, wenn wir im Lichte 
"des göttlichen Wortes unfer Thun betrachten wollen, das non 
allem menschlichen Thun nur jpricht als von Werfen der Finfter- 
niß und von Werfen des Lichts. Nur zwei Quellen giebt es, 
aus denen alles menschliche Thun ftrömt, die Liebe Gottes und 
die Eigenliebe, und auf eine dieſer beiden ift auch jedwedes 
Thun, und jei es das geringfte, zurüdzuführen. Jedwedes unjerer 
Werke hat eine Seele, einen innern Kern, und ift danad) ein 
göttliches oder ein faules Werf, und fo find e3 denn nicht bloß 
dieje oder jene einzelnen Werke, die nachfolgen, ſondern all’ unfer 
Werl und Thun, wie es entweder aus dem Duell des Gehor- 
ſams gegen Gott oder aus der natürlichen Eigenliebe gefloſſen 
it. Seht, wie fie ſich alle um euch her verfammeln, eure Werke, 
die ihr von der Kindheit an gethan habt! die ihr in ftiller Kam— 
mer gethan, und vor den Augen der Welt, und jedes Werk hat 
eine Seele des Lichts oder der Finfternig! Nackend bift du aus 
Mutterleibe gefommen, nadend mußt du mieber dahin fahren, 
aber eines muß du mitnehmen — binter bir ber das Gefolge 
aller deiner Werke. — 

Unfere Werke folgen uns nad; fie folgen ung nad) vor 
den, Thron Gottes, fie folgen und nad in der eignen 
Bruſt. — Gott kann ihrer keines vergeſſen, und der Menich 
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“darf ihrer feines vergefjen. Gott vergißt feines unferer Werke. 
Machet euren Geift weit, meine Brüder, denn es tft ein uner= 
meplicher  Gedante! Bon Gott wird nichts vergeffen, was in 
jeiner ganzen weiten Schöpfung gefchieht; in dem Geifte deſſen, 
der Alles wußte, che es ward, wie kann in feinem Geifte etwas 
vergefjen werden? So fteht denn Alles in gleicher Klarheit vor 
feinem Gottesauge — der Tag, da die Morgenfterne jauchzten 
über die neugefchaffene Erde, wie die Aeonen, die da feyn mer: 
den, wenn die Erde nicht mehr. ift. Das nächtliche Werk jenes 
Jüngers, dejjen Name weit über die Erde hin der Verräther 
heißt, und die flüchtige Jugendſünde, über welche du noch neulich 
den Schleier. gezogen hatteft, daß fein anderes Menichenauge fte 
fehen konnte — in gleicher Klarheit fteht das Alles” vor jeinem 
Auge. Und der, in deſſen Gedächtniß auch nicht eines deiner 
Werke untergegangen ift, der ift dein Nichter, Menſch! und hält 
die Wagichaale in feiner Hand, und wud fie wägen. Die Werfe 
der Finfterniß wird er auf die eine Schaale legen, und ıdie Werke 
des Lichtes auf die andere. — Mit demantenem Griffel muß 
die Wahrheit, daß Gott Richter ift, in die Menfchenbruft einges 
graben feyn die Wahrheit, daß vor Gott und feinem Throne 
feines unjerer Werke vergefien wird; denn fomweit ıhr auch über 
die Erde hin geht, unter allen Bölfern der Erde findet ihr ihre 
Kunde. In Bildern haben fie davon geſprochen; bald reden 
fie von dem engen, jehmalen Brüdenpfabde, über den die Geftor- 
- benen werden wandeln müfjen, bald von den Wagjchaalen, welche 
die Rechte der Gerechtigkeit hält, bald von dem großen Buche, 
in ‚welchem die Werke der Menjchen geichrieben ſtehen. Wie ihr 
denn auch in einem Buche des Neuen Tejtaments lejet: „Und 
ich ſahe die Todten, beide groß und flein, ftehen vor Gott, und 
die Bücher wurden aufgethan, und ein andres Buch ward auf- 
gethan, welches ift das Buch des Lebens, und die Todten wurden 
gerichtet nach der Schrift in den Büchern nach ihren Werfen.‘ 
Wohl iſt es ein Bild, aber das Bild bildet die Wahrheit ab. ® 
Und mie unjere Werke uns nadfolgen vor dem Throne 
Gotte3, jo folgen fie uns nad in der eignen Bruft. Brü— 
der, der Ausſpruch des Dichters lautet erjchütternd: „Aus— 
mendig lernen fann der Menſch Alles, was er will, nur 
nicht vergeffen.“ D wie viel Mancher darum geben würde, 
wenn er vergejjen fönntel D wie viel Judas darum gege= 
ben hätte, das einzige Wörtlein vergefjen zu fönnen: Berräther, 
Berräther deines Herrn! Uber weil er e3 nicht vergeffen, 
weil er ſein Gedächtniß nicht vernichten fonnte, ſo hat er 
fi ſelbſt vernichtet. - Diefes Gedächtniß des Gottloſen ift es, 
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was die Schrift mit dem gräßlichen Bilde des „Wurmes“ bezeichnet, 

„per nicht ftirbt,“ des Wurmes, der tiefer und tiefer bohrt. Judas, 
- dich felber haft du vernichten koͤnnen, aber dein Gedächtniß haft 
du nicht vernichten können, und wie hier in der Zeit, fo jchreit 
e3 dort in der Ewigkeit: Verräther, VBerräther deines Herin! — 
Nicht Alles, fagten wir, Tann der Menſch vergejlen, was er 
will, aber Vieles fann er vergefien, und Vieles, Vieles von 
unfern Schwarzen Werfen ift vergeffen worden und untergefunfen 
in der Tiefe unferer Bruft: und doch, ift auch dieſes Vergeſſen 
nur ein Schein; eigentlich müfjen wir jagen: der Menſch 
fann nichts vergeffen. Ihr habt ja wohl Alle aus Erfahrung 
fennen gelernt, was für ein wunderbares Ding das Gedächtniß 
tt, wie fo manches oft in den Fluthen der Vergefjenheit unter= 
gegangen zu feyn ſcheint, und unverſehens auftaucht; und was 
wir zuweilen, wenn wir mühjam etwas zurüdzurufen ſuchen, zu 
fagen pflegen: vergefjen habe ich es nicht, ich Tann mich aber 
nicht darauf befinnen, daffelbige gilt von Allem, Allem, 
was je in-unferm Leben vorgefommen iſt. Hat nicht der Eine 
und der Andere unter euch es erfahren, wie oft unwillführlich 
irgend eine Scene aus der früheften Kindheit, die längft ver- 
gefjen zu feyn fchien, por feinem ©eifte wieder auftauchte? Habt 
ihr nicht Schon von jener Erfceheinung in den Zuftänden des Hell» 
ſehens vernommen, wo das wunderbare, zauberiſche Licht, das 
dem Menfchen in ſolchen Zuftänden leuchtet und die Zukunft ihm 
erhellt, auch zugleich feinen Strahl bis meit zurüd in die Tage 
der Kindheit wirft? Erjchütternde Wahrheit: Eigentlich kann 
der Menſch nichts vergeſſen, fondern gleichivie wenn im Schlafe 
die ganze Tageswelt vergeſſen fcheint, und doch wieder in dein 
Gedächtniß eintritt, jobald der Morgen kommt, jo wird ſichs fin- 
den, daß du nichts vergeflen haft, und daß deine Werke allzumal 
dir nachgefolgt. find in deiner eignen Bruft! 

Begreift ihr e8, welche ernfte Wichtigfeit die Wahr— 
heit, daß alle unfre Werfe uns nadfolgen, für den 
hat, defjen Werfe Werke der Finfternig find? Hier 
fonnte er fie vergeſſen, wenigſtens zum Theil vergefjen, dort 
werden fie ewig vor ihm offenbar werden. Sehen wir, meine. 
Freunde, wie derjenige Menſch gequält und zerriffen wird, der 
das eine oder das andere Werk der Finfterniß nicht zu vergeſſen 
vermag, alſo daß die Schreden des Gewifjens, wo die Buße 
nicht eintritt, bis zur Verzweiflung und zum Selbſtmorde hin» 
treiben fünnen; jo kann, wenn wir andrerjeits fo Viele, welche 


die Werfe der Finfternig thun, in Ruhe und Wohlbehagen leben - - 


jehen, der Grund davon nur darin liegen, daß es ihnen gelingt, 
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ihre eignen Werke zu vergefien: die Berftreuung der Sinnenwelt 
und des täglichen Geſchäftslebens fommt ihnen zu Hülfe. Ein 
buntes Bilderfpiel bringt jeder Tag des Sinnenleben3 dem Auge: 
fo fann er ja wohl darüber vergefien das Schaufpiel des Unge— 
witters in feiner eignen Bruft. Wie eine braufende Katarrhafte 
rauſcht der Strom des Gefchäftslebens vor feinem Dhr: fo kann 
ja mohl diejes Ohr die mahnende Stimme im Innern überhö- 
ven. Aber, über das bunte Schaufpiel wird der Vorhang herab- 
fallen, und die Katarrhakte wird erftarren und ftillftehen, — o 
wie dann die lang überhörten Töne werden wieder wach merden! 
Den Wurm und die Flammenqual, ihr braucht fie ja nicht bloß 
außer dem Menfchen zu fuchen, der Wurm und die Hölle werden 
in feinem Herzen ſeyn. — 

Das jagen wir von joldjen, die ohne Gott gelebt haben in 
der Welt. Aber wie denn wird e3 mit euch ſeyn, ihr Gefeg- 
neten des Herrn, ihr Kinder des Lichts, die ihr treu geftrebt 
habt, in dieſer Welt zu wandeln, wie unjer Herr auch gewandelt 
iſt? Ihr, die ihr des Lichtes Kinder geworden ſeid —. hat auch 
für euch noch der Gedanke etwas Drohendes, Daß unjre Werte 
allefammt mit ung hinüberziehen werden? D es üt 
ja wohl gewiß, daß, wenn ihr alle, ihr treuen Chriftenjeelen, 
die ihr lebendige Neben am Weinftode geweſen feid, einft werdet 
Flügel nehmen, eurer Heimath zuzueilen, eine Heerſchaar von 
Werken des Lichts mit euch hinüberziehen wird in das Jenſeits, 
gleichjam eine heilige Schaar von Engeln Gottes. D es tt ja 
wohl gewiß, daß Auf den, der einmal ein lebendiges Glied des 
Herrn ift, heiligende Ströme hernieberfließen müffen von Chrifto, 
feinem Haupte, und daß an folchen erfüllt wird, wozu ihr Hei— 
land nad) feinen eigenen Worten fie geſetzt hat, daß fie „viel 
Frucht bringen!’ In jedem Chriftenleben werden Kämpfe der 
Selbitverleugnung gefämpft worden feyn, von denen niemand 
weiß, als das Auge, das ins Verborgene fieht. In jedem Chris: 
ftenleben werden geiftliche und leibliche Wohlthaten geübt wor— 
den feyn, von denen fein Auge meiß, als das, welches ins Ver— 
borgene fieht. Und alle diefe Werke des Lichts werden fie fel- 
ber vergefien haben, wenn fie por der Schranke der Ewigkeit 
ftehen werden; denn das gehört zur kindlichen Einfalt im Chris 
ftenleben, daß man an feine eignen guten Werke nicht meiter 
denkt. Wie aber die Werke der Finfterniß, jo werden aud) die 
Werke des Lichts jenfeits wieder in das Gedächtniß der Chriften 
treten. Habt ihr gelefen, wie dort der Herr im Gleichnifje 
zu den Gefegneten des Herrn jagt: Kommet her, ihr Öefegneten 
meines Vaters, ererbet dag Reich, das euch bereitet ift von An— 
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beginn der Welt; denn ich bin hungrig geweſen, und ihr habt 
mich gefpeift, ich bin burftig gemejen, und ihr habt mich ge= 
tränfet! und mie dieſe Kinder erftaunt fragen: „Herr, wann 
haben mir dich hungrig und durftig geſehen?“ Sp, fann man 
jagen, werden chriftliche Seelen verwundert jeyn, menn man 
ihnen ihre eignen guten Werke vorführt. Die chriftliche Sonne 
fendet ihre Strahlen aus nad) allen Seiten, ohne felbit davon 
zu wiſſen, und das ift ein ganz umnterfcheidendes Kennzeichen 
hriftlicher Tugend von aller andern, daß fie in Engelseinfalt' . 
von fich felber nichts weiß. Ganz gewiß alfo dürfen wir hoffen, 
geliebte Chriftenfeelen, daß wenn dort die Vergangenheit uns 
fihtbar werden wird, und fih um uns berftellen werden die 
Werke unjers vergangenen Lebens, wir manden Engel Gottes 
darunter finden werden; aber — werden feine Werfe der 
Sinfterniß darunter feyn? - Wer von und wagt nein zu 
Tagen? Sie werden darunter feyn, e8 werben ihrer viele Darunter 
feyn. Denn mit Jakobus befennen wir gern: „Wir fehlen alle 
mannichfaltig” und mit Johannes fprechen auch wir: „So wir 
‚Jagen, wir haben feine Sünde, jo betrügen wir uns ſelbſt!“ 
Und wie nun fteht es mit diefen Sünden des Chriftenlebens? 
Es ift wahr, mit der Sünde im: Chriftenleben verhält es ſich 
nicht mehr, wie mit der Sünde außer demjelben. Se mehr mir 
nämlich recht an unſerm Herrn bangen, deſto mehr Tommt e3 
mit uns dahin, daß eigentlich nicht mehr wir ſelbſt die Sünde 
thun. Des Chriften innerjter Trieb geht zu Gott hin; er jelbft 
thut die Sünde nicht mehr. Wie eine fremde Gewalt nur über- 
fällt fie ihn, und hat fie ihn überfallen, o da fommt zugleich: 
die heilige — mit deren Thränen er ſie wieder hinweg— 
wiſchen möchte — wie Auguſtinus jagt: „Chriſten thun 
nicht mehr Sünde, ſondern leiden ſie nur!“ Inſofern nun 
unſre Sünde würklich ſo beſchaffen iſt, ſo hat ſie freilich nicht 
mehr die ſchwarze Geſtalt der Sünde des natürlichen Menſchen, 
und kann uns nicht mehr verdammen; immer aber bleibt fie 
noch ein Werf der Finfternig, das gerichtet werden muß, und 
daran eigne Schuld haftet. Denn marum anders mußt du die 
Sünde nod jo viel Leiden, als weil du noch nicht ganz liebeft? 
Liebe Jeſum mehr, und du mirft weniger die Sünde zu leiden: 
brauchen! So haftet denn allerdings: auch an diefen Sünden 
des Chrijten die Schuld. Ad, und wären nur alle Sünden: - 
diefer Art! Aber faget, wer wäre unter uns, der nicht bekennen 
müßte, daß dann und mann fid) auch wohl noch eine Luft gezeigt 
hat, von der er geftehen mußte: Mein Herz ift darin? So giebt: 
es denn allervings auch für den Chriften Werke der. Finfterniß,. 
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die ihm nachfolgen werden; jo hat denn auch der Chriſt noch ein 
Gericht zu fürchten, und Chriſten ſind es ja geweſen, denen der 
Apoſtel zuruft: „Darum fleißigen wir uns auch, wir ſind daheim 
oder wallen, daß wir ihm wohlgefallen. Denn wir müſſen alle 
offenbar werben vor dem Richterſtuhl Chriſti, auf daß ein jeg— 
licher empfange, nad) dem er gehandelt hat bei Leibes Leben, es 
jei gut oder böſe.“ — 

So können wir e3 denn nicht bezweifeln, auch für ung, Die 
wir an den Namen Jeſu glauben, wird die nächſte Zukunft nad 
dieſem Leben fih nad) dem Maaße beitimmen, in welchem wir 
treu hausgehalten haben mit dem: Gute, das uns -anvertraut 
war, nad der Beichaffenheit der Werfe des Lichts-und der Fin- 
fterniß, die uns nachfolgen werden. Daß mir nicht verdammt 
werben, das willen wir; denn mir find Glieder jenes Heiligen 
Gottes geworden, der zu Gerichte fiten wird. Wie. Tann er 
feine eignen Glieder verdammen? Aber richten wird er uns und- 
feine Kronen vertheilen, je nachdem wir des Glaubens. Früchte 
gebracht haben, jo daß denn alſo auch „der chriftliche Wandel: ge- 
führt wird mit Fürchten‘‘, wie deſſen die Apoftel des Heren Zeugen 
find! wie denn auch ein Paulus, der da jagen konnte: „Mir ift 
durch Chriftum die Welt gefreuzigt, und ich der Welt,‘ wiederum 
fagen fann: „Meine Brüder, ich ſchätze mich ſelbſt noch nicht, 
daß ich es ergriffen habe; Eines aber jage ich: ich vergeſſe, was 
dahinten ift, und ftredie mich nach dem, was born iſt.“ 

Ihr habt, Geliebte, den Ernft der Mahnung begriffen, welche 
aus den Gräbern der euch Vorangegangenen euch entgegenhallt. 
Ihr jeid bejorgt um jene; o glaubt mir, noch viel mehr find fie 
beforgt um euch! Denn euch fehen fie noch auf dem Saatfelbe, 
fie aber find auf dem Erndtefelde. Was fie betrifft, jo wollen 
wir uns deſſen getröften, daß mir wifjen, fie find in feine an— 
dern Hände gefallen, als in die Hände defjen, der unfer Gott 
und Vater iſt; wollen wir ihm nicht zutrauen, daß fein Thun 
eitel Licht und Gereihtigfeit jeyn wird ?- Ja, mas noch mehr ift, 
wir wiffen, daß der Vater dem Sohne das Gericht übergeben 
hat, daß alfo ihr Gericht in den Händen deſſen liegt, von dem 
gefchrieben fteht, daß „er verjucht ift, gleich wie wir allenthalben‘ 
und darum ein barmherziger Hoherpriefter geworden. Aber fie, 
die Borangegangenen, die auf dem Erndtefelde find, find beforgt 
um euch, die ihr auf dem Saatfelde ſeid. Ach, Fünnten fie, in 
euren Träumen würden fie euch umſchweben, aller Orte würden 
fie euch zurufen: Kindlein, des Menfchen Werke folgen ihm nad), 
wenn er ftirbt! Kindlein, des Menſchen Werke folgen ihm nad, 
wenn er ftirbt! Kinblein, des Menſchen Werke folgen ihm nad, 
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wenn er ſtirbt!!“ Darum mendet eure ganze Sorge hin zu dem 
Seelenheile derer, die euch noch geblieben find, zu eurem eignen 
Seelenheil. Ja, Geliebte, wollt ihr ihnen nod einen letzten 
Dienft erweiſen, o jo wende fich eure Liebe verdoppelt vom Ans 
denfen an die Todten zu dem Andenken an die noch Lebenden 
zurüd! — Unſre Beforgniß für das GSeelenheil der Dahinges 
fchiedenen hat mwohl oftmals auch die Anklage unfers eignen: 
Gewiſſens zur Urſache, daß wir ihnen mehr hätten ſeyn können. 
Wenn ein Menſch auf der Tobtenbahre erblaßt vor uns liegt im 
feinem Leichenfchmude, o wie dann erft die Erinnerungen am 
alles das, was wir ihm hätten feyn follen und nicht gewefen find,. 
in unfrer Seele aufmachen! Ach, weinen wir dann oft, könntet 
ihr wiederfommen, geliebte Berblichene, ich wollte euch mit einer 
neuen Liebe lieben. Sie fommen nicht wieder; aber vom Him— 
mel her weift ihr Finger auf Alle, die euch Gott noch gelaſſen 
bat. D wenn wir an diefen unjere Treue verdoppeln, der Gatte 
am Gatten, Bruder an Bruder, Freund lan Freund — o tie 
dann aus der Thränenfaat für die Todten am heutigen Tage 
eine Schöne Freudenerndte für die Lebendigen hervorgehen würde! — 
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Wir legen, meine Andächtigen, unferer heutigen Erbauung 
einen Tert zu Grunde, den mir im Briefe an die Hebräer im 
10ten Kap. im 25ften Verſe finden. Laffet ung — heißt es 
dafelbft — nicht verlaffen unfre Verfammlung, mie et— 
liche pflegen, fondern untereinander ermahnen, und 
das fo viel mehr, fo viel ihr fehet, daß ſich der Tag 
nahet.“ 

Der eben verleſene Ausſpruch der Schrift legt ein ungemein 
großes Gewicht auf die Theilnahme an dem Gottesdienſte. Der 
apoſtoliſche Mann, von dem der Brief an die Hebräer geſchrieben 
iſt, will in jenem Abſchnitte ſeines Schreibens die Gemeinde vor 
jener letzten Tiefe des Abgrundes warnen, wo die Seele den Geiſt 
der Gnade, durch den fie geheiligt worden ift, zu ſchmähen anfängt, 
vor dem Abfalle von Chriſto — und als ein fo mefentliches 
Önadenmittel ftellt er die Theilnahme an den hriftlichen Verfamm- 
lungen. dar, daß das Verlaſſen derſelben ihm als der erfte Schritt 
erfcheint zu jener letzten Tiefe des Abgrundes. In einem fo ern= 
jten Lichte habt ihr wohl die Theilnahme an unfern hriftlichen Got= 
tesdieniten noch nicht angefehen; ja auch unter uns, den hier Ver- 
jammelten, dürfte es vielleicht an ſolchen nicht fehlen, welche ihrer 
gänzlich entrathen zu können glauben. Es muß aljo damals mit 
den Gottesdieniten noch ein ganz bejonderer Segen verknüpft ge= 
weſen ſeyn, wenn der Apoſtel ein jolches Gewicht darauf legen 
fonnte, und für uns muß diefer Segen verloren gegangen ſeyn; 
fonft müßte ja auch uns die gottesdienftliche Verfammlung etwas 
viel Wichtigeres und Größeres ſeyn, als fie ift. Laſſet ung denn 
auf Veranlaffung diefes apoftolifchen Ausſpruches uns eine Frage 
aufwerfen, zu melcher in den Umständen unferer Beit fo außer— 
ordentlich viel auffordert. Laffet uns fragen, was fehlt unfern 
Gottesdienften, daß fie rechte Gottesdienſte jeien? 

Wir beantworten dieſe Frage 1) dahin: es fehlen die Zu— 
hörer der Kirche, und es fehlt die Kirche den Zuhörern. 
Mir beantworten fie 2) dahin: es fehlt der Gemeinde die 
Weihe, und e8 fehlt den Bredigern die Salbung. 

Sch fage zuerit: es fehlen die Zuhörer der Kirche. 
Die Thatfache, meine Geliebten, liegt, menngleich nicht in den 
Gottesdienften, die wir feiern, doch fonft in taufend Beijpielen 
por Augen. Diefe Thatfache ift um fo erfchredender, menn mir 
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bedenken, daß der einzige Ort, mo in der gegenwärtigen. Zeit der 
Geistliche an das Herz der Gemeinde fommen kann, eben die Kirche 
ift. Einft waren die Geiſtlichen Baftoren, d. i. Hirten der 
Gemeinde, die fie weideten allerwege, in den Häufern und auf den 
Feldern; jett find fie. — und zwar zum Theil auch dur eure 
Schuld — bloße Bredig er geworden. ihre einzige Stelle ift die 
fteinerne Kirche. Sie gehen nicht der Gemeinde nach, fie müſſen 
abwarten, ob die Gemeinde zu ihnen fommt. So ift denn ein 
beſonders erjchrediendes Ereigniß die Thatfache, melche vor Augen 
liegt, daß die Gottesdienfte in der Kirche unſers Vaterlandes an 
vielen Drten immer leerer werden... Hat doch ſchon eine Anzahl 
gottesdienftlicher Verfammlungen ganz veingeftellt werden müſſen, 
weil es an Theilnehmern gefehlt hat! Sind es nicht oft nur 
Frauen und Kinder, die man im Haufe des Herrn verſammelt 
fieht? Wir wollen Gott preifen, daß in unfrer Stadt nad) dem 
Zeugniſſe Vieler feit einer Neihe von Jahren die Kirchen wieder 
fleißiger bejucht werden, als es am Anfange dieſes Jahrhunderts 
der Fall war; wie Fein aber mag auch unter ung noch die Zahl 
derjenigen ſeyn, für welche der nächite Zwed, warum fie an diefem 
Tage Feftkleider anlegen, der iſt daß fie in der Gemeinde bes 
Herrn erjcheinen wollen, um anzubeten! Wie Klein ift die Zahl 
der regelmäßigen Kirchengänger! Dieſer mangelhafte Beſuch 
der Kirche ift num aber nicht bloß ein Unjegen für die, welche weg- 
bleiben, jondern eben jo jehr fürdie, welche fommen. Es ift 
feiner von euch, der nicht fühlt, was für ein Segen: eine volle an= 
dächtige Gemeinde ift. O, wie muß es geweſen ſeyn zu einer Zeit, 
wo jeder Kirchftuhl eine ganze Familie umjchloß, wo allſonntäglich 
an beftimmter Stelle das Auge der Gemeinde die Väter und Pfle- 
ger der Stadt zur Anbetung Gottes verfammelt jah, wo der Klang . 
und der Odem des Lebens in den Gebäuden der Stadt erjtorben 
mar, weil alles Lebendige vor dem Angeficht des lebendigen Got— 
tes in der Kirche den rechten Lebensodem fuchtel Aber warum 
“geben. wir darauf etwas? it das etwa nur ein jchönes Spiel 
der Phantafie? Oder iſt es bloß die Volltönigfeit des Gefanges, die, 
wenn er in mächtigeren Strömen gen Himmel ſchwellt, aud) mäch- 
. tiger die Seele ergreift? Aber wäre es nur das: warum hat -der 
Heiland vorzugsweiſe erflärt, daß er dann unter uns feyn molle, 
wenn zwei oder Drei in feinem Namen beifammen find? 
Warum gerade dann mehr, wenn mehrere fich zufammengefunden . 
haben? Sp muß es. denn einen befondern Segen geben, den die Ge— 
meinſchaft ver Andacht mit fi) bringt. Seht, Geliebte, was 
diefer Segen ift. Das menschliche Herz kann nicht zufrieden jeyn, 
menn es die Wahrheit nur allein für fi hat. Es 
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muß eine Kirche der Wahrheit geben auf Erden. Diejes innerfte 
Bebürfniß, das ift es, warum fo mächtig die Andacht ihre Flügel gen 
Himmel hebt, wo der Einzelne mit Hunderten und Taufenden in dem- 
felben Glauben und Befenntniß ſich vereint weiß, und wo er das, wo— 
von ſein eignes Herz erglüht, aus ihrem Antlite wiederſtrahlen fieht: 
Wird das einst im Reiche Chrifti auf vollfommene Weife fich erfüllen, 
fo wird das der Gipfel der Seligfeit felbft feyn. Es muß ein gemwaltiges 
Schauspiel geweſen ſeyn, als dort nach dem großen Schlachttage des preu= _ 
ßiſchen Königs die zwanzigtauſend Krieger aus Einem Munde ihr: 
Nun danfet alle Gott! erfchallen Tiefen! Es war nicht bloß der 
hochſchwellende Gefangston: e8 war das Bewußtſeyn, daß ein und 
derſelbe Strom des Dankes jetzt durch alle zwanzigtaufend Herzen 
feine Wellen ergoß, daß zwanzigtaufend Menfchen zu gleicher Zeit, 
nach einer der heißeſten Glaubensproben ihres Lebens mit Innig— 
feit an Gott daten. — D-und wenn fie nun einft alle kom— 
men werden vom Morgen und vom Abend, Alle von Adam Ge— 
borenen, die in den Schlachttagen des irdischen Lebens Glauben ge— 
halten haben, um in dem Reiche ihres Herrn in Einem Geifte 
den unvergänglichen Lobgejang zu fingen dem, der allein würdig 
it zu nehmen Ehre und: Preis und Herrlichkeit! Ihr fühlt die 
- Gewalt, welche das Bewußtſeyn über das einzelne Gemüth aus— 
übt, nicht einzeln dazuftehen, jondern getragen zu ſeyn von der 
Glaubenskraft einer ‘ganzen Gemeinde! Und fühlet ihr diefes, o fo 
begreift ihr auch, daß unſerm Gottesdienfte der Nerv muß abge— 
jehnitten jeyn von der Zeit an, wo die Gemeinde aufhörte,. als ein 
ganzer Leib vor dem Prediger zu erjcheinen, und nur hie und da 
ein traurig abgerifjenes, einzelnes Glied in den Kirchenfiten ich 
blicken ließ. — Soll indeß die zahlreich verfammelte Gemeinde durch 
das Bemwußtfeyn der Gemeinfamfeit des Glaubens und der Andacht 
einen fo übermwältigenden Einfluß auf den Einzelnen ausüben, fo muß, 
wie ihr wohl fühlt, auch eben diefe Gemeinfamfeit des Glaubens 
in der Andacht würklich vorhanden ſeyn — und ihr-felber müßt 
den Eindrud davon haben. Mit andern Worten, wie die Zuhö— 
rer der Kirche nicht fehlen dürfen, fo darf aud die Kirche den 
Zuhörern nicht fehlen. 

Die Kirche Jeſu Chriſti ift der Leib Jeſu Chrifti. Wie alle 
Glieder unfers Leibes ein Ganzes ausmachen, das durch die Seele 
zufammengehalten wird, fo follen Alle, die den Namen Jeſu be= 
fennen, auch ein Leib ſeyn durch die Seele Eines Glaubens und 
Einer fol des Andern Glied ſeyn. Wenn ich nun fage, daß auch 
die Kirche nicht fehlen darf den Zuhörern, fo meine ich dies: es 
muß das Bewußtſeyn vorhanden feyn, daß man im Glauben glied- 
lich verbunden tft, nicht nur mit der eben verfammelten Gemeinde, 
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fondern audy mit dem ganzen großen Körper der gläubigen Chriften. 
Bringt ihr nun, Geliebte, ein ſolches Bewußtſeyn mit? Ach ich 
fürdhte, daß Mancher, Mancher von euch von dieſem feligen Be— 
wußtſeyn noch nichts erfahren hat, und immer nur als Einzelner 
in der Mitte der Gemeinde einfam feine Gebete dargebracht hat. 
Es ift aber dies Bewußtſeyn nicht bloß durch eure eigne Schuld 
euch entſchwunden, es ift die Schuld der Zeit, melde den Leib 
unſrer evangelifchen Kirche auseinander” geriffen hat. Das theure 
Kleinod der Einheit des Glaubens hat'ver Sturm in Stüde ges 
riffen. Doch, Geliebte, mag auch im Großen und Ganzen der Kirche 
diefe Einheit fehlen, noch find Bande genug, welche die Meiften 
von euch zufammenhalten. Noch fünnen ganze Gemeinden als 
Ein Mann auftreten, und willen, an wen fie glauben; noch wird 
das Wort des Herin und der Apoſtel als das Wort der Wahr- 
heit den Vorträgen in der Gemeinde zu Grunde gelegt, und 
alle Kniee der Verfammelten beugen fi) im Namen Jeſu; noch 
wird das Sacrament des Altars gefpendet, und das Zeichen bes 
Leibes und Blutes unfers Herrn gläubig genofjen zur Vergebung 
der Sünden; noch jehet ihr, während jonjt Stand und Reichthum 
gähnende Klüfte zwischen den Menfchen aufgerichtet haben, an die— 
fer Stätte wenigftens die Armen und die Reichen ungejchieden als 
Glieder Eines Leibes, und in der Hauptitabt unſers Landes könnt 
ihr den Königsfohn neben dem Nermiten der Gemeinde am Tifche 
des Herrn das Mahl der Berfühnung nehmen fehen. Und wenn 
auch würflich, wo eine Gemeinde wieder hinaustritt aus dem Haufe 
Gottes, Trennung und Gegenſatz erwachte: hier wenigitens, im Got— 
teshaufe, find fie würklich in Andacht zufammengefloijen. Hier haben 
mir vergeſſen, was ung trennt, und wir denfen nur an das, mas 
uns einigt. Hier willen wir uns als Kinder Eines Baters im 
. Himmel, und nur Ein Name ift, vor dem fich alle Aniee beugen. 
D liebe Chriften — und das Bewußtjeyn müffet ihr nähren. Dar- 
an werdet ihr wieder heraufwachſen zu dem Glauben, daß der Herr 
noch eine Kirche auf Erden habe, und ihr werdet ftarf werden in 
dem Gedanken, daß ihr nicht bloß abgerifjene Glieder feid, fondern 
anbetet in dem großen, heiligen Verbande des Leibes Chrifti! 

Sch habe ferner gejagt: es fehltder Gemeinde die Weihe, 
und den Predigern die Salbung: 

Es fehlt der Gemeinde die Weihe. Euer Kirchenbes 
fuch, Geliebte, jteht zu abgerifjen da in eurem Leben. Bis an die 
Schwelle der Kirchthüre nehmet ihr die Welt und ihre Sorgen mit, 
und wollt ihr erſt dort den Abſchied geben. Darum läßt fie euch 
nicht, und geht mit euch an die heilige Stätte. Es ift wahr, bis 
zu einem gemiffen Grade wird man ſchon unfreiwillig von der 
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Welt 108 durch den bloßen Eintritt in die heiligen Räume. Das 
wird dauern, bis die Dome, die uns glaubensfchwashen Kindern 
unjere glaubensreichen Väter gebaut haben, in Trümmer finfen 
werden. Daß unfere glaubensarme Gegenwart die Kraft nicht: hat, 
neue, zu bauen, liegt am Tage; ob die ‚Zukunft ein neues gläubi- 
ge3 Geſchlecht von Enkeln erzeugen wird, das gern in Hütten wohnt, 
wenn nur zur Ehre feines "Gottes Paläfte ſich erheben, ift vor 
unfern Augen verborgen. Sp lange indeſſen das Haus Gottes 
ſelbſt mit feinen himmelanftrebenden Pfeilern in Verbindung mit 
dem Anblie der betenden Gemeinde das Gemüth von der irdischen 
Sorge Ioswinden hilft, jo lange wird allerdings ſchon der bloße 
Eintritt in diefe geheiligten Hallen euch eine Art von Weihe geben. 
Aber Freunde, die Weihe, die euch der bloße Anbli des Gottes- 
haufes gewährt, fie ift ein Sprühregen, der nur die Oberfläche 
feuchtet, morunter das Herz troden und hart bleibt, mie vorher. 
Sollft vu innerhalb der Kirche des Sonntags den vollen Segen 
finden, fo mußt du fchon vor der Kirche die Weihe empfangen 
haben. O Theure, nur wer den Öottesdienft am Wochentage fennt, 
fann von dem am Sonntage den rechten Segen haben; nur ver 
im Rämmerlein beten fann, fann vom, Gebet in der Kirche den 
rechten Segen haben. O wo ift die Zeit, wo ſchon mit dem frü- 
hen Morgenroth des Sonntags der laute Lobgefang aus der Bruft 
de3 Hausvaters aufftieg, mo die Familie ihr Evangelium las, be- 
vor fie zum Gotteshaufe ging, und alle Herzen einen reichen und 
gejegneten Kirchgang erbaten, noch ehe fie über die Schwelle des 
Gotteshaufes gingen? Das war eine Zeit, wo man nicht in die 
Kirche fam, um auf= und einzunehmen, fondern um auszu= 
ftrömen. Und daß wir diejes Bedürfniß fo wenig Tennen, das ift 
ein Zeichen, daß uns die Weihe fehlt. Etwas, meine Andächti— 
gen, von dem Weſen des Gottesdienftes der erjten Chriften muß 
doch auch unfer Gottesdienst noch behalten. Wie war e8 nun das 
mals? Wie ihr bei Paulus leſet (1 Kor. 14, 26.): „Wie ift ihm 
denn nun, liebe Brüder? — wenn ihr zufammenfommt, fo hat 
ein jeglicher entiweder einen Lobgefang, oder etwas zu lehren, oder 
die Gabe in Zungen zu reden, oder Offenbarung, oder Auslegung 
— laſſet e8 alles gejchehen zur Befferung.” Seht, um auszu= 
ftrömen, wovon ſchon das Herz voll war, gingen jene Chrijten 
in die VBerfammlung. Und wenn nun die verfchiedenen Saiten, 
von des Herrn Geiſt angeregt, allzumal zu Klingen begannen, jede 
im eigenen Ton, da fam unter dem Walten vejjelbigen Geiftes des 
Herrn eine Harmonie heraus, auf deren Flügeln die Herzen zum 
Himmel getragen wurden. Auch bei uns hat der Gottesdienft noch 
einen Theil, der mit jener erften Art der chriftlichen Andacht eine 
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Aehnlichkeit hat, einen gemeinfamen Theil, da Alle mitiniteten: das 
ft der Iiturgifche Theil. Da empfangt ihr nicht bloß vom Pre— 
diger, da empfangt ihr Einer vom Andern, indem ihr ge- 
meinfam ausfprecht, was euer Herz bemegt.. Wenn der Prediger 
als euer Wortführer in eurem Namen ausfpricht: „Ich glaube an 
Gott, den allmächtigen Schöpfer Himmels und der Erden, und an 
feinen eingebornen Sohn, Jeſus Chriftus, und wenn aus taufend 
Herzen das Laute „Amen! ſchallt: o wie das mwechjelfeitig Die Her— 
zen ermuntert und ftärkt! Da giebt der Prediger nicht bloß euch, 
da gebt ihr auch dem Prediger. Wenn er euch zugerufen hat 
aus voller Seele: ,, Der Herr fei mit euch!“ — o, welche 
Kraft fließt ihm dann zu, wenn aus dem Munde der ganzen 
verfammelten Gemeinde ihm entgegentönt: „Und mit deinem 
Geiſte!“ — Aber warum läßt diefer Titurgifche Theil des Got- 
tegdienites fo Viele von euch fo kalt, warum harret ihr allein auf 
das-belehrende Wort des Predigers? Aus keinem andern Grunde, 
als weil ihr nichts auszuftrömen habt in der verjammelten 
Gemeinde, als weil ihr den Gebetsdrang nicht Tennt, weil ihr 
ohne Weihe des Herrn zum Tempel fommt. 

Je ausschließlicher nun aber in unfrer Kirche in dem Worte 
des Predigers der gefammte Gottesdienſt fich zufammengezogen hat, 
deſto mehr ift denn auch Noth, daß uns Predigern nidt 
fehle die Salbung. Das Wort Salbung ift hergenommen 
von den Priejtern des alten Bundes, welche durch geheiligtes Salb— 
öl zu ihrem Amte eingeweiht wurden. Auch der chriftliche Predi— 
ger bedarf einer Salbung, die zu feinem Amte ihn weihe, und biefe 
Salbung, fie verleiht ihm die Gewaltüberdie Gemüther. Wenn 
ihr feht, wie dort, nachdem der Herr die Rede auf dem Berge be= 
endet hat, das Volk in das Wort ausbridt: „er hat gewaltig 
geredet, und nicht wie die Schriftgelehrten!” — das war die Sal— 
bung, die ihm dieſe Gewalt über die Gemüther verliehen; das 
war die Salbung von außen, der Beruf, den der Vater im Him— 
mel ihm gegeben, das war die Salbung von innen, die Gottes— 
fülle, die aus ihm redete. Sp hat auch der chriftliche Prediger 
eine äußere Salbung, das ift der Beruf, mit dem ihn die Kirche 
‚im Namen Chrifti zu feinem heiligen Amte ruft. Er hat eine 
innere Salbung, das iſt die Kraft des heiligen Geiſtes, welche 
die Wahrheit feiner Predigt in feinem Herzen verfiegelt. D wenn ' 
wir bedenken, was jo viele Predigten find und was fie würten, 
möchte man nicht jagen: das Gejchäft des: Bredigers unter ung hat 
aufgehört, eine Gewalt über die Gemüther zu ſeyn? Nichts ande— 
res ift Davon die Urjache, als daß die Diener des Worts die Sal- 
bung nicht gehabt haben. Da find gar Manche von ung hinge- 
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treten auf den Predigtituhl ftatt im Namen Gottes in ihrem 
eignen Namen, und haben in diefem ihren eignen Namen ftatt 
Goͤttes Dffenbarungen die Meinungen ihres eignen Her— 
zens verkündigt. Gewiß, ihr ſeid es innegeworden, meine Gelieb— 
ten, von dieſer Stätte herab wollt ihr nicht bloß uns hören, ung 
arme fündige Menjchen mit unfern zufälligen Gedanken, die fich über 
Nacht ändern; ihr wollt Einen hören, der höher ift, als wir, und 
zu dem wir felbjt in die Schule gegangen find. Aber mie viele - 
haben das vergefien! Da haben fte fich denn auch fo ſchwach 
gefühlt gegenüber der Gemeinde, haben die Erinnerung an ihre 
eigenen Gebrechen, die Erinnerung an ihre eigenen Zweifel und 
Bedenken alle mitgebracht auf den Bredigtituhl, und wenn fie dann 
ein offenes und frifches Zeugniß vor der Gemeinde ablegen follten, 
- da waren die Flügel gefnidt, und die Zunge war gelähmt. D wie 
fi) dagegen der Verkündiger des göttlichen Wortes fo froh fühlt auf 
der Kanzel, wenn er getroft aller feiner eigenen Gebrechlichfeit ver- 
gefien fann, und weiß: „Sch ftehe hier ja nicht in meinem, ſon— 
dern in meines Herrn Namen — ich fage euch nicht meine 
Gedanken, jondern die ewigen Gedanken Gotte3.” Das giebt 
aud) jene Freimüthigfeit, ohne die Feine Predigt eine Gewalt 
über die Gemüther üben kann. Wo. jene Salbung nidyt ift, da 
bleibt immer und ewig ein armjeliges Meffen an der Gunft und 
Ungunft der Gemeinde. Nur ein Prediger, der die Salbung hat, 
it auf der Kanzel en Mann der Wahrheit, der wie Paulus 
vor einem Felix von der Keufchheit reden kann und von der Ge- 
rechtigfeitt und vom Gericht, und der vor König Herodes treten 
kann wie der Täufer und ihn ins Angeficht jtrafen: „Es iſt nicht 
recht, daß du deines Bruders Weib habeſt!“ Und jene innere 
Salbung des heiligen Geiftes, fie darf auch nicht bloß ein für alle 
mal vorgegangen ſeyn außerhalb der Kirche, fie muß mit jeder Pre— 
digt neu werden auf der Kanzel jelbjt. Dort am Altare, hier auf 
der Kanzel hat der Prediger bei jeder neuen Predigt zu flehen: „O 
Geist des Lebens und der Wahrheit, hauche mich auf's Neue an, 
und laß das Zeugniß der Wahrheit deines Wortes aufs Neue in. 
mir geboren werden!” Ihr müßt es dem Prediger anmerken kön— 
nen, daß er nicht fpricht, ohne gebetet zuhaben, und daß er nicht 
gebetet hat, ohne empfangen zu haben. Was ich hiermit meine, 
ift nicht das, mas ihr gewöhnlich Begeifterung nennt; das tft 
eine bloße Steigerung der menſchlichen Kräfte, da muß der 
Mensch ich felbft anftrengen und erregen. Jenes Geiſteswehen, 
das die Salbung giebt, kommt gerade, wenn die Seele ruhig ift 
und zum Empfangen bereit. Bei dem, was ihr gewöhnlich Be— 
geifterung nennt, Tann euch daher auch leicht dev Eindrud von 


60 | Predigten. 


etwas Erzwungenem, Unnatürlichem fommen; wo aber das Wehen 
des Geiftes waltet, das die Salbung giebt, da fühlt ihr die Wahr- 
heit. Und gerade dies, meine Geliebten, daß der Prediger fo viel 
beten muß, wenn er recht predigen will, das ijt es, mas dem fleijch- 
lichen Menſchen das Predigtamt jo fauer macht. 

Du haft vernommen, andächtige Gemeinde, was zu einem 
rechten Gottesbienft gehört; wir haben beide, wenn er zu Stande 
fommen fol, ein ernftes Werk por dem Herrn. Ihr ehet, der 
Prediger kann euch nicht allein zur Andacht helfen, auch durch die 
beite Predigt nicht. D es glüht in unſern Herzen die Sehnſucht, 
daß es unter uns wieder werde, wie in den Tagen vor Alters, wo 
die Gottesdienſte die Frendentage der Gemeinde waren, die Glanz⸗ 
ſtellen des Lebens, auf die das Auge in allem Gerauſch und in 
aller Noth der Wochemage wie nad) einer friſchen Duelle hinblictel 
Sp laßt uns denn vor dem Herrn uns verbinden, daß ein Jegli— 
cher thue, was an ihm ift. Lernet ihr aufs Neue fennen, Ges 
liebte, den Segen eines regelmäßigen Kirchganges, durch wel— 
chen einem erjt im Ootteshaufe heimisch wird wie am Familien- 
heerde; lernet ihr aufs Neue fennen den Segen einer Andacht, 
io ber Einzelne nicht als Einfamer betet,- fondern als ein Glied 
der ganzen großen Gemeinde Jeſu Chrifti; lernet ihr aufs Neue 
den Segen eines Gemüths fennen, welches ſchon geweiht und- aus= 
zuftrömen. verlangend an die heilige Stätte tritt — und wir, eure 
und des Herrn Diener am Wort, wollen auch aufs Neue lernen . 
unjer Amt zu führen nit in unferem, fondern in feinem Namen, 
um zu.euc zu reden Morte, auf welche jeden Sonntag aufs Neue 
der Geift in unferen Herzen das Siegel der Wahrheit gedrückt hat; 
wir wollen fuchen, für die Wahrheit, die wir euch predigen, das 
Zeugniß des Geiftes zu empfangen, tollen jeden Gonntag 
beten, daß e3 jeden Sonntag uns aufs Neue gegeben werde. Betet 
ihr für ung, und wir mollen für-euch beten — nun das fol 
keine bloße Redensart feyn, ſondern unſer Bund vor Gott! — 
Amen. 
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Das Wort der Andacht, welches wir in unſerm letzten Got— 
tesdienſte erwogen haben, hat in dem Herzen manches von euch, 
meine Andächtigen, eine gute Statt gefunden. Es iſt dies da— 
von die Folge geweſen, daß unſre Betrachtung ſich unmittelbar 
an das Bedürfniß des Lebens angeſchloſſen hat. O daß nur öfter 
die Worte der Predigt unmittelbarer in das Leben der Gemeinde 
bineingriffen; fie würden fi) auch öfter als eine Macht über 
dafjelbige offenbaren. Die Predigt fol nicht” aus den irdischen 
Berhältniffen herauswachfen, aber vom Himmel ftammend foll fie 
fih als ein frucdhtbarer Keim in die irdifchen DVerhältniffe ver— 
fenfen. Einer rechten Predigt fol man es anmerken, daß fie den 
Himmel zum Bater und die Erde zur Mutter hat. Warum geht 
ein Theil unferer Predigten fo fühl über Kopf und Herz hin? 
weil zwar die irdiihen Verhältniffe nach allen Seiten bin be= 
leuchtet werden, aber in dem von unten entiprungenen Lichte ftatt 
in dem von oben gegebenen. Sie haben die Erde zur 
Mutter, aber nicht den Himmel zum Pater. Warum 
geht eine andere Hälfte unferer Predigten über Kopf und Herz bin? 
Weil zwar die himmliſchen Dinge darin betrachtet werden, aber 
ohne ſie einzuführen in die Straßen, Hütten und Werkftätten der 
Erde. Sie haben den Himmel zum Bater, aber nit 
die Erde zur Mutter. Vielleicht darf id nnebmehi daß 
in manchem von euch der Ton von jener letzten Andacht nicht 
verhallt if. Was thut unjferm Gottesdienfte Noth, 
damit er ein rechter Gottesdienst ſei? — fo fragten mir 
uns. Laſſet eine verwandte Frage am heutigen Tage uns zu 
Herzen gehen: was thut unferer kirchlichen Verbindung 
Noth, damit fie eine rechte fer? Wir finden das ausgefprochen 
in den Worten der Apoftelgeihichte Kap. 2, V. 42 „Sie 
blieben aber beftändig in der Apoftel Lehre, und 
in der Öemeinfhaft, und im Brotbreden, und im 
Gebet.‘ 

Die erite Chriftengemeinde ein Vorbild für un- 
fere firhlihe Verbindung: dies fei die Wahrheit, die mir 
zu Herzen nehmen wollen. Ihr habt vielleicht alle einmal, meine 
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Geliebte, einen Hausftand von etwa sehn bi3 rn Menſchen 
kennen lernen, welche die Liebe verbunden hat; vielleicht habt 
ihr ſogar folche fennen lernen? welche der Glaube verbunden 
hatte, der Glaube an den Rate unfers Herrn Jeſu Chriſti. 
Mer jo ein Bild einmal in feinem Leben gefehen hat, der ver— 
gift es nicht wieder. Und nun denkt euch hier eine Familie Yon 
bereit dreitaufend Menschen, zu denen täglich neue hinzufamen, 
und die zu einander eine ſolche Liebe hatten, daß fie alle 
Tage zufammen waren, und daß ihrer aller Gut gemein mar, 
die gegen die Menſchen außerhalb eine ſolche Liebe hatten und 
erwieſen, daß ſie, wie es heißt, „Gnade hatten bei allem Volke,“ 
und die zu ihrem Gotte ſo ſtanden, daß das Lob Gottes der 
Grundton ihres ganzen Lebens war. Da habt ihr das wunder— 
bar erhabene Bild von dem, was die chriſtliche Kirche ſeyn ſoll, 
wie Paulus im Briefe an die Epheſer ſie ſchildert — „ein Leib, 
an dem Chriſtus das Haupt iſt, und wo ein Glied an dem an— 
dern hänget durch allerlei Fugen und Gelenke, und der Leib 
aufwächſt zu ſeiner ſelbſt Beſſerung, und das alles in der Liebe.’ 
Und wenn die zmweihundert Millionen auf der Erde, die jebt 
Ehriften heißen, Chriften wären, und wenn die zweihundert 
Millionen nur Eine ſolche Familie bildeten — o Chriften, dann 
brauchten wir nicht mehr zu jterben, um in den Himmel zu kom— 
men, dann wäre der Himmel auf Erden da. Se mehr ein ſolcher 
Gedanke uns nur vorfommt, wie ein Ideal, das der Würklichkeit 
durchaus fern jteht, o Chriften, deſto deutlicher ift e8, wie Noth 
e3 fei, daß unfjere firchliche Gemeinfchaft gang erneuert, werde 
nad) dem Borbilde der Kirche der erften Zeiten. 

Und zwar laſſet uns genauer betrachten, in welden 
Stüden jene Gemeinde der erjten Chriften unferer Tirchlichen 
Gemeinſchaft ein Vorbild jeyn fol. Zwei Stüde werben an 
ihnen gerühmt: 1) daß fie bejtändig blieben in der Apoftel 
Sehre, und 2) daß fie beftändig blieben in der Gemeinſchaft, 
in dem Brotbredhen und dem Gebet, denn diefe drei Stüde 
machen ein Ganzes aus. 

Sie blieben beftändig in der Apoftel Lehre, alfo 
in der Einheit des Glaubens, und diefe Einheit des Glaubens 
ift ihre Einheit im Lieben und Leben geweſen. Wie es nun in 
dem Stüde unter uns ſteht, brauche ich euch es zu fehiibern ? 
Wohl tönt jenes Bekenntniß, das, aus den Zeiten der erften 
Chriftenheit herftammend, den Namen des apoftolifchen Glaubens 
befenntniffes führt, und melches die verſchiedenen chriftlichen Con- 
fefftonen zu Einer Kirche vereinigte fechzehn Jahrhunderte hin— 
durch, aud noch an unſern Altären, noch Spricht nicht bloß in 
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feinem, fondern in eurer aller Namen ver Priefter an jedem 
Sonntage: „Ich glaube an Gott den Vater, allmächtigen Schöpfer 
Himmels und der Erde, und an Jeſum Chriftum feinen einge: 
bornen Sohn.‘ Noch fprechen es nicht bloß die Lippen, fondern 
auch die Herzen von Hunderttaufenden nad, aber wo wäre Die 
Hriftliche Berfammlung, wo nicht heut zu Tage der eine und der 
andere gefunden würde, der, wenn die Gemeinde ein freudiges 
Amen jaudhzt, nur einen leiſen Seufzer hat, mit dem er es 
begleiten fann! Ad, die Einheit unferes apoftolifchen Glaubens 
tjt zerriffen, und der Riß, der die Mauern der Kirche zerfpalten 
bat, ift weiter durchgegangen durch die bürgerlichen Berhältniffe, 
durch das gejellige Leben, durch die. Kreife der Familien und 
durch viele einzelne Chriftenherzen. Der Prediger kann nicht mehr 
mit der Gemeinde, der Vater nicht mehr mit dem Sohne, der 
Gatte nicht mehr mit dem Gatten ein gemeinfames Glaubens- 
befenntniß ablegen. Und indem mir bie Einheit des Glaubens 
an göttliche Wahrheit verloren haben, jo haben mir auch die 
Einheit in der menſchlichen Wahrheit verloren. Blicket hin 
-auf die bürgerlihen und gefelligen Berhältniffe: melcher Kampf 
der Barteien und der Meinungen! Wir wilfen e8 in unfern ge- 
felligen Kreifen, wie unfere Anfichten auch über unzählige Bunte 
der menſchlichen Wahrheit ſich Feindlich entgegen ftehen, und 
nur behutfam gehen wir mit einander um, um den wunden Fled 
nicht zu berühren. Abfichtlich werden die gemeinen Dinge des 
Tages der Mittelpunft unferer Geſpräche, weil aus dem Grunde 
wir uns fürchten, daß, wenn mir in tiefere Regionen eindringen, 
unaufhalifam die Zwietracht herausbreche. Und ift das eine 
chriſtliche Gemeinjchaft? Woher aber der Zwieſpalt? Weil 
unfer Ölaubensband in göttlihen Dingen zerriffen 
ift. Der religiöfe Glaube aber, dem ich ſolche Macht über das 
übrige Denken und das ganze Leben zufchreibe, iſt freilich nicht 
ein bloßes Meinen. Der Glaube, von dem der dhriftliche Pre - 
diger ſpricht, ift niemals ein bloßes „meinetwegen,“ er ift ein 
‚men, das der ganze Menſch mit Leib und Geele fpricht. 
Wenn aber ein Menſch mit ſolchem Glauben an göttliche Dinge 
glaubt, dann, begreift ihr auch wohl, giebt es Feine größere Macht 
in einem Menschenleben, als den Glauben, dann werben auch 
die Anfichten und Meinungen über alle andere Dinge von diefem 
Mittelpunkte aus regiert werden. Ya, eine ſolche Macht ift dag, 
. was ein Menfch in göttlichen Dingen glaubt, über ihn, daß man 
fagen Tann: Was du glaubft, das lebſt du! — ja, nidt 
nur dies, jondern auch das kann man fagen: Was du nidt 
glaubft, das lebſt du. Eine eben ſolche Macht ift nämlich gleicher- 
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meife der Unglaube; denn es ift eine ganz falfche Meinung, 
Geliebte, wenn ihr den Unglauben an die Wahrheit bloß für 
ein Nichtglauben an die Wahrheit anfeht. Mit Nichten! Man 
fann nicht auf dem Gebiete der Religion zur Wahrheit Nein 
fagen, ohne daß man zur Lüge Sa jagt: Auch der Unglaube 
an die Wahrheit ift ein Glaube, und ift eine Macht über das 
Zeben, über das, Denken und Treiben, er ift ja der Glaube an 
die Lüge. Glaubft du nicht, daß Gott dein König und Herr 
it, fo bift du dein eigener König und Herr; glaubft du nicht, 
daß du Chriftum als Erlöfer braucht, fo glaubit du, daß du 
dein eigener Erlöfer ſeyn kannſt; glaubft du nicht, daß der 
Thronengel Gottes deiner wartet an dem Nande der Emigfeit, 
fo glaubft du an die Würmer, die in der Grube deiner warten; 
glaubt wu an feinen Himmel und feine Hölle, fo glaubft du an 
die ewige Vernichtung. Es giebt fein Nein im Reiche des Glau— 
bens, das nicht auch fein Ja bei fich hätte, darum auch die Schrift 
nur bon zwei Reichen meiß, und wer nicht ein Kind des Reiches 
des Lichtes, der iſt ein Kind des Reiches der Finfterniß. Iſt 
aber das Glauben und das nicht Glauben von ſolchem Einfluffe 
auf alle Anfichten, ja ift e3 eine ſolche Macht im Leben, fo ſehet 
ihr, Geliebte, indem wir das Glauben der erften Chriftenge- 
meinde verloren haben, haben wir zugleich ihr Leben verloren, 
und foll die Einheit ihres apoftolifhen Liebens unfer Vorbild 
werden, fo muß zuerft die Einheit ihres apoftolif “en Ölaubens 
unfer Vorbild werden. 

Und mie finden mir dieſe Einheit wieber? Wer heilt 
den Riß, der dur die Mauern Jerufalems gegangen ift vom 
Scheitel bis zu den Grundveften? D ihr Jünglinge, die ihr 
euch bewußt feid, wie ihr. erſt auf Akademien in ein Meer von 
Meinungen und Ziwejfeln hineingejtürzt worden feid, von denen 
euer glüdliches Knabenalter nichts wußte, ich begreife es wohl, 
wenn viele von euch als zu den einzigen Helfern in dem Stücke 
zu den Gelehrten und zu den Meiftern der Schulen auf den 
Lehrftühlen aufbliden. Das mögt ihr, aber wißt ihr, Öeliebte, 
zu wem ich, wenn davon die Rede ift, die alte Kraft und die 
alte Einheit des Glaubens in die Mauern unferer Kirche zurüd= 
zuführen, wenigſtens zunäcft aufblide? — nicht zu den Mei- 
ftern auf den Lehrjtühlen und nicht zu den Häuptern der gelehr- 
ten Welt, fondern zu euhd Müttern und Vätern in der Kin— 
deritube; zu euch allen, denen das Heiligthum von Kinderherzen 
anvertraut ift oder anvertraut werben wird. Allzunahe liegt es 
dem, der den Wiſſenſchaften obliegt, zu vergefjen, wie alle großen 
Umwälzungen menigitens im Reiche der theologischen Wifjenfchaft 
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ihrem legten Grunde nad nicht aus diefer ſelbſt, fondern auf 
ganz anderm Boden den Anfang nehmen. Denfet zurüf an 
die großen Gottesmänner des hriftlichen Alterthums, deren Geift 
fein Scepter durch Sahrhunderte hin ftredte, und deren Wort 
für Millionen ein Lebensftern wurde, auf einen Auguſtinus, 
Chryjoftomus und Bernhard — mo find fie geworden, 
was fie waren? Wo hat des Glaubens heilige Flamme zu ihrem 
Herzen den Weg gefunden? Zu den Füßen der Weifen der 
Welt? In den Hallen der Wiſſenſchaft? Nein, in der Kin 
derftube, fage ich euch, an der Bruft treuer, betender 
Mütter. Es ift nur kurze Zeit verflofjen, feit in unferer Haupt- 
ftadt ein Öottesgelehrter ftarb, den Deutfchland unter feine er= 
ften Männer zählte; er ftarb, wie ihr es wiſſen merbet, nachdem 
er in der legten Stunde, in klarem feſtem Geifte die Seinigen 
um fein Sterbelager verfammelt, fich felbft und ihnen das Ges 
dächtnißmahl der VBerfühnung gereicht, mit lautem Belenntnifie 
befannt hatte, im Leben und im Sterben feinen andern Troft 
zu wiffen, al3 Chriftum, den Sohn des lebendigen Gottes. Wohl 
hat auch diefer Mann an der Zerwürfniß und dem Meinungs= 
zwiefpalte der Zeit Antheil gehabt, dennoch ift er durch das, 
was er vom Glauben ſich erhalten und von der Wahrheit in 
Chrifto auf Kanzel und Kathever verfündigt und mit großer 
Geiftesgabe gerechtfertigt hat, in den Zeiten des Abfalls ein 
Zeichen geworden, um das viele von den Gebildeten unferes Ge— 
ſchlechts fich verfammelt haben, und haben aufs Neue ihre Aniee 
beugen lernen vor dem eingebornen Sohne Gottes voller Gnade 
und Wahrheit. Und wo hatte der würdige Dahingefchievene bie 
heilige Flamme der Verehrung Sefu in fein Herz aufgenommen? 
In den Hörfälen der Weltweifen? Zu den Füßen der Schrift 
gelehrten? Ich fage euch: nein! dort ift er in die Kämpfe 
hineingefchleudert worden. Aber an treuer Mutterbruft, im 
Kreife einer Gemeinde, wo, während auf den meiften andern Als 
tären die Opferflamme erlofhen war, auf einem ftillen Hausal= 
tare fie fortbrannte in der falten, öden Zeit: da. hat der Knabe 
das heilige Samenforn gefunden, das in dem Manne aufge 
gangen ift unter allen Kämpfen mit einer Weisheit, welcher der 
Gefreuzigte eine Thorheit war! O ihr meine Brüder, denen 
es am Herzen liegt, daß die Einheit des apoftolifhen Glaubens 
wiederkehre; o möchte ich euch mit allem dem Ernite, den es 
werth ift, das Heiligthum der Kinderjeelen an das Herz legen 
fönnen! Die fegensreichiten Ummälzungen in der Kirche, ich 
fage euch, fie weiſen in ihren erften Anfängen in bie Kinderftube 
zurüd. Der chriſtliche Glaube ift nämlich eine Sache, die auf 
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Erfahrung beruht. St exit der Menſch in die Jahre der Ver- 
ſtandesentwickelung hineingetreten, jo ſchiebt fich leicht ein Riegel 
vor, daß diefe Erfahrung nicht "mehr in das Herz hinein Tann. 
Und ift dies der Fall, dann fennt auch der Zweifler gar nicht feinem 
wahren Wefen nad} das, worüber er ftreitet. Aus diefem Grunde 
iſt e8 jo außerordentlich wichtig, daß die Erfahrung des Lebens 
aus Gott fhon beim Kinde, das ſich willig und vertrauungsvoll 
denen hingiebt, die e3 leiten, gepflanzt werde. Die nimmt es dann 
mit, und wie fehr dann auch in den Jahren ‚ver Berjtandesent- 
widelung der Zweifel fie antafte: der auf Erfahrung gegründete 
Glaube wird den Verſtand felbit in einen Bundesgenofjen ums 
wandeln, der für ihn ftreiten muß. Manche Aeltern find unter 
uns, Hunderte von gegenwärtigen oder Tünftigen Erziehern von 
Kinderfeelen: wollt ihr die Einheit des Glaubens in den Schooß 
der Kirche zurüdführen, o Geliebte, pflanget ihn in die Kinder— 
feelen! Aber das lafjet euch dabei gefagt feyn, ihr künftigen 
Erzieher eines fommenden Geſchlechts, Religion kann man nicht 
lehren, ohne fie zugleich zu wecken; unverjtandene Klänge 
find e8, was ihr von Gott, von der Ewigkeit und von Chriftus 
zu ihnen vebet, fo bald ihr diejelbige Erkenntniß nicht zugleich 
in ihrem Herzen wedet. Und wie mwollet ihr fie weden? Wie 
anders, als durch das Gebet! Das Gebet, das ift das einzige 
Mittel, um jenes unmittelbare Bemwußtfeyn der heiligen Wahr: 
heit in den Kinderjeelen herborzurufen. D mer von euch fo 
glüdlich war, in feiner Kindheit einmal einen feiner Lehrer aus 
voller Inbrunſt über das beten zu hören, was er ihn gelehrt 
hatte, ihr werdet es wifjen, es ift ein unvergänglicher Segen für 
die Kinderherzen, mern die Erzieher mit ihnen beten. — Doch 
die Fluren haben lange Zeit brach gelegen, und jo ie eure 
Jugend zum Theil ohne das Gebet eurer Lehrer gereift ſeyn 
wird, jo wachſen noch Hunderttaufende ohne daſſelbe auf. Noch 
ſtärkere Züge Gottes werden erforderlich ſeyn, wenn die Einheit 
des Glaubens wiederkehren ſoll; vieleicht werden auch diefe nicht ° 
aus den Gelehrtenftuben fommen, Ihr wißt es, durch einen 
Theil unferer- Kirche ift ein Lebenshaud hindurch gegangen. 
Und wo ift der hergefommen? Aus den Gelehrtenftuben und 
Hörfälen? Ich fage euch Nein — von den Schladhtfeldern. 
Mit Blut hat Deutfchlands Boden gedüngt werden müffen, ehe 
e3 wieder auf die Stimme Gottes und unjers Erlöfers merken 
lernte. Vielleicht daß noch einmal der Herr der Heerſchaaren 
die Zuchtruthe ſchwingen muß, daß noch einmal die Grund— 
veiten der Erde erbeben müflen, damit die Gößentempel der Zeit 
fürzen. 
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Die rechte Einheit des Glaubens, haben wir gefehn, fie führt 
auch nothwendig herbei die Einheit im Leben und: im Lieben. 
Sie blieben, heißt es, beftändig in ver Gemeinschaft, und 
darunter ift verftanden theils die Gemeinfchaft hin und her in den 
Häufern, theils die in dem Tempel zu Jerufalem, denn das war 
der Ort, wo ſich damals noch die erften Chriften zur Anbetung 
verſammelten. Wie nun die Gemeinschaft, die fie außer dem 
Tempel hatten, befchaffen geweſen fei, das erfehen wir aus dem 
Zulage: im Brotbreden und im Gebet. Ihre Gemeinfchaft 
ift eine Gemeinfhaft gewefen im Gebet. Bon zweierlei Art ift 
das Gebet feiner Form nad) und nad) feinem Inhalt. Es ift ein 
leiſes Zwiegeſpräch mit Gott, welches ftil im Herzen fort und 
fort tönt — es wird laut im Worte: das ift feine Verfchieven- 
heit in der Form. Diefes laute Gebet, es erhebt feine Schwin— 
gen, wenn jenes ftille Gebet mit fteigender Macht die Bruft 
durchwogt. Sp haben jene Jünger des Herrn ihr Leben lang 
auch in-ihren Verfammlungen das ununterbrocdhene Zwiegeſpräch 
mit dem SHeilande geführt, der, nachdem ihr leibliches Auge ihn 
nicht mehr jah, unvergänglid) vor dem Auge ihrer Seele ftand; 
namentlich aber bei ihren Berfammlungen ift e3 laut geworden. 
Wiederum ift, dem Inhalte nad), das Gebet der Ausdrud des 
Lobens und Danfens, und der Ausprud der Sehnſucht 
und des Verlangens. Sie hatten jo viel empfangen, deß 
waren fie jich bewußt, wie ihre Briefe es ausfprechen: und jo 
war voll Betens und Lobens ihre Seele alle Wege. Und doch 
hatten fie nur die Erftlinge, und noch viel mehr jollte ihnen zu 
Theil werben: fo ftrömte ihre Seele immerdar aus Gebete ber 
Sehnfuht und des Verlangens. Ihr Gebetsdrang ift aber fo 
ſtark, daß er fich verleiblichen muß, und e8 gejchieht im Genuffe 
des heiligen Abendmahls. Zum Gedächtniß hatte der Herr es 
perordnet, und mie die Art des Genufjes es bezeugt, zum Ge— 
dächtniß feiner verfühnenden Liebe. Dieje nun hatten fie ges 
foftet, und riefen aus, wie es Paulus thut: „Sp mir denn nun 
gerecht geworden find durch den Glauben, jo haben wir Frieden 
mit Gott.” Sp. war der Genuß des heiligen Mahles nur der 
Ausdruck deflen, was fie ſchon hatten, er war ein erhöhetes Dank- 
gebet. Aber „wir fündigen alle mannichfaltig‘, fo fagten fie mit 
Safobus, und darum, mie ihr Gebet ein Gebet der Sehnſucht 
und des DVerlangens war, fo war auch der Genuß des heiligen 
Mahles der Ausdruck der Sehnſucht und des Berlangens, täglich 
der verſöhnenden Liebe auf's Neue gewiß zu werden. Wiederum 
giebt Paulus eine andere Bedeutung des heiligen Mahles uns 
an, indem er ſpricht: „Denn Ein Brot ift es, jo find wir viele 
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Ein Leib, dieweil wir alle Eines Brotes theilhaftig ſind.“ 
Auch der geiftlichen Gemeinfchaft unter einander werden mir 
inne durch das heilige Mahl, und anjchaulich drüdt es aus, daß 
nur Eine GSeelenfpeife uns alle nährt. Wie lebendig iſt ‚unter 
jenen erften Gliedern der Gemeinde der Trieb nach Gemeinjchaft! 
Chriften jollen nicht einzeln ftehen, font verdorren fie, gleich mie 
der Zweig, der vom ganzen Baume abgehauen wird; Chriften 
follen nicht vereinzelt ſtehen, ſonſt verlöfchen fie, gleich wie bie 
Kohle, die vom Feuer hinweggenommen wird; Chriften jollen 
nicht einzeln ftehen, ſonſt erfterben fie, — wie das Glied, 
das vom ganzen Leibe getrennt wird! Mit diefem Bewußtſeyn 
fehen wir nun auch jene erften Jünger immer zu Hauf, und in 
der Seligfeit diefes Bewußtfeyns drängt es fie, auch im heiligen 
Nachtmahl diefe Einheit aller lieber darzuftellen und zugleich 
zu Fräftigen. 

Wie fteht es nun in allen dieſen Beziehungen mit uns? 
Zuerft in Bezug auf diefen Trieb nach hriftlicher Gemeinfchaft? 
Sünger Chrifti, Tennt ihr allefammt dieſen heiligen Trieb nad 
Berbrüderung in Chruto,? Tragen eure gejelligen * das 
Gepräge, daß ihr Jünger Jeſu Chrifti fein? Sehet, bei jenen 
erjten Süngern werden unmwillführlid ihre gefelligen — zu 
gottesdienſtlichen. Das Feuer, das ſtill ihre Bruſt durch— 
glüht, ſchlägt auf in der Flamme des Gebets! Kennt auch ihr 
ein ſolches Zuſammenſeyn mit Genoſſen eures Glaubens, das die 
Sehnſucht weckt zum gemeinſchaftlichen Gebet? Ihr, die ihr ge— 
meinſam mit einander lebet, betet ihr auch gemeinſam mit 
einander? Ach wenn ja der Trieb zum gemeinſchaftlichen Gebet 
erwacht, ſind es da nicht immer die Kirchen und immer wieder 
nur die ſteinernen Kirchen, wo ihr jenem Triebe Worte gebet? 
Warum kennt ihr den Segen der Familienandachten nicht? 

Und wenn ihr dann betet, o iſt es nicht in der Regel nur 
das Gebet der Sehnſucht und des Verlangens, das ihr kennet? 
Oder kommt es würklich vielfach in eurem Leben vor, daß es 
euch drängt, betend auszuſtrömen Lob und Dank auch für den 
empfangenen Frieden, für die erfahrene Verſöhnung? 

Und wie mit dem Gebet, ſo verhält es ſich auch mit dem 
heiligen Abendmahl. Täglich es zu genießen, war jener erſten 
Jünger Bedürfniß, und ihr — nad Jahren kommt wohl etwa 
wieder einmal das Verlangen! Und wenn es kommt, iſt es 
dann nicht auch wieder nur das Verlangen zu nehmen? 
Kennet ihr denn auch jenes Abendmahl, zu welchem das lebendige - 
Bewußtſeyn des empfangenen Friedens mit Gott, der vor— 
handenen Gemeinjchaft mit den Brüdern im Glauben hinvrängt ? 
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Jünger Chrifti in der gegenwärtigen Zeit, werdet ihr es 
euch, bewußt, welch' ein Abftand zwiſchen unferer kirchlichen Ge— 
meinfchaft ift und jenem Vorbilde der apoftolifchen Kirche? Brü- 
der, laßt uns bauen! Laßt ung aufs Neue bauen die zerfallene 
Hütte Davids, das Haus Gottes, welches ift die Kirche! Daß 
nur feiner meine, er fünne dazu nichts beitragen! Wohl dürfen 
wir hoffen, daß der Herr unfer Gott auch durch große Greigniffe 
mitwürfen werde, die Einheit im Glauben und in der Liebe wies 
derherzuftellen: aber aud mir müffen mwürfen. Das Wort 
Kirche im Neuen Teftament wird nicht bloß gebraucht von ber 
Gemeinde der Chriften im Großen und Ganzen; es ſpricht das 
Neue Teitament auch von Kirchen in Häufern hin und her, bon 
Hausgemeinden und don Hauskirchlein. Bauet denn eurem Herrn 
Hauskirchlein! Stiftet Gemeinfchaft mit Chrifto zunächſt in 
euren Familien! Ahr Erzieher, pflanzet vor Allem den apofto- 
lichen Glauben, der, wie wir fahen, der Duell aller rechten Ge— 
meinfchaft und Einheit ift! D wenn fie nur auffteigen zum Sims 
mel die Hausfirchlein hin und her, im Geifte Gottes gebaut, 
glaubet mir, fo wird der Herr mit feinem allmächtigen Arm aud) 
das Band hinzufügen, das fie mit einander verbinde; es werden 
die Hauskirchlein dereinft zufammenftoßen, und eine Weltfirche 
wird aus ihnen erwachſen, in deren Schirm und Schatten die 
Bögel des Himmels ſich fammeln werden. — Das walte Gott. 
Amen. 
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Wir haben in unſerer letzten Andacht von dem geſprochen, 
was unſerer gottesdienſtlichen Gemeinſchaft und unſerer kirchlichen 
Verbindung Noth thut; wir haben geſehen, daß viel Schein un— 
ter uns iſt ohne Seyn, viel Form ohne lebendigen Geiſt. Auch 
ſolche todte Formen müßt ihr indeſſen nicht verachten, ſo lange 
nur die Hoffnung da iſt, daß noch einmal ein Auferſtehungstag 
komme, wo die Seele wieder einzieht. O laßt es euch allen ge— 
ſagt ſeyn, ihr zukünftigen Diener der Kirche, ihr Lehrer der Ju— 
gend, ihr Familienväter: zerfchlaget heilige Formen, welche Dem 
Tode anheimzufallen anfangen, nicht zu früh, jondern betet viel- 
mehr um ben Geift über fie. So ift es mir denn auch allezeit 
al3 eine der fchönften Aufgaben für den Prediger in den Ge— 
meinden erjchienen, das, was wir in unſern gottesdienftlichen 
Gebräuden und in unferm Familienleben noch von alten heiligen 
Formen befigen, auch dadurch wieder zu beleben, daß von ihrer 
Bedeutung gepredigt wird. Die Ausübung unferer Sacra- 
mente, der Taufe und des heiligen Abendmahls, und Alles, was 
fie begleitet, die Taufzeugen, das Taufgelübde, die Beichte, Die 
Abjolution — für wie unzählig viele unter uns find das bloß 
unverftandene Gebräuche geworden, die man mitmacht, weil man 
fie von den Vätern geerbt hat! D ihr zufünftigen Diener der 
Kirche, daß ihr Feine dieſer Formen zerfchlaget; aber daß ihr in hei— 
liger und geweihter Rede aufs Neue beginnen möchtet, der Gemeinde 
das Wefen von dem zu zeigen, wovon fie nur noch die Zeichen hat, 
und ‚Klang und Seele einzuhauchen dem Schalle, dem das Leben. 
ausgegangen ift. Das gilt von den heiligen Handlungen der 
Kirche. Uber gilt es nicht ebenfo jehr von jenen heiligen Wor— 
ten, welche in unfern gottesdienftlichen Verfammlungen allfonn= 
täglich ſich wiederholen? D wenn es nicht bloß Form, wenn es 
©eift und Leben wäre in euch und in dem Prediger, was mir 
im liturgiſchen Theile unferes Oottesdienftes beten und befennen 
Bon dem erften Sate an: „Im Namen Gottes des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geiſtes“ bis zu dem Ieb- 
ten Amen; wenn es nicht bloß Form, fondern Geift wäre, wenn 
der apoftolifche Gruß an euch Alle von dem Predigtſtuhle herab— 
Ihallt: „Die Gnade Gottes des Vaters, die Liebe 
Gottes des Sohnes und die Gemeinihaft des hei= 
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ligen Geiftes fei mit eud allen!“; mwenn es nicht bloß 
Form, fondern Geift märe, wenn der Prediger euch zuruft: 
„Und was wir alle nod auf dem Herzen tragen, daß 
laßt uns zufammenfaffen in das Gebet, weldhes uns 
der Herr felbft gelehrt hat!“; wenn es nicht bloß Form, 
‚Sondern Geift wäre, wenn er beim Scheiven euch zuruft, den 
Segen des Herin zu empfangen, und ihr Alle euch erhebet als 
Ein Mann, und jene Worte, die, nachdem fie vor dreißig 
Sahrhunderten zuerft aus Aarons Munde in der Arabifchen 
Wüſte über das Volk Gottes hallten, ſeitdem jeden chriftlichen 
Öottesdienft bejchlofjen haben, auch über euch erichallen: „Der 
Herr jegne dich und behüte dich; der Herr erhebe fein 
Angefiht auf Did, und fei dir gnädig; der Herr er 
leuchte fein Angefiht über dir, und gebe-dir Frie— 
den!” wenn das alles Leben wäre und Geift: was für ein Troft 
wäre das an jetem Sonntage für den Geiftlichen und für eu! . 
— Für euch: denn ihr wüßtet, ſo oft ihr zur Kirche ginget, daß, 
ivenn ihr aud in der Predigt feine Predigt fändet, doch der 
Gottesdienst euch eine halten würde; für den Prediger: denn 
er wüßte, auch wenn der Geift ihm einmal bie Kraft verfagte, 
euch im Geifte zu predigen, daß Geift und Erbauung euch noch 
aus vielen andern Quellen zufließen würden, als aus feiner Pre= 
digt. Aber der wievielſte in der Gemeinde weiß, was er dabei 
thut! Nun fo dünkt es uns denn auch ein heiliges Gefchäft des 
Predigers, dieſe Worte zu deuten, dem falten Schalle die Seele 
einzuhauchen. Und fo wollen denn auch mir, geliebt es Gott, 
in nächfter Zukunft manchem von diefen Worten unſere Gedan- 
fen und unfer Herz zumenden, ob es uns gelingen möge, dem. 
todten Leichnam das Leben wieder einzubauen. D wie wird 
der Gegen diefer Betrachtungen jo viel reicher feyn, als der von 
anderen; denn wo fie irgendwie wieder an unfer Ohr klingen 
werden, jene heiligen, gewohnten Klänge, da werben ſie ung eine 
Mahnung an diefe Stunden feyn, die wir in ihrer Betrachtung 
zugebracht haben. O Geift des Vaters und des Sohnes, gehe 
mit einem lebendigen Wehen durch unſer Aller Herzen, damit fein 
todtes Glied mehr unter uns: bleibe! 

Der nächſte Gegenftand unferer Betrachtung fol das Gebet 
des Herrn ſeyn, wie wir es aufgezeichnet finden Matth. 6.: 
„Unfer Vater, indem Himmel! Dein Name werde 
geheiliget! Dein Reih fommel Dein Ville geſchehe 
auf Erden, wieim Himmel! Unfertäglid Brot gieb 
uns beute, und vergieb ung unſere Schulden, mie 
wir unfern Schuldigern vergeben, und führe uns 
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nicht in Berfuhung, fondern erlöfe ung von Dem 
Uebel; denn dein ift das Reich und die Kraft und bie 
Herrlihfeitin Ewigkeit Amen!“ 

Was das ſchon für ein erhebender Gedanke ift, ein Gebet 
mit einander zu betrachten, welches, ſeitdem es dort zuerſt auf 
dem Berge der Seligfeiten aus dem heiligen Munde ging, von 
fo vielen Millionen als. das erfte ihres Lebens ‚gelernt worden 
it, denen treue, mütterliche Liebe die kindlichen Hände falten 
lehrte, und nachher bei jedem ihrer Kirchgänge wiederholt worden 
tft, in Erhebung und in Angft, am Taufftein, vor dem Traus 
altar, am Sterbebette, in den größten Stunden ihres Lebens. 
Wohl ift es millionenmal über die Lippen der Menfchen geglitten, 
ohne die Seele zu entzünden ; aber wie viele Herzen mögen doch 
auch ſchon andrerſeits al ihr befonderes Wünſchen und Ber- 
langen in den weiten Umfang dieſer Worte hineingelegt und . 
darin ausgehaudht haben! Denn ich fage euch, diefe Worte find 
würklich unendlid-umfafjend, jo daß, wenn man diefes Gebet ein 
Leben lang mit Verftand und mit dem Herzen gebetet hat, man 
findet, daß fein geiftiger Umfang fo groß ift, wie die Sehnſucht 
des menjchlichen Herzens. Und das will viel jagen! Die Hin— 
deutung auf diefen reichen Inhalt ift auch ſchon darin ausge: 
drüdt, daß den vielen Worten, mit denen die Heiden beten, diefe 
wenigen Worte gegenübergeftellt werden als folche, die alles das 
umfafjen, was fonft mit vielen Worten gebetet wird. 

D laſſet ung unfer Herz recht fammeln zu diefer Betrachtung! 
Wir werden dies nicht. befjer thun fünnen, al3 indem mir ung 
einerfeit3 vergegenmwärtigen, was wir Menfchen wären, wenn wir 
nicht beten dürften, und andererfeit2, was wir nun find, da mir 
im Namen des geliebten Sohnes Gottes und eingehült in fein 
großes Berdienft, zu dem Throne der Gnade hinzunahen dürfen, 
ja indem wir Worte gebrauchen dürfen, die unfer theuver, hoch— 
gelobter Heiland uns jelbft in den Mund gelegt. D ihre, die ihr 
jo glüdlich feid, eure erften Gebete von mütterlichen Lippen ge= 
nommen zu haben, und durch die Andacht einer frommen Mutter 
gelernt zu haben, mas beten heißt: nicht wahr, mit doppelter 
Zuverſicht laßt ihr dieſe Gebete eurer zarten Kindheit über eure 
Rippen gehen? Es ift euch zu Muthe, ala müßte ein befonberer 
Segen daran haften, und man hat wohl erlebt, daß Greife, de— 
nen für alles Andere das Gedächtniß gejchwunden war, gerade 
der Gebete ich noch erinnerten, die fie auf mütterlichem Schooße 
hatten ftammeln lernen. Sind euch nun die Worte fo theuer, 
welche die mütterliche Liebe der Erde auf eure Lippen gelegt, 
und in euer Herz gedrückt hat! o wie viel mehr werden es nicht dies 


Allgemeine Betrachtungen über das Vaterunfer. 73 


jenigen ſeyn, welche die mütterliche Liebe, die vom Himmel ftammt, 
welche der Gottesſohn ſeinen ſchwachen irdiſchen Brüdern in den 
Mund gelegt hat! — Es iſt wahr, es giebt bewegte Stunden, 
wo dem Herzen keine andern Worte Genüge thun, als die aus 
der Fluth der eignen Bruſt herausgequollen ſind; aber es iſt 
auch andrerſeits wahr, daß es Stunden giebt, wo es einem ein 
wahrer Troſt iſt, daß man in Worten beten kann, die uns Gott 
ſelbſt durch ſeinen Sohn gelehrt hat. Das ſind nämlich jene 
Stunden, wo der Fluß lebendiger Gefühle auf eine Zeitlang 
ſtockt, und wo man ſich ſo recht arm und nackend fühlt. Alle 
unſere eigenen Worte ſcheinen uns dann ſo unzureichend. Kann 
man aber des Herzens innerſtes Sehnen in die Worte des Soh— 
nes Gottes hüllen, das thut ſo wohl, da iſt es, als ob ſie ſo 
viel leichter zum Himmel emporſchwebten. So manchem von uns 
wird es vielleicht noch nicht begegnet ſeyn, daß gerade beim 
Vaterunſer ſein Herz bewegt worden wäre. Es verhält ſich da— 
mit gerade ſo, wie mit dem Leſen der Bibel. Wie viele wer— 
den von vielen andern Erbauungsbüchern weit tiefer bewegt! 
Dies dauert eine Zeit lang, ſo lange als man noch nicht tief in 
die Nöthe und Kämpfe des innern Lebens hineingeführt iſt. Je 
länger aber ein Leben in Chriſto geführt wird, deſto ausſchließ— 
licher klammert fi) die Seele an jedes Wort, das der Mund 
Gottes geredet; denn es iſt ihr, als ob alle Menfchenworte zu 
eng und zu beſchränkt dagegen wären. Es liegt eine ganz be= 
jondere Gnade des innern Lebens darin, wenn ein Chrift dahin 
Tommt, bei den nüchternen Morten der Bibel oder bei dem nüch— 
ternen Gebete des Herrn Thränen zu vergießen. 

Es ift ein Uebelftand für unfere Erbauung, Geliebte in dem 
Herrn, daß wir ung, wo einmal unfere Herzen durch dieſe vor— 
läufigen Betrachtungen weit und offen geworden find, nicht jofort 
hintereinander. von Spruch zu Sprud die Herrlichfeiten und 
Gnaden aufichliegen fünnen, welche in dem Gebete liegen, daß 
ich den herrlichen Wunderbau euch nicht in Einem Blicke zeigen 
fann. Es ift zu viel, als daß wir es in diefer einen Stunde 
der Erbauung ganz umfafjen fünnten. Lafjet uns daher am 
heutigen Tage nur noch zwei allgemeinere Betrachtungen über die 
Beichaffenheit deſſelben anftellen: die eine, wie diejes Gebet die 
zwei Grundridtungen des betenden Gemüthes aus— 
jpricht ; die andere, wie es den Chriften anmweift, nicht als 
Einfamer, fondern fammt der ganzen Öemeinde und 
für die ganze Gemeinde Jeſu Chrifti zu beten. 

Es ift unglaublid, meine Geliebten, wie fehr. eine längere 
und demüthige Beihäftigung mit der heiligen Schrift dem be- 
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trachtenden Geifte auf allen Seiten neue Tiefen aufſchließt, und 
aud in dem, was anfangs als beveutungslos und zufällig er- 
ſchien, Weisheit und Endzwed erkennen läßt. Es geht in diefer 
Hinficht mit der Offenbarung Gottes in der Schrift, wie mit der 
Dffenbarung Gottes in der Natur. Wie viele Zufälligfeit, wie 
vieles Zmweclofe bietet das Bud der Natur dem Betrachter auf 
den erften Blid dar! Ganze Seiten möchte man aus demfelben 
ausftreichen, ganze Blätter ausreißen, die dem menjchlichen Un— 
verſtande zwecklos erfcheinen wollen. Du mußt glauben, willſt 
du ſchauen! D wie fih dann bei einer beharrlichen gläubigen 
Betrachtung erftaunlicher und immer erftaunlicher der Wunderbau, 
den der Herr der Schöpfung in der Natur ſich erbaut hat, vor 
unfern Bliden erhebt! Auch die Schrift ift ein ſolcher Wunder- 
bau, mie im Ganzen, fo in den kleinern Theilen, und vielleicht 
wird ſchon die Betrachtung des Gebetes des Herrn euch davon 
einen Eindrud geben. Zwei: Grundrichtungen der menschlichen 
Seele giebt e8 beim Gebet: die Richtung auf Gott, und die 
Richtung auf ung. — „Wie kommt es, jo fragte einft ein Knabe, 
daß, wenn ich bete, es fo ift, als wäre Niemand in der Welt, 
als Gott und ich?“ Ja! für die betende Seele giebt es in den 
ernfteften Stunden des Gebets Niemanden meiter in der Welt, : 
als Gott. Das Gebet ift ein lichter Strahl, auf dem die Seele 
zu Gott geht und wieder zu ſich zurüd. So nimmt denn nun. 

auch alles Gebet den Ausgang entweder von ihm, oder von ung. ' 
Hoch und hehr fällt das Licht feiner Majeftät in unfere Seele, 
und wir Tnieen nieder und rufen: „Geheiligt werde dein 
Name!’ Gierig greift nad uns die Hand der Verſuchung, 
und wir fallen nieder, und rufen: „Führe uns nicht in Ver: 
fuhung!” Als die reine Güte tritt fein gnädiger Gotteswille 
por unfere Seele, und wir rufen: „Wie unter deinen heiligen 
Engeln, jo gejchehe dein guter Gotteswille auch unter den Men 
ſchen auf Erden!“ „Du aber bift ſchuldig!“, ſchreit das Ges 
wiffen mir zu, und ich finfe auf die Anie und bete: „Vergieb 
uns unfere Schuld!” Sp nimmt das Gebet vom Himmel feinen: 
Ausgang, und ill feine Ströme auf die Erde herniederfließen 
lafjen, oder es nimmt von der Erde feinen Ausgang und ill fie 
mit dem Himmel zufammenfnüpfen. Beides aber ift im innerjten 
Weſen feine verichiedene, ſondern eine und dieſelbe Sehnſucht; 
denn wo bie Verſuchung überwunden, und die Sünde vergeben 
iſt, da hält Gott ſeinen Einzug, und wo Gott ſeinen Einzug 
hält, da muß die Verſuchung überwunden und die Sünde ver— 
geben werden. Auch im Gebete des Herrn findet ihr den Aus— 
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druck dieſer ziwiefachen Seelenrichtung: mit dem Blide zum Him— 


mel fängt die Seele zu beten an; nicht von ihrem eigenen Dun— 
fel, jondern vom Vater alles Lichts nimmt fie den Ausgang, und 
dreimal ruft fie: „Dein Name werde geheiligt! Dein Neid 
fomme! Dein Wille geſchehe!“ Dann aber wendet das Auge 
ſich zurück auf die Noth und den Drud des Lebens hienieden, 
und dreimal ruft fie: ,‚gieb uns unjer tägliches Brot! Ver— 
gieb uns unjere Schuld! Führe ung nicht in Verfuhung!‘ 

Ich habe gejagt, daß dem Blide des Beters alles Andere 
verſchwindet, was außer ihm felbft und feinem Gott in der Welt 
it. Das Gegentheil jcheint fi in diefem Gebete des Herrn 
darzuftellen. Nicht ein einfames, einzelnes Herz ift es, mas in 
diefem Gebete laut wird, jondern ein Herz, das mit der ganzen 
Chrijtenheit, mit der ganzen Menfchheit zufammenbetet: „Zu 
uns fomme dein Reich; unfer täglich Brot gieb uns heute!“ 
Es führt uns diefes auf die wichtige Betrachtung des Verhält— 
nifjes, in welchem das Gebet für uns als Einzelne zu dem für 
die Gejammtheit jteht. 

Allerdings, Geliebte, giebt es Gebete, welche ein Menſch nur 
für fid) beten fann, jo wie es Schmerzen und Freuden giebt, 
die jedweder mit fich allein verlebt. Und gerade, wo wir dieſe 
unfere allerheiligiten Schmerzen und Freuden vor dem Ewigen 
ausjchütten, da werden auch die Gebete aus dem tiefften Innern 


“ quellen: denn es werben diejes eben die Momente der inneriten 


Bewegung jeyn; ja es giebt Stunden, wo mir einzig und allein 
für unfere eigenfte Verfhuldung, die nur Gott fennt, um Ver— 
gebung zu fchreien haben, wo es einen ganz ausjchließlich für 
uns beftimmten bittern Kelch gilt, von dem mir erlöft, zu ſeyn 
flehen, oder auch eine heilige Freude, melche ausjchlieglich in bie 
Gefhichte unfers eigenen Gemüthes verwebt ift. Don der Art 
war die Stunde, wo im tiefjten Gefühle der Buße über feinen 
tiefen Fall David vor Gott ftand, und rief: „‚Entjündige mid 
mit Nop, daß ich rein werde, waſche mich, daß ich ſchneeweiß 
werde. Laß mich hören Freude und Wonne, daß die Gebeine 
wieder fröhlich werden, die du zerichlagen haft. Verwirf mich 
nicht vor deinem Angeficht, und nimm deinen heiligen Geift nicht 
von mir!” und als er abermals vor Gott ftand, der ihm ver— 
geben hatte, und beten fonnte: „Wohl dem, dem die Weber- 
tretungen vergeben find, dem die Sünde bebedet ift, wohl dem 
Menſchen, dem der Herr die Mifjethat nicht zurechnet, in deß 
Geift Fein Falſch ift; denn da ich es wollte verjchweigen, ver— 
ſchmachteten meine Gebeine, als ich aber ſprach: ich will dem 
Herrn meine Webertretung befennen, da bergabft bu mir bie 
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Miſſethat meiner Sünde. Sela.“ Solcher Art war das Gebet 
des Sohnes Gottes, als er in jenem Garten in die Stille der 
Nacht hinein rief: „Vater, iſt es möglich, ſo gehe dieſer Kelch 
vorüber!“; ſolcher Art das Gebet eines Paulus, als ex dreimal 
zum Herrn fchrie, daß er den Stachel der Berfuhung hinweg— 
nehmen möchte, den er ihm in fein Fleifch gegeben, Das find 
denn auch die Gebete, wo es am meijten eintrifft, daß Alles um ung 
ber vergeht, und daß wir allein find mit Gott. Und er, den , 
aller Himmel Himmel nicht faffen, ihm ift ein zagendes, aber 
glaubensvolles Menjchenherz nicht zu klein, daß er nicht herab- 
fommen, und darin Wohnung nehmen follte, und feinen Hader 
ftilen. Er, der in der Bruft feiner Kinder durch feinen heiligen 
Geift die Herzen barmherzig macht, daß der Betrübte Troft fin- 
det ſchon unter den Menſchenkindern; er hat ſelber ein fühlendes 
Herz, daran der Menfch ſich legen kann mit allen feinen Kleinen: 
Sorgen. 


Du zählft, wie oft ein Chrifte wein’, 
Und was fein Kummer fei; 
Kein Zähr und Thränlein ift jo Elein, 
Du nimmt und Iegft es bei. 


So hat ein Mann gejüngen, der zu beten verftand; er heißt Baul 
Gerhard. Was it denn aber überhaupt eine Eleine Sorge 
und eine fleine Freude? ES iſt wohl ſchon manchmal ein 
Menfchenherz durch eine Freude, die Andern gar klein dünkte, 
felig geworden, daß es, wie der Dichter jagt, in Sprüngen hätte 
gehn mögen und ift Schon manches Menfchenherz gebrochen über 
dem, was Andere einen kleinen Schmerz nennen würden. 

Das find die Gebete der beivegteren Lebensftunden, wo mir 
nur um das zu bitten, oder für das zu danken haben, was un= 
fer eigenftes Ich angeht. Unendlich zahlreicher jind ja aber die 
ruhigen Stunden des Lebens, und jo find aud) die Gebete, mit 
denen der gläubige Chriſt unendlich öfter vor Gott tritt, feine 
andern, als die auch die ganze Chriftenheit, die ganze Menfchheit 
beten follte. Beten fie nun diefe Gebete nicht für fich felbft: o 
ihr Geliebten und Heiligen Gottes, fo laſſet uns diefelben für 
fie beten. ©o tft es nun aud) in dem Öebete des Herrn. Die 
Bitte, die der einzelne Chrift für ſich thun foll, ift darin erwei— 
tert zu einer Bitte für die ‚gefammte Gemeinde. Brüder, eine 
große Prüfung, wie e3 mit unferer Bruberliebe fteht, iſt die 
Trage: ob wir aud) ‚Einer für den Andern beten; die Frage: ob 
wir auch die Gefammtheit der Kirche des Herrn, und ‚alle ihre 
Leiden und Freuden auf. dem Herzen tragen. Für unfere nächſten 
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Anverwandten und Angehörigen beten wir nun ja wohl zumeilen, 
wenn es auch gleich in den meiften Fällen nur ein Gebet für 
das Heil in. diefer Welt ift. Aber wie fteht es, wenn ich die 
ragen an euch richte, erftens: tragen wir aud Einer des Ans 
dern geiftige Noth in unfern Gebeten dem Heren vor? zwei— 
tens: tragen will al’ den Nothitand fammt der Freude der chrifts 
lihen Kirche alfo auf unferem Herzen, daß unfere Gebete, auch 
wenn fie von uns feiber ausgegangen find, unmwillführlich weiter 
und weiter werden, bis fie die ganze Chriftenheit, ja die ganze 
Welt umfaffen? es wird Feiner jeyn, der nicht an fein Herz zu 
Ichlagen und zu Hagen hätte, daß er jo noch gar nicht, oder nur 
gar felten zu beten vermag. Und doch, was das Gebet für die 
geiftliche Noth unjerer Brüder. betrifft, vergefjet.ihr, daß fünf 
Bitten in des Herrn Gebet die Noth der Seele angehen, und 
wur eine die Noth des Leibes? Wollen wir aber einen Ein- 
drud erhalten von der Gluth der die Welt umfafjenden Liebe, 
die ein Chriftenherz in feinem Gebet aushauchen fann und 
foll, fo laſſet ung die Epifteln Pauli leſen. O welch' 
eine Kraft der Fürbitte! Man ſieht es, dem Manne ift das 
Gebet eine Macht, mit der er den Himmel auf die Erde 
herabbeugt, die Welt erobert, und den Satan mit Füßen: tritt. 
Aber nimmer will er allein beten. Als gälte es eine Schlacht, 
die nur gemeinfam gefämpft werden fann, fo fordert er ftets 
feine Brüder auf, im Gebete mit ihm zu kämpfen, und verjichert 
fie wiederum feinerfeits, daß er ringe mit ihnen. „Haltet an am 
Gebet — jo jchreibt er an die Colofjer — und wachet in dem- 
felbigen mit Danfjagung. Und betet zugleich audy für ung, auf 
daß Gott uns die Thür des Wortes aufthue!“ „Ich ermahne euch 
aber, lieben Brüder — Ichreibt er an die Römer — dur uns 
fern Herrn Jeſum Chriftum und dur die Liebe des Geifteg, 
daß ihr mir heifet fämpfen mit Beten für mid zu 
Gott!“ „Weiter, liebe Brüder — ſchreibt er an die von Thefla= 
lonich — betet für uns, daß das Wort Gottes laufe und ger 
priefen erde, mie bei euch.” „Ich danfe meinem Gott — 
fchreibt er an die Philipper — fo oft ich für euch bete, wel: 
ches ich allezeit thue inallem meinem Gebet für eud 
Alle, und thue das Gebet mit Freuden.” „Gott it mein Zeuge 
— fo jchreibt er an die Römer — welchem ich diene in meinem 
Geifte am Evangelio, daß ich ohne Unterlaß eurer gedenke.“ 
„Nachdem ich gehört habe — ſchreibt er an die Ephejer — bon 
dem Ölauben bei euch an den Herren Jeſum und von eurer Liebe 
zu allen Heiligen, höre ich nicht auf, zu danten für eud, 
und gedenfe eurer in meinem Gebet.“ 
Tholud, Predigten. DO. 6 
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Soll wieder: eine ſchöne und große kirchliche Gemeinschaft 
unter uns entftehen, Brüder, ſo ift es nöthig, daß unfere Gebete 
auch wiederum Gebete für die Gemeinde werden, und könnt ihr 
die Flügel eurer Seele noch nicht fo hoch Schwingen, und euer 
Herz noch nicht- jo weit ausdehnen, o fo betet für die Familie, 
fanget damit an, Einer für den Andern zu beten, die Mutter für 
die Kinder, der Gatte für die Gattin — Gebete um geiftliches 
Heil, der Bruder für die Schwefter, der Freund für den Freund. 
Glaubt mir, eine ſolche Liebesgemeinfchaft wird den Lebensodem 
weiter und immer weiter verbreiten. Habt ihr wohl die Vor— 
stellung von einer Familie, von welcher jeder, wenn man ſich am 
Morgen. veriammelt, das Bewußtſeyn hat, daß der Andere für 
ihn gebetet habe? Kann ich gegen einen Menſchen, für den ich 
am Morgen gebetet habe, am Nachmittage lieblos ſeyn? Dieſer 
Menſch betet für mich — er denkt an mich, wenn er allein vor 
feinem Gott ſteht — welch' eine Kraft hat der Gedanke! ich kann 
nicht umhin, bei diefer Veranlaſſung euch Jünglingen eine Er— 
fahrung von der Kraft mitzutheilen, welche dieſer Gedanfe hat. 
Ein Süngling, der auf einer Vergnügungsreife leichten Sinnes 
hinausgezogen war in die Welt, fam in ein Haus, in dem man 
die Kraft des Gebetes fannte, und fand gaftlihe Aufnahme. 
Leicht und fröhlich erging fich das jugendliche Gemüth auch hier 
in jeinen. Mittheilungen, golden lagen die erjten Reiſetage hin— 
ter ihm, eine goldene Zukunft winkte, wie ſollte er nicht fröhlich 
feyn? Spät am Abende führt ihn der Zufall noch einmal vor 
dem Zimmer des Hausherren vorüber, er vernimmt eine laute 
Stimme. Sie halten den Abendgottesdienit, der Hausvater be— 
tet! Das Ungewohnte fefjelt den Jüngling, er hört, mie das 
Gebet mit. weiten Flügelſchwunge fich erhebt, die Chriftenheit 
umfaßt und alle Arbeiter Gottes, und mie es in immer ‘engere 
Kreife ſich zufammenzieht, jet für die Stadt, jeht für das eigene 
Haus, und — jest für den Fremdling, der unter dem gaftlichen 
Dache wohnt, daß der Allgegenwärtige den unerfahrnen Jüng— 
fing begleite und ſchirne, daß ihm über der Schöne der Natur 
noch eine andere Schöne aufgehe! Da, Freunde, ift dieſes Jüng- 
‚lings Herz weich geworden — dieſer Mann, hat er gedacht, den 
du nie in deinem Leben geſehen, betet für dig und du beteſt 
nicht für dich ſelbſt? — Der Tag iſt der Anbruch eines neuen 
Lebens für den Jüngling geweſen. 

Ja, Theure, die Fürbitte iſt eine Kraft, die, wenn fie auch 
nit auf Andere würft, auf ung felber wirft. Iſt es denkbar, 
daß ich alle Tage für das Heil eines Menſchen beten Fünnte, 
ohne daß diefes Gebet mir felbt zu einer treibenden Kraft würde, 
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fo daß ich auch dur die That jein Heil zu fchaffen fuche? 
Wahrlih, das Gebet für die Brüder ift ein Wort, aus dem Tha- 
ten quellen; ja es ift nicht bloß ein Wort, es ift in fi ſelbſt 
eine That. — So lange ihr euch aber noch nicht jo hoch em= 
porſchwingen könnt, in wahrem Ernſte die Gemeinde Gottes im 
Ganzen zum Gegenftande eurer Gebete zu machen, o jo laßt das 
- wenigftens euch am Serzen liegen, daß jedes Gebet in Bezug auf 
eure eigene innere Noth zugleich ein Gebet für die geiftliche‘ 
Noth eurer Freunde und Brüder mwerbe! 

gu allen diefen Gedanken erweckt uns das Gebet des Herrn, 
wenn wir e8 zunächſt ganz im Allgemeinen betrachten. Gehet 
bin, ihr Sünger Jeſu Chrifti, und betet eg im Geiftel — 
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Wir haben in unferer legten Betrachtung uns in die Stim— 
mung, verfegt, in welcher der Menfch feyn muß, der ein Gebet 
auf die Lippen nehmen will, welches ihn Gott ſelbſt gelehrt hat; 
wir haben davon geſprochen, mie das Menfchenherz Zeiten hat, 
wo fein Bedürfniß gerade dies ift, nicht bloß in feinen eigenen 
Worten zu beten; wir haben erkannt, warum in diefem von 
Gott uns gelehrten Gebete der Einzelne nicht für fich allein betet, 
fondern zugleich für die ganze Gemeinde; wir haben gefehn, wie 
dieſes Gebet dem doppelten Bedürfnifje des Herzens entgegen 
fommt: wie es bald von der Anfchauung des klaren, reinen Him— 
mels ausgeht, und feinen Frieden auf die Erde herabbittet, bald 
auf der Erde umherblidend von ihrer Noth und Drangjal zum 
Himmel auffteigt, um dort Troft zu ſuchen; wir haben in einem 
Meberblide betrachtet, wie es den Ausgang nimmt vom Vater 
des Lichts, und nahdem 83 das Höchſte und das Niedrigite, das 
Nächite und das Fernfte, was das Menjchenherz bedarf, zuſammen— 
gefaßt, und an das Baterherz im Himmel gelegt, in des Him— 
mels Licht und unvergängliche Klarheit fich wieder verliert. Wie 
fieben Thronengel Gottes, die bei Gott dich_vertreten, ftehen die 
fieben Bitten da, und wie ein jubelnder Engelchor zieht hinter 
ihnen ber das: „Denn dein ift das Neid) und die Kraft und bie 
Herrlichkeit von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen!’ Nun fo laffet 
denn in diefer unjerer heutigen Stunde der Andacht von diefem 
Gebet ohne Gleichen die drei erften Bitten ung betend er- 
mägen. 

„Vater unfer, der du bijt im Himmel’, fo rufe 
ih aus, und Alles, was der VBatername Süßes und Tröftliches 
hat auf Erden, das lege ich in dieſes Wort, und weiß, der Vas 
ter felbft hat durch feinen Sohn mir das Recht dazu gegeben. 
Einft, als mid) der Sohn noch nicht des Vaters Namen gelehrt 
hatte, da rief ich: „Unendlicher, zu dem ich bete, ohne einen 
Namen für dich zu haben!‘ Meine Seele zerfloß vor feiner Uns 
endlichfeit, und ich rief: „Du König aller Könige und Herr aller 
Herren!’ Aber meine Seele zitterte, wenn fie an den Scepter 
der Gerechtigkeit dachte, den diefer König führt. Jetzt nenne ich 
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ihn Bater, und des Herzens innerfte Sehnſucht ruht aus in 
diefem Namen. Uber darf ich ihn auch Vater nennen? Bin 
ich denn fein Kind? Es ift wahr, ich bin Geift von ſeinem 
Geift, und ich fühle das Wehen feines Odems in meiner Bruft, 
und mein Herz fchlägt hoch bei dem Gedanken; aber — bin ich 
fein Kind, warum bin ich ihm nicht ähnlich? Gott ift Licht: 
bin ich, fein Kind, Licht? durch und durch licht und rein? D 
mein Vater ift Licht, ich aber, fein Kind, bin Finfternig. D id 
trage den Anfläger in meiner Bruft, der mir jagt: „Wohl bift 
du fein Kind, aber du bift fein verlornes Kind!“ Und wie 
der verlorne Sohn im Gleichniß ftehe ich, und fchlage an meine 
Bruft, und rufe: „Vater, ich bin micht werth, dein Sohn zu hei— 
Ben!‘ — D es ift unbegreiflich, wie die Menfchen jo gedanken— 
und zweifellos zum Himmel rufen können: „Mein Vater!“ 
Der Menſch hat Gott noch nicht erfannt, der Menſch hat ſich 
noch nicht erkannt, der den Vaternamen Gottes noch niemals mit 
Zweifel ausgefprochen hat, mit heiligem Zweifel, ob er ihn aud 
auf die Lippe nehmen darf. Brüder, „wie viele Chriftum auf- 
genommen haben — fo fteht gefchrieben — denen hat er die 
Macht gegeben, Kinder Gottes zu werden.’ Der Evangelift ſpricht 
nicht vom Vaternamen Gottes als von etwas, das fich von jelbit 
verfteht; erſt durch Chriftum erhalten wir die Macht, feine Kin- 
der zu werden. Sp wird er denn auch erft in Chrifto unfer Va— 
ter, und fo kann denn fchon gleich diefes erfte Wort des Gebetes 
von feinem Andern recht gebetet werden, als von einem wieder— 
gebornen Chriften. Außer der Gemeinfchaft mit Chriſto kann der 
Menſch den Baternamen Gottes nur mit zweifelndem Herzen ge= 
brauchen. Hat Chriftus nicht den Schuldbrief zerriffen, der wider 
mich zeugt; hat Chriftus nicht im Glauben den Geift der Kind» 
ſchaft mir gegeben; kann ich mich nicht einhüllen in fein Ver— 
dienſt; bin ich nicht geliebt im Sohne der Liebe: jo habe ich 
auch feine Zuverficht, Gott meinen Bater nennen zu bürfen. Aber 
felig ift der Menfh, der im Glauben mit dem Apoftel jagen 
fann: „Nun wir denn find gerecht worden durch den Glauben, 
jo haben wir Frieden mit Gott durch unfern Herrn Jeſum Chri= 
ftum!” Sa, wer das glaubt, der darf nicht mehr mit Zittern 
und Zagen, der kann mit fröhlicher Zuverficht beten: „„Unfer 
Bater im Himmel!” Und fo betet ihr es denn, ihr feligen Kinder 
Gottes, Tag für Tag, und mit jedem Tage betet ihr es mit tieferer 
Rührung. Iſt dem aber alfo, jo laßt mic noch eine Frage thun. 
Geht es euch denn wohl aud) jo, daß, Mwenn ihr getroft rufet: 
„Vater unfer im Himmel“, und alle Yaften dabei von eurem 
‚Herzen fallen, "fi euch dann auch die fechshundert Millionen 


82 Predigten. 


unfterbliche Seelen, vor Augen ftellen, die biefen theuern Vater— 
namen noch nicht fennen? Ach! denfe id daran, jo ift es mir, 
‚als ob ich eben fo viel geijtige Waiſen auf der Erde wüßte, und 
es wird mir das Vaterunfer felbit mit feinem erjten Ausruf ein 
großer Miffionsruf, der allen Chriften, die in dieſem ſeligen Glau— 
ben vor Gott treten dürfen, zuruft: Ihr Kinder,, die ihr einen 
Bater im Himmel habt, wollt ihr denn eurer verwaiſeten Brü— 
der nicht gedenken ? | | 
„Vater unſer!“ rufen wir aus, und legen Alles in die— 
jen Namen, was der Vatername auf Erden Theures und Heilis 
ges hat. Und warum follten wir es nicht? St nicht auch das 
väterliche Verhältnig auf Erden von Gott ſelbſt geftiftet, und 
muß alſo nicht aud) im Herzen Gottes ein Bewußtſeyn von dem 
ſeyn, was menschliche Vaterliebe, was Vaterfreude und Bater- 
ſchmerz ift? Iſt alle Liebe, die unter den Menſchen ift, nur der 
Miederfchein feiner ewigen Liebe, o mie vielmehr auch die Liebe, 
welche der Erzeuger zu feinen Erzeugten hegt! Wohl jagen wir 
oftmals, daß, was mir von ihm als einem liebenden Vater reden, 
nur ein Bild jei von menfchlicher Vaterliebe entnommen! aber 
nennet vielmehr, Geliebte, menfchliche Baterliebe jelbft ein Bild 
und einen dunfeln Spiegel, darin ihr das Urbild der Liebe 
Ichaut, die der Vater aller Geifter zu feinen Kindern hat. Wie 
denn auch in diefem Sinne der Apoftel im Briefe an die Ephe- 
fer jagt, daß Gott „der rechte Vater jet über Alles, was Kinder 
beißt im Himmel und auf Erden,‘ d. h. daß fein menjchlicher 
Bater jo ganz und vollfiommen ift, was ein Vater ſeyn fol, wie 
er es iſt. Seht, und darum, meil alle menjchlichen Väter doc) 
nicht wahrhaftige Väter find, weil fie bald in ihrem Zorne feh— 
len, bald in ihrer Liebe, bald in ihrer Strenge, bald in ihrer 
Milde, darum, damit wir, wie der Heidelberger Katechismus jagt, 
„von der himmlischen Majeftät Gottes nichts Irdiſches denken,“ 
heißt er uns beten: „Der du bift im Himmel!’ Wohl wiffen 
auch wir, was ſchon Salomo ausſprach, als er dem Ewigen den 
Tempel baute, daß aller Himmel Himmel ihn nicht fafjen mögen; 
aber wenn das geiftige Auge ihn fucht über Raum und Zeit, 
will auch das irdische Auge einen Punkt haben, da es ſich hin- 
richten fan. Und wo jollen wir e8 anders hinrichten, als hin= 
aus über alles Geräuſch und allen Kampf der Erde zu dem ewig 
heitern, ſtillen Himmelsglanz? Unmillführlich zieht er das irdiſche 
Auge an ſich als ein Sinnbild jenes geiftigen Himmels ohne 
Raum, zu dem unfer inneres Auge aufblidt. Daß nirgends fonft 
auf der Erde das Auge des Beters einen Nuhepunft findet, das 
mögt ihr auch daraus abnehmen, daß das iwdische Auge des Beterz, 
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wo e8 im Himmel den Ruhepunkt — findet, ſich wohl ganz 
zuſchließt, und da betet denn ganz allein der Geiſt in ſich ſelber, 
und wohl mögen gerade dieſe Gebete die tief innerſten des Men— 
ſchen ſeyn. 

„Vater unfer, der du biſt im Himmel’ — das 
betende Herz ift bei Gott; es ift in feinem lichten Himmel. Gott 
ericheint ihm fo groß, jo "Ticht, fo felig. Ad, da möchte e3, daß 
der Wiederjchein dieſes Lichtes über alles Geſchaffene ginge, und 
jo wallet e8 denn über, und betet: „Geheiligt werde dein 
Name! Dein Reich komme! Dein Wille geſchehe, wie 
im Simmel, alſo aub auf Erden!’ Und diefer Dreiflang 
it ein einiger Gedanke. 

Das Erfte, was der Chrift, der Gott liebt, beten muß, ift, 
daß dieſes Licht, daß diefe Majeftät allem Gefchaffenen heilig fei; 
zunächſt nicht um der Menjchen, fondern um diejes ewigen Lid 
tes jelbjt willen betet er dieſes. Gott iſt im fich ſelbſt fo groß, 


jo gut, daß die fromme Seele in Wehmuth vergehen muß, wenn‘ - 


diefe Größe, dieſe Güte den Gefchöpfen nicht heilig iſt. Laſſet 
gleich bei diefer erjten Bitte uns ftehen bleiben, meine Theuren, 
und uns bewußt werden, mie viel dazu gehört, ein VBaterunfer 
im Geift und in der Wahrheit zu beten! Wohl werden wir Alle 
ſchon einmal Stunden gehabt haben, wo ung Gott in fich felbft 
jo heilig und fo gut vorgekommen Mi daß unfere Seele fein 
heißeres Gebet fannte, als diefes: „O daß dieſer Name heilig 


ſei Allem, mas Odem bat auf Erden!“ Es mögen das aber wohl - 


recht jeltene Weihejtunden des Lebens geweſen ſeyn. D wenn fie 
fortgehend in unferer Bruft lebte, wenn fie aufflammte, fo oft 
wir das DVBaterunfer beten, dieſe Sehnfucht, daß Gottes Name 
heilig fei in mir und in Allem, was da lebet — o ie viel 
mehr Gottesfurcht, wie viel mehr Heiligkeit müßte auf Erben 
ſeyn! — 

Aber ſein Name iſt noch nicht geheiligt auf Erden, dieweil 
ſein Reich noch nicht in der Menſchheit gegründet iſt. 
Der König aller Könige ſoll herrſchen, herrſchen über alle Seelen, 
die er geſchaffen hat, und auf die er darum ein Recht hat, als 
ſeine Unterthanen. In's Unermeßliche geht unſer Blick, über alle 
geſchaffenen Geiſter, von der Erde bis in den Himmel. Herrſchen 
ſoll er über jedweden von uns, und jedweder von uns iſt ſelbſt 
wieder eine Welt. —— dem Scepter deines Königs 
ſoll unterthan ſeyn jede That deiner Hand, jedes Wort deines 
Mundes, jede geheimſte Luft, die im Dunkel der Bruſt auffteigt. 
So foll es ſeyn, aber — wenn wir nun betrachten, was iſt? 
O meld’ eine Welt der Empörung! — Empörung indes Ab- 


84 | - Predigten. 


grundes Tiefe unter den Engelfürften, die gefallen find, Empö— 
zung unter den Erbenfindern, Empörung draußen auf dem Schau— 
plate ihrer Thaten, Empörung drinnen in der Werkſtätte ihrer 
Gedanken! O heiliger König, der du unſer Bater bift, wann 
wird dein Scepter ganz herrſchen über ung und über die Welt? 
So ruft die betende Seele, und jpricht: „„ Dein Reid fomme!” 

Empörung überall; nur droben in den lichten, ftillen Höhen, 
in welche unſer Geift zugleich mit Gott felbft aud) den Aufent- 
halt der erften, ungefallenen Geiſter, der’ kindlichen Seelen ver— 
legt, deren Bulsfchlag ein emwiger Lobgefang, und deren Odem 
ein ewiger Weihrauch ift in Seinem Tempel, nur da wird Sein 
Wille vollbracht in heiligem Dienft. — D daß wir wären, mie 
fie! fo feufzt die gefallene Seele, melde die Heiligung jeines 
Namens, das Kommen feines Neiches, das’ Gejchehen jeines Wil- 
lens allenthalben ſehen möchte, und bittet: „Dein Wille ges 
ſchehe, wie im Himmel, alfo aud auf Erden! 

Laßt mich abermals unter euch hineinrufen: Wer von euch 
fann ein rechtes Vaterunfer beten? Fühlt ihr fie, diefe Gluth 
der Liebe, diefe Sehnfucht nach Licht, aus welcher diefe erjten drei 
Bitten quellen? Und ift nicht, indem fie vorangeftellt find, da— 
mit auch ausgejprochen, daß diefe Liebe zum Licht, diefe Sehn- 
ſucht nad Licht der Grundton ſeyn fol im Leben eines Chriften ? 
Wie kann man fehon an diefen Bitten fich in feiner großen gei- 
ftigen Armuth erkennen lernen! Sie bitten um etwas, zu deſſen 
Sehnfucht fi) unfer Geift faum einmal in einem einzigen Augen— 
blid des Lebens erhebt. Wir beten nicht, und wenn wir beten, 
fo iſt's um’3 tägliche Brot; erhebt aber auch der Geift einmal 
feine Schwingen, und bittet um Licht und Leben von oben, dann 
iſt's doch bloß, meil wir in ung felber leer und arm find. Daß 
aber das Anfchauen des Reichthums Seiner Majeftät ung dazu 
treiben jollte, ach wie jelten wird das gejchehen! Eine weſent— 
liche Urjache davon, daß das unter uns ſo jelten ift, iſt die, daß 
wir die Schrift nicht genug betrachten. Gläubige Betrachtung der 
Schrift löft ſich häufig in ein folches Anfchauen feiner Herrlichkeit 
auf, daß man in die Worte des Apoftels ausbridt: „O welch’ 
eine Tiefe des Reichthums, der Weisheit und der Erfenntnig 
Gottes!“, und wo ſolche Anſchauung feiner Herrlichkeit ift, aus 
der quillt dann auch ein folches Gebet. Und nun find gerade 
diefe Bitten vorangeftellt! D laßt es uns nur geftehen, auch 
nad) ‚aller Erklärung, wird ung das Gebet nicht ganz verftändlich 
jeyn. Denn foll e3 recht gebetet werden, fo fest das eine Tiefe 
des geiftigen Lebens voraus, die uns noch fehlt. Aber ſeht, gerade 
darum ift es ung auch gegeben, daß wir daran heraufwachſen 
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follen, daß wir daran beten lernen follen. Das Wort Gottes 
bleibt immer größer, als das Vermögen unferes Herzens, und 
fo fol es feyn; denn es foll uns erziehen, wir follen daran groß 
werden. D ich irre mich wohl nicht, wenn ich annehme, daß auch 
Manchem unter uns eine ſolche glühende Sehnfucht danach, daß 
Gott alfo unter den Menjchen verherrlicht werde, noch fremd iſt; 
und ihr, denen fie fremb ift, mas denket ihr eigentlich dabei, 
wenn ihr diefe Bitten aussprechet? Eine unbefannte Welt hat 
ihre Thore vor euch aufgethan, und ihr ſchauet eine ungeahnte 
Herrlichfeit des innern Lebens, indem ich euch diefe Empfindun= 
gen darftellte, mit denen das Vaterunfer gebetet werden foll. 
Gebt nun ſchon diefes Gebet, welches euch fo etwas Gemwöhnliches 
it, einen foldhen Grad von Tiefe des innern Lebens voraus, wo 
8 recht gebetet werben ſoll: o was gehört dazu, einen ganzen 
hriftlichen Gottesdienft in der Fülle des Geiftes zu begehen! 
Allein nicht bloß die Tiefe des geiftlichen Lebens, welche 
diefe Bitten in uns voraugfegen, wollte ich euch darlegen, ſon— 
dern auch auf die Tiefe der Gedanken, auf denen fie an ſich be— 
ruben, wollt ich euch hinmeifen. Sch ſagte in unferer letzten Be— 
trachtung: „Die Schrift ift ein Wunderbau Gottes.” Sch fagte, 
auch Schon aus der Betrachtung diefes einzelnen Abſchnittes würde 
euch diefer Eindrud entgegentreten. Nun mwird gewiß unfer Geift 
fchon dadurch betroffen, daß er in dem Dreiflange diefer Bitten die 
innerfte Sehnfucht der Menfchenbruft erfchlofjen fieht, daß wir eine 
Tiefe des innern Lebens darin entfaltet fehen, in die wir nur 
ftaunend hinabbliden können. Beſchämt ftehen wir, und rufen 
aus: „Gott ift groß in feinem Worte!‘ Aber laßt mich auch 
darauf euch hinweifen, wie nicht bloß eine Tiefe des innern Lebens, 
fondern auch eine Tiefe der Erfenntniß darin liegt, die unfern 
Geift in Staunen fest, und melde nur derjenige recht verſteht, 
dem bereit3 der Heilsrathichluß Gottes im Ganzen aufgegangen 
ft. Der Dreiflang diefer Bitten ift nämlich Zugleich der Dreis 
flang der Gottheit jelbit; es ift das Reich des Vaters, des 
Sohnes und des Geiftes, das fie uns vor die Seele führen. Es 
hebt das Gebet an von dem Vater und fleht, daß fein Name 
geheiligt werde; denn in ihm hat Alles feinen Urjprung und feine 
Wurzel, und ihn zu heiligen, ihn zu erkennen, das ift das Band und 
der Grund aller Gemeinschaft des Lebens mit ihm, und jomit 
alles wahrhaftigen Lebens. Es erhebt ſich zu dem, welcher allein 
die empörte Welt beichwichtigen fan, und dem ber Bater den 
föniglichen Scepter in die Hand gegeben; denn das Reich Got— 
tes fommt durch feinen Sohn. Es ſchließt mit dem Hinausblid 
auf das Reich des Geiftes; denn nur wo der Geilt des Vaters 
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und des Sohnes in Allen Alles feyn und die Gemeinde erfüllt 
haben mird, mit feiner Oottesfüle, nur dann wird fein Wille 
auch auf Erben gefehehen, wie er unter den heiligen Engeln des 
Himmels geſchieht. Das aber, was dieſes Gebet erfleht, jene 
Sehnſucht, daß Gottes Name gebeiligt werde, daß feine Empö- 
rung gegen Gott mehr auf Erben fei, daß jein Wille aller Men- 
jchengeifter Gefet fei in der Liebe: das ift nicht bloß eine zwei— 
felhafte Hoffnung; das Wort der Offenbarung giebt uns die Ge— 
mwißheit, daß diefe Hoffnung Wahrheit werben foll. In dunkler 
Ferne ift ung verfündet von der Zeit, wo der Sohn die Mittler 
herrſchaft, die er jest ausübt — meil dann alle Feinde Gottes in 
der Gemeinde Gottes überwunden und Gott unterthänig ſeyn 
werden — dem Vater die Herrfchaft übergeben wird, damit Gott 
. alles in Allen fei, und wo die Erde, die Wiege unferes Gejchlechts, 
welche die Tage unferes Falls erlebt hat, und für den gefallenen 
Erdenſohn Dornen und Difteln getragen, Theil nehmen joll- an 
der Freiheit der Kinder Gottes und verflärt werden zu einem 
neuen, berrlichen Zuftande, mie gejchrieben fteht: „Denn das 
ängftlihe Harren der Kreatur wartet auf die Offenbarung der 
Kinder Gottes;“ wo auch die Kreatur wird frei werden bon dem 
Dienfte des vergänglichen Weſens, theilnehmend an der herrlichen 
Freiheit der Kinder Gottes. Das ift die Zeit, von der geſchrie— 
ben fteht (Offenb. 21, 3. 4.)> „Siehe da, eine Hütte Got— 
tes bei den Menſchen; und er wird. bei ihnen wohnen, 
und ſie werden fein Bolf feyn, und er felbit, Gott 
mit ihnen, wird ihr Gott feyn; und Gott wird abwi— 
Shen alle Thränen von ihren Augen; und der Tod 
wird nit mehr ſeyn, noch Leid, noch Geſchrei, noch 
Schmerzen wird mehr ſeyn; denn das Erſte iſt ver— 
gangen.“ — 

Seht, wie es das Nächſte und Fernſte zugleich umfaßt, das 
unendliche Gotteswort. An Alles, was an mir jelber noch un= 
heilig und finfter ift, und wider Gott fi) empört, denke ich, in=. 
dem ich bete: "dein Name merde geheiligt! — nämlich in mir; 
dein Reich fomme! — nämlich zu mir; dein Wille gefchehe voll— 
fommen! — nämlich von mir; und weit über Die Jahrtaufende hin 
richtet Sich zu gleicher Zeit ber Blid, und ruht aus in der großen 
Zeit, wo der Bater durch den Sohn jein Reich wird aufgerichtet 
haben im Geifte, und Gott wird in Allen Alles ſeyn! 
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Mir hatten uns betend in die Tiefen der Gottheit verſenkt; 
wir hatten, Ihn in feinem fledenlofen Lichte anfchauend, gefleht, 
daß diefes Licht herniederfließen möchte auf unfere dunkle Erde, 
damit wir ihn heiligten, damit mir ihm gehorchten, damit die 
Gebote ſeines Willens unſere Freude würden. Wir hatten zum 
Himmel aufgeblickt, und was dort uns entzückt, war zum Gebet 
geworden; es ſoll heut zum Gebet werden, was hier auf 
Erden uns drückt. Zur Erde wendet ſich nunmehr unſer 
Blick. Wir ſchauen auf die Nothdurft des irdiſchen Lebens, 
auf die Schuld, die hinter Uns liegt, auf die Verſuchung, 
die um uns iſt, auf das Uebel, das vor uns liegt, und in der 
Sehnſucht unſeres Herzens — wir, wie geſchrieben ſteht: 
„Unſer tägliches Brot gieb uns heute! Vergiebuns 
unſere Schulden, wie wir unſern Schuldigern ver— 
geben! Führe uns nicht in Verſuchung, ſondern er— 
löſe uns von dem Uebel!“ 

Aus der Tiefe ſteigen dieſe Bitten in die Höhe, bis ſie 
wieder in der höchſten Höhe, in dem Reich und der Macht und 
der Herrlichkeit des Himmels verklingen. — Wir bitten um die 
tägliche Nothdurft. Nur Eine Bitte iſt es, welche ſie an— 
geht, aber auch dieſe Eine Bitte haben Einige in eine geiſtige 
Bitte verwandeln wollen, und haben gemeint, daß hier von jenem 
geiſtlichen Brote die Rede ſei, von welchem der Heiland ſagt, 
daß es „vom Himmel kommt, und der Welt das Leben giebt,“ 
von jenem innern Manna, mit dem die Seele alle Tage im ver— 
borgenen Umgange mit Gott geſpeiſet werden muß, wenn ſie 
wachſen fol. Wäre indeſſen dieſes der Sinn der Worte: würde 
nicht vielmehr der Herr eben ausdrücklich von dem geiſtlichen 
oder himmlifchen Brote geredet haben, während das tägliche 
Brot uns nur an das unumgänglide Nothmwendige denfen läßt, 
deffen wir an jeglihem Tage bedürfen? Und hat würflich der 
Herr mit den wenigen Worten diefes Gebetes den Umfang aller 
unferer Noth und Sehnſucht umfpannen wollen, follte denn die 
irdiſche Noth des Lebens gänzlich vergeſſen ſeyn? Allerdings giebt 
es nun auch Chriften, welche vor den Thron der ewigen Majeftät 
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nicht zu treten wagen, wofern fie nicht Ewiges auszuſchütten ha- 
ben, für welche beten nichts anders ‚heißt, als aufathmen in 
Gott, und die darum auch feine andere Freude und feine andere 
Sorge, als die um göttliche Dinge an das Herz des Ewigen legen 
wollen. Ja, e8 fünnte fcheinen, als ob auch der Herr ſelbſt jedes 
Gebet anderer Art ausgefchloffen habe, wenn wir bald darauf 
lefen: „Darum ſollt ihr nicht forgen und fagen: was werben wir 
ejien? was werden wir trinfen? womit werden wir uns Heiden? 
Nach ſolchem Allen trachten die Heiden. Trachtet am Erften nad 
dem Reiche Gottes und feiner Gerechtigkeit, jo wird euch ſolches 
Alles zufallen!‘ Aber, Geliebte, wie fehr aud) auf den erjten 
Augenblid e3 feheinen möge, als fer auch das Gebet um das täg- 
Yiche Brot verwehrt: ift denn forgen und beten einerlei? Heißt 
nicht vielmehr beten: abwerfen alle Sorge von unſerm 
eigenen Herzen auf das Herz def, der ung gemadt hat? Warum 
fteht gejchrieben: „Alle eure Sorge werfet auf ihn, denn er forget 
für euch“? Da ift nicht bloß die Rede von diefer Art der Sorge 
oder von jener, nein, alle deine Sorge magjt du auf deinen 
Herrn werfen, Er will forgen. Und mer, der diefen Glauben hat, 
hätte nicht erfahren, wie das Herz ledig geworden tft aller Sorge 
nad) einem herzlichen Gebete? Much von einer andern Seite aus 
die Sache angejehen fünnt ihr das erfennen, daß jenes nicht 
jorgen Sollen für das irdifche Gut noch nicht das Beten darum 
verbietet. Was der Menſch ausschließen muß aus feinen Gebeten, 
fann das etwas Heiliges ſeyn? Hieße es aljo nicht die Natur 
mit aller ihrer Gabe verdammen, wenn du fie ausjchließen müß- 
‚teft aus deinen Gebeten? Mußt du das ganze irdifche Leben mit 
allen jeinen Wohlthaten von deinen Gebeten ausſchließen, gleich 
ala wäre es etwas Unreines vor Gottes heiligen Auge, ‚wie 
fannft du dich noch in Unschuld deffen freuen? Nein, Geliebte 
Gottes, das gerade ift auch eine von den herrlichen Seiten dieſes 
unferes Glaubens, daß für den Gläubigen auch die ganze irdifche 
Welt mit ihren Wohlthaten und Gütern durch feinen Glauben 
geweiht ift, wie es jchon in dem Ausſpruche angedeutet ift, daß 
„der Himmel Gottes Thron ift, und die Erde der Schemel feiner 
Füße,‘ d. h. daß der Himmel, wie die Erde zu ihm in Beziehung 
fteht. Die Schrift jagt: „Himmel und Erde find feiner Ehre 
vol.” Alle Gaben, melde die Erde fproffen läßt, find fie nicht 
eben jo viele Zeugnifje, daß ein Gott ift, der um die Menſchen 
fi) befümmert, ja felbjt um die unvernünftige Kreatur? Wie fo 
tief menfchlich jagt daher der Pſalmiſt, daß es in jedem Herzen mies 
derklingt: , „Der den Himmel mit Wolken bevedt, und giebt Re— 
gen auf Erden, der Gras auf den Bergen wachſen läßt, der dem 
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Vieh fein Futter giebt, den jungen Raben, die ihn anrufen!“ 
Wollten wir nun um irdifhe Gaben nicht bitten, und für fie 
nicht danken, wäre‘ es nicht, als ob vom Vater des Lichts allein 
die geiftlichen Gaben herniederfämen, die- leiblichen aber von felbft 
ung zufielen, und mit der eigenen Hände Kraft erarbeitet würden? 
Dagegen, wenn mir alle Tage aud) um das leibliche Brot als 
um eine Gabe feiner Hand bitten, und ihm dafür Dank jagen 
als für eine Gabe feiner Hand: befommt nicht das irvifche Gut 
dadurch erſt feine rechte Weihe? — mie der Apoftel jagt: „Alle 
Kreatur Gottes ift gut, und nichts verwerflih, das mit Danf- 
ſagung empfangen wird!" Wollt ihr fie euch anſchaulich machen, 
diefe Weihe, melde erft das Gebet über Gottes indische Gaben 
austheilt: denkt euch den Hausvater, der in Schweiß und Mühe 
mit den Seinigen den Tag über gearbeitet, wie fie nun um dag 
bejcheidene Mahl fich herumftellen, indem vorher zum Himmel das 
Auge ſich hebt mit dem Bekenntniß, daß der Schweiß und bie 
Mühe es wahrlich nicht allein gethan haben. — Ya, Freunde, 
das Gebet ift eine Weihe für das irdiſche Gut, und gerade in= 
dem man dafür betet, wird man fich erjt recht bewußt, wozu man 
e3 brauchen und anwenden foll, daß es wahrlich nicht bloß dazu 
dient, dem Gaumen eine Luft zu machen, daß man es vielmehr 
ſammt dem zeitlichen Leben nur begehrt, weil der Tempel, den 
wir dem Herrn in unferm Herzen erbauen wollen, doch eine 
Grundlage haben muß. Zum Zeichen, daß das Herz fih nicht 
daram hängt, bitten wir ja ausvrüdlih um nicht mehr als um, 
das tägliche Brot. Schätze fammeln wollen wir nicht, wollen 
auch nicht jorgen für den andern Tag, wie das der Heiland ver- 
boten hat; nur für den heutigen Tag bitten wir, womit wir 
denn auch ausfprechen, daß mir alle Tage mit unferm Gebete 
wiederkommen wollen, und daß die Noth jedes einzelnen Tages 
ihr eigenes Bateruinfer haben fol. 

Sp legt diefe Bitte zuerſt auf der Erde den Grund, den 
unterſten Grund zu jenem in den Himmel und in die ECwiglen 
hineinragenden Gottestempel, den der Glaube und die Liebe Chriſti 
baut, und nachdem dieſer Grund gelegt iſt, ſchwingt das Gebet 
ſich höher hinauf. Wohl drückt die Noth des vergänglichen Le— 
bens oft hart. Ach, es iſt herzzerreißend, einen Menſchen nad 
Brot weinen zu jehen; aber, o daß fie Alle, die das irdifche Brot 
haben, und die danach fchreien, noch eine andere Angit und Noth 
fennten, die der Menfc mit viel lauterem Gefchrei vor den Vater 
des Lebens bringen fol: es ift die Seelennoth. D hat dies 
Wort für euch Wahrheit, Seelennoth? Es ift ein veraltetes 
Wort. Einft war es auf Vieler Lippen‘, weil die Sache in 
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VBieler Herzen mar. Iſt e8 euch fremd geworden, o lernt das 
Wort wieder fammt der Sache zugleih, indem ihr das Bater- 
unfer betet. Wie verſetzt es uns in das Bewußtſeyn unſerer 
Roth: hinter mir die Schuld, um mid) und vor mir die Ver— 
fuhung und das Uebel! D feht, wie der, welcher von Feiner 
Sünde mußte, und in deſſen Munde fein Betrug erfunden wurde, 
feht, mie er fih in unferes Lebens Elend hineinverjett hat, mie 
er aus unjerm Herzen gebetet hat als * barmherziger Hoher⸗ 
prieſter und Stellvertreter. 

„Vergieb uns unſere Schuld!“ Wir Keks; daß das Gebet 
ſelbſt darauf hinweiſt, daß feine Bitten nicht bloß dann und warn 
einmal erfchallen jollen, wenn etwa gerade einmal die Seele den 
Schlaf von den Augen jehüttelt; wenigſtens täglich follen fie er— 
Schalen, denn nur für den heutigen Tag war des Lebens Noth- 
durft erbeten. Sp fol denn auch in jedem Chriftenherzen eine 
fortgehende und tägliche Sehnſucht wohnen, welcher der Seufzer 
entquillt; DBergieb mir meine Schuld! Menfchenfind, und wenn 
du diefen Augenblid dein Herz in der Gnade Jeſu gebadet hätteft, 
wie in einem großen Meer, und e3 wäre wieder weiß geworden 
wie der Schnee — die Stunde rollt, und wie in der Sanduhr 
das Sandforn fällt, jo fällt Augenblid um Augenblid Befleckung 
wieder auf das Herz, und es wird auf das Buch deines Lebens 
wieder niedergezeichnet: Schuldig, ſchuldig! Seid ihr euch deffen 
bewußt? D mären wir lebendig uns deſſen bewußt, mie müßte 
die Bitte fortwährend zum Himmel auffteigen: Vergieb ung unfere 
Schuld! Wie müßte fie wenigftens, wenn alle andern Stimmen 
um uns her am Abend ftill werden, erfchallen und zum Himmel 
Ichreien, bis das Herz mieder Frieden gefunden hätte vor Gott! 
Wenn nad) des Tages Hite der fühlende Strom fi um unfere 
Glieder Iegt, jo thut e3 uns wohl — o mie viel mohler thut 
jenes geiftige Bad der von der Angjt der Schuld gepreßten Seele, 
wenn fie fich rein walchen fann in dem Gnadenmeere, dag von 
Jeſu Chriſto ausgeht. Da ruft einer wohl auch aus: 

Meiner Seel’ ift nirgend wohl, 
Als wenn ich im Meere bade, 
Das von unverdienter Gnade 

° Und von Gottes Liebe voll. 
Gehet ihr den Fluren nach, 
Wo viel bunte Blumen jprießen, 
Und wo große Ströme fließen, 
Angefchwellt von manchem Bach. 
Mein Geift hat nur feine Luft 
An des Meers endloſer Weite: 
Wo die Tiefe wie die Weite, 
Danur athmet frei die Bruft! 
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Ladet doch die abendliche Stille ſo ganz natürlichermweife zu 
einem DBaterunfer ein. Wenn nad) des Tages Arbeit und ger- 
ftreuung der Abend feine Schatten über uns legt, o wen mahnt 
dies nicht an den Abſchluß, den wir zu halten haben, wenn am 
Ende des Lebenstages der Tod mit feinen Schatten uns umziehen 
wird! Chriften! haltet an jedem Abend einen Abſchluß mit 
Gott, wie ihr dann ihn gehalten zu haben mwünfchen werdet. — 
Und wie fo leicht es uns in unferm evangelisch = biblifchen Glau— 
ben gemacht ift, zu jener Herzensruhe mwiederzugelangen, welche 
das Wort Schuld verjagt hat! Buße muß da feyn, tiefe, 
innige Buße; dann aber — Ein Baterunfer im Glauben an den 
gebetet, der unfer Fürfprecher bei Gott ift, und die Verfühnung 
unjerer Sünde, und die Ruhe ift im Herzen wieder da, wenn— 
gleich mit tiefer und ernfter Beihämung, aus welcher die Früchte 
der Buße hervorgehen. D erinnert euch der Zeiten, wo e3 dem 
geängfteten Sünder ſchwerer wurde; erinnert euch der Zeiten des 
Heidenthums, wo nicht bloß die Heerden ihrer Felder, fondern die 
Kinder ihres Herzens auf den Altären bluten mußten, um dem 
Herzen die Ruhe miederzugeben. Ihre Seelennoth war fo groß, 
daß fie fie bluten ließen, und eure Seelennoth ift jo ein, daß 
ihr nicht einmal ein bußfertiges Baterunfer betet! O gleichgül= 
tige Chriften, die Hekatomben der Heiden werden euch richten! 
Erinnert euch jener Zeiten, die minder fern hinter uns liegen, 
wo Taufende, Mann und Weib, durch die Länder Europas zogen, 
-über den entblößten Leib die Geißel ſchwingend, während in hal- 
ber Berzweiflung der Mund rief: Bergieb uns unſere 
Schuld! Und mit Rührung gedenfe ich jener frühen Morgen— 
ftunden während meines Aufenthaltes in der Hauptftabt der ka— 
tholifchen Welt, wo die Stimmen der Schaaren von den Straßen 
herauffchallten, welche mit entblößtem Fuß, das Kreuz in der 
Hand, daherziehend, mit jammernder Stimme zum Himmel fchrieen: 
Vergieb uns unfere Schuld! — mag immerhin bei gar manchen 
von ihnen nur die Lippe gerufen haben und nicht das Herz; bei 
Manchen hat doc) auch gewiß das Herz gerufen. ‘Darum denfe 
ich mit Rührung daran zurüd, mit der Rührung der Beſchä— 
mung, mit der Rührung der Danfbarfeit — mit der 
Rührung der Beihämung: denn wenn au nicht mit gleicher 
‚ äußerer Gebärde, doc) mit der Gefinnung, bon der fie das Zeichen 

ift, follte auch unter ung das: Vergieb uns unfere Schuld! allent= 
halben zum Himmel dringen; mit der Rührung der Dankbarkeit: 
dieweil wir wiffen, in weſſen Namen alle unfere Gebete, und 
alfo auch die Bitte beim Vater Erhörung findet, jo daß unfre 
Thränen milder fließen Tönnen. 
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Ja, e8 liegt viel in diefem Einen Worte: Vergieb ung 
unjere Schuld! und vielleicht, daß mir Alle es erſt recht inne 
werden, wenn wir erwägen, was der Heiland dazu feßt: „wie 
wir vergeben unfern Schuldigern.” Wißt ihr, warum 
der Heiland diefen Zufab gemacht hat? Darum, daß fein 
Menſch gedankenlos bete das ſchwere Wort: Bergieb 
uns unſere Schuld! Damit wir es inne werden, was an 
dieſem Einen Worte hängt, darum verlangt der Heiland, daß wir, 
fo oft wir dieſe Bitte ſprechen, dabei uns ſelber prüfen, ob jeder 
Fleden von Zorn, Rachſucht und Feindfhaft gegen Alle, die auf 
Erden wohnen, aus unferm Herzen hinweggewifcht ift. - Wenn 
Das nicht mwürkli der Fall ift, fagt mir: ift dann nicht unfer 
Gebet eine Verſpottung Gottes? Wie mögen mir von Gott im 
Himmel erflehen, was mir unfern Brüdern auf Erden veriveigern? 
Sa, damit wir gewiß feien, daß es lauterer und heiliger Ernſt 
mit jenem Zuſatze ſei, fügt der Herr noch ausprüdlih in einem 
der folgenden Verſe hinzu: „Wo ihr aber den Menfchen ihre 
Fehler nicht vergebet, jo wird euch euer Vater eure Fehler auch 
nicht vergeben!’ — Sp ernit tft es alfo damit gemeint! So 
fann denn aljo diefe Bitte ftatt Segen Fluch über dein Haupt 
herabrufen!. Hilf Himmel, wer kann dieſe Bitte mit ruhigem Ge— 
wiffen beten? Der Chrift, welcher eine Rebe an Chrifto ift, 
kann e8. Bedenken wir nämlich, wie es dem natürlichen Menſchen 
fo überaus ſchwer ift, in voller Liebe zu Allem zu ftehen, was 
Menſch heißt, jo erfennen wir in diefem Zuſatze des Herrn aber= 
mals ein Kennzeichen, daß im vollen Sinne nur von feinen Jün— 
gern das Gebet gebetet werden fann. Dieſe Bitte jest nämlich 
fchon voraus, daß das Herz des Betenden ein lauterer Spiegel 
fei, und daß er, wie Paulus jagt, „heilige Hände aufhebt fonder 
Zurht und Zweifel.‘ Wie toir bei Lukas die Worte des Ge— 
betes lejen, jo heißt es: „denn auch wir vergeben denen, die 
uns jhuldig find“, und dafjelbige ift auch hier der Sinn bei 
Matthäus. ES wird alfo vorausgefegt, daß die völlige Verge— 
bung ſchon im Herzen wohne. Ein Chrift nämlich ift ein folcher 
Menſch, der ohne Heuchelei in Wahrheit jagen fann: ich habe 
feinen Zeind auf Erden, ich wünjche Jedem ohne Unterfhied von 
ganzer Seele Gnade und Yeben. Damit ift nun zwar nicht aus— 
geihlofien, daß man im heiligen Zorn gegen die Frevler ent— 
brenne ; aber eben weil es ein heiliger Zorn ift, jo bleibt dabei, 
tie das eine frühere Betrachtung uns gelehrt hatt), im innerflen 
Herzensgrunde die Liebe wohnen. Wollt ihr num wifjen, wie 


1) gl. im erften Bande die achte Predigt, über die Liebe. 
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folcher himmliſche Sinn in ein Menjchenherz einziehet? Dadurch 
ziehet er ein, daß „da wir noch ferne von ihm waren, unfer 
gnäbdiger Gott ung nahegefommen ift in feinem Sohne“; daß, 
„da wir ihn nicht zuerft geliebt haben, er uns Zuerft geliebt hat, 
und alle unfere Eünden uns vergeben in Chrifto, und geheilet 
alle unfere Gebrechen.“ Auf diefe Barmherzigkeit gründet. der 
Apoſtel feine Ermahnung, wenn er Eph. 4, 32. ſagt: „Seid aber 
unter einander freundlich, herzlich, und wergebet einer dem andern, 
gleichwie Gott euch vergeben hat in Chriſto.“ Ja, nur ein Neuſd 
der da weiß, daß ohne Verdienſt und Würden ihm Barmherzig— 
feit widerfahren ift, kann diefe Bitte des Baterunfers in Wahr- 
‚heit bitten, wie dieſes auch der Herr in jenem ſchönen Gleichniffe 
im 18ten Kap. Matthäi lehrt: „Darum ift das Himmel- 
reich gleich einem Könige, der mit feinen Anedten 
rehnen wollte Und als er anfing zurednen, Fam 
ihm einer vor, der war ihm zehntaufend Pfund 
Ihuldig. Da er es nun nicht hatte zu bezahlen, hieß 
der Herr verfaufen ihn und fein Weib und feine 
Kinder und Alles, was er hatte, und bezahlen. Da 
ftel der Knecht nieder, und betete ihn an, und ſprach: 
Herr, babe Geduld mit mir, ih will dir Alles, bezah- 
fen! Da jammerte den Herrn deffelbigen Knechts, 
und ließ ihn los, und die Schuld erließ er ihm aud. 
Da ging derfelbige Knecht hinaus, und fand einen 
feiner Mitknechte, der war ihm hundert Groſchen 
ſchuldig; und er griff ihn an, und würgte ihn, und 
fprad: Bezahle mir, was du mir [huldig biſt! Da 
fiel fein Mitknecht nieder, und bat ihn, und ſprach: 
Habe Geduld mit mir, ich will dir Alles bezahlen! 
Er wollte aber nit, jondern ging bin, und warf 
ihn ins Gefängniß, bis daß er bezahlete, was er 
Ihuldig war. Daaber feine Mitknechte ſolches ſahen, 
murden Sie ſehr betrübt, und famen, und bradten 
vor ihren Herrn Alles, was fich begeben hätte. Da 
forderte ihn fein Herr vor fi, und ſprach zu ihm: 
Du Schalksknecht, alle dieſe Schuld habe ich dir er— 
lafien, dieweil du mich bateft; follteft du denn did 
nicht aud erbarmen über deinen Mitknecht, wie ich 
mich über dich erbarmet habe? Und fein Herr ward 
zornig, und überantmwortete ihn den PBeinigern, bis 
daß er bezahlete Alles, was er ihm ſchuldig mar. 
Alfo wird eud mein himmliſcher Bater auch thun, fo 
ihr nicht vergebet von euren Herzen, ein jeglider 
Tholud, Predigten. II. 7 
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feinem Bruder feine Fehler.“ Hundert Groſchen, 
das find zwölf Thaler — das ift die Schuld unferes Mit- 
knechts an uns; und unfere fan Gott? — zehntaufend 
Pfund, das find vierzehn Millionen Thaler, und wir, 
denen vergeben tft, jollten nicht vergeben? O Chriften, wenn 
das euch einfällt in dem Augenblide, mo ein Zorn über den Bes 
leidiger auftwallt, wenn das euch einfällt in euren Geſellſchafts— 
freifen, während die Zungen mie Schwerter die Ehre und den 
Namen’ eurer Mitbrüder durchbohren — zehntaufend Pfund 
find mir erlaffen, und ih? — Wir nehmen es zu leicht mit dem 
Bergeben, wir bereden uns, wir hätten aller Welt vergeben; 
aber woher dann noch der Leumund, woher die Afterrede, woher 
die Leibenfchaft und der Spott, der faſt alle gefelligen Kreile be— 
fledt?- Sind das die Früchte eines mit Gott und der Welt ver— 
fühnten Herzens? — 

Doch nicht vermögen wir heut, unfere Betrachtung weiter 
zu verfolgen. Lafjet uns anbetend jtaunen, melde Geheimniffe 
der Gottfeligfeit fih uns in jenen wenigen, ſchlichten Worten er= 
ſchloſſen haben. 

Bater unſers Herrn Jeſu Chrifti, wir wollen im Geift und 
in der Wahrheit das Gebet 'beten, das du uns gelehrt haft. 
Auch das irdifche Gut, fo gering es jet, von deiner Hand wollen 
wir e3 uns ſchenken lafjen, und dir wollen wir Preis dafür 
darbringen. O aud die Heinjte Gabe, mie fie jo‘ groß wird, 
wenn man fie als ein Unterpfand deiner unverdienten Güte an— 
ſehen darf! Bater unfers Herrn Jeſu Chrifti, im Glauben an 
den, der zu uns gejagt hat: „So ihr den Bater etivas bitten 
werdet in meinem Namen, jo wird er e3 euch geben,‘ treten mir 
or dich, und bitten: „Vergieb uns unfere Schuld!” Du blickſt 
in unjer Herz, wie in ein aufgejchlagenes Buch! Geitdem dein 
Sohn, da wir noch Feinde waren, für uns geftorben ift, und 
ung mit dir verſöhnet hat, haben wir, feine Feinde mehr auf 
Erden, und fönnen denn auch) getroft beten: „Vergieb uns unfere 
Schuld!" Schenke deinen Geilt, damit je mehr und mehr foldhe 
hinzugethban werden, die im Geift und in der Wahrheit. dein 
Vaterunſer beten können! 
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12. 

Noch der Schluß des Gebetes des Herrn tft uns zu betrach— 
ten geblieben. Laffet uns ihn mit Andacht aus dem Worte 
Gottes vernehmen; „Führe uns nidt in Verfuhung, 
fondern erlöje uns von vemllebel; denn dein ift das 
Reich und die Kraft und die Serrlidhleit! Amen!‘ 

Wir haben in unferer legten Betrachtung alle Noth unferes 
irbifchen Lebens zufammengefaßt, und vor Gottes Throne nieder— 
gelegt; wir haben die Schuld zufammengefaßt, welche hinter ung 
liegt, hinter jedem Jahre, jedem Tage, jeder Stunde; wir haben 
fie vor Gott gebracht, und indem wir beteten: „Vergieb ung 
unjere Schuld!’ haben wir Frieden geſucht und gefunden: für 
die gebrüdte Seele. Nun bliden wir um ung und vor ung, und 
aufs Neue wird dem Herzen wehe; denn faum hat es der Shuld 
fich entladen, jo droht überall die Berfuhung und mit ihr 
neue Schuld, fo daß wir beten müſſen: „Führe uns nicht in 
Berfuhung!” Da das Berjtändniß diefer Bitte don der Erfennt- 
niß ihres Umfanges ausgeht, fo Lafjet uns vornehmlich darauf 
den Blick richten, wie groß der Umfang diefer Bitte ift. Freunde, 
der Berfuhung iſt viel im irdischen Leben. Wollte ich jagen, 
fie umwogt uns wie ein Meer, jo hätte ich es noch nicht ausge— 
drüdt, wie fie mit al’ unferm Thun und Treiben verwachſen 
tft ; ſie tft wie die Luft, die uns umgiebt, von oben, von unten, von 
allen Seiten. Wie unendlich mannichfach das Gebiet der Verfuchung 
ift, das den armen Menfchen umringt! Berfuchung im irdifchen Leben, 
Berfuhung in der Armuth, Berfuhung im Reichthum, Verfuhung im 
Mittelftande, Verfuhung im geiftigen Leben, Verſuchung bei ge— 
ringem Pfund der Habe, Berfuchung bei großem Pfund der Habe; 
Verfuhung im Leben ohne Gott, Verfuhung im riftlichen Leben; 
Berfuhung unter den Menschen, Berfuhung in der Einſamkeit; 
Verſuchung unter den Sündern, Berfuhung unter den Heiligen; 
Verfuhung, wenn es in uns ftürmt, VBerfuhung, wenn es in ung 
ruhig iſt. — Ich will euch heut nicht vorhalten, was ihr oftmals 
‚gehört habt. Sch will nicht zu euch fprechen von jenen Verſu— 
ungen, melde dag irdifche Leben bringt, von den Verſuchun— 
gen der Armuth, wenn der hungernde Familienvater im Kreife 
der Seinigen ſteht, und Aller Augen zu ihm auffehen nad) Brot, 
und ex ihnen doch, fein Brot geben kann, weil er Feine Arbeit 
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hat; oder von jener Verfuhung, wenn der fauren Arbeit des 
Tages jeder Augenblid gehört, und am Abende die ermatteten, 
nach Ruhe ſchmachtenden Gliedet gar nicht einmal empfinden laſ— 
fen, daß die unfterbliche Seele noch weit mehr einige ruhige 
Augenblide nöthig hätte — oder von den Verfuhungen des 
Reichthums, jener fürchterlichen Verſuchung, fih Alles gewähren 
zu können, was man will, und doc nicht zu mollen, mas man 
Toll — oder von der Verfuhung des Mittelftandes, die eben 
darin befteht, da man den dunfeln Abgrund des Herzens nicht 
fennen lernt, welchen die Armuth und der Neichthum erſt zum 
Vorschein bringen. Wie mancher ift wohl unter ung, der jebt 
in feinem Mittelftande fich feiner Pflichttreue rühmt, und feines 
Ringens nad) dem ewigen Gut? wie aber, wenn die nächite 
Stunde dir die Nachricht brächte, daß du über eine Million zu 
gebieten hätteft — fage mir, würdeſt du noch derjelbe jeyn? O 
wie trügerifch ift das Urtheil über alle menschliche Tugend, jo 
lange fie noch nicht verfucht ift! Und der ſonſt jo geprieſene 
Mittelftand, mie wird er gerade dadurch ſelbſt zu einer Verfuhung!. 
— Aber von allen diefen Berfuchungen aus. dem irdiſchen Gebiete 
des Lebens will ich nicht ausführlich zu euch ſprechen — auch 
von jenen nicht, welche ſowohl der Befit geiftiger Güter und 
Anlagen, als ihre Entbehrung bringt, Nur den Umfang jener 
Verſuchungen wollte ich euch vorführen, der auf dem Gebiete des 
geiftlichen Lebens Tiegt. Denn — Mander von euch denkt 
es fich vielleicht nicht alfo, aber die Verſuchung fängt gerade erit 
an, wenn das geiftliche Leben, wenn das Leben vor und in Gott 
beim Menichen beginnt. Und damit geht es ganz natürlich zu. 
Nur dem Lichte gegenüber ift die Finſterniß vecht ſchwarz. Wie 
dies auf dem finnlichen Gebiete der Fall ift, fo auch auf dem 
geiftigen. j 

Es giebt ein Leben ohne Gejeß, von welchem der Apoftel 
jagt, daß er einft in demfelben Lebensgefühl hatte: „als 
aber das Gebot fam, ward die Sünde lebendig, und ich ſtarb!“ 
Da habt ihr in wenigen Morten die Gefchichte, die ſich in ein- 
zelnen Seelen, in den Völkern und im Menjchengefchlechte überall » 
wiederholt. Wer ohne Geſetz Gottes lebt, wer bei jeinem Thun 
nad) keinem andern Willen zu fragen braucht, als nad feinem 
eigenen: der hat freilich ein Lebensgefühl; denn es hat fein Wol- 
len und Wünfchen Feine Hemmung, und fo brauft denn der Strom 
des natürlichen Lebens hin ohne Damm. Es iſt das Lebensge- 
fühl der rohen Frische, wie ihr es auch bei rohen Völfern findet, 
im ungeordneten Völferleben. So lange es nun feinen Damm 
für den Menfchen giebt, jo lange giebt es auch Feine Verfuchung 
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für ihn. Wohl ift die Verfüchung da, aber weil der Damm des 
Geſetzes fehlt, jo fehlt auch der Verſuchung der Stachel, und fo 
merkt fie der Menfch nicht. Der Menſch hält ſich für gejund, 
weil er in feiner Seele feinen Stachel fühlt, wenn er fündigt; 
aber feine Gefundheit ift der Falte Brand, wo der ftachelnde 
Schmerz aufgehört hat, weil das gefunde Leben geſchwunden iſt. 
D tie manchmal gefchieht es, daß auch diefer und jener von eud), 
ihr Sünglinge, in jenem Lebensgefühl, das in feinen Genüffen 
brauft und ſchäumt, die Gefundheit zu fühlen meint, dieweil die 
Hemmung und der Stachel fehlt: und — feine Gefundheit iſt 
der falte Brand! Er merkt feine Verfuchung, denn er fennt fein 
Geſetz, und trinkt die Sünde wie Waffer. Diejer jchredliche Zus 
jtand findet ſich noch dazu zuweilen gerade bei den befjeren Jüng— 
fingen, in deren Bruft Kraftvrang wohnt, und in deren Adern 
das Blut raſcher rollt. Mit Verachtung jehen fie auf denjenigen 
bin, der die weite, freie Flur feines jugendlichen Lebens mit einem 
Zaun umgränzt hat. Sie jehen nur, daß es ein Zaun iſt, aber 
fie fehen nicht, daß diefer Zaun das Gefet Gottes ift D id 
flehe euch an bei dem lebendigen Gotte, haltet nur das nicht für 
Tapferkeit, wenn ihr den Zaun des Geſetzes Gottes niederreißt! 
Wenn dafjelbe für die natürliche Freiheit ein Zaun ift und für 
die natürliche Luft ein Stachel, wenn erſt mit demjelben das ver- 
fuchungslofe Leben voll Verfuhung und Kampf wird: fo tft ja ' 
eben das die rechte Tapferkeit, diefen Kampf nicht zu fliehen. 
„O Timothee, ruft der Apojtel feinem jugendlichen Freunde zu, 
fleuch die Lüfte der Jugend — zeige dich als ein gufer GStreiter 
Jeſu Chriſti.“ — Sünglinge, die ihr Kraftdrang in eurer Bruft 
fühlt und Jugendfeuer in euren Adern — ahnet ihr nicht, daß 
es nad) der Kraft noch etwas Größeres giebt? — ihre Be— 
herrſchung, ihre Beherrfhung durch das Geſetz Gottes? 
„Wache auf, der du ſchläfſt, ruft die prophetifche Stimme, jo wird 
dich Chriftus erleuchten!” Du erwachſt aus deinem Schlafe; nod) 
liegeft du im gaufelnden Morgentraume; dein Ohr lauft — 
eine Stimme erfchallt, es ift die des Chriftenchores. „Unſer kei— 
ner — jo ruft fie — unfer feiner lebt ihm felber, unfer kei— 
ner jtirbt ihm felber; leben wir, jo leben wir, fterben wir, jo 
fterben wir dem Herrn!” So diefe Stimme. „Und welchem 
Herrn lebte ich? fragft du. Du fchämeft dich, und die Frucht 
deiner Schaam ift der Entfchluß, einem Herrn zu dienen; denn 
Gott dienen, das ift des Menfchen rechte Freiheit. Du entjählie- 
Beft dich, vor Gott zu leben. Der Pfalmift fpricht: „Wie wird 
ein Süngling feinen Weg unfträflic wandeln? Wenn er fich hält 
nad deinem Worte — du rufft: „Ja, Herr, das Geſetz deines 
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Mundes fol die Leuchte jeyn meiner Füße!” Jetzt exit ſiehſt du 
vom Morgen bis zum Abend, wo dein Fuß bintritt. Vorher 
warft du, vie ein Mann, der In dunkler Nacht wandelt, und es 
nicht gewwahr wird, wo fein Fuß anftößt. Nun aber fommt auch 
erit die Verfuhung. Wie dein ‘Herz zu Gott ftand, das wußteſt 
du eigentlich nicht. Ich Liebe ihn, ſagteſt du; aber wie magit 
du ihn lieben, wenn du nicht auch feine Gebote liebft? „Daran 
merken mir, fagt das Wort der Schrift, daß mir ihn fennen, jo 
wir feine Gebote halten.” Da mird, dir denn erjt offenbar, 
welch’ einen Abgrund von Abneigung und Widermwillen gegen das 
göttliche Licht du in dir getragen haft, und das Leben vor Gott 
wird dir eine ſchwere Laft; denn Freunde, den tiefften Abgrund 
unferes Herzens fennen wir allefammt nicht, fo lange wir nicht 
in Ernft und Wahrheit von Stunde zu Stunde vor Gott zu 
leben den Verſuch gemacht haben. Nun wird deine ftolze Kraft, 
auf die du dir fo viel einbildeteft, zerbrochen, wie ein Rohr vom 
Winde zerfnict wird. „O ich elender Menſch, wer will mich er— 
löfen von dem Leibe dieſes Todes!’ fo rufjt du mit Paulus, als 
er unter dem Geſetze ſtand. Ganz recht, meine Brüder, das Leben 
dor Gott muß uns unfelig machen, damit wir lernen in Gott 
leben; denn wer in Gott Yebt, dem werden feine Gebote leicht. 
Du wirſt aus dem Leben des Gefeges in das der Gnade 
geführt, und in deine zerknickte Seele fallen Thautropfen. Solche 
Worte befommen erft einen Sinn für dich — und o welchen 
fügen Sinn! — wie: „Kommet her zu mir, die ihr mühſelig 
und beladen jeid, ich will euch erquicken!“ — „Selig find die 
Leidtragenden, denn fie ſollen getröftet werden!’ — ‚Mein Sohn, 
dein Glaube hat dir geholfen!” — ‚Nicht für die Gefunden bin 
ich gekommen, fondern für die Kranken!“ Sest erſt fängft du an, 
gejund zu werden und lebendig; aber das neue Leben ringt 
noch mit dem alten Tode, und während du ſchon meinft, daß der 
alte Menſch ans Kreuz gefchlagen und geftorben ift, fteht er plötz— 
lich wieder vor dir und ruft: „Willſt du ficher werden? ſieh', ich 
bin noch da!” denn ans Kreuz gefchlagen wird wohl der alte 
Menſch von dem neuen, aber er ftirbt nicht gleich; er kann fich 
noch regen. Auf der einen Seite nimmt allerdings, wo das Leben 
in Gott begonnen hat, die Verfuhung ab; denn der neue Menfch 
it todt gegen die Sünde, d. h. fie hat fo wenig Neiz für ihn, 
als die lichte bunte Melt für den Todten. Das gilt indeß nur 
in Bezug auf die gröberen Verfuchungen. Nun wird aber’ die 
Verſuchung immer feiner, und Satan erfcheint in der Geftalt 
eines Lichtengels. Man hat darum gejagt, daß, je länger der 
Chrift lebe, deſto mehr er in feinen eigenen Augen fündig erde. 
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Er erfährt nämlich immer mehr, wie fein und trügerifch. die Lift 
der Sünde üft; in feine allerheiligiten Gefühle drängt fie fich ein, 
und gerade -weil er dem neuen Menſchen nach ſie ſo verabſcheut, 
und den Gott des Lichtes ſo innig liebt, macht ſie ihm deſto 
herberen Schmerz. Wenn damals, als du ohne Gott Lebteft, ein 
finfterer Gedanke durch deine Sole ſchoß, ſo wurbeit du es faum 
gewahr; denn es war ja Alles finftere Nacht um did. Wenn er, 
al3 du vor Gott lebteft, durch deine Seele ſchoß, wie exzitterteft 
du! Denn zugleich mit ihm ſchoß ein Blitz hervor von dem Sinai 
Gottes, und zerriß die innere Nacht, daß du erfannteft, wie groß 
fie jet. Wenn er nun durch deine Seele fährt, nachdem du in 
ihm den Frieden und die Seligfeit gefunden haft, welch' eine 
heilige Schaam, die noch tiefer in die Seele einjchneidet, al3 jenes 
Bittern! denn gleich hinterher ſchallt ein Engelruf: „Kindlein, 
lafjet uns Ihn lieben, denn Er hat uns zuerſt geliebt!” Ja, 
Freunde, groß find die Schreden de3 Sünders, der unter dem 
Donner von Sinat erwacht, und fieht, daß er gefallen ift; aber 
größer find die Schreden der begnadigten Seele, die in der Stunde 
der Berfuhung fiel, und der neben ihres Heilands Kreuze das 
Auge aufging! — Und wie die Sünde ſtumpf und todt war ohne 
Geſetz, und wie erft dem Geſetze Gottes gegenüber die Sünde 
rechte Schärfe befommen fonnte: jo kann fie Die allerhöchſte Schärfe 
exit befommen gegenüber der Gnade. Erft in einem begnadig= 
ten Menfchen, exit beim Leben in Gott it die Sünde gegen 
den heiligen Geiſt möglid. Sie ift eine ſolche wiſſentliche 
Verläugnung der chriftlichen Wahrheit, bei welcher die Verläug— 
nung umjchlägt in pofitiven Haß und Hohn, und zwar heißt fie 
Sünde wider den heiligen Geiſt, weil diejes Wiffen des 
Menſchen um die Wahrheit ein vom heiligen Geiſte gewürk— 
tes ift, wie der Brief an die Hebräer jagt: „welche den Sohn 
Gottes mit Füßen treten, und das Blut des Bundes unrein achten, 
durch welches ſie geheiligt waren, und den Geiſt der Gnade, der 
in ihnen waltet, ſchmähen.“ Das Borfpiel zu ſolchem Abfall iſt 
jedwede Verſündigung wider klares beſſeres Wiſſen. Schon die— 
ſes ſetzt wenigſtens ein Leben vor Gott und ſeinem Geſetze vor— 
aus; die Sünde gegen den heiligen Geiſt aber ein Leben in 
Gott, Denn nur wer in Gott ‚lebt, dem hat der heilige Geiſt die 
hriftlihe Wahrheit verfiegelt. Jenes wiſſentliche Sündigen 
fteigert fich hier zu der Größe, daß die höchſte aller Wahrheiten 
mit Hohn verläugnet wird. Nur wer hoch jteht, kann tief fallen ; 
nur der höchſte Lichtengel fonnte ein Satan werben; nur der 
wiedergeborne Chrift fann die Sünde minder den heiligen Geiſt 
begehen. Wir find bis an die äußerſte Örenze dev menſch— 
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lichen Verfuhung gekommen, weit überfchauend das ganze Gebiet, 
und mer ift, der‘ nicht mit. verdoppelter Inbrunft zum Himmel 
tiefe: „Führe uns nicht in Berfuhung!” 

„Führe ung nicht in Verſuchung!“ Aber wie? ift er es denn, 
der bis in diefen Abgrund uns hineinführt — er, der Vater des 
Lichts, zu dem wir beten? Die guten Gaben, die wir miß- 
brauchen, von den reichiten Gaben der Gnade und des Geiftes 
bis herab zu dem täglichen Brote, das unfern Leib nährt, fie 
fommen allefammt von ihm; aber auch der Mißbrauch felbjt? es 
muß eine alte Verirrung ſeyn, die mit der Gabe von außen, 
welche zur Verſuchung wird, auch die Lockung zur Luft von innen 
zugleih aus dem Quell des Lichtes abgeleitet hat, denn ſchon 
die Schrift warnt vor diefer Verirrung. Sie ift es, gegen welche 
der Apoftel Jacobus fpricht, wenn er fagt: „Irret euch nicht, 
lieben Brüder! Alle gute Gabe und alle vollfommene Gabe fommt _ 
von oben herab, von dem Vater des Lichts; — Gott verſuchet 
Niemanden, fondern ein Seglicher wird verfuchet, wenn er von 
feiner eigenen Luft gereizet und gelodet wird!” So ift denn aljo 
auch alles das, was zur Verfuchung führt, eine gute Gabe; wenn 
fie vom Vater des Lichts kommt, fo ift fie felbft Licht, der Schat- 
ten fommt nur aus der eignen Bruft. Sp kann denn alfo au 
der Sinn dieſer Bitte nicht der feyn, daß die äußere Gabe von 
und genommen werde, fondern nur der, daß fie uns nicht 
zum Anstoß werde und zum Falle, daß uns nicht eine Gabe 
gegeben werde, die uns armen, verſuchlichen Sterblichen nur 
zum Berderben gereichen möchte. Mit diejer Bitte fünnten nun 
freilih andere Ausſprüche der Schrift in Widerfpruch zu ftehen 
feinen, wo vielmehr die Verſuchung ſelbſt als ein Segensquell 
bezeichnet wird, wie mern andrerjeits der Apoſtel Jacobus ruft: 
„Freuet euch, meine Brüder, wenn ihr in mandherlei Anfechtung 
fallet!“ Ya, Freunde, ein Segensquell ift fie, wenn wir dar- 
in bewährt gefunden werden! Denn „ſelig ift der Mann, 
der die Anfechtung erduldet; denn nachdem er bewährt ift, wird 
er die Krone des Lebens empfangen!” Aber das ift es eben: werde 
ich darin bewährt werden? Und dieweil wir unfere große Schwäche 
kennen, dieweil der menschlichen Natur das Leiden ſelbſt jo ſauer 
wird, jo ift es jo menschlich, zu bitten, daß wir vor der Prüfung 
bewahrt bleiben. Scheut ihr euch noch, will es euch zu unmänn- 
lich dünfen? Nun fo fehet auf den Vorkämpfer unferes Glaubens, 
wie er „in den Tagen: feines Fleiſches Gebet und Flehen mit 
ſtarkem Gefchrei, und Thränen geopfert“. Sehen wir ihn nicht 
im Oarten Gethjemane, wie er in die einfame Nacht hinein ruft: 
„Daten, iſt's möglich, fo gehe diefer Kelch vorüber DO fürwahr, 
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er hat ein menschliches Gebet auf unfere Lippen gelegt, indem 
er uns im Bewußtſeyn unferer Schwachheit beten lehrte: „Führe 
uns nicht in Verſuchung!“ 

Und aus demfelben Bewußtſeyn unferer Schwäche kommt 
denn auch die legte Bitte: „Erlöfe uns vom Uebel!” Ber- 
fteht man diefe Worte fo, daß unter dem Webel das Böſe ges 
meint ift, fo mag man glauben, daß hiemit nur eine andere Seite 
der vorhergehenden Bitte ausgefprochen fei, und in Verbindung 
mit derfelben fie als Eine Bitte auffaffen, mie e8 die refor= 
mirte Kirche gethban hat. Kaum aber dürfte es glaublich feyn, 
daß in dieſem kurzen Gebete zwei Sätze ausgefprochen feien, von. 
denen der eine nur gerade daflelbe ausjagte, wie der andere. 
Sind aber unter dem Uebel alle jene verfuchlichen Zuftände be= 
griffen, alles das, was in der Erdennoth unfer Herz drüdt und 
preßt: fo haben mir in diefen Worten noch eine eigene, fiebente 
Bitte, in welcher unfer Herz auf die Zeit hinausblidt, wo aller 
Noth ein Ende gemacht jeyn wird. D was ift natürlicher, als 
daß das Gemüth, wenn e3 fich vergegenmwärtigt hat, was in die— 
jen drei legten Bitten liegt, nämlich: das irdifche Bedürfniß aller 
Art, die Schuld, die mit jeder Stunde ſich wieder aufhäuft, die 
Berfuchung, die neben uns, und vor ung fteht, dann in den all- 
gemeinen Geufzer ausbricht, von dem Webel überhaupt befreit zu 
ſeyn. D es wohnt in der Menfchenbruft, ja, es wohnt gewiß 
in eurer Aller Bruft das Bild eines heiligen und-ungetrübten 
Lebens, wo feine Thräne mehr fließt, und fein Seufzer mehr 
zum Himmel fteigt. Diefes Bild ift e&, das üuns die Stimme 
des Vropheten des alten Bundes vorführt von der Zeit, wo man 
„nicht verlegen, noch verderben wird auf Gottes heiligem Berge, ' 
und das Land voll der Erfenntniß des Herren feyn wird, wie mit 
Waſſer des Meeres bedeckt.“ Ya, jelbit der Heiden Dichter, Pin- 
dar, hat uns davon berfündigt, wenn er von denen, die fich 
durchgefämpft im irdiſchen Leben, jagt: „Doch denen es gelang, 
vor dem Frevel fih ganz zu bewahren, die wandeln den Weg 
Gottes, wo von dem Meere und feligem ‚Gefilde ſanft athmet 
das Gefäufel, Blumen leuchten, wie von Gold, hier am Strand, 
dort am Duell, mit deren Kränzen fie die Hände umflechten fammt 
dem Gelod.” Und was die Stimme der Weiffagung unter allem 
Volk geredet, zu dem erhebt fich die chriftliche Sehnfucht am Schluß 
aller ihrer Gebete. Wir haben gejehen, daß die britte Bitte der 
eriten Hälfte des Gebetes des Herrn ung auf die lebte Zeit hin- 
auswies, wo der Wille Gottes in allen Menjchenherzen Woh— 
nung gemacht haben wird; es hatte die erfte Bitte um: die Hei= 
lighaltung des Grunde alles Lebens, des Vaters, gefleht; es 


> 
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hätte die zweite Bitte um die Herrſchaft des Sohnes gefleht 
über alle Empörung; es hatte die dritte Bitte um das Walten 
des Geistes gefleht in allen Herzen. Sp hat nun aud in die— 
jer zweiten Hälfte des Gebetes des: Herrn die erjte Bitte vom 
Urheber alles Lebens das irdiſche Leben erfleht; es hat die andere 
die Tilgung der Schuld erfleht von dem, welcher ift die Verſöh— 
nung unferer Sünde! es hat die Befreiung von der Verſuchung 
und dem Uebel erfleht, die fih vollenden wird, wenn der. Geift 
des Herin wird ausgegofjen jeyn über alles Fleiſch. Und die Ant— 
wort auf diefe legte. Bitte, fie wird und in dem Geſichte des 
Sehers zu Theil: „Und ih jahe einen neuen Himmel 
und eine neue Erde. Denn der erjte Himmel und die 
erfte Erde verging und das Meer ift nit mehr. Und 
ih, Johannes, ſahe die heilige Stadt, daS neue Je— 
rujfalem, von Gott aus dem Himmel hberabfahren, 
zubereitet als eine geihmüdte Braut ihrem Manne. 
Und hörte.eine große Stimme von dem Stuhl, die 
ſprach: Siehe da, eine Hütte Gottes bei den Men— 
hen; und er wird bei ihnen wohnen, und fie wer— 
den ſein Bolf jeyn, und er jelbft, Gott mit ihnen, 
wird ihr Gott ſeynz und Gott wird abwiſchen alle 
Thränen von ihren Augen; und der Tod wird nicht 
mehr feyn, noch Leid, noch Gefhrei, noch Schmerzen 
wird mehr jeyn; denn das Erfte ift vergangen.” 

Es ift unermehlidh, was wir gebeten haben! Sterbliche kön— 
nen e3 uns nicht geben; darum erhebt fich beim legten Schluffe 
das Gemüth zum Bewußtſeyn des Vermögens dejjen, zu dem wir 
gebetet haben, und ruft: „denn dein ift das Reich und die 
Kraft und die Herrlichkeit in Ewigfeit!”. Sein tft das 
Reich, denn er allein. wird triumphiven; fein ift die Kraft, 
denn vor jeinen Füßen werden alle Widerfacher fich beugen müſ— 
fen; ſein iſt die Herrlichfeit, denn jein Glanz wird, wenn 
Alles vollendet iſt, allein ſtrahlen! Das iſt ein feſter Fels, dar⸗ 
auf die Seele ſich ſtützen kann, und auf welchen geſtützt ſie ein 
fröhliches Amen rufen mag. Amen! 
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Wir beginnen die gemeinjchaftliche Betrachtung jenes Be— 
kenntniſſes des chriftlihen Glaubens, welches alle Jahrhunderte 
und alle Glieder der Kirche zu Einem großen Körper vereinigt, 
welches auch mir in jeglichem unferer Gottesdienfte vor ‚Gottes 
Angefichte wiederholen. — Evangelifche Chriften, indem ihr diefen | 
Glauben befennt, fprecht ihr aus, daß ihr venjelbigen Glauben 
bewahrt habt, zu dem die chriftliche Kirche jeit mehr als jechzehn 
Yahrhunderten ſich befennt; denn von dem dritten Jahrhundert 
der Kirhe an haben die Chriften dieſes Glaubensbekenntniß zu 
dem ihrigen gemacht, und bi3 auf die Apoftel ſelbſt haben fie es 
zurüdgeführt. Coangelifche Chriften, indem ihr zu diefem Glau— 
ben euch befennt, fprecht ihr eure Einheit aus mit allen Gemein— 
den Jeſu Chrijti, die unter dem Himmel find. Wir beflagen e3, 
daß die Eine hriftliche Kirche in viele chriftliche Kirchen fich zer— 
ſpalten hat, aber kraft dieſes apoftoliichen Glaubensbefenntnifjes 
dürfen wir jagen: e3 find doch nicht verfchiedene Gebäude, fon= 
dern nur dverjchiedene Zimmerabtheilungen in einem und dem— 
felbigen großen Gebäude, deſſen Edftein Chriftus ift. Ich ſage, 
fraft diefes Olaubensbefenntnifjes Sprechen wir diefes aus; denn 
wo jemals eine chriftliche Gonfeffion geweſen iſt, da hat fie zu 
diefem Glaubensbefenntnifje fich befannt, und was auch ſonſt die 
Berfchiedenheit in Lehren und Gebräuchen jeyn mag, zu dem 
Glaubensbeienntniffe beiennt fich die Chriftenheit in den katho— 
lichen Domen und in den proteftantifchen Pfarrkirchen, vor dem 
Altare der Lutheraner und auf der Kanzel der NReformirten, in 
den Berfammlungshäufern der Methodiften und in den Bet— 
häufern der Quäker; ja ſelbſt diejenige proteftantifche Kirche, 
welche fih unter allen am meiteften von der Reinheit der apo— 
jtolifchen Lehre entfernt hat, die foeinianifche, auf diefem Grunde 
will auch fie den dhriftlichen Olauben befennen. Sagt, Theure, 
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ift es nicht unausſprechlich erhebend, daß, während jo viele, viele 
Bande des Glaubens und der Liebe zerriffen find, welche die 
Belenner des Namens Chrifti zufammenhalten follten, doch Ein 
Belenntniß geblieben tft, auf das fie Alle über die Mauern und 
Schranken ihrer Gonfeffionen hinweg ſich die Hand reichen? 
Werdet ihr es inne, wie viel darin liegt? Ihr werdet es fühlen, 
die ihr es inne geworden feid, mas das jagen will, mit feinem 
Glauben nicht allein zu ftehen; was das jagen will: die Wahr- 
heit, hat eine Kirche auf Erden! Die Chriftengemeinde aller 
Zeiten muß die Höhe und Tiefe hievon tief gefühlt haben, denn 
fie hat Sorge getragen, daß fie nicht bloß dann und wann fi. 
diefer Einheit im Glauben bewußt würde, jondern in jedem 
ihrer Gottesdienfte hat fie dafielbe Bekenntniß wiederholt. Schon 
etwa 150 Sahre nach der Geburt unferes Heren finden mir 
Spuren davon, daß die Chriften in ihren Zufammenfünften ihren 
Ölauben an Vater, Sohn und Geift gemeinfam befannten. Dann 
ward eben unjer apoftolifches Glaubensbekenntniß in bie katholi— 
Ihe Meßordnung aufgenommen, und: faft in allen evangelischen 
Kirchen hat es einen Theil des Gottesdienftes ausgemacht, ent 
weder vorangehend der Predigt, wie in der lutherifchen Kirche, 
oder ihr nachfolgend, wie in der veformirten. Manchen von eud) 
hat man wohl Hagen hören über die beftändige Wiederholung. 
Aber wie? jolltet ihr es nicht vielmehr als eine Gnade empfin= 
den, wenn euch geftattet wird, mit eurem Glauben euch immer 
wieder an eine fo weite und fo heilige Gemeinschaft anzufchliegen ? 
Iſt es doch mit dem Glauben wie mit. dem Singen: wohl mag 
eine einzelne Stimme lieblich Klingen, aber wie ganz anders tönt 
‚3, wenn fie mit daherraufcht im vollen Chorus! Ach PViele, 
Viele ſehnen fich wieder in unferer Zeit, Mitglieder einer Kirche 
zu jeyn, die in Gemeinfchaft glaubt. Brüder, wollen wir ung 
nicht gevrängt um das Banier fammeln, um das feit der 
apoſtoliſchen Zeit die ganze Chriftenheit fich gefammelt hat? Ihr, 
die ihr es bisher nur als ein Wort des Vriefters vernommen 
habt, vernehmt es von jet an als ein Bekenntniß der Ges 
meinde, das ihr felbft ablegt; ihr, deren Amen bisher nur von 
den Lippen erflungen ift, rufet Amen aus eurem Herzen! Und 
könnt ihr es nicht, o fo betet, daß Gott ſelbſt euch lehre, was 
es heißt, wenn eine ganze Gemeinde als Ein Mann befennen 
fann: „Ein OÖlaube, Eine Taufe, Ein Herr, Ein Gott und 
Bater Aller, der über uns Alle, und dur uns Alle, und in 
ung Allen.‘ 

Wir werfen zuerft im Allgemeinen einen Blick darauf. 
Es giebt einen geheimnißvollen Dreiklang, welcher durch alles 
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hriftlihe Glauben hindurchgeht, und der auch aus dem Gebete 
des Herrn uns ventgegengeflungen iſt: die Lehre von Gott dem 
Bater, von dem wir gefhaffen, von Gott dem Sohne, 
duch den wir erlöft, von Gott dem heiligen Geifte, in 
dem wir geheiligt werden. Auch hier findet ihr diefen Drei- 
Hang wieder. Mit dem Vater, der Himmel und Erde ges 
ſchaffen, beginnt der Chriften Belenntnig, mit dem eingebor- 
nen Sohne, der vom Himmel auf die Erde  herabgeftiegen, 
fährt e3 fort, und. mit dem Geifte, der eine Gemeinschaft der 
Heiligen bildet, die ins ewige Leben dauert, fchließt es. Und 
zwar habt ihr zu bemerfen, daß der zweite Artikel nur don den 
Thatfachen der Erlöfung redet, nicht von ihren Würfungen; 
nur von dem, was der Herr uns zu Liebe gethan und gelitten, 
ift darin die Rede. Dieweil nämlich alle Würkung der Erlöfung 
nur würflih zu uns fommt, und an uns ‘lebendig wird im 
Geiſte, jo ift von allen Würfungen jener Thatfadhen erjt im 
dritten Artikel die Rede, der vom heiligen Geifte handelt; indem 
derfelbige von der heiligen Kirche Spricht, welche der Geift ges 
gründet, jpricht er auch zugleich von allen Segnungen, welche 
durch Chrifti Gnade in diefer Gemeinschaft genofjen werden, als 
da find Vergebung der Sünden, Auferjtehung des Fleifches und 
ein eiviges Leben. Ya, darin ift in der That unfer hriftlicher 
Glaube zufammengefaßt, daß wir an einen Gott und PBater 
glauben, aus dejjen Herzen unſer Aller Heil entiprungen it, 
und an Gott den Sohn, durch den es vermittelt worden, und 
an Gott den heiligen Seift, in dem e3 in uns Allen vollendet 
wird in Ewigfeit. Es ift ein Gott und Bater, welcher, wie bie 
Schrift jagt, uns erwählet hat durch Chriftum, ehe der Welt 
Grund gelegt ward, und ein eingeborner Sohn des eivigen Va— 
ters, „welcher, als die Zeit erfüllet war, geboren worden ift von 
einem Weibe, und unter das Geſetz gethan, auf daß er die, jo 
unter dem Geſetz waren, erlöfete, daß mir die Kindfchaft em— 
pfingen‘‘, und ein heiliger Geift, durch den der Vater und der 
Sohn in ung Wohnung macht und bei uns bleibt je mehr und 
mehr bis in Ewigkeit. 

Sp fei denn der Tert, den mir der Betrachtung der drei 
Artikel unferes Glaubens zu Grunde legen, jenes unermepliche 
Wort des Apoftels am Schluffe des 11ten Cap. des Briefes an 
die Römer: „Bon ihm und durd ihn und zu ihm find 
alle Dinge.‘ 

Bon ihm find alle Dinge Das ift das Wort der 
Schrift, an welches wir die Betrachtung des erjten Artifels un- 
feres Glaubens anknüpfen. O unermeßlich veiches Wort! Das 
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ift eines von jenen Worten, wobei der Prediger, anftatt zu bes 
lehren, nichts anderes thun möchte, als fein Herz euch offnen 
und ausftrömen laffen in den Worten der heiligen Pſalmiſten: 
„gobe den Herrn, meine Seele; Herr, mein Gott, du bift ſehr 
herrlich — du breiteft aus den Himmel wie einen Teppich — 
der du das Erdreich gründeft auf feinen Boden, daß es bleibet 
immerbar und ewiglich!“ — Sa, nur zu einem einfachen Lobge— 
fange möchte ſich und euch der Prediger bei dem Gedanken aufs 
fordern. Er möchte euch zurufen: 


Danfet dem Herrn, 
Dem Schöpfer aller Dinge! 
Der Brunn des Lebens thut aus ihm entjpringen, 
Gar Hoch vom Himmel her aus feinem Herzen; 
Lobet den Herrn! ” 


Sa, unfere Seele Iobe den ‚Herrn! fie lobe ihn, wenn fie 
zuerſt bebenft: ex ift der Schöpfer, und zwar er allein, 
denn er iſt der allmädhtige Schöpfer, der alle Macht allein 
in ſich befchließt. Habt ihr bis jest noch nicht geahnet, wie viel 
‚ hierin liegt, ſo habt ihr euch wohl noch nicht vorgeftellt, wie Das 
Herz eines Menfchen zerriffen werden muß, der nicht glaubt, 
daß alle Macht in Einer Hand befchloffen ift? Stellt euch ein- 
mal lebhaft die armen Heiden vor, die da glaubten, wenn. ihre 
Seele fie quälte, müßten fie zu einem andern Gott beten, und 
wenn ihr Leib Dual hätte, wieder zu einem andern, und für 
jedes Glied ihres Leibes wieder zu einem andern, und am Ende 
wußten fie nicht einmal, ob fie die rechten getroffen ‚hätten!  D 
die noch ärmeren Heiden, welche, wie das arme Perſervolk, glaub- 
ten, daß die Allmacht in zwei Hände vertheilt wäre, in. bie 
Hand eines Gottes, der im Lichte wohnt und feine Luft hat an 
feiner Kinder Leben, und in die Hand eines Gottes, deſſen Woh— 
nung die Nacht ift und der Luft hat ander Menjchen. Tod und 
Berderben! — Und wenn ihr nun in einem ſolchen Glauben ge- 
boren märet, würdet nicht au ihr dahin ziehen nach der Väter 
Weiſe? Chriften, darin befteht das erfte Stüd unjeres heiligen 
Glaubens, daß unfer Bekenntniß rühmt: wir glauben an eine 
einzige Hand im Himmel, in welche alle Macht gelegt iſt, wir 
glauben an einen Gott, der da jagen fann: „Wer mifjet die 
Waſſer mit der Fauft und fafjet den Himmel mit der Spanne? 
Wer begreift den Staub der Erde mit einem Dreiling und. wäget 
die Berge mit einem Gewicht und die Hügel mit einer. Wage? 
Mer unterrichtet den Geiſt des Herrn, und welcher Nathgeber 
unterweifet ihn? — Sch bin allein der Herr, und will meine 
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Ehre keinem Andern geben.” Werdet ihr es inne, welche Kluft 
die Genoſſen des alten Bundes trennt von aller Heiden Religio- 
nen? Werdet ihr e8 inne, wie diefer eine Glaubensartifel die 
Gläubigen Israels hoch über die Völker der Erde ftellte? wie 
nur diefer Glaube hat Palmen erzeugen können, und wie Israel 
mit Recht gerühmt hat: „Er zeigt Jacob fein Wort, Israel feine 
Sitten und Rechte; jo thut er feinen Heiden, noch läßt er fie 
wiſſen feine Rechte! Hallelujah!” 
Ich jage, wir Chriften find felige Menſchen, darum daß 
wir wiffen und glauben, daß alle Macht in Eine Hand gegeben 
iſt; ich ſage aber noch mehr: diefe Hand ift die Hand eines 
Baters: „Ich glaube an Gott den Vater!’ Schon damals 
haben mir entwidelt, wie viel in dem einen großen Gottesnamen 
Bater liegt, als wir das Gebet des Herrn betrachteten und lern— 
ten, wie viel uns damit gegeben jet, daß mir beten dürfen: 
„Vater unfer, der du bift im Himmel!’ Es wird daher nicht 
bebürfen, daß ich nochmals dabei verweile; doch ftellt euch dies 
vor: wir wiſſen nun, daß alle Macht: in Einer Hand liegt, aber 
— mem gehört diefe Hand? — D mem gehört die allmäch— 
tige Hand, und welches ift das Herz, das fie regiert? Wie, 


"wenn es eine Hand wäre, die von feinem Herzen regiert 


wird? wie, wenn es nur eine allmächtige Niefenhand wäre, die 
ſich ausftredt über Himmel und Erde und deren Finger hier einen 
Stern auslöfcht und dort eine Menfchenfeele, ohne daß ein ewiges 
Herz darum weiß? Ad, ich Ipreche nicht Träume! Giebt e8 
nicht unter ung Menjchen, welche nur von einer ſolchen Riefen- 
band wiſſen, die fih um den Himmel und um die Erde gelegt 
hat — ohne ein Öottesherz, das fie bewegt, melde feinen an— 
dern Gott fennen, als — das Schidfal? Seid ihr ihnen niemals: 
im Leben begegnet, diefen Unglüdlichen‘ mit dem marmornen 
Antlige und dem eifigen Herzen? Wie der Menſch ift, jo tft 
jein Gott, aber wie fein Gott ift, jo wird auch der Menfd. 
D liebe Chriften, ſeid ihr denn aud recht dankbar dem, der euch 
die Gemwißheit gegeben hat, daß jener allmächtige Arm, der. fich 
um den Himmel und um die Erde gelegt hat, der Arm eines 
Vaters iſt? 

„Aus ihm find alle Dinge”: er ift der allmächtige Schö— 
pfer Himmels und der Erden. Er ift der Schöpfer der 
Erde! D nicht weiter brauchen mir mit unfern Gebanfen zu 
gehen, um ftaunend anzubeten. Nur eines gefunden Auges umd 
eines gefunden Ohres bedarf es, um hineinzufchauen und hinein= 
zuhorchen in der Erde Herrlichkeit, und Lobpfalmen müſſen er 
Ihalfen, denn „wo mein Auge ringsum blidt, ſieht's Wunder 
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Seiner Gnade”. Aber Gott ift größer, als unfere Sinne find. 
Wir bewaffnen unfer Auge, und fiehel jedes Staubforn wird eine 
eigene Erde, und ſchon hier auf diefer Heinen Erde geht der Blid 
ins Unermeßlihe. Ja wenn Öott allein der Erde Schöpfer wäre, 
fo fönnte der Menſchen Staunen vor feiner Größe fein Ende 
finden! Und doch heißt diefe mit allem Schmude feiner, Herrlich- 
feit befleivete Erde nur der Schemel jeiner Füße, und der 
Lobgefang feiner Engel ruft mit lauter Stimme: „Himmel und 
Erde find feiner Ehre voll!“ Ya diefer Erde Herrlichkeit wird 
für den findlichen Sinn nur ein Bild und, Gleichniß der Herr- 
Yichfeit, die an Gottes Herzen feyn muß, und wohl mancher hat 
an einem fröhlichen Tage, wenn ihm bier unten auf dem Fuß— 
fchemel des Thrones Gottes ſchon jo wohl geworden war, mit 
dem chriftlichen Dichter in Einfalt des Herzens gejungen: 


Wenn am Schemel feiner Füße 
Und am Thron fchon ſolcher Schein: 
D was muß an jeinem Herzen 
Erſt für Glanz und Wonne jeyn! 


Unfer Auge hebt fih empor, und ivieberum bebarf es nur - 
eines gefunden Auges, um anzubeten vor der Unermeflichkeit, - 
die Dort oben ausgebreitet ift. Aber auch bier ift Gott größer 
als unfere Sinne find; wir bewaffnen das Auge, und fiehe! 
jede Sonne wird zum Mond und jeder Nebelfled zu einer Son— 
nenwelt. Das alles nun, Öeliebte, was mein Auge auf Erden 
und im Himmel fieht, und mas mein Herz auf Erden und im 
Himmel ahnet, das fteht vor meinem Auge, wenn ich anbetend 
mit der chriftlichen Gemeinde befenne: „Ich glaube an Gott den 
Bater, allmädhtigen Schöpfer Himmels und der Erde.‘ 

Aber in dem Maaße, als vor meinem Blide feine Schö— 
pfung größer und unermeßlicher wird, werde ich ſelbſt jo unaus— 
ſprechlich Klein, und allen Sonnenmwelten gegenüber frage ich weh— 
müthig: was ift der Menſch? Und aus dem Worte Gottes 
felbjt tönt die Antwort wieder: „Der Schatten der Wolfe, die 
über die Wieſe fährt, der Halm, den der, Wind dahinreißt!“ 
Und doch hater mich gedacht; er hat mich gedacht, denn — er 
hat mic) geichaffen, und bin ich ein Gedanfe feines Herzens ge= 
weſen, der Ihn wieder denfen fann, fo fann ich nicht et— 
was jo ganz Geringes jeyn, jo kann er mich zu nichts Geringem 
bejtimmt haben. — Er hat dich zu nicht3 Geringem beſtimmt, o 
Menih, denn „aus ihm bift du gejchaffen, und zu ihm bift 
du geihaffen.” Siehe, Menſch, zu Gott, zu dem Urquell aller 
Herrlichkeit bift du gefchaffen, und in ihm follft du beine Ruhe 
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und beine Genüge finden, und bei ihm und in ihm bleiben 
ewiglih. Auf melde Weife und durd wen wir an diefes 
Biel würklich kommen, das wird die Betrachtung des dritten Ar— 
tifel8 ung lehren; nur das Ziel felbit vergegenmwärtigen wir ung 
heut, welches die ewige Liebe fich Schon vor Augen geftellt, da 
fie uns ſchuf. D daß der Gedanke in diefer Stunde in feiner 
ganzen Größe unfere Seele treffen möchte: Ich bin ein Gedanfe 
Gottes, vor der Weltgrundlegung gedacht: ih bin ein Gedanfe 
Gottes, der den denken fann, von dem er ausging! Er hat mich 
gedacht, ehe das Meer und die Erde und alle Berge geworden 
find, hat mich gedacht gerade an der Stelle des Univerfumg; wo 
ich ftehe, damit ih auf die ſer Stelle ihn finden und zu ihm 
kommen follte; denn — er hat mich geichaffen zu ſich, und ge— 
rade die Stelle und gerade die Verhältniffe, worin du ftehft, 
die find zugleich die Pforten, durch die hindurch du zu deinem 
Gotte fommen ſollſt. Sehet, das wäre eine rechte Geburtstags— 
betrachtung! Uber weil jeder Tag des Menjchen Sterbetag ſeyn 
fann, jo ſoll aud der Menjch an jedem Tage eine Geburtstags- 
betrachtung anftelen; aus Gott und zu Gott, das ift der 
Gedanke, der in jeder ftillen Morgenftunde vor uns aufgehen 
fol; aus Gott und zu Gott, das ift der Zuruf, mit dem 
jedes Tagewerk beginnen fol. Ihr habt manchmal das Evan— 
gelium jchmähen hören, daß es den Menichen recht erbärmlich 
daritelle nach feiner Bejihaffenheit; aber warum ftellt es ihn fo 
dar? Warum anders, als weil es ihn jo herrlich dargeftellt hat 
nad jeiner Beftimmung? Nehmt aud) hier die zwei getrennten 
Seiten der Wahrheit zufammen, und ihr werdet ihren vollen 
Klang haben. So willen wir denn das Ziel, und unjer Blie 
richtet fi hinaus auf die Heeritraße des Lebens und fragt: Ihr 
Menihen, feid ihre auf dem Wege nach dem Ziele? Raſtlos 
fehe ich Menſchen jtreben, fie rennen und eilen! Wanderer, wo— 
bin jo fihleunig auf deinem Wege? Zu Gott, zu Gott hin, zu 
meinem Urſprunge, wo ich mein Ziel und meine Ruhe finde. 
Ad, daß fie alle diefe Antwort geben könnten! Aber fie können 
fie nicht geben. Was ihr Ziel ift, ihr wißt es: Ehre, Neichthum 
und gute Tage. Aber daß wir hier nur nicht bloß, wie es oft 
geichieht, diejenigen anlagen, die draußen vor der Gottesftätte 
ihr Wefen haben! in unfere eigene Mitte muß die Anklage ein- 
ziehen, denn ihr Hunderte, die ihr hier verfammelt ſeid: wem 
von euch giebt fein Gewiſſen Zeugniß, daß nicht Ehre, nicht 
Reichthum und gute Tage feines Tagewerkes innerfter Antrieb 
find, fondern — der lebendige Gott? Wer etwa im Gewühl 
“einer reichen und handeltreibenden Stadt als ein Stiller Beobachter 
Tholuck, Predigten. U. 8 
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eine Zeitlang dageſtanden an einer Ecke der Straßen und den 
Wellen des immer ablaufenden und wieder anſchwellenden Stro⸗ 
mes der Thätigkeit zugeſchaut hat — o ein unbeſchreiblich weh— 
müthiges Gefühl ergreift den bei der Frage: Und wozu nun 
das alles? was iſt die innerſte Seele von dem Allen? Wenn 
er ſich dann ſagen muß: der Gewinn und die vergängliche 
Luſt — nichts anderes, als der elende Gewinn und die elende 
Luft! Da kann es einen ergreifen, daß man mie einer der alten 
Propheten laut feine Stimme erheben möchte, und bineinjchreien, 
wie jene Propheten Israels damals hineinfchrieen in das gößen- 
dienerifche Voll: Zurüd, zurüd, von den Götzen zu dem leben— 
digen Gotte! daß man in das Gewühl hineintreten und hinein= 
tufen mödte: Unfterblide Menſchen, ift Gott nit 
euer Ursprung, ift Gott nicht euer Ziel?! Ihr mißver— 
fteht nicht, Geliebte, mie es wohl oftmals gefchteht: nicht daß 
ih jagen mollte, ftatt ihrer Gefchäfte follten fie beten und 
fingen; nein, oftmals habe ich mich hierüber gegen euch aus— 
gefprochen, die Seele ihres Treibens fol eine andere ſeyn, fie 
follen bei allem ihren Treiben dem lebendigen Gotte dienen 
und nit dem Mammon! — Es hängt mit jenem Irrthum 
noch ein anderer zufammen, der fich vornehmlich bei euch findet, 
die ihr den Wiffenfchaften obliegt: ala ob nämlich ihr Schon durch 
die Beihäftigung mit dem Neiche des Wiffens erhaben märet 
über den Handwerker, der den Ambos hämmert, und den Ader- 
mann, der hinter der Pflugichaar einhergeht. Ich ſage euch: 
worauf es auch bei euch anfommt, das ift, was die Seele fei 
eures Treibens, ob die Seele aud eures Berufes Gott fei. Iſt 
die Seele und das Biel des täglichen Strebens nicht Gott und _ 
feine heilige Ehre, fo ſage ich: euer Werk ift fleiſchlich, 
das Werk aber des Adermanns hinter der Pflugfchaar ift geiftlich! 

Sa, mit heiligem Zorn möchte derjenige, der feinen Ur— 
fprung nicht vergeffen hat, in das Gewühl der gösendienerifchen 
Menge treten; aber bei näherer Erwägung löſt diefer heilige 
Horn fih in Wehmuth auf, mern wir nämlich bevenfen, daß, 
was fie in allem ihren verkehrten Treiben eigentlich meinen, doch 
Gott ift, und daß, was fie fuchen, fie nur bei Gott finden 
können. Sie ſuchen Wiſſen: Gott ift Weisheit; ſie ſuchen Luft: 
bei dem Urquell alles Lebens ift der Urquell aller Luft; fie fuchen 
Ruhe: bei Gott ift Ruhe. Gleichwie daher Paulus in Athen ges 
predigt hat: „Ich predige euch den unbefannten Gott, den ihr 
anbetet, ohne ihn zu kennen“, jo möchte man in die Welt. 
hineinrufen: „Ihr Menfchen, fuchet, was ihr ſuchet, aber e8 
ift nit da, wo ihr es ſuchet!“ D meine Brüder, daß 
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oftmals, wenn ihr nach Freude, Frieden und Ruhe jagt und’ fie 
nicht findet, weil ihr fie nicht in Gott fuchet, o daß es wieder 
und wieder in euer Ohr töne: „Suchet, was ihr fuchet, aber e3 
ift nicht da, wo ihr es ſuchet!“ ir 

Nun denn, ihr Chriften, die ihr euch zu dem Glauben an 
Gott den Vater, allmächtigen Schöpfer Himmels und der Erden 
befennet als zu eurem Ziele: werdet ihr es inne, welche Würde 
diefer Glaube euch ſelber mittheilt? und ſieht man e3 euch an, 
daß ihr eines fo hohen und himmlischen Glaubens Genofien 
ſeid? D von diefem Augenblide an, wenn ihr wieder hinaus— 
tretet aus diefen Hallen, fo jehe man euch an: das find Men- 
ſchen, die ba glauben, daß alle Dinge in der Hand einer häter- 
terlichen Allmacht liegen, und die daher alle Zeit getroft find! — 
jo jehe man euch an: das find Menfchen, die da glauben, daß 
fie von Gott ihren Urfprung haben, und denen daher nimmer 
an der Bruft der ganzen gefchaffenen Natur wohl wird! — das 
find Menfchen, die da glauben, daß fie in Gott ihr Ziel haben, 
und deren Auge daher, während fie auf Erben wandeln, nad 
dem Himmel gerichtet bleibt! — 
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14. 





„Ich glaube an den eingebornen Sohn’ — dieſes 
Bekenntniß ftimmen wir heut an, da das Felt jener gemweihten 
Nacht ih naht, an welchem wir feine Geburt feiern. So wird 
e3 denn eine rechte Adventsbetrachtung feyn, die wir anitellen. 
— Noch einmal jollen erſchallen die Worte jenes Tertes des 
Apoftels, an welche die Betrachtung über das geſammte Glau— 
bensbefenntniß fich anfnüpfte., Vernehmt in Andacht, was Pau— 
lus der Apoftel im 11. Cap. des Briefes an die Römer am 
Schluſſe ausruft: „Von ihm, durch ihn, und zuihmfind 
alle Dinge“ | 
Wanderer auf der Heerftraße des Lebens, woher? Wan- 
derer auf der Heerftraße des Lebens, wohin? So haben wir 
gefragt, und mit dem Zeugnifje Gottes vor uns in der Schrift 
und mit dem Zeugniffe Gottes in uns in dem Herzen antivorten 
wir: aus Gott und zu Gott. Sp antworten wir, jeitdem der 
Dffenbarung Licht auf unfern Weg geichienen; aber was haben 
die Menſchen geantwortet, ehe es geſchienen? Es gab edlere 
Gemüther auch in der. Heidenwelt, ja es gab edlere Gemüther, 
die Feine fchlechte Antwort zu geben vermocten. „Wanderer, 
woher? ch meiß es nicht. Wanderer, wohin? Ach weiß es 
micht; aber ich jehe den Himmel voll Sterne und voll Ahnung 
das Menfchenherz. So haben mohl etliche befjere unter ihnen 
geantivortet; doch wir wenden uns mit unferer Frage an die 
Maſſe, an die weite, große, dunkle Mafje: tief, wie mit dem 
Klange der Sterbeglode, tönt die Antwort zurüd: „Ich bin 
Erde und muß wieder zu Erde werden, darum — laf- 
fet uns des Lebens genießen, denn®morgen find 
wir tobt!“ So jene; aber auch wir, die mir das Woher? 
und das Wohin? willen, find wir damit würklich ſchon auf dem 
Wege? D meld” ein ungeheurer Unterfhied es ift, unten vom 
Thale herauf den Weg zu jehen, der über das rauhe Gebirge 
hinweg nach Sonnenaufgang führt, ihn mit dem Auge zu fehen, 
und — ihn würklich anzutreten, ihn mit den Füßen zu wandeln, 
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fröhlich und ſtark hinüberzueilen über der Berge Gipfel! Ihr 
ſagt, daß ihr feinen erhebenderen Gedanken für die Menfchen 
fennt, als den: aus Gott — zu Gott. Es iſt einerfeits wahr; 
aber andererjeits kenne ich auch wiederum feinen Gedanken, ber, 
einen Menfchen tiefer niederbeugen könnte, als der: aus Gott 
— zu Öott, wenn man einen nüchternen Blick auf fich ſelbſt und 
jein ganzes tägliches Thun und Treiben richtet. 

Was ich jagen will, ift diefes: wir follen zu Gott fommen, 
aber wir können nicht eher zu ihm fommen, als bis er zu ung 
gefommen ift — nur durd Gott geht der.Weg zu Gott. "Und 
das, meine ©eliebteften, ift eigentlich der Inhalt unferes zweiten 
Artikels, indem wir befennen: „Sch glaube an den einge- 
bornen Sohn Gottes.” | 

Chriften, wir ftehen an der Schwelle eines großen Geheim⸗ 
niſſes. So weit das Wort der Offenbarung den Schleier gelüf— 
tet hat, laſſet uns einen Blick auf dieſes Geheimniß werfen, „auf 
welches die Engel gelüſtet zu ſchauen.“ 

„Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, 
und Gott war das Wort; und durch daſſelbige ſind alle Dinge, 
die gemacht ſind.“ Gott iſt von Ewigkeit her kein ſtummer Gott 
geweſen, das iſt es, was dieſes Wort der Offenbarung uns ver— 
kündet; es iſt nicht eine ewige Stille auf dem Abgrunde gemejen 
in dem Urbeginn der Zeiten. Gott hat mit fid) felbft Geſpräch 
gehalten, er hat mit fich jelbit gefprochen in feinem Worte, und 
dafjelbige, was hier die Schrift das Wort Gottes nennt, das 
nennet fie anderwärts die Weisheit, das Ebenbild, den Ab- 
glanz, den Sohn des Mlerhöcften. Vernehmet, mas in des 
Alten Bundes Zeiten die Weisheit bei Salomo von fich felber 
zeuget: „Der Herr hat mic gehabt im Anfange feiner Wege; 
ehe er was machte, war ich da, ich bin eingefegt von Ewigkeit, 
vor Anfang, vor der Erde, — da er die Himmel bereitete, mar 
ich dafelbft, da er die Tiefen mit feinem Biel verfaßte, da er die 
Wolfen droben feitete, da er befeitigte die Brunnen der Tiefe, 
da er dem Meere das Ziel fette und den Waſſern, daß fie nicht 
übergehen jeinen Befehl, da er den Grund der Erde legte, da war 
ich der Werfmeifter bei ihm, da war id) fein Ergögen Tag für Tag 
und fpielete vor ihm allezeit.“ Und vernehmet, wie diefe prophetifche 
Stimme abermals fragt: „Wer fährt hinauf gen Himmel und herab, 
wer fafjet den Wind in feine Hand, wer bindet die Waffer in ein 
Kleid, mer hat alle Enden der Welt geftellet, wie heißt er und 
wie heißt fein Sohn? Weieft du das?“ — Gemeinde Jefu Chrifti, 
wir wandeln im Lande des Glaubens und nicht des Schauens; 
was uns von. Öottes Geheimniffen mitgetheilt wird, wiederfährt 
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uns daher im Bild und im Gleichniß. So hat ſich denn die 
Schrift zu den Schwachen herabgelaffen und im Bild und Oleich- 
niß geredet, indem fie von einem Worte, von einer Weis— 
heit, von einem Sohne und Ebenbilde Gottes geredet. Es 
hat ſich Gott von Emigfeit vor ſich felber offenbaret, er ift fich 
in der Fülle feiner Herrlichkeit Gegenftand feiner eigenen Betrach— 
tung, fein eigenes Du, geworden; und hätte er ſich nit wor ſich 
felber offenbaret, wäre er nicht ein perfönliches Gegenbild jener 
jelbjt geworden, jo hätte er ſich auch nicht nad) außen offenbaren 
fönnen — das, meine Geliebten, ift der Inhalt, der unter jenen 
bildlichen Yusdrüden verborgen liegt. Diefe Offenbarung Gottes 
vor fich felbft und in fich felbft nennt die Schrift das Wort, 
weil er darin vor fich felber ausfpricht; fie nennt fie die Wers- 
heit, weil er darin ſich ſelbſt weiß; fie kommt als eine gütige 
Mutter der menschlichen Schwäche noch näher und nennt fie fein 
Ebenbild, feinen Sohn, dieweil der menſchliche Vater im ſei— 
nem Sohne fein eigenes Wefen als im Gleichniß wiederjtrahlen 
fieht. Durd feinen Sohn, heißt es nun, hat er die Welt 
seihaffen; denn wie anders hätte er die Herrlichkeit, die er 
in fich felbjt trug, aus fich herausftellen fünnen in eine ge: 
Ichaffene Welt, als nachdem er fie vorher als einen Abglanz fei= 
nes eigenen Wefens in fich angejchaut hatte? Nicht der ftumme 
Gott Schafft, mit fich felber muß er erft Rede führen, nur wenn 
er ſich geoffenbart hat vor ſich felber, kann er fich auch in der 
Welt offenbaren, nur aus der lebendigen Rede mit fich ſelbſt geht 
' jenes Werde hervor, aus dem Himmel und Erde geworden find. 
Es mag feyn, Geliebte, daß noch immer manchem von uns 
diefe Wahrheit ſich in das Räthſel und Geheimniß hüllt. So 
laßt uns wenigſtens mit Ehrfurcht davor jtehen bleiben, bis fie 
ihren Schleier abwirft. Es giebt Chriften, welche fi) von der 
Seite diefer Erfenntnißtiefen der Schrift gar nicht angezogen 
fühlen, die nur eine einzige Frage an dieſes Buch zu thun haben 
und zufrieden find, wenn die Antwort darauf da ift, die Frage: 
Was foll ich thun, daß ich felig werde? D liebe Chriften, 
ihr habt ganz Recht; die erfte Frage ift das ganz gewiß, das 
könnt ihr Schon daraus abnehmen: die Antivort auf alle anderen 
Fragen kann man gar nicht einmal verſtehen, ſobald man dieſe 
erſte nicht verftanden hat. Ihr ſehnt euch nad Leben in euer 
Herz und nach Licht auf den Pfad eures Lebens; habt ihr das, 
fo ift euch genug gefchehen. Wohl, ihr feid die Hand -und der 
Fuß am Leibe Jeſu Chrifti, aber hat nicht auch der Leib fein 
Auge? Des ift etwas jo Großes, was immer noch nicht ges 
nugjam bedacht wird, darin, daß Die heilige Schrift, mie eine 
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gütige Mutter ihren Kindern, jo verſchiedene Speifen darreicht. 
a, ſie wird groß mit dem Großen und klein mit dem Kinde; 
fie iſt, wie ein Kicchenvater jagt, in Wahrheit „ein Bad), worin 
der Elephant'watet und das Lamm nicht ertrinkt.“ Und darin 
liegt nun aud eine Lehre für das Anhören von Predigten, an 
die ihr vielleicht nicht denkt! Soll uns das nicht in unferm Ur— 
theile Bejcheidenheit lehren, wenn mandes darin gerade unſern 
Bebürfniffen nicht zufagt? Sit nicht das die Aufgabe für den Pre— 
diger des göttlichen Wortes, die ganze Gemeinde auf feinem Herzen 
zu tragen und, wie jein ewiges Vorbild, die Schrift felbit, bald 
mit dem Worte Gottes hinauf zu fteigen in den Himmel und das 
ewige Herz Gottes, um die Tiefen jeiner Nathichläge zu ergrün- 
den, bald wieder ſich herabzulafjen in die armfeligiten Winkel der 
Erde, um den Schmuß des Lafters und des Elends auch in feiner 
abſchreckendſten Geſtalt mit dem Lichte Gottes zu beleuchten? 

Seht, wie auch in unjerer vorliegenden Betrachtung die 
Schriftwahrheit ung dafür wieder ein Borbild giebt. „Durch 
das Wort find alle Dinge geſchaffen, die geichaffen find,‘ das 
war ein Geheimniß hoch über uns in der Ewigkeit — durch baj- 
jelbige Wort, durch das. alle Dinge geihaffen find, find fie 
auch erlöjet. Da jenkt fih die Wahrheit, die noch eben über 
ung im Himmel war, wieder auf die Erde und tritt heran an 
das bedürftige Menjchenherz. 

Da babe ich nun zuerft die Frage an euch zu thun: was 
denket ihr euch bei diefen Worten, Erlöjung, Berfühnung? 
Wohl geht jofort, wo diefe Worte erwähnt werben, der Blid der 
Gemeinde nach Gethjemane und Golgatha hin, auf das bittere 
Leiden und Sterben unfers Herrn. Und Unrecht habt ihr darın 
nicht, wenn nur nicht ausjchlieklich darauf euer Blid geht; denn 
ehe ihr noch nach Gethjemane und Golgatha ihn richtet, habt 
ihr ihn hinzurichten nad Bethlehem. Geht nämlich auf das 
Leiden und Sterben unferes Herrn ausjchließlie bei dem Worte 
Erlöfung euer Blid, Geliebte, da habt ihr nur einen At, 
zwar einen großen, fruchtreichen Alt, aber immer nur einen Alt 
eine3 großen’ Baumes, und noch nicht feine Wurzel. Was an- 
ders aber ijt die Wurzel unferer Erlöfung und Verſöhnung, als 
das, wodurch erjt das ganze Leben, Leiden und Sterben unferes 
Herrn feine göttliche Kraft erhält? Und ſuchen wir nun das 
auf, wodurd alles Thun und alles Leiden unferes Herrn erit 
feine göttliche Kraft erhält: ift das nicht ausgeiprochen in jenem 
Worte, welches Baulus, der Apoftel, das „kündlich große und 
gottfelige Geheimniß“ der chriſtlichen Kirche nennt: Gott iſt 
erschienen im Fleifh? — Die Menſchwerdung Gottes, 
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das iſt die Wurzel unſerer Verſöhnung, jenes Gnadenwunder, 
das die chriſtliche Kirche in den nächſten Tagen feiern mird. 
Giebt es fich nicht deutlich in, ber riftlichen Kirche ſeit Jahr: 
hunderten zu erkennen, daß dieſes Feſt eigentlich das freuden— 
reichſte für uns iſt? Es giebt eine geiſtliche Oſt er freude, es 
giebt eine geiſtliche Pfingſt freude; aber was ſind dieſe Feſt— 
freuden gegen die chriſtliche Weihnachts freude? Hat nicht ge— 
rade an dieſem Feſte der geweihten Nacht die chriſtliche Freude 
etwas ſo Trauliches und Stilles? Und nicht wenig trägt die 
Jahreszeit dazu bei, in welche dieſes Feſt fällt. Es iſt die Jah— 
reszeit, wo die geſchaffene Natur uns alle Freude verſagt — ſiehe, 
da öffnet ſich der Himmel, und eine ſelige Freude ſteigt vom 
Himmel herab. Es iſt die Jahreszeit, wo in der Natur auf Er— 
den der Tod herrſcht — ſiehe, da öffnet ſich der Himmel, um uns 
das Leben zu geben. 

So laßt uns denn ganz allein bei dieſer Wurzel unſerer 
Erlöſung in unſerer heutigen Betrachtung ſtehen bleiben, bei der 
Menſchwerdung Gottes in Chriſto. Einer nächſten Be— 
trachtung laſſet uns aber die Aeſte aufbehalten, als da ſind: 
„empfangen vom heiligen Geiſte, geboren von der Jungfrau 
Maria, gelitten unter Pontio Pilato, geſtorben, begraben, nieder— 
gefahren zu den Todten, am dritten Tage wieder auferſtanden 
von den Todten, aufgefahren gen Himmel, ſitzend zur Rechten 
Gottes, von dannen er kommen wird zu richten die Lebendigen 
und die Todten.“ 

D was es für eine ſchöne Zierde für die Kirche geweſen, 
als am Weihnachtsfefte noch die ganze Gemeinde aus Einem 
Herzen und Glauben das gottjelige Geheimniß mit unjerm Luther 
preifen fonnte und fingen: 


Des ew’gen Vaters einig Kind 
Man jebo in der Krippe find’t, 
In unfer armes Fleifch und Blut 
Verkleidet fich das ew'ge Gut. 


Den aller Weltireis nie bejchloß, 
Der lieget in Mariens Schooß; 
Er ift ein Kindlein worden Klein, 
Der alle Ding’ erhält allein. Hallelujah ! 


— 


Gemeinde der Chriſten, wie wareſt du ſo reich, als deine 
Feſttage eine gläubige Feier der Wunder Gottes waren, als alle 
deine Prediger an den Feſttagen auf die Kanzel traten mit dem 
großen Bewußtſeyn: „Ich habe heut der Gemeinde ein ent— 
hülltes Geheimniß Gottes zu verkündigen!“ Soll ich es euch in 


Das apoitol. Glaubensbefenntnig nach Röm. 11, 36. betrachtet. 117 


Einem Beijpiele darftellen, wie tief die Kirche noch vor zwanzig, 
dreißig Jahren von ihrer ehemaligen Höhe gefallen war, fo laßt 
mich das Einige erwähnen, daß an, dem Tage, too einft die 
himmlischen Heerfihaaren einen Lobgefang angeftimmt haben, an 
dem Tage, wo das Geheimniß erjchien, in melches die Engel ges 
lüftet zu Schauen, daß an dem Tage, two der Welt Heiland 
geboren wurde, es in Bieler Augen als Weisheit galt, von der 
würdigen Feier unferer Geburtstage zu prebigen! 
Fühlt ihr die Schmach, welche hiemit die Kirche erlitt? fühlt ihr 
die Schmach, die hiemit der geiftliche Stand jelbft erlitt? „Haus: 
halter über Gottes Geheimniſſe“ hat die Schrift fie ge— 
nannt. Was waren fie num geworden? Berkündiger menſch— 
licher Einfälle! Doc die Zeit und die Kirche hat fich aufge 
- richtet von diefer Schmach. Wir fühlen es allefammt: der Menſch 
jelbjt wird dadurch groß, daß er an Geheimniffe Gottes glaubt! 
Noch ift für manchen von euch das Wort: Gott ift erſchienen 
im Fleiſch! ein unverftandenes Geheimniß. Aber ihr ahnet 
wenigſtens feinen Inhalt, und ihr könnt den Gedanken nicht er= 
tragen, daß an diefem Tage von einem Andern geprebigt werde, 
als über welchen in diefer Nacht die Engel lobgefungen haben: 
„Ehre fei Gott in der Höhe und Friede auf Erden und den Men— 
chen ein Wohlgefallen.“ 

Mie fo nahe ift nun aber eigentlich der Glaube an die Er— 
ſcheinung Gottes im Fleifche dem Menfchen gelegt! Glaubt mir: 
nichts anderes macht diefen Glauben an Gottes finnliche ein- 
malige Gegenwart auf Erden uns jo fehwer, als weil wir an 
feine geiftige fortwährende Gegenwart auf Erden nicht aus 
voller Seele glauben. Wir jagen es uns felbft, wir fangen es 
Andern: Unfer Gott ift fein Gott, der bloß dort oben ‚wäre 
in den blauen Volten! Aber wie ganz erftaunlich ſchwer wird 
es dem Menschen, diefen Gedanken in feiner. Kraft feitzuhalten: 
Der, welcher uns gejchaffen hat und den Odem in unjerem Munde 
erhält, der ift würklich auf der Erde mitten unter uns. Geſchieht 
e8, daß einmal einer jener Öpttesmenfchen, einer jener prophe= 
tiichen Menfchen, denen man das Bewußtſeyn der Gegenwart 
Gottes auf dem Antlige lieft, mit jenem Ernfte, den dieſer Ges 
danke ftets im Menſchen medt, das Wort ausfpriht: Gott ift 
gegenwärtig! — mie uns das erfaßt, wie uns das als etwas 
nie Gehörtes ergreifen fann! Und doch, ganz fremd iſt dieſes 
Bewußtſeyn der geiftigen Gegenwart Gottes feinem Menjchen. 
Schon im Gemwiffen empfindet der Menſch den gegenmärtigen 
Gott. Iſt es euch wohl aufgefallen, wie, wenn in öffentlicher ' 
Berfammlung die Predigt von dem Gewiffen fpricht und von dem 
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allgegenmwärtigen Öotte, wie gerade dann Alles ftill wird — — was 
anders ijt der Grund, als weil in dem Yugenblide er euch‘ jelbjt 
verkündet, daß er euch nahe iſt! In dem Augenblide, ivo der 
Prediger fpricht: Gott ift unter euch! fiehe da beugen ſich aller 
Herzen und fprehen Amen! und fagen: Ja er ift ein naher 
Gott! Wie? ift aber dieſes Geheimniß der Liebe, daß der ewige 
Schöpfer Himmels und der Erde feinem armen jchwachen Ges 
ſchöpfe geiftig jo unaussprechlich nahe fommen fann, ift es eud) 
begreiflicher als dies, daß er in finnlicher Gegenwart unter ihnen 
erfcheinen konnte? Iſt nicht der Anftoß, den der ſinnliche Menſch 
an feiner finnlichen Erſcheinung nimmt, eben nur darin begrün— 
det, daß, wenn er von der Menſchwerdung Gottes hört, er nur 
an ein Herablommen Gottes vom Himmelsthron denkt? daß er 
vergißt: Diefer Gott, der mit diefem Menjchen vollkommen eins 
geworden, ift eben nur der allezeit geijtig auf Erden gegenmwärs 
tige und feinen Gefchöpfen unausfpvechli nahe? O meine 
Brüder, iſt diejes Bewußtſeyn jeiner geiftigen Gegenwart in 
der Gemeinde und in unferm Herzen nur ein bleibendes in uns 
geworden, wahrlich dann iſt auch der Gedanfe fein fremder mehr 
für uns, daß er in der Fülle der Zeit Fleisch ‘geworden und 
ſinnlich gegenwärtig unter ung erjchienen ift. Wir erfahren 
dann, indem wir im Geifte mit ihm und feiner Geſchichte um— 
gehen, die Öottesnähe in dem Menfchenfohne ohne Gleichen, in 
welchem die Fülle der Gottheit wohnte. Noch eben war des 
Thomas Gemüth vom Zweifel erfüllt geweſen, auch er hatte in 
jeinem Meifter den bloßen Menſchen gejehn; aber er erfährt 
den Gottesjohn in ihm, und überwältigt ruft der Zweifler aus: 
„Mein Herr und mein Gott!” und ſinkt zu. feinen Füßen. 
„Mein Herr und mein Gott!“ fo ruft auch die Chriftenfeele, 
welche die Gottesnähe in ihm erfährt, dann aus, und wir beugen 
vor ihm unſer Knie. 

D wie tief liegt fie in der men ſchlichen Bruſt, die Sehnſucht 
nach einer ſolchen ſinnlichen Gegenwart des Ewigen. Es wird 
uns verkündigt, daß er „in der Fülle der Zeit“ erſchienen ſei, 
das heißt, daß ſeine Erſcheinung nicht vereinzelt daſteht, daß ſie 
ſich angeſchloſſen hat an die Sehnſucht der Völker. Wenn der 
Heide ſich ein Gebilde ſeiner Hände erſchuf und davor niederfiel 
und anbetete: was war es anders als die Sehnſucht, ſeinen Gott 
nicht bloß zu wiſſen jenſeit der Wolkenhimmel, ſondern als einen 
gegenwärtigen mitten unter ihnen? Und wenn Israels Pro— 
pheten verkündigten, daß der, den der Himmel Himmel nicht 
faſſen, daß dieſer in der ſeligen Zukunft ſelber der Hirte werden 
wolle ſeiner Schafe (Ezech. 34, 15. 16. 23.): was war es an— 
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vers, als die Sehnfucht, daß derjenige, den fie fo lange in Sinn— 
bildern verehrt hatten, welche ihn eben fo fehr verbargen als 
enthüllten, in finnlicher Gewißheit gegenwärtig unter ihnen wer— 
den möchte? Und was die Sehnfucht der Völker erfehnte, das 
it erfüllet worden, wie der Apoftel jagt: „als die Beit erfüllet 
mar.‘ Sie haben den langen Gang der Erfahrung durchgehen 
müfjen, die Heiden und die Juden, der Erfahrung, daß der Menſch 
nicht zu Gott fommen fann, wenn Gott nicht zu ihm Tommt. 
Und als das vor aller Augen befannt geworden, da erjchien der 
eingeborne Sohn vom Vater. 

3a der eingeborne Sohn vom Vater, das heißt: der nur 
einmal geborne und darum einzige Sohn des Vaters, denn 
er it der Sohn Gottes ohne Gleichen. Zwar rühmen wir 
uns des Namens der Kinder und der Söhne Gottes, und jehen 
wir auf unfere Beftimmung, mit Recht, aber fehen wir auf 
unfere Befhaffenheit, müſſen wir da nicht befennen, erſt an 
ihm erfahren zu haben, was zu einem Sohne Gottes gehört? 
Mer ift der Kühne unter den Millionen, welche die Erde bewoh— 
nen, der ſich ihm zur Seite ftellen mag und zu ihm ſprechen: 
Was du bit, bin auch ich! Nein, du Gottesfohn voll Liebe 
und voll Kraft, voll Huld und Majeftät! wer dich geſchaut hat 
mit dem Auge des Geiftes, der fpricht: du bift allein unter all’ 
den Millionen von Adams Gefchlecht defjen würdig geweſen, daß 
fih der Himmel über dir aufthat, und nur über dir fonnte in 
vollem Sinne des Himmels Stimme erfchallen: „Dieſer iſt mein 
lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe. Den follt ihr hören !’ 

Über — eine neue Enthüllung der Wunder Gottes — 
feine Menfchwerdung ift unfere Erlöfung; und was er tft, 
das follen wir werden. Wir haben uns vor ihm auf das Knie 
getvorfen als vor dem eingebornen Sohne Gottes, er hebt uns 
auf und legt uns an fein Herz und fagt uns; der Erſt geborne 
will ich ſeyn und ihr feid meine Brüder! (Röm. 8, 29.) Iſt dies 
jenige Wahrheit überall die tiefite, welche, wenn wir fie zerlegen, 
fih als die Einheit unendlicher Gegenſätze erweilt, jo muß ja 
wohl die hriftliche Wahrheit die tieffte feyn; denn kaum hat fie 
zufammengefügt, mas duch eine unendlihe Kluft geſchie— 
den ſchien, die Gottheit und die Menjchheit, jo verkündete 
fie ung eine neue, wunderbare Einheit, daß unfer Herr auch 
unfer Bruder ift. Dort in jener Stunde, wo fein Bid ſchon 
in der Verklärung der Emigfeit ruhte, in feinem letten Gebete, 
da verfündete er die Wahrheit, die uns jest in fo tiefe Anbetung 
verſenkt: „und ich habe ihnen — d. i. den in feine Gemeinschaft 
dur den Glauben Aufgenommenen — und ich habe ihnen ge— 
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geben bie Herrlichkeit, die du mir gegeben haſt, daß ſie eins ſeien, 
gleich wie wir eins ſind, ich in ihnen und du in mir.“ So ſiehſt 
du denn, chriſtliche Gemeindes nicht bloß einen Lehrmeiſter haft 
du an ihm des. rechten Weges, auf den der Menſch zu Gott 
kommt. Nein, in dem, der gejagt hat: „Wer mich fiehet,' der 
fiehet den Vater,” ift eine offene Straße zu Gott aufgethen; er 
zeigt nicht bloß den Weg zu Gott — „ich bin der Weg, die 
Wahrheit und das Leben‘ hat er verkündet. Menſchen, die ihr 
aus Gott geſchaffen fein, Menſchen, die ihr zu Gott geſchaffen 
feid, Durch den, welcher der Sohn Gottes war und der Men- 
ſchen, ae der Meg der Menfchen zu Gott! 

D Chriften, die wir durch die Gemeinjchaft mit unſerm Bi 
land Theil zu haben an der göttlichen Natur berufen find (2 
Petr. 1, 4.): e8 ift ein unerfchöpflich heiliger Quell, welcher aus 
jener gemweihten Nacht hervor fließt, die wir nun feiern follen! 
D daß mwenigftens in diefem Kreiſe auch nicht Einer gefunden ' 
werde, der nicht in jener Feſtnacht, bei aller Freude über die 
Gaben, die ihm Menſchen geben, feine Kniee beuge mit unaus- 
ſprechlichem Danke für die größte aller Gaben, die uns der ewige 
Gott gegeben hat. — 
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Gemeinde des Herrn, vernimm in Andacht das Wort des 
Apoſtels, auf welches auch der heutigen Predigt Inhalt ſich be- 
ziehen mwird, jenes Himmel und Erde, das Bor, das Jetzt und 
das Hernach umfaſſende Wort, womit er das 11te Kap. an die 
Römer befchloffen hat: Bon ihm, durch ihn und zu ihm find 
alle Dinge.” 

„Ich glaube an den eingebornen Sohn Gottes,“ 
das war derjenige Theil des apoftolifchen Glaubensbekenntniſſes, 
den wir zu erwägen begonnen haben. In einer früheren Stunde 
der Andacht hatte unfere Betrachtung ſich in den Vater verfentt, 
von dem alle Dinge geworden find; wir haben fie zuleßt zu dem 
Sohne hingewendet, Durch den fie geworden find. Durd ihn 
find alle Dinge gefchaffen im Himmel und auf Erden; durch ihn 
hat alles, was Menſch heißt, durch ihn habe auch ich eine ewige 
Erlöfung gefunden: das war das Thema unferer legten Betrad)- 
tung geweſen. Wir hatten nun diefe Erlöfung näher fennen 
lernen wollen, und haben darum gefragt : was die Wurzel fei 
diefer Erlöfung, und mir empfingen die Antwort: „Gott ift 
erihienen im Fleiſch.“ Daß Gott dem Menfchen fo nahe 
gekommen, daß in demjenigen, der ein Glied in der Menjchheit 
Kette wurde, „die Fülle der Gottheit gemohnt hat‘: das haben 
wir erfannt als die Wurzel des herrlichen Baums der Erlöfung, 
darum weil e3 dasjenige tft, was allem Thun und allem Leiden 
Jeſu einen ewigen Werth gegeben hat, darum meil alles Thun 
und Leiden des Herrn ein vergängliches wäre, wäre es nur das 
don einem Menjchenfinde wie du und ich, weil es aber nun, da 
e3 das Thun ift des „Herrn vom Himmel“, ein ewiges und über— 
ſchwengliches if. Wir menden nunmehr heut den Bid auf jene 
Morte des zweiten Artifels, in denen die Weite des Baumes 
der Erlöfung uns dargeftellt werden: „empfangen vom hei= 
figen Geifte, geboren von der Jungfrau Maria, ge— 
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Vitten unter Pontio PBilato, geftorben, begraben, 
niedergefahren zu den Todten, auferftanden und 
aufgefahren gen Himmal, figend zur Rechten Gottes, 
von dannen er fommen wird zu richten die Lebendi— 
gen und die Todten.” Das alles, ſage ich, find die Aeſte 
der Erlöfung, denn in dem allen hat fie fich würkſam erwieſen, in 
dem allen hat die Menſchwerdung Gottes ihre Würflichkeit erhalten 
und ihre Kraft bewährt. Was ihr nun hier als einzelne That- 
fachen vernommen habt, das hat die heilige Schrift und die chriſt⸗ 
liche Kirche in zwei Yuftände zufammengefaßt, in den Zujtand 
der Erniedrigung und in den Zuftand der Erhöhung. Der Zu— 
ftand der Erniebrigung des Gottesfohnes reicht von der Krippe inBeth⸗ 
lehem bis an das ftille Örab; hier nämlich, im ftillen Grabe des Joſeph 
von Arimathia tft der Wendepunkt geweſen, wo der Knecht zum Könige 
geworben tft, da ift der Tod verfchlungen worden in den Sieg, und der 
Sieger hat ſich erhoben, und hat über einer erlöften Welt die Sie= 
gesfahne gefchwungen, und ſich gejegt zur Rechten Gottes, von 
dannen er fommen wird zu richten die Lebendigen und die Todten. 
Sp fei denn der ‘heutige Gegenftand unferer Andacht die Er nie— 
drägung und die Erhöhung des Herrn und ihre Be⸗— 
ziehung auf unſere Erlöfung. 

Auf die Niedrigfeit de3 Herrn richten wir unfern Blick 
zuerſt und betrachten ihre Beſchaffenheit und ihre erlöſende 
Kraft. — Wir betrachten ihre Beſchaffenheit. Jener Menſch, 
der dort in Galiläa ſtand und nicht hatte, wo er fein Haupt 
hinlege, dem die Liebe feiner Jünger das Obdach gewährte und die 
Dankbarkeit feiner Freunde den Lebensunterhalt, diefer felbige Menſch, 
der auf Erden Fein Eigenthum hatte, fpricht von ſich aus, daß 
alle Gewalt ihm übergeben fei im Himmel und auf Erden, und 
daß fein geiltiges Bewußtſeyn hinausreiche über die Schranken 
der Beit. Ms dort im Evangelium, ihn höhnend, die Juden 
fragen, wie er den Abraham könne gejehen haben, da er nicht 
einmal das funfzigite Lebensjahr erreicht habe, da fpricht er das 
Wort aus: „ehe denn Abraham war, war ich,“ und 
wiederholt giebt er die Sehnfucht fund, ſich dahin zu erheben, 
woher er gefommen. „Nun ift des Menfchenfohn verfläret — fo 
jagt ex nod) vor der Leidenzftunde — und Gott ift verfläret in 
ihm ; iſt aber Gott verfläret in ihm, jo wird ihn auch Gott ver— 
klären in ihm felbft und wird ihn bald verflären.” „Nun ver— 
kläre mich — jo ruft er, heiliger Sehnfucht voll, im letzten Ges 
bete — du, Vater, bei dir jelbjt mit der Klarheit, die ich bei 
dir hatte, ehe die Welt war.‘ Für denjenigen, in welchem die 
Gottheit und Menfchheit vollfommen in Einem vereinet var, 
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Tonnte auch die Zeit feine un durchdringliche Schranke feyn ; 
wie er feinem menschlichen Dafeyn nach ſich entjtanden mußte in 
der Beit, jo mußte er fich auch feinem göttlichen Seyn nah außer 
aller Zeit in die Ewigkeit wilfen. Er hat aber den Himmel ver— 
laſſen mit aller feiner Herrlichkeit, d. h. er hat das fchranfenlofe 
Sehn des reinen Geiftes verlaffen, und ein Genoffe ift er gemor: 
den unjerer Niedrigkeit, und alle Schranfen des armen Menjchen- 
lebens von dem Mutterſchooße bis zur ftillen Grabesfammer — 
er iſt in fie hineingetreten und der König ift zum Knechte gewor— 
den. Laßt unfern Blick, wie es ſchon manchmal geichehen tft, 
auf dem Himmelsfönig in feiner Erniebrigung ruhen; aber nicht 
als Himmelsfönig wollen wir ihn betrachten, fondern nur als 
den Menſchenfreund — tft er doch auch das geweſen und 
bricht Doch auch bei diefer Betrachtung über feiner Liebe unfer 
Herz. Schauet ihn zuerft an den unvergleichlichen Menfchenfreund, 
wie er in die VBerlaffenheit und Einfamfeit getreten ift, 
als er in die Menjchheit eintrat. Habt ihr e3 erfahren, was es 
heiße, mit einem Herzen voll großer Gedanken und heiliger Ge- 
fühle mitten unter den Menfchen ein Cinfamer zu ſeyn? Biel- 
leicht daß der eine oder der andere von euch, ihr Syünglinge, es 
einft erfahren wird, wenn er als Seelforger allein ftehen wird in 
der Gemeinde, die ihn nicht verfteht, aus deren Herzen, mag er 
den Subelton der Erlöften anitimmen oder das Angſtgeſchrei des 
gequälten Gewiſſens, fein Wiederhall ihm entgegen fommt! Der 
Menichenfreund Jefus war ein Einfamer in der Welt. Wie durch— 
aus unfähig damals feine Jünger waren ihn zu verftehen, zeigt 
euch die Gefchichte. Zwar hat einer von ihnen an feiner Bruft 
gelegen, aber auch der hatte damals noch nicht aus dem Geiftes= 
ftrom getrunfen, der Göttliche Tiebte ihn nicht wegen deß, was 
er vermögend war zu geben, fondern wegen deß, was er ſchon da— 
mals im Berhältniffe zu den Andern zu empfangen 
fähig war und allmählig immer mehr wurde. Und diefe feine 
Sünger, fie bilden wie den engiten fo den liebſten Kreis: denn 
in weiterem Kreife, da feht ihr um ihn her Fleifchesfinn, den 
trägen Uebermuth, den Haß und den giftigen Hohn; da hat ein 
Kaiphas in feinen Weg ſich hingeftellt und ein Herodes und ein 
Judas, — und nicht genug, daß fo das Böfe in jeglicher feiner 
Geftalten fi um ihn hergelagert, ach da hat auch jedes Elend 
der Erde jeine Boten abgejendet, und von des Morgens Frühe 
bis zum Dunkel des Abends feet ihr ihn umringt von allem, 
was dem menjchlichen Herzen Jammer, ja Grauen erweckt, bon 
‚den Stummen und von den Tauben, von den Gichtbrüchigen und 
von den Mondfüchtigen, von den Ausfägigen und von Beſeſſenen 
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— leſen wir doch, daß felbjt die Speife zu genießen ihm die Zeit ' 
gemangelt habe (Mar. 6, 31.). a und wenn er nur ein Men— 
fchenfind geweſen ift, wie du und ih, — im Innerſten müßte 
uns die herablafjende Liebe des menſchlich-hohen Geiftes beſchä— 
men! Aber der, welcher in diefer Umgebung gejucht hat, was 
verloren war, war nicht ein bloßer Menjchenfreund, er war der 
König des Himmels, und erfchütternd find die Stellen der Schrift, 
aus denen man erfennt, wie das Bewußtſeyn davon ihn nicht 
verlafjen hat, die Ausſprüche, aus denen es, hervorbricht wie Der 
Unwille eines verfleideten und darum gejchmäheten und unter die 
Füße getretenen Königs. Sp da, wo das Volk in trägem Ueber— 
muthe fpricht: „Doch wir wiſſen, von wannen dieſer iſt,“ und 
wo in heiliger Ironie er ihnen entgegen ruft, wie ihr lejet: „da 
rief Jeſus im Tempel laut und ſprach: Sa ihr fennet mid 
und wijfet, von wannen ih bin!” Wer vernimmt nicht 
aus diefem Worte die Nede eines zürnenden verfannten Königs, 
der das Bewußtſeyn hat, daß er ein König ift? Und in dem 
allen, jagt die heilige Schrift, ift er gehorfam geweſen — gehor= 
ſam geweſen bis zum Tode, ja bis zum Tode am Kreuz und ift 
ung gleich geworden bis in die jtille Grabesfammer. 

Er iſt gehorjam geweſen — o ivie viel darin liegt, auch 
wenn er nur ein Menſchenkind war wie du und ih! Ihr Jüng—⸗ 
linge, die ihr bis jebt des Lebens Roſen fennt ohne jeine Dor- 
nen, ihr fennt auch den vollen Gehalt des Wortes: „Gehor=. 
fam gegen Gott“ noch nicht. Was das heißt, zu befennen: 
„der Wille des himmlischen Vaters ift meine Speiſe“ — was 
dieſes Bekenntniß dann auf ſich habe, wenn die Welt uns nur 
Dornen zeigt — aud ihr werdet es einft erfahren, Sünglinge, 
und dann erft, wenn ihr e8 erfahren habet, wird das Wort volle 
Kraft für euch gewinnen, daß „Jeſus gehorfam geweſen ift in 
allen Dingen bis zum Kreuze,” — Sch fage, diejer volllommene 
Gehorfam wäre groß, aud wenn Jeſus nur ein Menjchenkind 
geweſen wäre wie unfer einer; aber er war mehr als wir, er 
war ein erniebrigter König, der freiwillig feine Krone abgelegt 
hatte und das Anechtsgeiwand angethan, der aber auch in feiner 
Niedrigfeit nur zu wollen braudte, und er fonnte das Diadem 
wieder an jeine Stirn legen und konnte zum Scepter greifen und 
Himmel und Erde mußten gehorchen. Und auch davon trug ex 
in aller feiner Ernievrigung das Bewußtfeyn mit fi) herum. Als 
dort, wo fie ihn binden mwollen, ihn den Ehrenfünig, der ſchwache 
Arm feiner Jünger zu feinem Schuße fich erhebt, da bricht er in bie 
Worte aus: „Meineft du, daß ich nicht Fünnte meinen Vater bitten, 
daß er mir zujchiete mehr denn zwölf Legionen Engel?’ Mit Spie= 
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gen und Schwertern find fie nad) ihm ausgezogen, mit Striden 
haben jie ihn gebunden, aber — in Wahrheit war nur Eine 
Kette, die ihn band, das mar die Kette feiner Liebe, vie Liebe 
zu uns Armen, für bie er Noth und Tod hat koſten wollen. — 
Er hatte das Berwußtfegn davon, jage ich, daß er freiwillig 
diene: jo ſehet ihr ihn vor Pilatus ſtehen, einem König gleich, 
dem feine Unterthanen das Todesurtheil ſprechen, nicht aber bloß 
weil fie wollen, jondern weil er will. So feht ihr denn, mie 
der, welcher Fünftaufend fpeilt, von Almojen Tebt, wie der, wel— 
cher, ein Helfer aller Noth, umhergegangen ift, fih muß zurufen 
laſſen: „Andern hat er geholfen und kann fich felben nicht hel— 
fen,‘ wie der, welchem alle Engel zum Dienſte bereit ftehn, fich 
binden läßt und an ven Kreuzespfahl ſchlagen. O Schaufpiel 
ohne Gleihen! Das ift der Gehorfam des Gottesjohnes. — 

Das iſt feine Erniedrigung. Und fraget ihr nun nach 
der erlöjenden Würfung derfelben, fo jehet zuerft, meine 
Brüder, wie die Erde und alle ihre Stände und Berhältnifje 
geweiht und geheiligt worden find, ſeitdem Der Gottesjohn ſolche 
Erniedrigung darauf geduldet hat. Seitdem der Gottesfohn nicht 
verſchmäht hat den Mutterſchooß und die Wiege und den Stand 
des irdiſchen Berufes, fo ift der Mutterfchvoß und die Wiege und 
der Stand des irdiſchen Berufes geheiligt; ja feitvem er nicht 
verjchmäht hat den Tod und das Grab, iſt felbft der bittere Tod 
und das fchauerliche Grab für den Sterblichen geheiligt! Will 
e3 nicht, daß ich Eines erwähne, manchmal wie mit ſtolzem Un- 
muthe ung ergreifen, wenn wir den Menfchen, das Ebenbild Got— 
tes, zu ſolch' entwürdigendem Dienite verurtheilt jehen, mie ihn 
die gröberen Berufgarbeiten des Lebens mit ſich bringen? Und 
doch — ift der Sohn Gottes der Zimmermannsſohn geweſen, dür— 
fen wir annehmen, daß auch er jelbit fich dieſem älterlichen Be⸗ 
rufe nicht entzogen habe: welcher Beruf, fo er nur im Gehor— 
- fam gegen Gott getrieben wird, ift dann noch entwürdigend ? 
Geweiht find durch das Erdenleben des Sohnes Gottes alle Stände 
der Menſchen, alle Alter der Menſchen, geweiht ſelbſt der bittere 
Tod und die traurige Gruft, denn in ihre Schauer iſt der Sohn 
des lebendigen Gottes hinabgeſtiegen. — Erde, wohl biſt du unter 
den Millionen Sternen und Sonnen nur wie dag Stäublein, das 
im Sonnenfchein fpielt, aber ſeitdem das Kreuz darauf gepflanzt 
ift, ragt dies Stäublein hervor über alle Sonnen und über alle 
Welten, und mie der Apoftel im Briefe an die Epheſer ſagt: 
„ſelbſt den Fürftenthlümern d. i. höhern Geiftern in dem Him— 
mel ift an der Gemeinde auf Erden die mannichfaltige BD une 
- Meisheit fund geworben. Denket euch im Reiche eines gropen 
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Königs eine entfernte Heine Provinz, von welcher faum eine Kunde 
zu den Ohren der Leute kam — fie pflanzt die Fahne ber Em- 
pörung auf gegen ihren Herrfcher, er eilt felbjt in ihre Grenzen, 
ex entfaltet den Ernſt feiner Kraft jammt der Erbarmung feiner 
Gnade: da richten ſich die Augen aller Bewohner: des Reichs 
nach der einen Stelle, io der Kampf gefämpft: wird zwiſchen den 
empörten Unterthanen und ihrem Monarchen und der Gieg er— 
rungen; alfo ift diefe Eleine Erde, feitdem ein Erlöſer feine Sie— 
gesfahne darüber ſchwingt, auch ein Schaufpiel der Engel gewor— 
den! — Aber weiter find wir exlöft durch feine. Erniedrigung 
auch darum, weil der Gehorjam feiner Erniedrigung nicht bloß 
fein eigener. iſt, ſondern auch uns zugerechnet wird im Glauben 
und in uns felber zu Stande fommt dur) unfere dankbare 
Liebe. Was dort der Heiland Spricht: „und alles was mein ift, 
ift dein, und was dein ift, ift mein und ich bin in ihnen ver- 
klärt,“ das ift auch in dem Sinne wahr, daß der Gläubige, in 


‚welchem fein Herr Wohnung gemacht hat, auch Antheil erhält 


an feinem Gehorfam und in demfelbigen vor Gott befteht, ja daß 
er, eingepflanzt in das Leben und Sterben ſeines Herrn, aud 
zu. demfelbigen Gehorſam die Kraft erhält. 

» Das ift feine Erniedrigung — das iſt unfere Erlöfung 
durch feine Niedrigfeit. Aber auch feine Erhöhung ift 
Erlöfung für uns. Er hat Theil genommen an unferer Nie— 
drigfeit, damit wir Genoffen werden jollten feiner Erhöhung. 
Bis dort in die fühle Gruft des Joſeph von Arimathia geht die 
Ernievrigung unferes Königs! da hat fie ein Ende, denn da hat 
dieſer König, welcher von fich zeugt: „niemand nimmt mein Leben 
von mir, ſondern ich laſſe es von mir felber, ich habe Macht es zu 
laſſen und habe Macht, e8 wieder zu nehmen” — da hat er den 
Tod überwunden, da hat er mit feiner Niedrigfeit das Gewand 
des Knechtes abgelegt, da hat er die Krone auf fein Haupt ge= 
jest und hat feinen königlichen Scepter ergriffen. — Schon, das, 
was unjer Bekenntniß mit den Worten ausfpricht: „‚niedergefahren 
zur Hölle“ oder „den Todten“ — denn das ift hier der Sinn des 
Wortes Hölle — fon das ift der Anfang feiner Erhöhung. 
Die Stelle der Schrift, auf welche diefe Worte fich beziehen, ift 


‚ jener Ausſpruch des Apoftels Betrug, daß, nachdem der Herr ges 


ftorben, „er im Geiſte hingegangen ift und hat den Geiftern ges 
predigt im Gefängniß.“ In der Kraft feines, Geiftes ift er. bei 
denen geweſen, welche das Schattenreich, das ift hier „das. Ge— 
fängniß,“ ſchon aufgenommen und denen es nicht bergönnt- ge— 
weſen, jein Antlig auf Erden zu Schauen, und hat ihnen fund 
werben laffen das Werk feiner Leiden und feines Gehorfams. Sp 
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ift die Erlöfung von diefer Erde hinübergepflanzt worden in das 
jtille Reich der Todten, und fomit ift dies die erfte Stufe. feiner . 
Erhöhung. Und weiter ift er wieder erſchienen in einer Leiblich- 
feit, welche ſchon die Verklärung in ſich trug, unter feinen Jün— 
gern; nur auf eine horübergehende Weife hat er die vierzig Tage 
noch unter ihnen geweilt, denn nur dann und wann: ift er. unter 
ihnen erjchienen, damals gehörte er der Erde ſchon nicht mehr 
an; dann hat ihn die Wolfe vor den Augen der Jünger entrücdt 
und er it enthoben worden der Erde Banden und engen Schran= 
fen’ Dieſe feine Erhöhung ift nun aber unfre Erlöfung, dieweil 
was an dem Haupte gejchehen iſt, dafjelbe auch gefchehen ſoll an 
den Gliedern. Wie er der Genoſſe geworden war aller Stufen und 
Verhältniſſe unferer Niedrigfeit, alfo hat er uns, feine Brüder, 
zu Genofjen machen mollen feiner Berhertlichung, „Vater, ich 
will, daß wo ich bin, auch die bei mir ſeien, die du mir gegeben 
haſt und daß ſie meine Herrlichkeit ſehen, die du mir gegeben 
haſt.“ Und wiederum: „Wo ich bin, da ſoll mein Diener auch 
ſeyn!“ — Ihr, welche euer Gewiſſen nicht Lügen ſtraft, wenn 
ihr ſagt, daß ihr ſeine Diener ſeid, wie klingt dieſes ſüße Wort 
in euer Ohr? O welch' eine ſelige Sache iſt es, eines Herrn Die— 
ner zu ſeyn, der uns mitnimmt, mitnimmt auf alle Stufen der 
Herrlichkeit, dahin er ſich ſelbſt erhebt. Giebt's über den Gräbern 
gläubiger Herzen einen kräftigeren Troſt, als den Einen Gedan— 
ken, in dem das Herz ſo vollkommen ausruht: „Nun, wo ihr 
Herr iſt, da werden dieſe feine Diener jetzt auch ſeyn!““? Wie 
er, der gejagt hat, daß er gekommen fei, nicht daß er fich dienen 
laſſe, jondern daß er diene, feinen Dienern nachgefolgt iſt bis 
auf die unterfte Stufe ihrer Niedrigfeit, bi in des Grabes Höhle, , 
fo erhebt er fie mit fih von einer Stufe feiner Herrlichleit big 
zur andern. Nur in Bildern ift von diefen Höhen, zu denen 
wir mit ihm emporgehoben werden follen, die Rebe, aber in Bil- 
dern, jeliger Ahnung voll, in Bildern, die fo viel ung ahnen 
lafien, daß es der Mühe lohnt, unter den Fahnen diejes Königs 
zu ftreiten und in feinem Dienfte das Leben zu laſſen. „Vater, 
ih. will, daß wo ich bin, auch die bei mir feien, die du mir ge— 
geben haft, und daß fie meine Herrlidfeit fehen, die 
du mir gegeben haft.” Wir follen feine Herrlichkeit jehen 
— o fir ahnen, wie groß die Herrlichkeit deſſen ſeyn wird, der 
aus GSelbitverläugnung der Liebe in fo tiefe Niedrigkeit gegangen! 
Auch wenn ich felbft feinen Antheil daran erhielte, ad, wenn 
ich nur von ferne ftehen könnte, um den verherrlicht zu ſehen, 
den meine Seele liebt! Aber nicht alfo, demüthige, blöde Seele! 
Nicht alſo — „Wer überwindet — fo lautet abermal das 


* 
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Wort der Verheigung — dem will ih geben mit mir. auf 
meinem Throne zu fißen, wie ich überwunden habe 
und bin gefeffen mit meinem PBater auf feinem 
Throne.” Nicht bloß ferne Zufchauer feiner Herrlichkeit ſollt 
ihr jeyn, ihr feligen Ueberwinder, — er ruft euch heran. Warum? 
Er will euch wohl auf feines Thrones Stufen ſetzen? Nein, 
feinen Thron will er mit euch theilen, wie ‚ihn der 
Vater mit ihm getheilt hat! Kann menfchliche Sprache Größe— 
res ausfprehen? Kann menfchlicher Gedanke Höheres denken? 
Nichts will er mehr für fi) haben. Alles was der Vater hat, 
ift fein, und was fein ift, fol dein werben! Das ift deine Er— 
löſung durch feine Erhöhung. n 
Aber — hat der Gedanke uns, feliger Ahnungen voll, gen 
Himmel gezogen, o vergefjet auch nicht, daß dies alles nur denen 
werheißen worden, dieihm dienen, diemitihm überwinden. 
Klingen die großen Verheigungen in. euch nad, nachdem ihr dieſe 
Stätte verlaſſen habt, o jo vergeljet nur au. die Bedingung 
nicht: „Mit feinem Andern fann Er feine Krone theilen im Him- 
‚mel, als der fein Kreuz mit ihm getheilt ‚hat auf Erden!“ Ihr 
aber, die ihr feine Diener und die Träger feines Kreuzes. auf 
Erden geworben feid, ihr mögt felig fingen: 


Weil du vom Tod erjtanden. bift, 
Merd’ ich im Grab nicht bleiben, 
Mein höchſter Troft dein’ Auffahrt ift, 
AM Furcht kannſt du vertreiben; 
Denn wo du bit, da komm ich hin, 
Daß ich ſtets bei dir leb’ und bin; 
Drum fahr’ ich bin mit Freuden. Hallelujah! Amen. 
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16. 


Auch heute vernehmet, Sünger des Herrn, jenes Wort 
des Apoſtels, an welches wir bisher unfere Erklärung. des apo— 
ſtoliſchen Glaubensbefenntnifjes angefchloffen haben und an ivel- 
ches wir auch dieſe unfere vorletzte Betrachtung darüber an— 
ſchließen werden. Es iſt das Wort, welches am Schluſſe des 
11ten Cap. des Briefes an die Römer alſo lautet: „Bon ihm, 
durch ihn, zu ihm find alle Dinge.“ 

Zu ihm, zu Gott find alle Dinge — das ift das Wort, 
auf welches der dritte Artikel des apoftolif hen Glaubens hin— 
weiſt. Daß es unfer Ziel fei: zu Gott hin, das hat unfere 
erite Betrachtung uns gelehrt; wie mir zu ihm hinkommen, 
wie wir in ihm bleiben, das ſoll die heutige uns lehren. Es 
it der heilige Geift und die Würkſamkeit feiner Gnade, 
welche den Sterblichen zu Gott führt und immer volllommener 
zu ihm hinanführt, bis daß er in Gott ein neuer Menſch ges 
worden tft. Sp werden wir denn nad diefem britten Artikel 
mit einander erwägen, „wie der heilige Geift den Men 
hen zu Gott führe‘, und zwar erden -die einzelnen 
Stüde dieſes dritten Artikels unjeres Glaubens uns die Ant— 
wort darauf geben, nämlich: erftens durch die heilige chriſt— 
fie Kirche, zweitens durch Die Vergebung der Gün- 
den, drittens durch das ewige Leben. Nur das erfte 
diefer Stüde werden wir heut erwägen und, jo es Gott gefällt, 
im unferm nächiten Goftesdienfte mit der Betrachtung der beiden 
andern unfere Betrachtungen über das apoftolifche Glaubensbe— 
kenntniß bejchließen. 

Wir fagen alfo: der heilige Geiſt führt den Men- 
fhen zu Gott durd die von ihm geftiftete Kirche. 
So fragen wir ung denn zubörderft: Was ift diefe Kirche— 
Ehrifti und wie hat der heilige Geift ſie gejtiftet? 
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Dann aber laſſet uns erwägen: inwiefern dieſe Kirche das 
Mittel ſei uns zu Gott zu führen. 

Wir hatten in unferer letzten Andacht das Erdenleben un— 
ſeres Herrn an unſern Blicken vorübergehen laſſen, unſer geiſti— 
ges Auge war ihm nachgefolgt, als er ſich zum Himmel erhob, und 
zur Rechten des Vaters ſich ſetzte. Von ſeinen Jüngern, als ihn 
die Wolke hinwegnahm, ſteht geſchrieben: „ſie aber beteten ihn 
an und kehrten wieder nach Jeruſalem mit großer Freude.“ 
Wie? meine Freude, nachdem ihr Alles auf Erden von ihnen ge— 
nommen war? Ja mit Freude; denn im Voraus war ihnen 
das Wort verkündet: „ich will euch nicht Waiſen laſſen, ich 
fomme zu euch; es ift noch um ein Kleines, jo wird die Welt 
mich nicht ſehen; ihr aber ſollt mich fehen, denn ich lebe, und 
ihr follt auch leben.“ Wohl möchte man, wenn man dieje Worte 
lieft, meinen, es fei von feinem andern Wiederjehen die Rebe, 
als von dem nach der Auferftehung des- Herrn; und Doch wird 
jo Ueberfchwengliches von dem Tage jenes Wiederſehens ver— 
fündigt, daß man nicht anders fann, als an jenes geiftige Wie- 
derfommen. und Wiederjehen denken, damals als der heilige Geift 
ausgegofjen wurde in ihre Herzen. Daß an dem Tage ihr Herz ' 
fih freuen follte „mit einer Freude, die Niemand von ihnen 
nähme,” daß an dem Tage „ſie um nichts mehr ihn fragen foll- 
ten,‘ hat der Herr ihnen verheißen (oh. 16, 22. 23.); in 
jenen vierzig Tagen aber zwifchen der Auferftehung und der 
Himmelfahrt, was find fie in diefer Zeit noch für arme, rath— 
Iofe Wefen gewejen! Er hat in feinen Abjchiedsreden in dem 
Evangelium Johannes von dem Geifte, dem Tröfter geſprochen 
und hat von diefem verheißen, daß er ihren Herzen Freude und 
Licht geben würde; num ſpricht er von feiner eigenen Wieder— 
Zunft und jagt, daß: diefe der Tag der Freude und der Erleuch— 
tung für fie ſeyn werde. Wie können wir nun anders glauben, 
als daß, wenn er von feiner Wiederfunft fpriht, er eben von 
feinem Wiederfommen im Geifte fprehe? Sa, Geliebte, diefer 
heilige Geift, der Tröfter der Gemeinde Jeſu Chrifti, er ift 
nichts anders, denn Chriftus felber, welcher die Beſchränkung 
ſeines einzelnen irdischen Dafeyns abgeftreift hat, um nunmehr, 
wie er jagt, Wohnung zu machen in feiner Gemeinde und damit 
Allen gleich gegenwärtig zu werden. Darauf deutet der Evans 
gelüt hin, wenn er bei.dem Worte des Herrn: „wer an mic 
glaubt, von deß Leibe werden Ströme des lebendigen Waffers 
fliegen‘ — wenn er bei diefem Worte hinzufügt: „das fagte er 
aber von dem Geifte, welchen empfangen follten, die an ihn 
glaubten; denn der heilige Geift war noch nicht da, denn Jeſus 
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war noch nicht verflärt.” Sp war denn das feine Verklärung, 
als er abftreifte die finnliche Hülle und wieder fam ala der Geift, 
um bei den Seinigen im Geifte zu bleiben bis an der Welt 
Ende. Chriften, fühlt ihr die Höhe diefer Wahrheit, daß der— 
felbe, der dort in Galiläa wandelte in der Vergangenheit, ver— 
klärt worden und nun als der zu Geift Verklärte der ewig Gegen- 
märtige iſt für alle, die ihn fuchen? 

Chriftus nun im heiligen Geifte hat die Kirche geftiftet. 
Was iſt die Kirche? Die Kirche ift eine Gemeinfchaft, und zwar 
die innigfte Gemeinschaft, eine Gemeinjchaft wie die der Glieder 
des Leibes. Das lebendigfte Bild einer Gemeinschaft ftellt uns 
der Leib dar; jedes Glied an ihm hat feine eigene Thätigfeit 
und doc würfen fie alle zu einem gemeinjamen Zwecke, dieweil 
Ein Geift ift, der fie alle regiert und jedem für feine Thätigfeit 
die Kraft giebt. Ein folder Leib ift nun die Kirche des Herrn, 
und zwar tft fie ein Leib des Herrn, das heißt: im diefem 
Zeibe iſt der Herr felbft die Seele. Iſt es jemals euch ſo gut 
gemwejen, eine folche Kirche des Herrn, eine ſolche Gemeinde 
aus Erfahrung fennen zu lernen? Eine foldhe chriftliche Ge— 
meinde habt ihr vielleicht noch niemals gejehen, aber doch viel- 
leicht eine chriftlihe Familie; eine in der rechten auf Gott ge- 
gründeten Liebe verbundene Familie habt ihr wohl ſchon gefjehen. 
Nun wohl, eine ſolche Familie ift eine Kirche Chrifti im Kleinen. 
D des feligen Bildes eines ſolchen Familienlebens, wo jedes 
Glied an feinem Theil in Liebe verrichtet, wozu es berufen ift, 
und wo in ihnen allen die ordnende und regierende Seele der 
Mille des frommen Familienvaters if. Eine folche 
Gemeinschaft war die erfte Gemeinde der Chriften. So lange 
der Herr auf Erden wandelte, war noch feine Kirche. Hie und 
da hatte das Wort und das Werk des Herrn, als er noch auf 
Erden wandelte, in Galiläa und in Judäa Funken aus den 
Herzen gefchlagen und ein Band der Liebe gejtiftet; zur Zeit, 
wo der Himmel ihn aufnahm, ftanden alle diefe Pflänzlein ver- 
einzelt, e8 mar noch fein Garten Gottes, denn das ift die 
Kirche. An jenem Tage aber des heiligen Pfingitfeftes, da 
it er wiedergefommen im Geifte zu den Geinigen, und die Seelen, 
die er vorher geweckt hatte, die hat er nun gefammelt. 
An jenem Tage, mo das Gottesfeuer in die Herzen herabfiel. 
da wurde die Fleine Schaar der Hundertziwanzig, die in Chriſti 
Namen zufammen waren, zu einer Kirche vereinigt, da ſchloß 
ſich Herz an Herz zufammen, und bon dem an reichte alles, mas 
in Galiläa und Judäa an den erhöhten Gottesfohn war gläubig 
geworden, fi die Hand zum Brubderbunde. Nun maren die 
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Gläubigen allzumal Ein Leib, und der Eine Geift, der fie re- 
gierte, war der Herr; und zum Zeichen diefer Einigkeit heißt es, 
daß fie alle ihre Güter und Habe verkauften und alle Dinge 
unter einander gemein hielten. — Eine foldhe Gemeinfchaft war 
eine heilige Gemeinſchaft; eine foldhe Gemeinſchaft war eine 


‚ Gemeinjchaft der Heiligen, und wenn unfer Befenntniß zu den 


* 


Worten: „id glaube an eine heilige Kirche” hinzuſetzt: eine 
Gemeinfhaft der Heiligen,” fo will dieſes nichts anderes 
fagen, als die vorhergehenden Worte, nur als eine Erflärung iſt 
es hinzugefügt und in mehreren Berichten dieſes Belenntnifjes 
daher auch hinweggelafjen. 

Iſt aber das zu verftehen unter einer chriftlichen Kirche, mit 
welchem Rechte mögen wir nun noch “allfonntäglich befennen: 
‚ich glaube an eine heilige chriftliche Kirche,‘ das heift, daß es 
auch jet noch eine folche giebt; ja wie mögen. wir ſelbſt von 
der „allgemeinen‘ chriftlichen Kirche fprechen, gleichjam als ob 
dieſer Bruderbund jchon die Enden der Erde umfaßte?r — Sin 
dem Sinne wie am Anfange giebt e3 ja freilich nicht mehr eine 
heilige. brüberliche Gemeinſchaft der Chriften. Ad, hat doch 
auch dieſe Fein einziges Jahr lang ein Leib bleiben können mit: 
lauter lebendigen Gliedern! Leſen wir nicht ſchon bald nachher 
von dem Ananiad und der Sapphira, melde in trügeriſchem 
Sinne dem Herrn gelogen hatten und von der Rache Gottes ge- 
troffen wurden? Ananias und Sapphira, fie find die erſten todten 
Ölieder an dem jugendlich frifchen Leibe der erften Kirche. Wie 
muß aber nicht nachher ein Baulus feine Stimme erheben und 
grollen über der Verderbniß der Gemeinden? Dennoch ift es 
derfelbige Paulus, der von der Kirche in feiner Zeit fpricht als 
von einem Leibe des Herrn, wo ein Ölied am andern hanget 
„Durch alle Gelenke und Chriftus das Haupt iſt“, an dem er 
hinanwächſt! Und doch ift es Paulus, der über alle Chriften- 
häuflein, die damals gefammelt waren, hinruft: „Ein Herr, Ein 
Glaube, Eine Taufe, Ein Gott und Vater unfer aller, der da ift 


“ über euch alle und durch euch alle und in euch allen.“ — 


Daß in der von ihm geftifteten Gemeinde in jenem Oottesgarten, 
den er das fichtbare Reich Gottes auf Erden nennt, nicht alle 


Pflanzen „sole jeyn mürden, die fein himmliſcher Vater ge- 


pflanzt“, das hat der Heiland felbft vielfach ausgefprochen. Ein 
Netz, jo jagt er, joll das Gottesreich, die Kirche feyn, darin 
„allerlei Fiſche“ gefangen werden, und erſt der große Ent- 
Icheidungstag wird die todten von den lebendigen fondern. Wenn 
nun aber derjelbige Mund nichtsdeſtoweniger bezeuget hat, daß 
auch die Pforten der Hölle die von ihm geftiftete Gemeinde nicht 
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übermwältigen werben, was tft hiemit anders gejagt, als dag, in 
welches Verderben diefe Kirche auch finfen möge, ein Same 
der Gerechten übrig bleiben folle, ein „heiliger Same’, eine 
wahrhafte Gemeinde, in melcher ſich erhalten folle der reine 
Glaube und die reine Liebe, die reine Lehre und das reine Sarra- 
ment. Und die Pforten der Hölle haben angeftürmt gegen die 
Burg Gottes und es find die Zeiten gekommen, mo faft der 
ganze Leib geichlagen war von der Sohle bis zum Scheitel und 
Schwären und Eiterbeulen trug, und doc) hat der Herr an ſei— 
nem Leibe fich lebendige Glieder erhalten, in denen die Gemein- 
haft des Bruberbundes blieb, ein Israel Gottes, das feine Kniee 
vor feinem Götzen beugte. Und ift des Herrn Wort Wahrheit, 
daß in Ewigkeit nicht der Hölle Pforten über feine Kirche fiegen 
werden, jo müſſen wir ja auch jelbit dann, wenn unfere Seele nicht 
Eine verwandte Seele mehr fände, mit der fie beten fünnte — felbft 
dann müßten wir glauben, daß dennoch der Herr eine heilige chrift- 
liche Kirche auf Erden hat; ja jelbft dann, wenn eine Zeit Fäme, wo 
diefe Dome verödet ftänden und dort am Mltare des Sacrament3 der 
Prieſter einfam harrte mit dem Leibe des Herrn, den feiner begehrte, 
felbit in einer ſolchen Zeit müßten wir laut befennen : „Sch 
glaube, ja ich glaube, daß auch jebt noch mein Herr eine Kirche 
auf Erden hat, ein Israel Gottes, das feine Kniee feinem Götzen 
beugt!" — Menn nun ferner diefe chriftliche Kirche in unjerm _ 
Bekenntniß auch die „allgemeine‘‘ oder, wie es in der Urſprache 
heißt, die „katholiſche“ genannt wird, fo habt ihr dieſes alfo zu 
verſtehen. Als in jenen eriten chriftlichen Zeiten die Irrlehre 
hie und da in der Gemeinde auftauchte, da nannte fi) die große 
Maſſe der Ehriften, welche der Lehre treu geblieben, die fie von 
den Apoſteln empfangen, jenen einzelnen Srrlehrern gegenüber 
die allgemeine oder die Fatholifche Kirche, fo daß dieſes 
Mort nichts anderes jagen will, als: die ächt chriſtliche 
Kirche mit apoftolifher Lehre; wie denn auch unfer 
Luther in feiner Weberfegung des apoftolifchen Glaubensbeiennt- 
nifjes das Wort „allgemeine Kirche‘ nur verbollmeticht hat 
duch „hriftliche Kirche.” Nachdem aber in jene allgemeine 
Kirche felbit in vielen Stüden der Jrrthum eingedrungen war, 
fo hat auch die ‚Benennung der allgemeinen Kirche aufgehört, 
mit der Benennung der apoſtoliſchen Kirche ein und dafjel- 
bige zu jeyn. 

Und nun, nachdem wir den Sinn des Wortes verjtanden, 
nun erhebe fi unter uns wer da glaubt, daß aud in unferer 
Zeit der Hölle Pforten die Kirche feines Herrn nicht überwunden 
haben, und zeuge laut aus fröhlihem Herzen: ja ich glaube, 


— 
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daß der Herr aud noch jeßt eine heilige Krijtlide 
Gemeinde auf Erden hat! Ja, bezeuget das laut mit 
fröhlich: dankbarem Herzen, denn dieſe Kirche ift es, durch 
die der heilige Geift, Ver fie geftiftet hat — der 
ſie erhält, euch zu Gott führt. Und das — die andere 
— die wir zu betrachten haben. 

Der heilige Geift führt uns durch die Kirche, Be er geitiftet 
hat und erhält, zu Gott, denn die Kirche Chrifti ift die 
Mutter unsres Glaubens, denn fie it es, der mir den 
Befit der heiligen Schrift verdanken, ihr Verſtändniß und 
den Glauben. Aber wie, ift das nicht die Lehre der römi- 
ſchen Kirche, wenn wir die Kirche, Die Gemeinde Chrifti, die er 
auf Erden hat, die Mutter unſers Glaubens nennen, wenn 
wir befennen, daß mir die Schrift felber und ihr Verſtändniß 
der Kirche verdanken? Welches von beiden jollen wir jagen: 
daß die Kirche es fei, welche die Schrift gegründet hat, oder 
daß die Schrift es fei, welche die Kirche gegründet hat? Kön— 
nen wir aber läugnen, Geliebte, daß der Orundpfeiler der Ge— 
meinde Jeſu Chrifti ſchon längſt gelegt war, als jene fihriftlichen 
Zeugniſſe entjtanden, welche die Urkunden unſeres neuen Teſta— 
mentes bilden? Jene Schriften der heiligen Männer “Gottes, 
was find fie anders als die Zeugniffe des Glaubens, melche fie 
den Gemeinden abgelegt haben, damit, wie ein Johannes in feinem 
eriten Briefe fchreibt, ‚ihre Freude vollfommen ſei,“ damit, wie 
ein Lukas jchreibt, „sie gewiſſen Grund erfahren möchten der 
Lehre, in der fie unterrichtet waren.” Und iſt e8 nicht die Ver— 
ehrung und die Andacht der erften Gemeinden gemejen, welche diefe 
Beugniffe uns aufbewahrt hat und bis auf unjere Tage herab 
überliefert? So iſt denn alfo in Wahrheit die Schrift eine 
Gabe, die wir von ber Kirche empfangen haben. 

Es iſt unläugbar, wie den Befit der heiligen Schrift, fo 
verdanfen wir auch ihr Verftändniß der Kirche Chrifti. Und 
nicht darin, werden wir befennen müſſen, ruht der Irrthum der 
römischen Kirche, daß fie die Kirche Jeſu Chrifti als die Mutter 
des Glaubens bezeichnet, jondern darin, daß fie der römischen 
allein, welche doch nicht mehr die vein apoftolifche ift, dieſes Vor— 
recht zuerfennt. 

Sch jage: nicht bloß den Beſitz der h. Schrift verdanfen 
wir der chriftlichen Gemeinde, fondern aud das Verſtändniß 
ihres Inhalts und den Glauben daran. Das erfte, was wir 
zum Verſtändniſſe der h. Schrift mitbringen müfjen, das ift E hr- 
furcht und Vertrauen. Oper ift nit das -Bertrauen 
zum Lehrer überall ein weſentliches Erforderniß des Ver— 
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ſtändniſſes deſſelben? Weld ein Unterjchied, wenn ich dieſes 
Bud) in die Hand nehme wie jedes andere. von den Millionen 
andern Büchern , und wenn ich es in die Hand nehme mit dem 
Gedanken: dies iſt das Buch, aus welchem achtzehn Jahrhunderte 
die Keime der Bildung, der bürgerlichen Ordnung, des Familien- 
glüdes, die Ruhe der Gewiſſen, die Neinigfeit des Herzens ge— 
nommen haben! wenn ich e3 in die Hand nehme mit dem Ge— 
danfen: das iſt das Bud, an dem meine eltern und Groß- 
ältern groß gewachſen find, mit dem fie den Anfang ihrer Tage 
begonnen und das Ende ihrer Tage beichlofien haben, wo in 
den trüben Zeiten ihre Seele das Licht fand und in den müden 
Stunden die Kraft! Diefes vertrauensoolle Bewußtfeyn um das 
Wort Gottes, mir verdanken es der Gemeinde und zunächſt 
der Familie, melde, wenn des Herrn Geift fie erfüllt, ja 
nur eine Öemeinde im Kleinen ift. Sagt, war es nicht etwas 
Schönes, als vordem jedwede Familie ihre Familienbibel hatte, 
die vom Vater auf den Sohn vererbt war, und hat e3 nicht 
etwas Rührendes, wenn man in foldhen: alten Familienbibeln 
wohl auch manchmal noch ein Zeugniß des Baters, der Mutter 
lieft, das den Kindern verkündet, was ihnen das Buch in mich- 
tigen Zeiten ihres Lebens geweſen? Iſt auch mit jener alter- 
thümlichen Einfalt der Sitten diefer Gebrauch verſchwunden, 
ach ift leider vor taufend andern Büchern mit Menſchenworten 
das Gotteswort in unzähligen Familien in den Schatten ge= 
treten: etwas von feiner heiligen Scheu und Ehrfurcht vor dem 
Worte Gottes hat doch wohl noch jedweder aus dem Schooße feiner 
Familie mitgebracht; und wäre das, was er mitgebracht, auch noch jo 
ſehr zurüdigetreten, auch im Leben des Ungläubigften fommen Stun= 
den, wo diefer Eindrud wieder wach wird, und wo der Menſch, 
dem alle Sterne diefer Welt untergegangen find, doch noch 
einmal die Schrift in die Hand nimmt mit der ſcheuen Frage: 
und wie wenn dennoh? und wie wenn dennoch? — 
Diefer allgemeine Eindrud ehrfurchtsvoller Scheu vor der 
‚Schrift, den ihr dem Leben in der chriftlichen Kirche verdankt, er 
bahnt den Weg hin zu einem großen Palaſt. Doch ift dieſe 
Ehrfurcht nur eine Vorbereitung und wir find damit noch nicht 
in den Balaft jelbft eingetreten. Wo tft der Schlüffel, der ihn 
aufſchließt? Bringen wir ihn mit in der eigenen Bruft? Ja, 
den Schlüffel, der die Pforten des Verſtändniſſes der heiligen 
Schrift Hffnet, fünnt ihr mitbringen; er heißt Noth, Seelen- 
noth, Wo ein Menſch Seelennoth kennen zu lernen ange= 
fangen hat, da tritt er ein in das Geheimniß des Wortes Got— 
te8. Ihr ftandet draußen in Sturm und Wetter und eure Seele 
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ſehnte ſich nach ſicherem Obdache: dieſer Sehnſucht öffneten ſich 
die Thüren, ihr tratet ein und Habt nun ein ſicheres Obdach, 
aber die Schäge in dieſem Pälafte, die lehrt ung jene Geelen- 
noth noch nicht verſtehen. Unmöglich ift es, daß der eitizelne 
Chrift — und wäre feine Heilsbebürftigfeit auch noch fo groß — die 
Keichthümer alle entdecke, welche Gott hier niebergelegt hat. Da 
aber kommt euch mieberum die Gemeinfhaft der Kirde 
entgegen. Was der Geift des Herrn von feinen Geheimniſſen 
den treuen Knechten Gottes aller Zeiten offenbart hat, das ift 
auch mein Eigenthum. Es ift eine mwahrhaftige Gemeinfchaft 
mit den großen Verftorbenen, in die wir eintreten, wenn fir die 
Gedanken und Gefühle kennen lernen, welche die heilige Schrift 
von Anfang an in den Herzen der Männer Gottes gewedt hat. 
Mit Erhebung meiner Seele werde ich es mir bewußt, daß auch 
ich, ſchwach und ohnmächtig mie ich bin, ein Glied bin an dem 
großen Leibe Jeſu Chrifti, daran ein‘ jungfräulider Johannes, 
ein felbftverleugnender Chryſoſtomus, ein geifteshoher Auguſti— 
nus, ein demuthreicher Huß, ein glaubensfräftiger Luther und 
wie fie alle heißen mögen, lebendige Glieder find neben mir. 
Zu dem, mas der Geift aus ihnen redet, finde ich in meiner 
Seele das Amen und zu meinen geheimften geiftlichen Erfah- 
rungen finde id in ihren Worten die Belege. D etwas über- 
ſchwenglich Großes Tiegt in dieſer Einheit der chriſtlichen 
Erfahrung, die durch alle Jahrhunderte geht und die uns die 
Gemißheit giebt einer Einigen, alle Jahrhunderte umfaſſenden 
Gemeinde Chrifti. Und hätte ich jeßt auch weit um mich her 
nicht eine einzige Seele, mit der ich in Gemeinſchaft meinen 
Heiland verehren könnte, und müßte ich würklich glauben, daß 
in dieſer Zeit feine Aniee mehr wären, die por meinem Herrn 
und Heilande fih beugen: jene geiftliche Gemeinſchaft bleibt mir. 
Es hat in einer glaubensarmen A ein hochbegabter Dichter, 
Novalis, gefungen: 


Bon Liebe nur durchdrungen, 
Haft du fo viel gethan, 
Und doc bift vu verflungen, 
Und feiner denft daran. 


Stellt es euch vor, daß das wahr werden könnte, ftellt es 
‚ euch! vor, daß der Name Jeſu, der Name, in dem allein Men: 
ichen felig werden, verflingen könnte auf der Erde, und feiner 
mehr daran denken — : und wär ich als der Einzige auf der 
Erde übrig geblieben, der ihm die Thräne der Dankbarkeit weint, 
doch hätte ich eine Gemeinſchaft, hätte eine Gemeinfchaft mit 
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den Anbetern ‚bon achtzehn Jahrhunderten und — wäre nicht 
allein! — ‚Aber, jagt ihr. vielleicht, das ift eine. „Gemeinschaft, 
‚Die nur die Gelehrten: haben, , die nur Diejenigen; haben, welche 
würklich „die Schriften. aller ‚jener Slaubenshelden lejen können. 
Aber ich ſage euch: nein, auch das Kind, das Kind in der Schule 
und der Landmann „hinter. dem Pfluge ‚hat an dieſer Geifteäge- 
‚meinichaft Theil, ſo ‚lange 3. ein chriſtliches Geſanghuch in den 
Gemeinden, giebt. „Denn hat nicht ſchon der. Katechis, mus, 
Der mich die erſten Blide, des Verſtändniſſes i in Gottes Wort thun 
ließ, hat nicht ſchon das Geſangbuch, in dem Hunderte, von 
heiligen „Seelen ihren Glauben und ihre, Sehnſucht ausgehaucht 
haben, mich in Gemeinſchaft geſetzt mit einer unſichtbaren Kirche, 
die durch alle Zeiten geht? 

Doch, Geliebte, ein hoher Geiſtesſchwung gehört dazu, bloß 
geiſtiger Weiſe dieſer Gemeinſchaft ſich bewußt zu werden, 
wenn ſie uns nicht auch im würklichen Leben entgegentritt. Ihr 
alle, die ihr die Gnade habt, an Jeſum den Gekreuzigten als 
den Heiland eurer Seelen zu glauben, ſagt, was erſt recht mit 
lebendigem Griffel das Verſtändniß des Wortes Gottes und den 
Glauben daran in euer Herz fehrieb, war es nicht der Anblick 
von Menſchen, in denen ihr diefen Glauben verförpert 
erblidtet? War e3 nicht der Anblid von Menfchen, in 
denen Chriftus eine Geftalt gewonnen hat? mar es 
nicht der Anblick von Menfchen, denen auf der Stirn gejchrieben 
ftand: „Sch glaube, darum rede ih’? Ja Gottes Werk 
an einer Seele, Gottes Werk in feiner Gemeinde wirft erſt das 
rechte Licht auf Gottes Worte. Ach wären fie uns allen auf 
unfern Lebensweg hingeftellt ſolche Menfchen des Glaubens und 
der Liebe, in denen nach dem tiefen Worte der Schrift „Chriſtus 
eine Geftalt geivonnen hat’, ach wären wir Prediger zunächſt 
Leute, die euch nicht bloß jagten mas Chriftenthum ift, die es 
euch zeigten: mie würde das Glauben und das Lieben ung jo 
viel leichter werden! — Aber auch ihr, deren Glauben fehon 
einen fejten Anker geworfen hat, müßt ihr es nicht gejtehen, daß 
fortwährend die Gemeinfchaft mit denen, die eures Glaubens 
Genofjen ind, eure Erkenntniß der Wahrheit fürbert und ver— 
Härt? D in jenem lebendigen Austaufche, wo jedweder aus— 
ftrömt, mas ber Geift der Gnade ihm mitgetheilt hat, wo ein- 
gemeinfames Geben und Nehmen zum Eigenthbum Aller madt, 
was Einem gehört, da fühlt fich erſt auf vollfommne Weiſe der 
Einzelne ala das Glied eines geiftigen Leibes, da erſt wächlt er 
an dieſem Leibe hinauf bis zum Mannesalter deſſen, der das 
Haupt iſt, Jeſus rt \ 
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ihr Heiligen und Geliebten Gottes, führet fo die Kirche 
— zu Gott, ſo laßt uns danach trachten, daß wir dieſes Se— 
gens theilhaftig werden. Laſſet ung jeder an feinem Theile die 
Kirche Chrifti bauen. hr zufünftigen Prediger, prediget von 
der Kraft der Theilnahme an den Segnungen der Kirche, er— 
mweifet euch felber al3 lebendige Glieder derfelben, indem ihr den 
Zeuten nit bloß faget, was das Chriftenthum fei, indem ihr 
es ihnen zeiget! Aber ihr alle, bauet die Kirche Chrifti durch 
die Theilnahme am. Gottesdienſte, bauet fie in eurem gejelligen 
Leben. Chriftus ſei der Eckſtein eurer gefelligen VBerhältniffe, 
Chriftus fei der Edftein eurer Freundſchaften, Chriftus der Eck— 
jtein eurer Ehebündnifje, Chriftus der Eckſtein eurer Kinderer- 
ziehung, Chriftus der Eckſtein eures Glaubens und Hoffens in 
Zeit und Emigfeit! Amen. » 
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Noch einmal; vernimm, öhriftliche Gemeinde, das Wort des 
Apoſtels, an welches wir auch noch diefe legte Betrachtung über 
das apoftolifche Glaubensbekenntniß anzufchließen gedenken. Es 
lautet alfo: „Denn vomwihm und durch ihn und zu ihm 
find alle Dinge, ihm fei Ehre in Emigfeit. 

Der heilige Geift führt den Menſchen zu Gott, das haben 
wir erfannt: er führt den Menſchen zu Gott durch bie von. ihm 
geftiftete Kirche, das hat unfere letzte Betrachtung uns gelehrt; 
er führt den Menfchen zu Gott durch die Vergebung: der 
Sünden und das ewige Leben, das wollen wir in diefer 
Andacht erwägen. 

Der heilige Geift führt den Menfchen zu Gott durch die 
Bergebung der Sünde. Kein Menſch, Chriften, Tann in 
diefem Leben wahrhaft glüdlich ſeyn, der nicht feiner Geligfeit 
in dem zufünftigen gewiß ift. Sagt ihr allefammt: Ja! zu diefem 
inhaltichweren Worte? Und wer von euch wollte Nein jagen? 
Wenn wir uns den Menjchen vorftellen: die Scholle, auf der er 
fteht, ift fo eng; die Spanne Beit, in der er lebt, iſt jo Fury 
und dann — eine Welt ohne Grenzen und eine Zeit ohne Ende! 
Wer follte glüdlich jeyn Fünnen in dem furzen Dieffeits, der feiner 
Seligfeit in dem langen Senfeit3 nicht gewiß ift! D mie. viele 
Sprüche aller Völker der Erde ſprechen von dem vergänglichen 
Leben als von dem Schatten, der über die Wieſe fleucht! 


Es ſchwimmt die Welle 
Des Lebens hin, 
Und färbt fich belle, 
Hat’3 nicht Gewinn. 


Die Sonne neiget, 
Die Röthe flieht, 
Der Schatten fteiget 
Und Dunkel zieht. 
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Mer kann ſolche Sprüche ausfprechen, mer kann fie aus— 
fprechen am Grabe der Geliebten ohne Wehmuth? Und dieſe 
Mehmuth, was tft fie anders,als das Geſtändniß: Fein Menſcch 
kann in diefem Leben wahrhaft glücklich ſeyn, der 
feiner Seligfeit in dem zufünftigen nidt gewiß tft. 
Wohl mag e3 fcheinen, als fei dies doch wenigſtens nicht immer 
fo. Wenn ihr 3. B. nod) an diefem Nachmittag an die Orte 
bintretet, wo der Sturm der Luft raufcht, da fehet ihr nichts als 
heitere Stirnen und lachende Gefichter; jo wären denn das lau— 
ter Menſchen, die auf Erden jo glüdlich find, weil fie ihrer Se— 
Yigfeit im Himmel gewiß find? Ja, wenn das jo jeyn möchte! 
Aber doch find fie fo glüdlich, Doch fteht die Freude auf ihrer 
lachenden Stirn! D daß fie auch fo in ihren Herzen ftünbe! 
Mas anders aber find für Unzählige dieje Luftbarfeiten wahr— 
haft, als das Mittel, es gerade zu vergeffen, daß fie in die— 
fem Leben nicht glücklich find, weil fie ihrer Seligfeit im zufünf- 
tigen nicht gewiß find? Rauſchet ftürmifcher, ihr Flügel der Mu— 
fit, ſchäume braufender, du Becher der Luft, denn ich will ver 
geffen, daß mir die Gegenwart fein Glüd giebt und die Zukunft 
feines verbürgt — mie mancher von ihnen führt dieſe Sprade! 
Sa auch unter uns, gehört nicht ihr alle zu ihnen, die ihr euch 
jo fürdtet allein zu feyn? Warum fliehen die Menſchen 
diefer Zeit die Stunden der Einſamkeit jo fehr? warum? meil 
der Wurm eines Herzens, daß feiner zukünftigen Seligfeit nicht 
gewiß ift, ihr Genofje feyn würde! 

Doch Tollten würklich fo viele ihrer Seligfeit im zukünftigen 
Leben nicht gewiß ſeyn — in unjern Tagen, wo doch nach vie— 
ler Meinung das Seligwerden ſo leicht tft, und nichts anders 
dazu gehört, in den Himmel zu Tommen, als daß man auf’ Er- 
den ſtirbt? Ja, vernehmen wir, wie die füßen Neben im heitern 
Freundesfreife fließen, und wie fie über das, mas hinter dem 
Grabe liegt, jo zuverfichtlich Sprechen, jo möchte man ja freilich 
meinen, daß die meiften Menfchen den fefteften Glauben an ihre 
zufünftige Seligfeit hätten. Aber find das mehr als füße Reden, 
it es Glaube — nun, warum werdet ihr denn bleich, wenn 
der Gedanke des Todes vor euch tritt? Und ihr, die ihr er- 
bleichet vor des Todes Gedanken: mie werdet ihr erſt bleich 
werden, wenn ev jelber fommt, der, Scherge des Gerichtes Gottes, 
mit feiner Hand euch greift — und euch eure Rechnung vorhält! 
— Und mer jo vor dem Tode zittert, der follte an die Gelig- 
feit, die danach folgt, einen unerfchütterlichen Glauben haben ? 
Und ihr, die ihr euch fo krampfhaft an der Erde anflammert 
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und. fie nicht laſſen wollt, ihr jolltet der Geligfeit im: Him— 
mel gewiß ſeynꝛ _ si ee 

is Der» Seligfeit in einem zukünftigen Leben Tann ‚ aber auch 
feiner wahrhaft ‚gewiß, ſeyn, als wer da weiß, daß feine Sün— 
den vergeben, find, und das weiß Feiner, ale wer durch den hei— 
ligen- Geift die. Vergebung feiner Sünden in Chrifto Jeſu em- 
pfangen hat. Forſchen mir im tiefften Grunde unfer3 Herzens 
nad), was uns das Ölauben an die zukünftige Seligfeit fo ſchwer 
macht, jo ift e3 nichts anders, .als die Ungemwißheit, wie es mit 
der Vergebung unferer Sünde jteht. D dag wir auf's Neue es 
empfinden möchten, welcher Stachel, welcher Wurm in. der Sünde 
liegt! Was ift Sünde? 


Die Sind’ ift anders nicht, denn dag ein Menfch von Gott 
Sein Angeficht abfehrt, und fehret e8 zum Tod! 


‚Dringt er durch zu eurem innern Ohr der fürchterliche Schall 
der Worte: Abkehr von Gott, Tod!? Das ift Sünde, 
das iſt jede Sünde, aud) die Fleinfte Sünde. Und, Sterb- 
licher, haft du dich nicht: verpflichtet, von dem Gotte, der dich 
geihaffen hat, niemals dein Angeficht abzufehren? „Ver— 
flucht ſei, wer nit hält alle Worte dieſes Geſetzes!“ 
jo. jchallte vom ‚Berge Ebal der Auf der Briefter; Amen, Amen! 
jagte alles Volk: und dieſes Amen, es jtehet in unjerm eigenen 
Herzen! Amen, Amen! ich habe mich verpflichtet, daß meines 
Gottes Gejeg mir vor Augen ftehen fol allerwegen. Und — 
ich habe es gebrochen, ich habe es taufendmal gebrochen! Das 
iſt die Handjchrift, Die wider uns zeugt, und jo lange fie wider ung 
zeugt, jollte man jeiner Seligfeit gewiß werden fünnen? Mit- 
bruder, wer, wer wird die Handfchrift zerreißen, die wider ung 
zeugt und, fo lange fie wider uns zeugt, uns in diefem Leben 
nicht glüdlich werden läßt und auf die Seligfeit in jenem nicht 
hoffen? Für viele Stunden kann es der Menſch vergefjen, daß 
es eine ſolche Handjchrift giebt; aber es kommen die Stunden, 
wo das Auge darauf fällt, und dann ift auch jedesmal die Ruhe 
aus dem Herzen hinweg. Dort fit Belfazar, Babylons König, 
beim prunfenden Mahle, die Becher klingen, die Luft tönt laut, 
da tritt die Schrift an der Wand hervor: „Du biſt gewogen 
und zuleiht gefunden worden!” (Dan. 5, 27.) Und 
wie das Auge darauf fällt, ift die Luft dahin, dahin auf immer! 
Auch wir fisen an der Tafel des Lebens und der Becher der 
Luft ſchäumt! aber es kommen doch die Augenblide, mo das 
"Auge auf die Handſchrift fällt: „Du bift gewogen und zu 
leicht gefunden worden “ und fobald das Auge darauf 
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fällt, ift die Luſt dahin. Und jelbft dann, wenn. wir nicht eigent= 
lih daran denken, im verborgenen Herzensgrunde bleibt doch ein 
dunkles Bewußtſeyn davon, daß es eine ſolche Handſchrift giebt; 
denn trägt nicht auch der Leichtſinnigſte ein dunkles Bewußtſeyn 
davon mit ſich herum, daß er zu ſeinem Gotte nicht ſteht, wie 
er ſtehen ſollte? Darum: wer, wer wird die Handſchrift zerrei⸗ 
Ben, die wider ung zeugt? — 

Aber ich danke Gott durch Jefum Chrift, unfern Herrn — 
für den; der ſich am Chriftum hält, iſt fie zerriffen. „Er hat 
uns gejchenfet alle Sünde und ausgetilgt die Handſchrift, die 
wider uns war, melde durch des Geſetzes Satzungen entitand 
und ung entgegen war, und hat fie aus dem Mittel gethan und 
ans Kreuz geheftet.” Sp fteht es gefchrieben in. der. Urkunde 
des Wortes Gottes, welche die Kirche befigt, und. um dieſe Ur- 
funde ber ſehet ihr geängjtete Herzen und gefchlagene Gewiſſen 
ohne Zahl! warum? weil hier ein „Born geöffnet ift wider alle 
Sünde,” der heißt Vergebung, Vergebung in dem Sohne der 
Liebe! — So ftehet gefihrieben. Aber wie fommt nun. diefe Schrift in 
ein geängftetes Menfchenherz hinein? Wie, wenn dieabgehärmte Seele 
vor das aufgeihlagene Wort Gottes hintritt, und das Wort Gottes 
wohl Bergebung ſpricht, im Herzen aber ftehet Berdammniß, 
wenn das Wort Gottes wohl Ja jagt, im Herzen aber lauter 
Nein tönt, das Wort Gottes wohl Leben verfündet, im Her— 
* zen aber der. Tod fteht? Habt auch ihr ihn ſchon manchmal: 
erfahren, den zerreißenden Zuftand, wo hungrig die Seele hinzu— 
tritt zum Gotteswort, dort Weide und Brot des Lebens in Fülle 
it, bier lauter Hunger, dazwiſchen aber eine unabjehliche Kluft 
fih aufthut, und man fann nicht hinzu zum Worte der Schrift, 
es iſt ein todter Buchſtabe? D Geliebte, es muß eine Macht 
'geben, die ein Band fchließt zwiſchen dem Schriftwort und dem, 
Menfhenherzen, eine Macht, die dafjelbige in unferm Herzen pre= 
digt, was dort im Gottesworte gefchrieben fteht, und dieſe Macht: 
it die Macht des heiligen Geiftes. Der heilige Geift ift 
der Geift, aus dem die Schrift hervorgegangen: wie kann ein 
Menſch, was diefer Geift in der Schrift bezeugt, veritehen, wie 
kann er es glauben, wie kann es Ja und Amen in ſeinem 
Herzen ſeyn, wenn nicht dieſer Geiſt auch in die Herzen der Men— 
ſchen ausgegoſſen wird? Er wird aber in die bußfertigen Her⸗ 
zen ausgegoſſen, und dieſer heilige Geiſt iſt es nun auch, der, 
wie es die Schrift nennt, uns „unſere Erlöſung verſiegelt;“ der 
heilige Geiſt in es, der unſerm Geiſte „Zeugniß giebt, daß wir 

Gottes Kinder And. + Und welcher Art ift nun diefes Siegel; 
diefes Zeugniß, durch welches der Geift Gottes ung innerlich gewiß‘ 
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macht, daß das Wort von der Verföhnung aud für uns gilt? 
Dieſes Zeugniß, meine Theuren, ift fein anderes, als jener. übers 
Ichmwengliche Friede, von dem: Chriftus jagt, daß „die Welt ihm 
nicht, geben Tann.“ Es ift, was ihr. hieraus: fehet, dieſer Friede 
von einer ganz eigenthümlichen Art; ihr könnt ihn nicht verglei- 
hen. mit irgend einem: Friedensgefühl, wie ihr es fonft wohl kennt, 
im Schoofe der Natur oder eines lieben Freundeskreiſes. Diefer 
Friede iſt fo. überfhwenglih, das Paulus von ihm jagt, er ſei 
„über alle Bernunft.“ Den fennt alſo Niemand, als wer 
ihn. hat, und mo der Friede in ein Herz eingezogen ift, da nennt 
das die heilige Schrift die Verfiegelung der Öläubigen, dies 
weil ihnen ihr Heil dadurch wie mit einem göttlichen Siegel ges 
wiß gemacht wird. Die Zuverfiht nun, welche mit dieſem Frie— 
den in das geängftigte Herz eingeht, ift jo außerordentlich, dag 
es einem Menjchen, der das nicht erfahren hat, ganz wie Schwär- 
meret vorkommen Tann. Habt ihr jemals. in diefer Beziehung 
in. ihrer ganzen Größe die Herausforderung erwogen, mit welcher 
der, Apoftel Paulus im sten Gap. feines Briefes an die Römer 
alle Gewalten, die im Himmel und auf Erden find zum Streit 
herausforbert, ob fie feine Gottesfindfchaft ihm rauben fünnen ? 
Und wer war. diefer Baulus?. Es war der Saulus,, der „Wohl- 
gefallen. daran hatte,“ als der erfte Glaubenszeuge Stephanus 
unter, den Steinen feiner Verfolger ftarb; es war, der Saulus, 
der „mit Drohen und Morden fehnaubte wider die Jünger des 
Herrn;“ es war der Saulus, der „die Jünger des Gefalbten 
duch alle Schulen peinigte und fie zwang, ihren Heiland zu. lä- 
ſtern“ (Apg. 26, 11.); es war der Paulus, der fi) den „gering⸗ 
ſten aller Apoſtel“ nennt, weil er „die Gemeinde des Herrn ber- 
folgt.” Der Mann ift es, der ſich hinftellt und alle Gewalten 
im. Himmel und auf Erden herausfordert, ihm. feinen Gottes— 
frieden zu rauben! — „Wer will, jo ruft er, die Auserwählten 
Gottes bejhuldigen, wer will verdammen, wer mwill ſcheiden von 
der. Liebe Gottes in ‚Chrifto Jeſu?“ Und da zählt er -fie auf 
die Mächte. und die Gemwalten. „Aber — fo ſpricht er — in 
dem. allen überwinden wir weit — er fühlt felbjt noch mehr 
Kraft in fich, als zum Ueberwinden nöthig ift — um deß millen, 
der. ung. geliebet hat; denn „ich bin gewiß, daß weder Tod noch 
Leben, weder Engel noch Fürftenthum noch Gewalt, weder Gegen— 
wärtiges noch Zufünftiges, weder Hohes noch Tiefes, noch Feine 
andere, Kreatur mag uns fcheiden von der Liebe Gottes, die in 
Chrifto Jeſu ift, unferm Herrn.“ Solche Zuverſicht kommt nicht 
aus demſelben Herzen, das der Ankläger iſt, fie iommt aus dem 
heiligen Geiſt. 


\ 
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So macht der heilige Geift die Vergebung der Sünde ‚gewiß 
und führt den Menschen fchon auf Erden zu Gott und thut ſchon 
auf Erden ihm den Himmel 'duf; denn mie Luther jagt, ‚wo 
Vergebung der Sünde ift, da ift Leben und Seligkeit.“ Anderer— 
feit3 giebt doch aber aucd die Vergebung der Sünden nur das 
Unrecht auf den Himmel; denn wen Gott feine Sünden vergebeit 
bat, der ift ein Kind Gottes geworben, Kinder Gottes aber find 
Würdenträger, denen fein König zu vergleichen. So erhält ein 
Menſch, dem feine Sünden in Chrijto vergeben find, hiemit ein, 
Anrecht auf den Himmel, Würde und Herrlichkeit, und der. hei— 
lige Geift heißt darum eim Unterpfand, oder wie der Grund» 
tert es nennt, ein „Angeld,“ jo daß, was er hier uns giebt, nur ein 
ſchwaches Vorſpiel ift von dem, was wir empfangen jollen. „Jetzt, 
wie der Apoftel fagt, find mir Kinder Gottes, und iſt noch nicht 
erfchienen, was wir ſeyn werben; wir willen aber, wenn e3 erſchei— 
nen wird, daß wir ihm gleich. ſeyn werden.” Ihr ſehet alfo, mie 
diefe Vergebung der Sünde, die der Geift uns gewiß macht, ung 
von ſelbſt hinweiſt auf jenes legte Stüd unferes Glaubensbefennt- 
niffes, auf die Auferjtehung und das ewige Leben. 

So führt uns denn der heilige Geift ſchließlich zu Gott 
durch die Auferftehung und ein ewiges Leben. Einen 
Sauerteig, der die ganze Maſſe durchdringt, hatte der Heiland das 
Gottesreich genarint — welch' ein begiehungsreiches und tiefes Wort! 
Wie fpricht fih darin, mie auch noch in einigen andern Worten 
des Herrn, aus, daß ihm deutlich die Art und Weife vor der Seele 
ftand, wie der Glaube im Ganzen der. Menfchheit und in jedem 
Einzelnen Wurzel fafjen und fich entfalten. würde! Jeder aus 
unferer Mitte, bei dem die Religion eine Gefchichte hat, der würk— 
lich von einem Entftehen und einem Fortgehen der Religion in 
feinem Innern zu Sprechen weiß, wird dies Wort jo überaus trefz. 
fend finden. Wie fo ganz allmählig alte Gewohnheiten, Gedan- 
fen, Wünfche, von Jahr zu Jahr in uns anders werden, wenn 
der Geift Gottes in uns waltet! Ein ſolches allmähliges tieferes 
Eindringen des göttlichen Lebens in unſer Denfen und Leben wird 
gewiß zum Preife Gottes der bemerken, bei dem der Glaube nicht 
ein „fauler Gedanke” ift. Aber wenn man mit Dank und Lob 
gegen Gott diefes anerkennt, wer muß nicht auf der andern Geite 
Hagen, daß dieſes Neuwerden jo langſam geht? D wie viel ge— 
hört dazu und wie unendlich lange dauert es, ehe die geſammte 
Maſſe des Menſchen nach Geiſt und Leib von dem himmliſchen 
Sauerteig durchdrungen iſt! Ob es jemals dahin kommen wird, 
daß Fein Pulsſchlag unſerer Empfindung, fein Gedanke unſeres 
Geiſtes, keine Regung unſeres leiblichen Menſchen mehr ſeyn wird, 


—— 
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die nicht Gottes. wäre? Und doch tft dies offenbar unſer Ziel! 
Sinnet nad) mit eurem Geiſte, ob irgend: ein anderes Ziel für den 
nach Gottes Bilde gefchaffenen Sterblichen zu denken fei, ale daß 
Gottes. Geiſt die bewegende Macht: fei auf, allen Punkten unfers 
Lebens. Wer Ohren hat zu hören, der höre num, was der. Geift 
ſpricht zu der Gemeinde der Gläubigen. Er verfüünbet, daß, ſo 
viele ihrer in Chrifto dieſes Ziel fuchen, an dieſes Ziel würklich 
fommen follen. „Wenn aber — ſo verkündet der Apoftel Paulus 
im 15. Cap. des Br. an die Corinther im 28ten Verſe, indem er 
als Seher den Schleier. von dem hebt, was zulest ſeyn wird — 
wenn Alles ihm unterthan ſeyn wird, alsdann wird auch der Sohn 
ſelbſt unterthan ſeyn dem, der ihm Alles unterthänig gemacht — 
d.h. er wird feine Mittlerherrichaft aufgeben: denn fie werden 
alle vollfommen.; vermittelt ſeyn, und nichts mehr: wird Gottes 
Herrichaft widerftreben — auf: daß Gott ſei Alles in Allen.” So 
kommt denn eine Zeit, wo Gott ſeyn wird Alles in Allen, und 
dann ‚werden wir nicht mehr zu Gott kommen, fondern in Gott 
feyn von Ewigkeit zu Ewigkeit, und zwar durch den Geift: 
denn der Geift Gottes iſt's, durch den der Schöpfer in den von 
ihm gejchaffenen. Geiftern Wohnung madıt. 

O Wort von unausfprechlicher Größe! Meine Seele wird 
ſtille dabei und verſinkt in ſchweigendes Anbeten; num erſt ahne 
ich es, was in der Verheißung liegt: „Es iſt noch eine Ruhe vor⸗ 
ne für das Volk Gottes. .. 


Geift, der Alles füllet, drin wir find und eben, 
Aber Dinge Grund und Leben! 
Meer ohne Grund und Endel Wunder aller Wunder! 
Ich ſenk mich in dich hinunter; 
Ich in dir, — 
Du in mir, 
Kann ich dich nur finden, 
Will ich. gern verichwinden. 


In ſolche Gebete bricht, von der Gluth der Andacht hin= 
genommen, die Seele aus, wenn ſie anſchauend fich in das Wort 
werfenfet: Und Gott wird im Allen Alles ſeyn. Doch 
drängt der ruhigeren Betrachtung noch ein Zmeifel fi auf. Wie, 
wenn am Ende eben: diejes große Wort, daß Gott Alles jeyn. 
werde in Allen, uns eben fo viel nähme, ala e8 uns giebt? 
denn ift dann am Ende Gott Alles in Allen, was werde ich ſeyn? 


Bom Meer die kleine Melle, 
In's ferne Land gebracht, 
Kommt fie im Meer zur Stelle, 
Wird ihrer noch gedaht? — 
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Was wird die einzelne Welle noch ſeyn, wenn ſie wieder im 
Ocean iſt? — Es hat allerdings nicht an ſolchen gefehlt, welche 
in dieſem Worte des Apoftels'nur die Lehre von dem dereinſtigen 
Untergehen der Menfchengeifter in Gott gejehen haben, und auch 
heilige Seelen hat es gegeben, ‚die in mißverftandener Sehnfucht 
danach verlangt haben, in jenem Weltmeer der Geifter ſich als 
einzelne Wellen aufzulöfen und zu verfchwimmen. Doch ift dieſes 
nicht die Lehre des chriftlichen Apoftels. Nicht daß Gott Alles 
ſeyn werde, hat er ung verfündigt, ſondern daß Gott Alles ſeyn 
werde in Allen, fo dag fie alfo auch noch find, jene Alle, daß 
fie ‚bleiben als ebenfo viele durchſichtige Tempel, durch welche 
nur die Herrlichkeit ‘des Ewigen auf allen Punkten durchleuchtet. 
Und nicht bloß darüber, daß da, mo Gott Alles ſeyn wird, auch 
wir ſeyn werden, jtellt diefes Wort ung ficher, jondern auch dar— 
über, daß die mit ung jeyn werden, mit denen wir in Gott eins 
geweſen find. Eine heilige Gemeinschaft muß es geben nad) dieſem 
Morte des Apoftels, und in ihr ein Wiederſehen aller derer, die 
unter Einem Haupte und im Einem Geiſte zu Einem Leibe ver- 
bunden find. Wollt ihr aber deſſen noch deutlicher verjichert wer— 
den: hat nicht die heilige Schrift von einer Auferftehung und 
Berflärung unferer Leiber geſprochen, und eben auch hierin - 
die Fortdauer der einzelnen Geifter befiegelt, da der Geift eben zum 
‚ Einzelnen wird durch des Leibes Hülle? Dieſe Yeibliche Verklä— 
rung, fie ift die legte Stufe der Verklärung, welche der in uns 
wohnende Geift Gottes vollendet. „So aber Chriftus in euch ift, 
fo ift der Leib zwar tobt um der Sünde willen, aber der Geift ift 
da3 Leben um ver Gerechtigkeit willen“, d. h. fo ift zwar der Geiſt 
fchon verflärt, aber im finnlichen Menſchen widerſtreben noch immer - 
die ungeordneten Neigungen. „Sp nun der Geift deß, der Sefum 
von den Todten aufermwedet hat, in euch wohnet, jo wird auch der— 
jelbige, der Chriftum von den Todten auferwecket hat, eure fterb- 
lichen Leiber lebendig machen. um dei millen, daß fein Geiſt in 
euch wohnet.“ So fpricht der Apoftel. Schon fühlen wir — Gott 
jet es gedankt — des ‚Geiftes belebende Kraft in unſerm Geifte, 
ja mir werden eine lebendige Macht in uns inne die uns 
tweibet zu dem, was Gott gefällig ift. Nur der Leib ift noch ſchwer 
und, träge, und ungeordnete Begier miderftrebt in ihm! aber auch 
die ſinnliche Hülle fol des Geiftes Macht erfahren und, von ihm 
durchleuchtet, leicht und frei werden. Ein Auferftehungsodem wird 
auch durch die finnliche Welt hindurchgehen, und die ganze ver— 

gängliche Schöpfung fol „Theil nehmen an der herrlichen Freiheit 
der Kinder Gottes,“ wie gejchrieben fteht. 
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» Hier ift nichts mehr, denn Licht und — 
— Die Seele prangt im weißen Kleide 
Der allerreinften Heiligkeit; 
. Wir tragen alle goldne Kronen, 
Wir figen al’ auf goldnen Thronen, 
Hier wechſelt ferner Feine Zeit. 
D, was wird's jeyn, 
Wenn Gott allein 
“ Wird Alles und in Allen ſeyn! 


‘ Gemeinde der Chriften, dein Blid umfängt den Anfang, die 
Mitte und das Ende; unfterbliche Geifter, ihr wißt, von wen ihr 
fommt, durch wen ihr geht, wohin ihr geht — unfterbliche Gei- 
fter, nur Unflerbliches malte in eurer Bruft und undergänglich 
töne 68 in eurer Seele: „Von ihm und dureh ihn und zu ibm 
find alle Dinge, Ihm fer Ehre in Eiwigfeit. Amen! — 
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Wohl mandmal, Andäctige, dürftet auch ihr vernommen 
‘haben, mie ernſtere Chriften -angeflagt werben, daß ihr nad) 
Sinnen geivendeter Blick die Fähigkeit verloren habe, die Wunder 
Gottes in der Welt zu erkennen, daß über dem ftarren Halten 
an dem Buchftaben der Schrift der Sinn ihnen verloren gegangen 
fei für die Schrifizüge Gottes am Firmament und in der Herr— 
Yichfeit der wdifchen Natur. Wäre dies. bei Etlichen der Fall — 
und wir wollen es nicht in Abrede ftellen — fo könnte doch 
das eben nur ein Chriftenthbum ſeyn, melches im Widerſpruche 
mit, der heiligen Schrift fich -enttwidkelt hätte, denn um der be— 
kannten Ausfprüche Chrifti ſelbſt in der Schrift nicht zu erwäh— 
nen, in denen unverkennbar ein für die Natur aufgefchlofjfener 
Sinn zu. Tage liegt: welchem Chriften follten die erhabenen Ge— 
ſänge der Bjalmiften auf die Wunder Gottes in der Natur und 
der Wiederklang derfelben in. den herrlichen Naturliedern eines 
Paul Gerhard unbefannt jeyn? Wahrlih, Freunde, unter 
Allem, was das claſſiſche Altertbum Schönes hat, werdet ihr 
faum irgend welche Lieder finden, in denen mit größerer Zartheit 
und mit tieferer Andacht die Größe Gottes in den Werfen feiner 
Hand gefeiert würbe. 

Nah Anleitung eines der alttejtamentlichen Lieder wollen 
wir denn auch heute eine chriftliche Naturbetrachtung anftellen 
und wollen mit einander betrachten: Die Wunder der Gnade 
Öottes in der Höhe und in der Tiefe. Die Tertesworte, 
welche wir zu Grunde legen, find die des achten Pfalms und ' 
vornehmlich B. 4. 5. in demjelben: „Wenn ich fehe die 
Himmel, deiner Finger Werk, den Mond und die 
Sterne, die du bereiteft: Was ift der Menſch, daß 
‚du feiner gebenfeft, und des Menfhen Kind, daß du 
dich feiner annimmit?“ 

Die Worte Davids, welche wir in diefem Pfalm Iefen, weifen 
uns darauf hin, daß fie bei Nachtzeit dem Herzen des frommen 
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Sängers’ entquollenz ob er: fie fang, als bereits die Königskrone 
fein Haupt zierte, oder zur Zeit, mo er noch als frommer Hitten- 
Inabe die Heerden feines Vaters weidete, mir wiſſen es nicht. 
Doch am liebften denken wir uns das lebtere. Sie ſtellen uns 
dann den frommen Süngling vor in der Stille einer jener Nächte 
des Morgenlandes, wo Mond und Sterne aus der Tiefe des 
ſüdlichen Himmels mit einer, unendlich höheren Herrlichkeit nieber- 
ftrahlen als bei uns. Wird es um den Menſchen von außen 
jtille, jo wird e8 von innen laut.” Hingelagert bei der ſchlum— 
mernden Heerbe wacht des Sünglings Herz und er redet in feinem 
Innern mit fich ſelbſt von der Herrlichkeit, die in ſchweigender 
Pracht um ihn her liegt, und er betrachtet die Thierwelt auf Er— 
den und im: Meer und der Menjchen, und von der Erde wendet 
fi der Blid zur Höhe. Er überlegt, wie im ganzen Reiche der 
Natur Gottes Herrlichkeit ausgeprägt ift, auf Erben hat er fei- 
nen Namenszug in Blumen ausgefäet, an den Himmel ihn: mit 
Sternen gejchrieben, ‚‚jelbit aus dem Munde der’ jungen Kinder 
und Säuglinge — fo lobfingt der Dichter — haft Du Dir Ehre 
bereitet.‘ 2 

Die erfte Hälfte der von uns herausgehobenen Worte des 
Pſalms mweift auf die Wunder göttlicher Gnade in der Höhe. 
Sa, wunderbar ift die Schaubühne, die ſich dem Auge eröffnet, 
wenn es von der Erde zum Himmel blidt. Schon überhaupt 
eine folche Ausficht zu haben in's Weite und Freie, ift dem Men— 
ſchen Bedürfniß. Was würde unfer Gefühl feyn, wäre dieſe 
Ausficht verbaut — o daß mir diefe Empfindung auch auf das 
geiftliche Gebiet übertragen möchten! Wie manche giebt e3, welche 
über die himmlifchen: und ewigen Dinge auf Erden feine Gewiß— 
heit erhalten zu können meinen, und doch dabei ruhig find! 
Ruhig? Wenn der weite Himmel über dir plößlic mit einem 
dunfeln Tuche umzogen und dir verborgen würde, welche uner- 
trägliche "Empfindung — und wenn der geiftliche Himmel auf 
Erden dem Menſchen immer verfchloffen "bleibt, da kannſt du 


zubig ſeyn? Welche: Unnaturt — Wir brauchen den «Himmel 


über ung gar nicht mit bewaffnetem Auge zu betrachten, um feis 
ner Wunder vol zu werden, wenn nur das unbemwaffnete Auge - 
des: gewöhnlichen Menfchen in” jene lichten Fernen hinaufblidt, 
melde Wunder füllen fchon da das Herz! . Jene leuchtenden 
Körper, wie fie fo frei und unbefeftigt in dem weiten Raume 
ſchweben, wie fie fo jtil amd regelmäßig wandeln, mie jo ficher 


die goldenen Funken in dem Deean des endlofen Blau herum— 
ſchiffen, wie fie jo wohlthuend und mild herniederbliden, und 


ihre Zahl ift fo groß, hinter den letzten ftehen immer wieder 


— 
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andere!» .Und follten: fie leer ſeyn, ſollte won bort nicht herabge⸗ 
blickt werden auf unſern Wandelſtern, wie von hier hinaufgeblickt 
wird? ‚Wozu wären fie beftimmt? Wäre e3 nur hienieden ge— 
räuſchvoll und dort oben bis “in die Unermeplichfeit hinein. tiefe 
Stille? Solche Betrachtungen und Fragen gehen in dem Herzen 
jedes jchlichten Menſchen auf, der den Sternenhimmel anſieht. 
Alber wenn mir. nun das Auge bemwaffnen, wenn die Wil- 
fenfchaft mit ihrer Beobachtung und Berechnung Hinzutritt, wie 
wachen da erſt die Wunder! » Die Nebelftragen Löfen ſich in 
Sternbilder auf, jedes Sternbild wird zu einem neuen Sonnen- 
ſyſteme und ſolcher Nebelftragen zählt das bewaffnete Auge jchon 
viertaufend! in einer BViertelftunde fieht der Beobachter hundert 
und jechzehntaufend: Sterne der Milchſtraße durch das Fernrohr 
eilen; ver Sonnenftrahl, der in acht Minuten unfere Erde be= 
wührt, mehr als ſechs Jahre muß er durch einfame Höhe wan— 
deln, will er den Sirius berühren. Und in dieſer Unermeplich- 


Zeit der Mannichfaltigfeit welch’ eine Regelmäßigkeit, welch" ein 


ftrenges Geſetz, das die Berechnende Feder des benbachtenden 
Sterblihen nie täufht! Ja felbft die Srrfterne, die nach eigener 
Wahl fih ihre Bahn zu brechen ſcheinen, find fie nicht auch an 
der Hand des Höchſten aufgehangen; der fie führt, fo daß auch 
ihre Bahn von den: Sterblichen gemefjen wird? — Ich, der 
Wurm im Staube, ftaune, bebe, ich bete an, aber habe. ich Feine 
andere Schaubühne feiner Größe und Gnade als die in jenen 
ungemefjenen Fernen, jo verzagt und bricht mein Herz: den, der 
feinen Thron über die Unermeplichleit gejpannt hat, kann mein 
Kleines Herz nicht fallen. Habe ich feinen andern Schauplatz 
feiner Gnade als jenen unendlichen, fo Tann ih ihn Unend- 
licher nennen, aber der Name Bater erftirbt auf meinen Lippen. 
Man meint immer, diefer Batername dränge fih fo natürlich aus 
dem Menjchenherzen auf die Lippen, ftellen wir uns aber der 
Unendlichfeit der Welten Gottes gegenüber: ift es zu verwundern, 
wenn er ſchüchtern auf unſern Lippen erftirbt? 

In der That, groß ſind die Wunder ſeiner Gnade in der 
Höhe, allein richtet das menschliche Auge ſich nur dahin, ſo 
muß es verzagen. Was ift vor der Unermeßlichkeit die Kleine 
Erde? ‚Und wenn fie mit allen lebendigen Wefen, die darauf 
wandeln, in’3 Nichts ftürzte, was würden jene Welten davon 
merken? Es würde ihnen jeyn, wie wenn ein kleiner Sternfunfe / 
am Horizont zu flimmern aufhört. Was verliert die majeftätifche 
Unendlichkeit der Welten, wenn eine Erde vergeht, an Herrlich- 
tet? Was der Wald von feiner Pracht verliert, wenn ein 
Blatt, vom Sturme gejchüttelt, ‘herunter fällt. — Geliebte, vie 
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‚Größe Gottes erdrüdt unfer Herz, wenn wir allein zu den Wun— 
dern in der Höhe bliden, und dafjelbige, was in unſerm Pſalm 
die Sprache der veriwunderten bemüthigen Dankbarkeit if, 
iſt auch die Nede des Zweifels: „Was ift ver Menſch, 
daß du feiner gedenkeſt!“ — Darum laffet uns hineilen, 
daß in einem engen Raume unfer Herz wieder zu ſich komme, 
daß mir in dem Unendlichen unfern Vater wiederfinden 
mögen. 

Erft die Onadenwunder Gottes in der Tiefe» werfen auf 
feine Gnadenwunder in der Höhe das rechte Licht. Zwei Reiche 
find e8, in denen unfer Gott und Herr auf Erden herrfchet, das 
Reid der Natur und das Rei der Gnade. Laſſet ung 
zuerit einen Blid auf das Reich der-Natur werfen." Es tft wahr, 
meine Geliebten, je mehr das Fernrohr uns den Blick in bie 
Unermeplichfeit über ung eröffnet, defto mehr mag die Zuverficht 
abnehmen, den, welcher in den unendlichen Räumen bejchäftigt 
ift, bier auf der Erbe in derſelben Thätigfeit zu finden, aber 
das müßt ihr gejtehen, nicht einen geringen Theil des Glanzes 
feiner Herrlichkeit nähme e8 hinweg, mwenn feine Schöpferfraft 
würklich jo viele Welten hervorgerufen hätte, daß feine erhaltende 
und verforgende Kraft nicht gleichen Schritt damit zu halten ver⸗ 
möchte, wenn das Auge, das die viertaufend Nebelftraßen leitet, 
die fallende Thräne nicht ſehen könnte, die auf der Eleinen Erbe 
geweint wird. Aber fo ift es nicht, Geliebte! Zu berfelben 
Zeit, wo das Fernrohr erfunden wurde zur Unterftüßung des 
menjchlichen Ziveifels, fand ein anderes Werkzeug feine Entftehung, 
jenen Bweifeln zu begegnen — das Bergrößerungsglas; und 
die Unendlichkeit Gottes, du findejt fie in jedem fliegenden Halme 
. und in jedem Senflorn wieder. Oder ift es nicht diefes Werf- 
zeug, welches auf jedem Blatte des Waldes ganze Gefchlechter 
und Familien einer des Lebens fich freuenden Welt entveden läßt, 
welches auf dem Flügel einer Müde uns eine Schaubühne er- 
öffnet, mit deren Wunderbarfeit Alles, was der menjchliche Kunſt— 
fleiß erzeugt, nicht verglichen werden mag? Ya, Geliebte, ich 
thue die fühne Frage an euch, wo ift Gott größer, im Großen 
oder im Kleinen, in der Unermeßlichkeit auf Erden 
oder in der Unendlidfeitam Himmel? — So geht durch 
die ganze fichtbare Natur die majeſtätiſche Mannichfaltigleit in 
unerfchöpflichem Reichthum;  ift der fliegende Halm und die flie= 
gende Müde eine Schaubühne feiner Wunderwerke, was wird er 
erſt am Menfchen gethan haben! Und wir irren uns nidt. 

Berfchieden von allen übrigen Wefen tritt ung eine aufge- 
wichtete, zum Himmel ſchauende Geftalt entgegen und in der edlen 
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Geſtalt ein Geiſt, der im Fluge von der Erde zum Himmel» zu 
ſteigen und vom Himmel wieder betrachtend zur Erde zurückzu⸗ 
kehren vermag. Doch ach! ‚was ſeh' ich — die, Geſtalt die ge— 
macht iſt, um, den Himmel im’ Auge, durch das. Leben zu wan- 
deln, fie blidt ja nicht ‚gen Himmel und. der Geift, der von der 
Erde zum Himmel und vom Himmel wieder»zur Erde betrachtend 
fich zu wenden vermag, er. bringt ja feine fihere Kunde herab! 
Sch frage: Wanderer, woher? Wanderer, wohin? Doch es 
kommt die Antwort zurüd: ich weiß es nicht, aber ich jehe den Him— 
mel voll Sterne und voll Ahnung das Menfchenherz. Ya, Ahnung, 
Sehnfucht, das ift die einzige Neliquie, die der Menſch heraus— 
‚gerettet hat aus dem großen Falle, in dem er den urfprünglichen 
Adel feiner Natur verloren. Und alle feine Weiſen und Ge— 
Vehrten — die Sehnſucht noch; ftärfer erweden fünnen fie ihm, 
aber nicht fie ſtillen. Und follte fie würklich ungeftilt bleiben? 
Nein, der das Herz mit fos unendlichen Bedürfniſſen geſchaffen 
hat, er will fie auch befriedigen, er will fie befriedigen im Reiche 
der. Gnade, und die Wunder im Reiche feiner Gnade find noch 
größer als die im Neiche der Natur. — 

Sp, werden wir zur Erwägung der Wunder Gottes im 
Reiche der Gnade hingeführt. Denken wir ung den Menjchen 
ohne Chriftum und ohne, eine Offenbarung, jo wird er allerdings, 
wenn er ‚die. ganze Schöpfung um fich her als "eine ventfaltete 
Schaubühne göttlicher Gnadenwunder vor fich Tiegen ſieht, nicht 
umhin können, zu erwarten, daß noch ein gut Theil mehr, denn 
an.den Blumen des Feldes, die heute blühen und morgen ver— 
welken, an feinem Geifte und für feinen Geift jene ‚göttliche 
Munberfraft fi bewähren werde. Er bedarf es ja fo ſehr; den 
Weg, der zum Leben, führt, weiß der fid) jelbft überlaffene Menſch 
ja mit jo weniger Gemwißheit, die Weltweiſen rathen und jtreiten 
ih; Die Kraft, dem in uns den Sieg zu verichaffen, was zu 
Gott will, iſt ja fo Schwach, und oft fo gar ohnmächtig, und Ruhe 
— o den füßen Klang Ruhe kennt das menschliche "Herz ohne 
Chriftum nur auf wenige flüchtige Augenblide und niemals ganz 
‚befriedigend. . Wanderer, woher? jo fpricht der Menſch ohne 
Chriftus; Wanderer, wohin? Ich weiß es nicht — aber ich ſehe 
den: Himmel voll Sterne und voll Ahnung des Menfchen Herz. 
Ya Ahnung, Sehnſucht, das ift die Neliquie des göttlichen Eben— 
bildes in dem Menjchen, der ohne Chriftum iſt. Der die Naben 
fpeifet und die jungen Adler füttert, der ſollte nicht dafür geforgt 
haben, des Menfchen Herz zu fpeifen, deſſen Raum ſo klein und 
deſſen Sehnfucht doch jo unendlich iſt? 

Nein, die heilige Gefchichte jagt ung: als die Zeit erfüllet 
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war, da wurde der Heiland der Welt geboren ‚der da heißt Je— 
fus, sein Seligmacher, und „Gott iſt erfchienen im Fleiſche;“ ver 
Jubel darüber ift von der Erde zu den Sternen aufgeſtiegen, 
denn wir leſen darüber, daß die Schaaren der himmlifchen: Gei— 
fter find herniedergefommen und haben geſungen: Ehre fei Gott 
‚in der Höhe, und Friede auf Erden, und den Menfchen ein Wohl: 
gefallen,‘ und "auf der ganzen Erde, was mühjfelig und beladen, 
was krank und was arm am Geiſte war, hat von dem Waffer 
getrunfen, das den Durft auf ewig jtillt. “Und um dies größte 
aller Wunder im Onadenreiche reihen fich alle andern herz ber 
Sohn Gottes und der Menfchheit ift ein Wunder in der Sinnen 
und Geiſterwelt zugleich ; es ift vorbereitet Durch eine viertauſend⸗ 
jährige Geſchichte mit Wundern in der Sinnenwelt, es entwickelt 
ſich aus ihm eine Kette von Geiſteswundern, die ſich ausdehnt 
bis auf unſere Zeiten und nie abreißt. So viele Wunder im 
Gnadenreiche, in denen ſich Gott an dieſer kleinen Erde verherr⸗ 
licht, können dann auch ſelbſt vor jener Welt der ſeligen Geiſter 
nicht unbemerkt vorübergehen. Wir leſen, daß auch die Engel 
gelüſtet, das Geheimniß der Erlöſung zu durchſchauen, das uns 
verkündet iſt (1 Petr. 1, 12.), wir leſen, daß auch die Engel im 
Himmel fich freuen über einen Sünder, der Buße thut. Uns frei= 
lich, je mehr unfer Herz felbft von Gott entfremdet ift, will das 
unglaublich. feinen. Wie? In der Wohnung jener heiligen 
Geifter, deren Bruft eine mwolfenlofe Wonne füllt, follen Freu— 
denlieder erichallen über den Sünder hienieden, der bußfertig die 
Stirn in den Staub der Erde legt? Wohl mag man aber fra= 
gen: und tie. follte es anders jeyn, wenn wir jchon unter den 
Frommen der Erde bemerken, daß zugleich mit der Heiligfeit auch 
die Erbarmung gegen den Sünder wächſt? 

Ein folder Schauplag von Gnadenwundern ift alſo hier in 
der Tiefe. Sch glaube es euch wohl, meine Brüder: wenn ihr 
vorher einen Blid geworfen habt auf die. Unermeplichteit über 
euch in jenen Räumen, und nun wieder hinjehet auf die Kette 
wunderbarer Ermweifungen Gottes, welche uns die Schrift in der 
Menfchengefchichte zeigt, bis zu dem größten aller Wunder: „Gott 
ift erſchienen im Fleifch, jo kommt euch die Erde zu Hein vor, 
als daß fie der Schauplag ſolcher Wunderthaten jeyn könnte. 
Aber wie? Wollt ihr nad) Duadratmeilen abmeſſen und bejtim- 
men, ob ein Weltförper der Schauplas großer Thaten Gottes 
feyn könne, oder feid ihr blind gegen das Reich der Natur, das 
euch mit feinen Wundern im Kleinen überall umgiebt? Der im 

Reiche der Natur, der am fliegenden Halme jeinen Namen herr= 
lich gemacht hat, follte er es im Reiche des Geiftes, follte er es 
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an der. unfterblichen Seele nicht thun ? Nein, ſo angemefjen viel- 
mehr iſt das, was die heilige Schrift vom den Wundern der er— 
ziehenden Gnade Gottes ung‘ berichtet, daß gerade dieſes dag 
Natürliche ift, das, was mit dem ganzen Berfahren Gottes im 
Univerfum übereinftimmt. Und menden mir nun im Glauben 
an dieſe Wunder göttlicher Gnade in der Tiefe unferen Blick in 
die, Höhe wieder zurüd, wie erſcheinen dann erſt feine Wunder 
in der Höhe fo unermeßlich! Nehmen mir an, daß feine andere 
Welt lebendiger Gefchöpfe für. Gott exiftirt als diefe kleine Erbe, 
nehmen wir an, daß jene unzähligen Lichtlörper nichts find denn 
ſchimmernde Feuerkugeln und hier allein ein Reich Gottes, o wie 
erfcheint, was Gott an ung thut, ſchon dann fo groß, daß einer 
im Zweifel rufen könnte: „Was ift der Menfch, daß du fein ges 
denfeft und des Menjchen Kind, daß du Dich feiner annimmft!‘ 
Wenn jedoh auch fie alle bewohnt find von den denfenden Gei- 
ftern, wenn auch dort all überall fühlende Herzen ſchlagen, mie 
mag dann im Blid auf die Erde mit doppelter Stärke die Stimme 
des Zweifels ſich erheben: „Was ift der Menſch, dag du fein 
gedenkeſt!“ — Aber Menſch, Er hat würklich fo deiner gedacht; 
bei allen Wundern in der Höhe hat er dich in der Tiefe nicht 
vergeſſen. Hat dies der Geift des: Herrn einem Menſchen ala 
Wahrheit verfiegelt, wie wird auf einmal das Wort des Zmweis- 
fels in ein Wort des demüthig-dankbaren Lobpreifes um— 
ſchlagen: „ja was ift ver Menſch, daß du feiner fo ge— 
denkeſt!“ — X 

D ihr, die ihr im Glauben ſtehet, ſehet, wie Himmel und 
Erde euch Anbetung, Anbetung predigen! ja Alles, mas in mir 
iſt, ſoll lobſingen dem Gott, der: wunderbar iſt in der Höhe und. 
in der Tiefe, und Alles, was Odem hat, ſoll ihm ein eiwiges 
Hallelujah fingen! — 
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Wenn der Prediger des ChriftenthHums gerade in der Sprache, 
in. welcher die Schrift von. der Sünde ſpricht, von der Sünde 
predigt, fo geihieht es wohl häufig, daß während die Einen, nad 
einem Erlöfer jehnfüchtig, an ihre Bruft Schlagen und rufen: ja, 
Mann Oottes, das find unfere Wunden, aber wo ift der Baljam, 
der die Wunden heilt? auf der andern Seite ſich Stimmen er— 
heben, die da rufen: „Das ift: eine harte Rede, wer wird fie 
tragen!‘ und hinfort nicht mehr mit ihm wandeln wollen. Sch 
fann mich ja nun einmal nicht, fo lautet die Rebe, für jchlechter 
halten, als ich bin; und ihr thut Recht daran, daß ihr nicht an 
euch jelbjt zum Lügner werden wollet. Aber andrerjeits Tann 
doch aud) das Wort Gottes nicht zum Lügner werben, wenn 
es spricht: „fie find alle abgewichen und allefammt untüchtig 
geworden, da ift nicht, der Gutes thue, auch nicht Einer“! „Es 
bleibe vielmehr, jagt der Apoſtel, alfo, daß Gott ſei wahrhaftig und 
alle Menjchen Lügner.’ Es dünkt euch eine zu ſchwere Rebe, 
was die Schrift von der Sünde lehrt; wohlan denn, lafjet uns 
einmal von einer andern: Seite die Sache betrachten, laſſet uns 
betrachten, was fie vom Guten lehrt. Vielleicht -dünft es euch 
eine minder harte Rede, wenngleich fie eigentlich: nichts; anderes 
fagt, als die Rede von: der Sünde der Menfchen. Und zwar 
wollen wir zu. diefem Endzweck jene denfwürbige Erzählung be= 
trachten von dem reichen Sünglinge, die wir, im 19ten Kap. des 
Evang. Matth. finden, wo es alfo heißt: „Und fiehe, einer 
trat zu ihm und ſprach: Guter Meifter, was foll id 
Gutes thbun, daß ih das ewige Leben möge haben? 
Er aber ſprach zu ihm: Was heißeit du mid gut? 
Niemand ift gu, denn der einiger Öntt. Willft dw 
aber zum Leben eingehen, jo halte die Gebote. Da 
fprad er zu ihm! Welche? Jeſus aber ſprach: Du 
follft nit tödten. Du follft nit ehebrechen. Du 
follft nicht ftehlen Du follft nit falſch Zeugniß 
geben. Ehre Vater und Mutter. Und: du ſollſt deis 
nen Nächſten lieben als dich jelbft. Da jprad der 
Süngling zu ihm: Das habe ih alles gehalten von 
meiner Jugend auf; was fehlet mir noch? Jeſus 
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ſprach zu ihm: Willft du vollfommen ſeyn, jo gehe 
bin, verfaufe, was du haſt, und gieb es den Armen; 
fo wirft du einen Shat tm Himmel haben; und fomm, 
und folge mir nad. Da der Züngling das Wort 
hörte, ging er betrübt von ihm: denn er hatte viel 
Güter.“ 

Es hat dieſe Erzählung von jeher die Aufmerkſamkeit der 
Chriſten erregt und zwar, dieweil ſie ein Anſtoß geworden iſt, 
an dem etliche geſtrauchelt ſind und gefallen; denn wohl be— 
fremdlich muß es uns bedünken, wenn der, welcher gejagt 
hat: „ich thue den Willen: meines Vaters allewege “, von fich 
ab auf den Einen hinmweift, der allein gut ſei. Wir wollen 
nun in unſerer heutigen Andacht zuvörderſt die Erzählung 
felbft erläutern und dann ung bergegenmwärtigen, was ſie 
uns lehrt. — 

In der Betrachtung nun der Erzählung ſelbſt, laſſet mich 
zuerſt darauf aufmerkſam machen, meine Geliebten, daß, wenn 
wir den Grundtert der Schrift befragen, die Antwort des Herrn 
bei dem Evangeliften Matthäus anders lautet, al3 bei den an— 
dern Evangeliften. „Was heißeft vu mich gut?“ fo lautet 
die Antwort bei Markus und Lufas; „warum frageft Du 
mid nad dem Öuten? fo lautet dem Orundterte nad 
des Herren Antwort bei Matthäus. Ohne Zweifel haben mir 
beide Antworten mit einander zu verbinden; in zwiefacher Be— 
ziehung hat der fragende Süngling das Wort gut gebraudt; 
„guter Meifter, hat er gejagt, was fol ih Gutes thun, daß 
ich das eiwige Leben möge haben?‘ Auf beides antwortete der 
Herr, wenn er fagt: was heißeft bu mich gut und was frageft 
du mich über das Gute? Niemand ift gut, denn der einige 
Gott!” Em Schlüffel ift, den wir zu allen Antworten des Herrn 
mit hinzunehmen müſſen, jenes Wort, welches Johannes gejchrie= 
ben hat: „Er beburfte nicht, daß jemand Zeugniß gebe von 
einem Menjchen, denn er wußte, was im Menfchen war.‘ Bon 
diefem Blicke des Herrn in das Innere, der fogleich erkennt, wo 
der innere Schaden ift, giebt auch dieſe Erzählung ung einen 
merkwürdigen Beleg. Wie hat der Herz durchforſchende Blick 
Jeſu fofort die Krankheit diefer Seele erkannt! wie hat er ihr 
VBerborgenes an den Tag gebracht! mie ift ihr Mangel an Selbit- 
erkenntniß offenbar geworden: „Willft du zum Leben eingehen, 
fo. halte die Gebote!‘ „Welche? jo ruft der erftaunte Süngling, 
„Doch nicht die, welche auch der Pöbel befolgt, doch jene zehn 
nicht, die auch befolgt, wer nur den Richter auf Erden ſcheut?“ 
Da, bethörter Züngling, eben jene Zehn mußt du dir vorhalten 
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laſſen: „Du follft nicht töbten. Du follit nicht ehebrechen. Du 
ſollſt nicht fehlen. Du ſollſt nicht falfch Zeugniß geben. Ehre 
Vater und Mutter.‘ Und die haft du gehalten von Jugend auf? 
Iſt's ein Wunder, daß er das glauben kann, wenn in dieſer Ver- 
ſammlung fo mander feyn mag, der an den zehn Geboten noch 
. niemals zum Sünder geworden zu ſeyn meint? Und ihr habt 
Recht, ihr habt Recht, jo lange das Fleisch fie auslegt und nicht 
der Geift, fo lange nicht Chriftus den Mofes ausgelegt hat. 
Aber laßt Chriftum euch die zehn Gebote auslegen, wie er es im 
fünften Kapitel Matthäi gethan hat, und ihr werdet allzumal 
por ihnen zu Sündern. „Du ſollſt nit tödten!“ bat dag 
Geſetz geboten und das Gebot meinft du gehalten zu haben von 
Jugend auf, denn deine Hand ift frei von Blute. Da tritt 
Chriftus zu dir heran und ſpricht: wie? Du? — ift denn das 
bloß deine Hand, oder iſt's nicht auch deine Zunge und dein 
Herz? und deine Zunge wäre nie zum Schwerte geworden wider 
deinen Nächſten und aus deinem Herzen nie ein vergifteter Pfeil. 
geflogen? „Du jollft nit ehebrechen!“ fpricht das Ge— 
bot, da meineft du die That und weißt dich frei, bis Chriftus 
hinzutritt und fpridt: Du Thor! der Riß in das heilige Band 
Gottes, ift er nicht ſchon geſchehen mit dem lüſternen Blid, ‚der 
zur That wird, fobald die Gelegenheit hinzukommt? O Chriften, 
wenn der Ausleger der zehn Gebote Hinzutritt, jo werdet ihr 
por den zehn Geboten allefammt zu Sündern. Euer Auge ſah 
nur die That am Ende der Linie, Gottes Auge fieht die Luft 
am Anfange der Linie. D wie merden bie Gebote Gottes jo 
tief, wenn nicht das Fleisch fie auslegt, ſondern der Geift! So 
hätte denn fehon vor diefen fünf Geboten der verblendete Jüng— 
ling zum Sünder werden können. Aber er merkt nicht und jein 
Auge fieht nicht, da kommt Chriftus feiner Schwachheit zu Hülfe, 
doch ausdrücklich um ihm noch zu tieferer Selbiterfenntniß zu füh- 
ven, fügt der Heiland noch ein anderes Gebot hinzu — nicht 
aus der Zahl jener zehne, jondern das, welches er jelbjt zu den 
eriten und größten gezählt hat: „Du jollft deinen Nächſten lieben, 
wie dich felbft! (3 Mof. 19, 18.) Bethörter Jüngling, mie 
nun? Du follft lieben jeden Nebenmenfchen, tie dich ſelbſt, fein 
Wohlſeyn foll deines ſeyn, feine Seligfeit die deinige! Bethör— 
ter Süngling, wie nun?: — „Das habe ic) Alles gethban von 
meiner Jugend auf, was fehlt mir noch?“ — 

D wie fchläft doch der natürliche Menſch einen jo tiefen 
Schlaf, ehe Chrifti Licht den Schläfer medt! Und doch hat der 
Jüngling nicht ganz geſchlafen. „Was fehlt mir noch?“ 
zuft er und feine Seele glüht, das ewige Leben iſt auch ihm 
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ein großer Gedanke, und er will etwas einſetzen in der Zeit, um 
die Ewigkeit zu gewinnen. Sp hat denn auch der Herr fein ver⸗ 
blendetes Streben nicht verachtet: „Jeſus jah ihn an und liebte 
ihn,“ Iefen wir bei Markus. D die Frage: „mas fehlet mir 
noch?” fie ift eine edle Frage, auch wo das Streben nad) dem, 
was da fehlet, noch mit Dunkelheit umgeben ift. „Was fehlet 
mir noch?” o dränge fie nur hervor diefe Frage, aus euer aller 
Bruft, ihr Sünglinge; o gäbe e3 nur Fragende unter euch, nur 
nicht der todte Schlummer, nur nicht die Sattheit und Genüge! 
„Was fehlt mir noch?“ das ift die Frage, an die ein Er— 
Löfer noch anknüpfen Tann, ja anfnüpfen fann, um das Eine zu 
zeigen, was dir vor Allem noch fehlt — die Erkenntniß deiner felbit. 
Daß er den Nächſten geliebt habe mie fich ſelbſt, das hat der 
Süngling verfichert; wohl denn, ſpricht Jeſus zu ihm, „jo gehe 
hin und verfaufe, was du haft und gieb e8 den Armen!’ — 
„Da der Süngling” heißt es, „das hörte, ging er betrübt von 
ihm, denn er hatte viele Güter.” Ob er wiedergefommen ſei, 
wir wiſſen e8 nicht; was aber Jefus ihn hat lehren wollen, das 
wiſſen wir jest. Was das Wortlein gut heiße, das hat 
er lernen follen. „Wie magft du mich, von dem du nichts An- 
deres weißt als von allen anderen Meiftern in Israel, daß ich 
das Gute lehre, wie magjt du mich gut heißen, da doch nur gut 
heißen fann, nicht wer dag Gute lehrt, fondern wer gut iſt? 
Wie magft du aber auch mich, von dem du nichts anders weißt 
als von allen andern Meiftern in Jsrael, um das Gute fragen, 
da doch Niemand das Gute vollfommen lehren fann, als wer 
gut it? Dorthin, Jüngling, den Blick gerichtet, auf jenes fleden- 
loſe Licht, „bei dem fein Wandel ift des Lichtes und der Fin— 
fterniß und von dem alle gute und alle vollfommene Gabe herab— 
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Doch wie? fragt ihr, hat denn nicht damals jenes fleden- 
lofe Licht alle feine Strahlen auf Erden herabgefandt und aus 
diejem Meifter in Israel wieder herausleuchten lafjen über die: 
derfinfterte Erde? Wie? fragt ihr, hat nicht, wie ein Kirchens 
vater jagt, damals die Geifterfonne ihren Himmel verlaffen, um 
als Menſch auf Erden zu wandeln? der Zeigefinger, der auf die 
eigene Bruſt deutete, als das Wort erfchallte: „Wer mich fiehet, 
der fichet den Vater!’ warum erhebt er fich diefesmal zum Himmel 
jtatt auf die eigene Bruft zu deuten? Steht denn nicht gejchrie- 
ben, daß „mer den Sohn nicht hat, auch den Vater nicht’ hat,“ 
und; „Niemand kommt zum Vater, denn dur mich?“ Das ift 
der Anftoß, an dem bon jeher Etliche bei diefem Ausfpruche ges 
jtraudelt find. Ya, allerdings hat der Mund des Heilandes 
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gejagt: „Niemand fommt zum Bater, denn duch mich!‘ Aber 
- hat nicht derjelbe Mund auch gejagt, „daß Niemand zum Sohne 
fommt, es ziehe ihn denn der Vater?“ Hat er nicht gejagt: 
„wer (in feinem Innern) vom Bater höret, und lernet von ihm, 
der kommt zu mir?“ (Joh. 6, 45.) Und meldjes ift, faget mir, 
der gewaltige Zug vom Vater, der die felbjtgerechten ſtolzen 
Herzen beugt, daß fie dem Sohne ſich zu Füßen legen? Welches 
ift der Zug vom Vater und die innere Belehrung, welche die 
jelbjtgerechten Herzen zu mühſeligen, und die in ihren eigenen 
Augen Reichen zu Armen macht, damit der Heiland fie erquide 
und reih mahe? Sit es nicht das durch die Würfung des 
Baters im Innern gemwedte Bewußtjeyn eines Mangels, den 
fein menjchlicher Lehrer ausfüllen Tann, einer Laft, die fein 
menjchlicher Arm abnehmen Tann, einer Krankheit, die fein menſch— 
licher Arzt heilen fann? Aber war denn der Süngling arm? 
War er denn Franf? War er denn beladen? Der Süngling 
fühlte fih ja ungebrochen an Kraft und reich und gefund; der 
dürftete ja nicht nach) einem Erlöſer außer ihm, der wollte ja fein 
eigener Erlöjer werden. Da, jeht ihr, galt es erft, daß die eigene. 
Kraft gebrochen würde. Vor den Augen einer folchen Seele 
. mußten erft die Gebote Gottes riefenhaft groß werden, damit 
fie ſelbſt unbejchreiblich Elein würde. Iſt er hernachmals in fei- 
nen eigenen Augen arm und Kein geworden, dann wird er ihm 
auch nachgefolgt jeyn, mie es der Heiland verlangt hatte, und 
in der Nachfolge wird er gelernt haben, daß in der That Nies 
mand gut ift, denn der einige Gott, daß aber auch diefer einige 
Gott Wohnung gemacht hatte in dieſem Meifter Israels derge- 
ftalt, daß derſelbe jagen konnte: „wer mich) fiehet, der fiehet den 
Vater.“ Nicht ganz mit Unrecht alſo haben, auch die ältern 
Bäter unferer Kirche den Ausſpruch alfo erklärt, daß nur auf 
eine indivecte Weife der Erlöſer feine völlige Einheit mit dem 
Bater dem Zünglinge habe lehren wollen, daß er nichts Anderes 
habe jagen wollen, als dies: ift Niemand gut, als der einige 
Gott, und bin ich allein der Gute ohne allen Fehl und Fleden, 
twohlan, jo erfenne auch in mir den Sterblichen, in dem die 
Fülle der Gottheit wohnt. — So jeht ihr denn, daß wir aud) 
in diefer Erzählung einen Beweis jener erziehenden Weisheit des 
Heilandes haben, welche „das zerjtoßene Rohr nicht zerbricht, und 
den glimmenden Docht nicht auslöfcht,“ melche aber auch exit zer- 
knickt, ehe fie erhebt, und beugt, ehe fie aufrichtet. 

Werfen wir nun noch von diefer Erzählung einen Blid auf 
uns felbit, fo führt fie ung auf ein Dreifaches; fie führt ung dar— 
auf, 1) warum uns das Wörtlein „gut” jo leicht über 
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die Lippen geht, 2) warum der allein Gute uns fo 
ferne ftebt, 3) warum mit Seiner Erfenntnig all 
unfer eigenes Gutes für immer zu Örabe gebt. 

Mir lernen, ſage ich warum das Wörtlein „gut“ ung 
fo leicht über die Lippen geht; warum anders, als meil 
und der Ernſt noch fo fehr fehlt, der alle Erkenntniß in That 
verwandelt? Es ift ein Thema, über dag man hie zu Ende 
predigen Tann — die ungeheure Kluft zwifchen unferm Wifjen 
und unjerm Thun. Es ift ein Thema, über das man nicht aus- 
reden kann — zumal in unferer Zeit; ja, gerade in unferer Beit, 
wo des Redens und des Schreibens über die Moral und das 
Gute. fo viel geworden ift. Ihr werdet jagen: aber wie? ift 
nicht gerade das ein Zeichen, daß das Herz mit dem Guten be= 
ſchäftigt ift? fteht nicht gejchrieben: „‚weß das Herz voll ift, deß 
geht der Mund über?’ Wahr geredet; und wer will als Richter 
auftreten, wo das wallende Herz überfließt, wo eine Apoftelihaar 
fteht und ruft: „wir fünnen es ja nicht laſſen, daß wir nicht 
predigen follten von dem, was wir gehört und gejehen haben.‘ 
Das find die Reden kräftiger Gemüther und Zeitalter, die jelber 
zur That werden, das find nur die Vorläufer, welche große Tha— 
ten verfündigen der Selbftverläugnung für die Brüder, des Glau— 
bens und der Liebe. Nun giebt es aber auch Neben ſchwächlicher 
Geifter und Zeitalter über die Religion und das ‚Gute, melde 
zu nicht3 Anderem dienen, als das fich hinweg zu reden aus dem 
Herzen‘, was von Kraft noch darin ift, und wer darf läugnen, 
daß unfer Zeitalter ein- Zeitalter ift, wo die Kraft in das Wort 
umfchlägt, anftatt in die That? Einft las man das Gotteswort, 
um ſich dadurch weijen zu laſſen, jest lieft man das Gottes— 
wort, um darüber Recht zu ſprechen; einft hörte man die 
Predigt, um danach zu thun, jest hört man die Predigt, um 
darüber zu reden — fagt, ift es Unmwahrheit, wenn ich es aus— 
ſpreche, daß die einzige Urfache, warum mander eine Predigt 
hört, it, um darüber zu reden? In einer ſolchen Zeit nun, wo 
die felbitverläugnende That ſo wenig am Herzen liegt, da follte 
nicht das Wörtlein gut leicht über die Lippen gehen? — - Ad, 
wir find uns ja nicht bewußt, wie viel e3 wiegt! Da braten 
wir laut die guten Thaten Anderer, um den Mangel unferer 
eigenen zu vergefjen, da ſprechen wir nur von guten Grundfägen, 
um die fchlechte Ausführung zu bejchönigen, da werden wir Alle 
gute Lehrer, noch ehe wir gute Schüler geworden find. D Ges, 
liebte, daß doch ſchöne Worte über das Heilige und Gute niemals 
über unſere Lippen gingen ohne das ernſte Bedenken, ob ſie eine 
Wahrheit geworden ſind in unſerem Leben. Ich meine natürlich 
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nicht, daß jede Wahrheit unferer Lippen eine volle Wahrheit 
unſeres Lebens geworden ſeyn müſſe; denn wird nicht überall 
erſt da3 Bekenntniß zu einer Wahrheit vorangehen müfjen ihrem 
vollen Ausdrucke in unferm Leben, wie der Beſchluß der. Aus— 
führung voran geht? Aber das fteht feit: jede Wahrheit auf 
unjern Lippen fol eine werdende Wahrheit in unferm Leben 
ſeyn, und ift es nicht alfo, gilt uns dann nicht das fchredlichfte 
aller Worte, das Wort Heuchler? 
Sp führt ung denn auch die Betrachtung jener Erzählung 
darauf, warum der allein Gute uns ſo ferne fteht. 
Wie_dort Jeſus den Jüngling erzieht, fo müfjen wir auch erzogen 
werden. Sp lange er in feinen eigenen Augen groß war, war 
Chrijtus Hein in feinen eigenen Augen. Wir müfjen flein 
werden in unjern Augen, wenn Chriftus groß werben foll; 
wir müfjen zu Sündern werden, wenn er ber allein Gerechte 
werden fol. Sp muß denn una Alle erſt Chriſtus Fein machen. 
Darum ruft er in euer aller Herz: „Willft du zum Leben ein- 
gehen, jo halte die Gebote!” Wie hat zu allen Zeiten der als 
lein Gute den Herzen jo ferne gejtanden, gerade wenn fie über 
das Gute und das Edle ihre Prunkreden gehalten haben! 
In ihre Schönen Worte haben fie fich verliebt, Darum haben fie 
für ihre jchlechten Werfe fein Auge gehabt. Im fich ſelber waren 
fie verliebt, wie fonnten fie eine Liebe zu dem haben, der alle 
Gigenliebe austreibt! Laßt mic, gleich das grellfte aller Bei- 
jpiele por euer Auge führen: in welder Beit ift in ben Volks— 
verfammlungen der franzöfiihen Nation das Wort Tugend und 
Edelmuth am häufigiten erfchollen? War es nicht in der Zeit, 
wo an den Guillotinen da3 Blut in Strömen floß, und wo die 
Kreuze die Inſchriften erhielten: unfer ehemaliger Erlöſer!? 
Sie dachten nur an fi, darum haben fieran Ihn nicht denfen 
fönnen, und im Blide auf fich ſelbſt verdeckten ihnen ihre, glei= 
Benden Worte, daß ihre Werfe finfter. waren wie die Nacht. 
Darum, foll ein Menſch dahin fommen, einzufehen, daß freilich 
‚Niemand gut ift, als der einige Gott, daß aber auch deshalb der 
Menſch ohne Fehl und Fleden, den Niemand einer Sünde zeihen 
fonnte, vollkommen eins mar mit dem Vater; fol aus einem 
Menjchenherzen warm und voll. das Bekenntniß quillen: „Sa, wer 
dich fiehet, du Heiliger Gottes, der fiehet den Vater,“ fo ift Fein ande= 
ver Weg, als dab wir es uns einen Ernſt werden lafjen, daß auf 
jeglicher Stufe unferer Erkenntniß die Wahrheit unferer Lippen 
eine Wahrheit unfers Lebens werde nah dem Worte, das er 
felbjt gejagt hat: „Sp Jemand dep Willen thun will, der mich 
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gefandt hat, der wird inne werben, ob meine Lehre von Gott 
fei, oder ob ich von mir felber rede.“ 

Laſſet mich hier in aller "Einfachheit die Geſchichte eines’ 
Mannes mittheilen, der das erfahren hat, und wie er es erfahs 
ren hat. Es war ein begabter Mann, der in den Lehren menjch- 
Yicher Weisheit lange für feinen innern Menfchen die Genüge 
gefucht, und nicht gefunden hatte. Es war damals die Zeit, wo 
die Kinder die Mutter, welche fie erzogen hatte, in das Angeficht 
jchlugen, wo die aufgeflärten Kinder der Zeit dem Bibelworte 
entwachfen zu ſeyn meinten, und jo far denn auch ihm die hei- 
lige Schrift nicht mehr vor fein Auge gefommen, feit er in der 
Kinderſchule fie zurüdgelaffen. Die Morgenröthe einer andern 
Beit brach aber im Reiche Gottes an, und in den Schriften eines 
großen Denfers unferer Nation, den ſchon die erften Strahlen jener 
Morgenröthe beleuchtet hatten, eines Fichte, findet er ein hohes und 
herrliches Zeugniß von dem Buche, das ihm in feiner Kindheit ala 
ein heiliges in die Hand gegeben worden war. Erſtaunt greift 
er nun nach diefem Buche. Wie? fragt er fih — und in dieſem 
unfcheinbaren Ader wäre würklich der Schatz zu finden, den du 
— o mit welchem Sehnen — dein Lebenlang fuchen ‚gegangen 
bift? in diefer unfcheinbaren Hülle läge die Perle, die du — o 
mit mie vielen Koften — erfaufen wollteſt? Wohlan denn — 
— er lieft, lieſt wieder — manches Spricht ihn an, Vieles ftößt 
ihn zurüd, das Meifte ift ihm unverftändlih, und ſchon will er 
es wieder bei Seite legen, da fällt jein Auge auf die Stelle, wo 
diefes Buch für fich felbft den Prüfftein aufgeftellt hat: „So 
Semand will den Willendeß thun, der mid gefandt 
bat, der wird inne werden, ob meine Lehre von Gott 
fei, bder ob ih von mir felber rede.” Wie, jagt er fi, 
fo hätte alfo der Weife von Nazareth die Prüfung jo leicht ge— 
macht?! — Schmählich wäre es und gewifjenlos, wenn ein nad) 
Wahrheit dürftendes Gemüth gleithgültig an diefem Prüfftein vor= 
überginge, und ihn nicht verfuchte. E3 fer gewagt. Zu erfennen 
und zulernen den Willen des, der Jeſum gefandt, das ift nun fein 
erſtes Gefchäft. Zu dieſem Endzwede die Evangelien noch ein- 
mal zu leſen, ift das Gefchäft der frühen Morgenftunden, und 
noch einmal gehen fie an ihm vorüber mit neuem Klange die 
erhabenen Ausſprüche: „Wer mir nachfolgen will, der verläugne 
ſich jelbft, und nehme fein Kreuz auf fich täglich.“ „Der unter 
euch der größte ſeyn will, der ſei Aller Diener.“ „Liebet eure 
Feinde, fegnet, die euch fluchen, thut wohl denen, die euch haffen, 
betet für die, jo euch beleidigen und verfolgen.“ Einen neuen 
Klang haben die Worte befommen, feitvem er fie als eine 
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Wahrheit der Lippen anfieht, die eine Wahrheit im Leben 
erden ſoll. Er fängt an vor Gott zu wandeln. Er lernt mit 
jedem Tage mehr von Gottes Willen, er thut mit jedem Tage 
mehr von Gottes Willen. Aber immer unermeßlicher wird vor 
. feinem Auge der Umfang der Gebote, und je größer die Gebote 
werben, deſto kleiner wird er, und je kleiner er wird, deſto größer 
wird — Chriftus. Nicht lange, fo quillt warm und voll das 
Bekenntniß aus der bewegten Bruft: „Ja, Du. Heiliger Gottes, 
wer dich fieht, der fiehet ven Vater.” So war, Seitdem 
er zum Sünder geworden, der allein Gute ihm nahe getreten, 
der ihm jo ferne jtand, als er felber noch gut war. — 

Es führt uns aber endlich unfer Tert auch darauf, warum 
mit der Erfenntniß diefes allein Öuten aud unfer 
eigenes Gutes für immer zu Grabe geht. Es ift zu 
Grabe gegangen auf dem Wege zu ihm bin, und fteht auch aus 
diefem Grahe nicht mehr auf. Es ift für immer zu Grabe 
gegangen. Es ift wahr, in feiner Schule werden wir gut, erſt 
wahrhaft gut,-aber al’ unfer Gutes wiffen wir hinfort auch nicht 
mehr als unfer eigenes, ſondern al3 das ſeinige. Er hat 
ung ja exit lehren müffen, was das Gute fei, er muß in der 
geiltigen Verbindung mit ihm erit die Kraft geben, gut zu wer— 
den, er muß durch fein bitteres Leiden und Sterben unfere Schuld 
zubeden. So ift denn unfer eigenes Gutes zu Grabe gegangen 
für diefe Welt, und die gefammte Chriftengemeinde fingt: 

Was wir vollbringen Tag und Nacht 
Das ift durch Ihn in uns vollbracht. 
Aber auch für jene Welt ift unfer eigenes Gutes zu Grabe ge— 
gangen, denn nicht Durch das Gute, was wir. aus und ſelbſt er— 
dacht und gewürkt haben, werben wir vor dem Auge beitehen 
wollen, das „weder Trug noch Faljchheit leidet.” Immer Merz 
den wir befennen, dat ‚alles Gute, was wir haben, von dem 
allein Guten wir empfangen haben, und jo wird auch dann das 
Sprüchlein wieder in neuer Kraft in ung lebendig werben, das 
wir, als Mutterliebe uns die eriten Gebete jtammeln lehrte, ge= 
betet haben: 
Chriſti Blut und Gerechtigkeit, 
Das ift mein Schmud und Chrenfleid ; 


Damit will ich vor Gott beitehn, 
Menn ich werd’ in den Himmel gehn. — 
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Wir werfen unſern Blick auf eine jener Wundererzählungen 
aus Idem Leben des Herrn, welche, während fie einerſeits in ihrer 
Bedeutung als äußerliche Gefchichte uns erheben, andererſeits zu— 
gleich feit den älteften ‚Zeiten von der chriftlichen Kirche als eben 
jo viele Spiegel und Sinnbilver geiftlicher Wahrheiten betrachtet 
worden find. Ein reicher Duell der Erbauung find in der That 
die Mundererzählungen des Herrn, auch wenn wir nur bei ihrer 
äußeren Wahrheit ftehen bleiben. Glaubt man in Wahrheit an fie, 
jo iſt es unmöglich, an ihnen vorüber zu gehen, ohne reiche Er— 
bauung und Erhebung. Welche ftärfende Kraft liegt zunächſt in 
dem Gedanken, daß jenes Wort, melches unferm Geifte in innerer 
Erfahrung gewiß geworden, aus demfelbigen Munde hervorging, 
dejfen Worten Wind und Wellen gehorfam waren, und dadurch 
fein Siegel erhalten hat; — wenn wir ferner ung ‚bewußt wer— 
den: ja, zu folcher hohen Würde hat Gott den menfchlichen Geiſt 
beitimmt, daß in feiner Vereinigung mit Gott alle Dinge ihm 
unterthänig werden müffen, daß der Sohn Gottes verkündet hat: 
„Ich habe ihnen gegeben die Herrlichkeit, die du mir gegeben haft, 
das fie eins feien, gleich wie wir eins find; — wenn wir end- 
lich bedenken: ſolche Macht und folche Liebe, wie fie in diefen Wun— 
derthaten erfcheint, wohin jest in dem Herzen des verflärten Jeſus 
im Himmel, ‚dem der Vater alle Macht gegeben hat im Himmel 
und auf Erden! — Nicht aber ift es bloß das äußere Wefen und 
die äußere Wahrheit diefer Wunder, welche die Gläubigen erbaut; 
jede Wunderthat Jefu ift durchſichtig, fie iſt eine Zeichenfchrift, darin 
fie auch geiftige Wahrheiten Iefen. Nicht zufällig ift e8, daß ge= 
trade diefe oder jene Wunderthat vom Heiland ausgegangen; die 
Wunder find die Erfcheinungen feines Weſens, und fo mag denn 
in ihnen der Menfchengeift die ewige geiftige Bedeutung des Herrn 
ahnen und erfaſſen. — Als eine folche Bilverfchrift feines geiftigen 
Weſens hat nun auch die chriftliche Kirche aller Zeiten die Wun— 
dererzählungen betrachtet. Der Blindgeborne, dem dort der Herr die 
Hand auflegt, das bin ich, der geiftlich Blindgeborne — fo ruft 
jedes gläubige Gemüth bei Lefung jener Gefchichte, das Ohr, wel— 
ches er Öffnet, es iſt mein geiftiges Ohr, melches er mir für die 
Wahrheit aufgethan hat; den Ausſatz, den er dort vertreibt, das 
iſt der Ausfag meiner Sünden! Und er jelbft, unfer Herr, hat 
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uns zu folder geiftigen Deutung berechtigt; denn wenn er dort 
dor den Boten Johannes des Täufers auf feine Wunder hinmeift, 
daß die Blinden fehen, die Lahmen gehen, und die Todten aufer- 
ftehen, und wenn er dort in der Synagoge von Nazareth bei ſei— 
nem erjten Auftreten verfündigt, was Jeſaia der Prophet geredet: 
„Der Geift des Herrn ift bei mir, derohalben er mich gefalbt hat 
und gefandt, zu verfündigen das Evangelium den Armen, zu hei— 
len die zerftoßenen Herzen, zu predigen den Gefangenen, daß fie 
los ſeyn follen und den Blinden das Geficht;” jo hat er ja in 
“ der That in dem Allen feine äußeren Wunder als einen Spiegel 
bezeichnet, darin die gläubigen Gemüther die Glorie feiner innern 
Wunder Schauen follen. So laffet uns denn in diefem Sinne den 
Blick auf jene erhabene Erzählung werfen, welche uns das Evang. 
Mare. 4, 35—41. verführt: „Und an demfelbigen Tage 
des Abends fprah er zu ihnen: Laſſet ung hinüber 
fahren. Und fie ließen das Volk gehen, und nahmen 
ihn, wie er im Schiffe war, und es waren mehr Schiffe 
beiihbm Und es erhob ſich ein großer Windwirbel, 
und warf die Wellen in das Schiff alfo, daß das 
. Schiff voll ward. Under war hintenauf dem Schiff, 
und jhlief auf einem Kiffen. Und fie wedten ihn 
auf, und fpradhen zu ihm: Meifter, fragft du nichts 
darnach, daß wir verderben? Und er ftund auf, und 
bedräueteden Wind, und fprad) zu dem Meer: Schweig, 
und verftumme. Und der Wind legte fi, und ward 
eine große Stille. Und er ſprach zu ihnen: Wie feid 
ihr jo furchtſam? Wie, daß ihr feinen Ölauben habt? 
Und fie furdten ſich fehr, und fpraden unter einan- 
der: Wer ift der? Denn Wind und Meer find ihm ge- 
borfam. 

Ein erhabenes Bild der Wundermacht des Herrn über die 
Natur! Er fhläft im Sturm, er erwacht, und der Sturm muß 
feinen Fittig, und das Meer feine Wogen fenfen. Welche bewegte 
Menſchenbruſt kann vor die Gefchichte hintreten ohne den Ausruf: 
o daß eine ſolche Stimme auch zum Sturme in meinem Innern 
- Spräche: fehweige! Mit welcher Gemwißheit darf aber auch die be= 
wegte Menfchenfeele jagen: wer das in Wahrheit vermocht hat über 
die Wellen des See Tiberias, der wird es auch in Wahrheit über 
die Wellen jedes geängfteten Herzens vermögen! So ftellt ſich ung 
denn in diefer Erzählung ein finniges Bild des Lebens der Chriften 
dar, und wir wollen nad ihr das Chriftenleben betrachten in fei= 
nem Anfange, in feinem Fortgange und in feinem Aus— 
gange. 


166 „Predigten. 


Des Chriftenlebens Anfang wollen wir — Wir fah⸗ 
ven aus auf des Lebens Wellen, und haben Chriſtum zum Ge— 
leiter. in den Tagen unferer Kindheit; wir fahren aus auf des 
Lebens Wellen, und jo Vielen von uns der Segen. frommer Eltern 
zu Theil geworden ift, wir haben Chriftum zum Begleiter in den 
Tagen unjerer Kindheit, In einer Zeit wurde er in unfere Seele 
gepflanzt, wo mir noch feine eigene Wahrheit und Weisheit hatten, 
und bei wen jollten wir font die Wahrheit Suchen, als bei denen, 

von welchen wir das Leben empfangen „haben? So fchmiegt fich 
denn das Kind an der Mutter Bujen, jo legt es ſich an des Va— 
ters. Herz, und fchlägt freudig und glaubensooll das Auge auf nach 
dem Munde, welcher ihm von dem Heiland erzählt, der dem Sturme 
gebot und der die Kindlein zu ſich kommen ließ und fie. jegnete. 
Ein meites Thor iſt der Wahrheit geöffnet, ohne Riegel. Sp ziehen 
fie ein, dieſe wunderbaren Geſchichten der Bibel in die findliche 
Seele, und bilden dort eine ſchöne Zauberwelt, die in den Jahren, 
wo noch Alles um uns her Wunder ijt, mit der würklichen Welt 
ſich vermischt, und noch gar nicht als ein Fremdes und Uebernatür= 
liches gefondert vor der gegenwärtigen Welt fteht. Zu diefem Heilande 
blicken wir als Kinder auf als zu dem goldenen Munde der Wahr: 
heit: Seinen Hirtenſtab wiſſen wir über uns, und find getroft im 
Dunkel. Wie fliehen das Böfe, weil e8 unſern himmlischen Vater 
betrübt, mir thun das Gute, weil es unjern Heiland erfreuet. D 
jelige Jahre des Kinderglaubens, ‚mer fie erlebt mit der Reinheit 
ihrer Freuden und mit der Innigkeit ihrer Liebesflamme, dem muß 
er wohl als ein graufamer Räuber ericheinen, der diefen Glauben 
uns rauben will; ihm ‚mögen wir entgegen rufen: 
j Den fühen Kinderglauben, 

Den wollen fie mir rauben, 

Die Weiſen dieſer Zeit. 

Sp raubet ohn' Erbarmen 

Den Wanderjtab dem Arnten 

Die Hand, die feinen beffern beut! 

Mas wollt ihr mir denn geben 

In diefem armen Leben, 

Womit denn tröſtet ihr? 


Nein, du Kindesfeele, jeinem Weſen nad foll dir nimmer 
dein Kinderglaube geraubt werden, fein innerer Kern iſt unvergäng- 
lich; aber ein Gewand, eine Hülle trägt er an ſich, die er noch 
abftreifen muß. „Als ich ein Kind war, ſagt der Apoftel- gerade 
mit Bezug auf das unvollfommene Gewand des Glaubens, da 
vedete ich wie ein Kind, und war Hug wie ein Kind, und hatte 
kindiſche Anschläge; da ich aber ein Mann war, that ich ab, mas 
kindiſch war.“ Der Kinderglaube hat den Heiland erfaßt mit dem 
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Gefäße, mit welchem das Kind allein das Göttliche auffakt, es hat 
ihn in feinem Gefühle befeffen. Aber das Gefühl ift nicht das 
einzige Gefäß für das Göttliche, das der Mensch in fich trägt, er 
fol denfelben Gottesfohn auch in dem Gefähe des Mannesalters 
erfaflen — und in der Erkenntniß ihn befiten Kernen — und zwar 
ohne darum im Gefühle ihn zu verlieren. Der Kindesglaube hat den 
Heiland gejehen, während das Lebensschifflen auf ebener Welle 
durch Blumenfluren binglitt; er hat ihn noch nicht kennen lernen 
im Sturm und Ungewitter. Sp hat er ihn denn in feiner Lieb- 
Yichfeit und Holdfeligfeit erfahren, aber in der Herrlichkeit 
feiner Weisheit und Macht hat er fich ihm noch nicht offenbart. 

Der Anfang des Lebens geht vorüber, und in des Lebens 
Fortgang entjchlummert Chriftus in des Menfchen Seele, 
und es erwacht der Sturm. Jene kindlich Schönen, frommen und 
jeligen Gefühle des Glaubens, fie entfchlummern. Zwar nicht 
bon allen Chriften ohne Unterfchted mag ich dieſes fagen, denn 
auserwählte Seelen giebt e8, bei denen er nimmer entfchlummert, 
welche ihn mit hinübernehmen, den feligen Kinderglauben, in das. 
männliche Alter, und bei denen er die findlichen Hüllen abftreift 
unvermerft, und ohne durch einen Schlummer hindurchgegangen zu 
ſeyn. Bon folchen Seelen pflegten unjere Vorfahren zu jagen, 
daß fie „die Taufgnade bewahrt hätten,“ d. h. daß jene 
Gnade, die fich in ihnen mächtig eriiefen von der Zeit an, mo 
fie dem Schooß der hriftlichen Gemeinde anvertraut wurden, unge— 
ſchwächt bei ihnen geblieben fei. Zwei Männer find es insbefon- 
dere, auf welche in diefer Hinficht die evangeliſche Kirche hinweiſt, 
Spener und Zinzendorf, und mande andere mögen neben 
ihnen genannt werben fünnen, und als das Urbild aller diefer 
Begnadigten des Himmels fteht ein Johannes da; denn ift nicht 
in ihm, der in der Kinbheit von feiner frommen Mutter Salome 
unter Hinweiſung auf den zufünftigen Troſt Israels, in der Schule 
des Täufers zu dem Lamme hingeführt worden ift, das der Welt 
Sünde trägt, der Funfe Gottes zur Flamme geworden in ſtetem 
Wachsthume ohne eine Zeit des Schlummerns und Verglimmens? 
Mir andern aber, und Zumal wir, die wir in der gegenwärtigen 
Zeit des Kampfes und Streites geboren worden und aufgewachſen, 
wir mögen und müfjen uns des Apojtels getröften, der, ob er gleich, 
auch fagen mochte, daß er „ein Eiferer geweſen fei um Gott“ von 
Kindheit an, doch aus einem Saulus ein Paulus werden mußte, 
ehe er ausrufen fonnte: „wer mag mich ſcheiden von der Liebe 
Gottes in Chriſto?“ Und Gottes Kinder find die einen wie bie 
Anderen, denn zu einem füniglichen Palaſte führt mehr denn eine 
Thüre, und, ihr Kinder Gottes, die ihr erſt durch viele Nacht 
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hindurch zum Lichte habt dringen müſſen, daß ſei euer Troſt: „Zu 
dem Hauſe des himmliſchen Vaters, in dem die vielen Wohnungen 
find, führen Thore von Oſten' und Weſten, von Mitternacht und 
Mittag.“ 

Ja, für uns Andere, und zumal in dieſer Zeit, giebt es kein 
anderes Geſetz, als daß dieſer ſelige Kinderglaube ſcheinbar erſterbe, 
d. h. daß er ſeine Hüllen abwerfe, während der Sturm tobt, und 
auferſteht in einer neuen Geſtalt. Die heilige, ſtille Flamme, die 
wir mit hinaustrugen aus dem älterlihen Haufe, fie hatte fich in 
einer Zeit entzündet, wo unfer Wille wie unfer Denken in dem 
unferer Xeltern ruhete, wie die Blume, die im Schooß der Erde 
wurzelt. Wir treten hinaus in die Welt, und unfer Wille mie 
unfer Denken ſoll unfer eigen werben. - Sa, könnten wir nun ein= 
treten in eine Welt, die zu einer Gemeinfchaft der Heiligen Got— 
te3 umgewandelt wäre, wo in Aller Herzen nur Ein Feuer brennete, 

das Feuer der Liebe Jeſu Chrifti, und in allen Geiftern nur Eine 
“ Sonne leuchtete, das Licht der Erkenntniß Jeſu Chrifti, da wür— 
den wir freilich gar nichts Anderes wieder finden, als was mir 
im älterlihen Haufe bejaßen, und den Funken, den die Gemein- 
ſchaft der Familie. entzündet hatte, würde Die Gemeinfchaft der 
Kirche und des Staates zur Flamme emporziehen. Sa, jtellte 
unfer bürgerliches und kirchliches Leben allzumal fich als ein jol- 
ches dar, wo jedwede Einrichtung und jedwedes Gejchäft ein Ab— 
drud des Willens Gottes wäre, vom Geifte Gottes erzeugt, da 
möchten wir immerhin das jtille älterlihe Haus mit der ‚großen 
Weltitabt vertaufchen; unjer Denken und unfer Wollen würde ſich 
doch noch nad) dem einen einigen Geſetze entfalten, das in Chrifto 
Jeſu ift. Einft foll er ſich aufbauen, ein folder Bau des Got— 
tesreiches, und in der äußern. Erfcheinung verwürklicht werden, 
wenn die Zeit kommt, von der gejchrieben fteht: „ſie werden Alle 
von Gott gelehret ſeyn.“ Das große Endziel ift e8, daß über 
allen bürgerlichen Einrichtungen, über allen Erzeugniſſen der Kunſt 
und Wifjenjchaft das Bekenntniß ftehe: „Ein Herr, Ein Glaube, 
Eine Taufe, Ein Öott und Bater Aller, der da ift 
über euch Allen, unddurd euch Alle,und in euch Allen.“ 
Das große Endziel ift es, daß an den Werfen des Staatsmannes, 
an den Werfen des Gelehrten, an den Werken der Kunft, daß 
man an ihnen allen die Spuren entvede, daß die Taufe an ihnen 
vollzogen worden iſt mit -Waffer und mit Geift. Sind wir nun 
aber auch fern von dem Ziel, daß der junge Chrift, wenn er in 
das Leben hinaustritt, auch in den bürgerlichen Kreifen es gewahr 
werde, daß bier Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe Alles ver- 
einigt: menigftens auf dem geweihten Boden der Kirche jollte 
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diefe Einigkeit doch nicht vermißt werden. Wenn mun- aber der 
im Denken jelbititändig ſich 'entfaltende jugendliche Geift felbft in 
den heiligen Räumen der Kirche Chrifti in unferer Zeit den Zwei— 
fel und die Zerwürfniß der Gemüther findet, wie ift es da anders 
möglich, als daß der Zweifel und. die Zwietracht in fein eigenes 
Denken hineindringe, dag das Mißtrauen ſich dazwifchen dränge 
zwischen den findlichen Glauben und. das denfende Ich! „Sollte 
auch wohl Gott gejagt haben?” jo hat die Schlange am Uran- 
fange der Zeit geredet, als der erite Fall des Gefchlechtes geſchehen; 
follte aud wohl Gott gejagt haben?” — dies Schlan- 
genwort drängt ſich auf's Neue zwifchen das Gotteswort und das 
menjchliche Herz. Erſt iſt es nur das äußere Gottesiwort, gegen 
das es fich richtet, und in das Reich der Träume der Kinderwelt 
finft auch das feligfte Traumbild zurüd, die Gewißheit von einem 
Heilande, der in feiner durchgrabenen Hand die Erde und den 
Himmel trägt! Bald geht es meiter. „Sollte au wohl Gott 
gejagt haben?” vie Schlangenreve drängt ſich zwiſchen das 
Herz und das innere Gotteswort, das im Herzen felber Zeugniß 
ablegt. ‚„‚Bertraue Herz!“ jo rief die innere Gottesſtimme; „ſollte 
aud wohl Gott gejagt haben?“ fo ruft die Schlangen- 
ftimme. „Sei heilig, Herz!” fo vief die innere Gottesſtimme; 
„Sollte auh wohl Gott gejagt haben?” fo ruft die Schlan= 
genftimme. „Ergieb dich, Herz!” fo rief die innere Öottesitimme ; 
„ſollte au wohl Gott gejagt haben?“ fo fchreit die 
Stimme des BVerfuchers. Da jehlummert denn der Chriftus ein, 
der mit uns herüber gefommen war aus den Kindheitsjahren, und 
der Sturm erwacht, und die Wellen braufen, und das geängitigte 
Gemüth ruft: ift da feiner, der dem Sturm und den Wellen ge= 
bieten kann; „ſchweige!“ Da fehnt es fi zurüd nad den 
Tagen der Kindheit und ruft: 
Den fügen Kinderglauben, 

Den wollen fie mir rauben, 

Die Weiſen diejer Zeit. 

So raubet ohn' Erbarmen 

Den Wanderftab dem Armen 

Die Hand, die feinen befjern beut; 

Was wollt ihr mir denn geben 

Sn diefem armen Leben, 

Womit denn tröftet ihr? 


Getroft, geängftigte Seele, dein Heiland entfchlummerte, aber 
er ift noch da im Schifflein deines Lebens. Rufe e3 nur aus das 
Wort der geängftigten Sünger? „Meiſter, frageft du denn nichts 
darnach, daß wir verderben?” Noch ift das alte Bibelwort als 
ein Wort der Wahrheit unter uns vorhanden, und Taufende bes 
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ſiegeln es mit fröhlichem Amen: „Rufe mich an in der Zeit 
der Noth, ich will dich erretten und du follft mid 
preifen.” Doch wie foll ich“ anrufen, an den ich nicht glaube? 
Und doch glaubft du an ihn, und doch glaubft du an ihn, auch 
wenn er feine Augen gefchlofjen hat, und entſchlummert iſt. Dft- 
mals habe ich vernommen, wie jenes Wort, welches dorr der 
geängftigte Vater auf die Frage, des Herrn: „kannſt du glauben?’ 
geantwortet hat: „Sch glaube, Herr, hilf meinem Un- 
glauben!“ — ich fage, oftmal3 habe ich vernommen, tie dieſes 
Wort von mandem für ein unverftändliches erflärt wurde. Wohl 
aber darf ich es mit Zuverſicht fagen, Viele find auch in dieſer 
unferer Mitte, die bezeugen fünnen, -daß ein menfchlicheres, ein 
wahreres Wort niemals iſt ausgefprocdhen worden. Denn jo ift 
es. Der Menſch kann zweifeln, er kann ftarf zweifeln, er kann 
verzweifeln, und doch ift der Glaube noch da. „Es giebt 
einen Anker, der in das Inwendige des Vorhangs geht.‘ Dieſes 
Wort der Schrift hat auch hier feine Wahrheit. Auf und nieder 
fann der Sturm das Glaubensſchifflein jchleudern, und doch giebt 
es noch einen Anker, der in das Inwendige des Borhangs geht, 
der im innerften Heiligthume der Bruft feft liegt. Darum fagten 
wir, daß, wenn auch der Kinderglaube entſchlummert, er nicht 
ftirbt, und wenn er auch erftorben jcheint, er nur feine Hüllen 
abwirft. Wollt ihr euch davon eine deutliche Einfiht verichaffen, 
fo erinnert euch an die Stunden, wo euch jelber eine heilige 
Wahrheit dunfel geworden, und der Zweifel euer Gemüth zerreißt. 
Und wenn nun in dem Augenblide aus einem Andern der Zwei— 
fel euch entgegen tritt, und euer Heiligthum befämpft, habt ihr 
es nicht erlebt, wie ihr nun gegen den Andern ſtreiten fünnt, und 
wie mitten im ÖStreite der glimmende Docht wieder zur Flamme 
wird? — „Er läßt uns nicht über Vermögen verfucht werden.“ 
So jagt die Schrift, und dies ift auch in diefem GStüde wahr. 
Die Wiſſenſchaft und die Bildung, welche die Kraft in fich trägt, 
dem Zweifel Gewalt über das Gemüth zu geben, fie trägt wahr— 
haftig auch die Macht in fich, der Wahrheit fiegende Gewalt zu 
verleihen. Wenn man fo fieht, wie die Syſteme der menfchlichen 
Weisheit getwechjelt haben, mie aus jedem von ihnen der Zweifel 
gegen das Heiligthum fich gefehrt hat, wie aber auch aus jedem von 
ihnen der chriftliche Glaube einen Tempel Gottes aufzubauen gewußt 
hat, jo erſtaunt man. vor der Gewalt, welche er auch im Reiche der 
Erkenntniß, de3 Denkens ausübt. Zweifelnde Chriften, die Kämpfe 
der chriſtlichen Kicche felbft, und ihre Siege mögen euch die Ge- 
wißheit auch eures Sieges geben! Wie viele Syſteme des Un— 
glaubens und des Zweifels hat die Kirche ſchon überwunden! 
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Wahrhaftig, iſt nur ſo viel Glaube noch im Heiligthume eurer 
Seele, daß ihr ausrufen könnt: „Meiſter, hilf uns, denn wir ver— 
derben!“ fo ſeht getroſt dem Zweifel in fein Angeſicht, fo bietet 
getroft dem Unglauben die Stirn — aud in dem Reiche des Den— 
tens wird die Stimme nicht ausbleiben, die dem Sturme zuruft: 
ſchweige! und dem Meere: lege deine Wellen! Und das 
wird der Ausgang eurer Lebensfahrt ſeyn — Wohl mag es 
am Orte feyn, daß ich hier vor euch des großen Gottesgelehrten 
gedenfe, deſſen Namen auch ihr mit Ehrfurcht nennet, die ihr nicht 
zum Dienfte der Kirche berufen feid, der vor wenig Jahren in 
der Hauptftadt unferes Landes auf feinem Sterbelager, an jener 
Grenze, die Zeit und Ewigkeit feheidet, ein fo lautes Bekenntniß 
jeines Glaubens an den Sohn Gottes abgelegt hat, und als der 
Priefter feiner Familie mit eigener Hand die Zeichen des Liebes- 
mahles und des Bekenntniſſes auf feinen Tod gefpendet hat, ehe 
er in feinen eigenen ging. Ihr wißt es, wie mächtig aud) er auf 
den beivegten Wogen der Zeit hin umd her gefchleudert wurde, wie 
er gerungen und gefämpft mit den Lehrgebäuden menjchlicher Weis— 
heit, und wie am Ende dennoch der Kinderglaube wieder hervor— 
gebrochen ift, den heilige Mutterpflege in die zarte Seele geſenkt 
hatte. Die Hüllen hat er abgemworfen, der füße Kinderglaube, aber 
er felber ift nit erftorben. Nun denn, jo ringet auch ihr, 
ringet mit Sturm und Wogen, und lafjet aus geängjteter Seele 
fräftig den Ruf zum Himmel dringen: „Meifter, hilf uns, 
denn wir verderben.” Und ich fage eu: der Ausgang 
wird jeyn, daß, wie ihr euern Heiland früher erfannt habt in fei= 
ner Lieblichfeit und Holdjeligfeit, ihr ihn nun erfennen 
werdet in der Herrlichkeit feiner Weisheit und Macht, und be— 
feligt ausrufen: „Wer ift der, dem auch Sturm und Vel- 
 Ien unterthan find!“ Aber damit nicht auch diefes Wort an 
eurem Ohr nur vorübergehe, und ſpurlos verſchwinde, wie die 
Nebelwolfe im Sonnenlichte vergeht, fo darf ich auch davon nicht 
ſchweigen, daß mit Vielen von euch e3 noch gar nicht dahin gekom— 
men ift. Den Kinderglauben habt ihr nicht mehr, aber ihr rin— 
get nicht nah dem Mannesglauben. Der Zweifel nagt an eurem 
Herzen, aber ihr erjchredet nicht. Ein Kampf mit Sturm und 
Wogen follte der Kampf mit dem Zweifel euch ſeyn, und er it 
euch ein buntes Seifenblafenfpiel. Ihr feht nicht einmal dem 
Zweifel ernſtlich in's Angeficht, gefchweige der Wahrheit! O 
ihr Bethörten, meint ihr denn, daß der Himmel die ebelften feiner - 
Gaben folchen Trägen ſchenken wird? Wißt ihr nicht, was von 
den trägen Jungfrauen gefehrieben fteht, die fein Del für ihre 
Lampe gefauft hatten; „Und die Thüre ward verſchloſſen,“ und 
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als fie jagen: „Herr, thue uns auf!” da heißt e8: „Ich kenne 
euch nicht!” D ift es nicht erfchredlich, wenn es heißt: die 
Thüre der Wahrheit ift vor einem Menſchen verſchloſſen worden ! 
— Aber auch euer Studiren ift noch nicht der Schlüfjel, der 
allein fie euch öffnen wird. Sa, hat die Wiſſenſchaft euch die Thüre 
zum Glauben verfehloffen, jo müſſet ihr freilich auch an diefe 
Thüre Hopfen, damit euch der Glaube fie aufſchließe. Woher aber 
kommen nad) dem Worte des Heilandes alle argen Gedanfen? „Aus 
dem Herzen!” Und hätte, ſagt mir, hätte ber Geijt der Ver— 
neinung Wurzel in eurem Geifte faſſen fünnen, wenn der Geift 
der Wahrheit feft darin gewurzelt hätte? Ein ſchweres Studium 
it neben jenem in der Wiſſenſchaft euch auferlegt, ihr müßt 
Öott lieben lernen, und Gott lieben, das ift fein bloßes Ge— 
fühl, das ift That; Gefühl ift die Wurzel, der Baum. it 
die That. „Das ift die Liebe zu Gott, daß wir feine Gebote 
halten,‘ jagt der Jünger der Liebe. So nenne ich euch denn noch 
ein anderes Studium, ihr Jünglinge, an welches zu erinnern ge= 
rade hier der Ort ift. Das Studium der hriftlichen Selbſtver— 
leugnung und der Liebe zu Gott. Haltet feine Gebote, übt 
euch in der Demuth, in der Keufchheit, in der Wahrheit, in der 
Oerechtigfeit, und in allen Tugenden des Lichtes; übt euch im Ge— 
bete, — denn anrufen müßt ihr den, der die Gewalt über Sturm 
und Wogen hat, wie e8 die Jünger gethan haben! 

Dann wird er aber auch erwachen, der Sturm und Meer _ 
bebräuen kann, er wird erwachen, und eurer Kämpfe jelige Frucht 
wird dieſe jeyn; feine Holdfeligfeit und Lieblichkeit habt ihr erfah— 
ven, da ihr noch Kinder waret, feine Weisheit und feine Wahrheit 
werdet ihr inne merben, wenn ihr Männer geworden jeid. „Wer 
it der, dem auch Sturm und Wellen unterthban ſind?“ fo haben 
feine Jünger gerufen nad) jener wunderbaren Erfahrung. „Wer 
it der, dem auch Sturm und Wellen unterthan find? Das wird 
das Bekenntniß des Musganges eures Glaubenslebens jeyn! Je 
mehr Stürme und Kämpfe, defto mehr Erfahrungen feiner Weis- 
heit und Macht. Und fo wollen auch wir, Geliebte und Heilige 
Gottes, jo wollen denn auch wir getroft hineingehen in den Streit, 
der und verordnet ift, und unfer Feldgefchrei fol feyn: Der in ung 
ift, tft ftärker, denn der, der in der Weltift!” Amen. 
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Es dab einjt eine Zeit in der Kirche, wo nichts mehr im Be— 
wußtfeyn der Öläubigen lebte, als der Gedanke, daß der Weg 
zur GSeligfeit ein Dornenweg ſei. „Hat unfer — ſagt Luther, 
eine Dornenkrone getragen, mit welchem Rechte dürfen wir eine 
Roſenkrone verlangen?“ 

Des Chriſten Herz auf Roſen geht, 
Wenn's mitten unterm Kreuze ſteht! 
hat derſelbe Gottesmann geſungen. Unter den drei Schulen, in 
denen, nach Melanchthon's Wort, der Theologe gebildet wer— 
den ſoll: Gebet, Betrachtung, Anfechtung, iſt die An— 
fechtung, das Kreuz, als eine der vornehmſten genannt; 
Kreuzes weg, Lichtweg! ſo ſchrieb Melanchthon's Schüler 
Chyträus in die Stammbücher der Theologen. Warum doch, 
faget mir, iſt die Meinung hierüber ſo ſehr eine andere gewor— 
den? Heiteres Chriſtenthum, heiteres Chriſtenthum verlangt 
die Zeit! Daß dieſes Verlangen eine gewiſſe Berechtigung habe, 
das, meine Geliebten, haben wir ſchon in anderen Stunden un— 
ſerer Andacht erkannt. Es giebt ein ſauerſehendes, kopfhänge— 
riſches Chriſtenthum, das wir nicht zu dem unſrigen machen 
wollen. Es giebt ein Chriſtenthum, das nur von den Schmer— 
zen bes Glaubens, und nicht bon feinen Freuden, nur von . 
dem, was man lajfen muß, und nicht von dem, was man 
empfängt, predigt, das nur niederſchlägt, ohne auf zu⸗ 
richten, lähmt, ohne zu ſtählen. Und doch ſind jene 
Männer Gottes, die das Kreuz und die Dornenkrone ſo empfeh— 
len, und doch — ein Luther, ein Melanchthon, ein Pau— 
lus wahrhaftig feine Prediger eines kopfhängeriſchen Chriſten— 
thums gemwejen! Sp gehört denn aud ohne Zweifel das Kreuz 
und die Dornenfrone zu den Inſignien, melche wir Söhne des 
Königs aller Könige an uns tragen müfjen, und wir werden uns 
nicht irren, wenn wir jagen, daß jenes Gejchrei nach heiterem , 
Chriftenthum, wenn auch zum Theil in gerechter Beforgniß, zum 
großen Theile in niht3 anderem feinen Grund hat, als in der 
Meichlichkeit, in der Welt- und Genußſucht unferer Tage. Das 
Wort Entfagung it. ein fürchterliches Wort für Viele in un— 
fern Tagen, und felbft dann jchreden die Menſchen noch davor 
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zufammen, wenn an, die Entfagung die Krone- geknüpft iſt. Ihr 
Nachfolger deſſen, der ſein Kreuz getragen hat auf die Schädel— 
ftätte, fcheuet euch denn nicht, eine Predigt zu vernehmen, welche 
diefe ernfte Seite herporfehrt, eine Predigt von ber a 
Nothwendigkeit des Kreuztragens der Chriften. 

Der Ausspruch des Herrn, auf den mir dieſe Predigt göiin: 
den, findet fich Luk. 9, 23. und lautet alfo: „Wer mir folgen 
will, der verläugne ſich ſelbſt, und nehme ſein Kreuz 
auf fid täglid, und folge mir nach!“ 

Die Nothivendigfeit des täglichen Kreuztrageng im Chriften- 
leben ſpricht unſer Herr hier aus. Laſſet denn zuerſt uns fra— 
gen, worin dieſes tägliche Kreuztragen beſtehe, laſſet 
zweitens uns fragen, warum es bis zum Ende unſeres Le⸗ 
bens ein tägliches bleibt. 

Kreuz, das iſt ein Wort, das auch unſere deutſche Sprache 
kennt im Sinne von Noth und Brüfung; erſt aus der Bibel 
iſt e8 in unfere Sprache übergegangen, und fo wird felbft unjere 
Umgangssprache ung zu einem Denkmale an den, der für uns 
am Kreuze geftorben ift. Diemweil nun in unferer Umgangsſprache 
das Wort in der Regel gebraucht wird von allerlei äußerer Noth, 
fo ift auch diefes der Sinn, den wir gewöhnlich mit dem Worte 
verbinden. Und in der That feheint der Herr bei jenem Aus 
Tpruche äußeres Leid vor Augen gehabt zu haben; ja nicht nur 
dies, jondern im eigentlichiten Sinne, den Kreuzgang, den Todes— 
weg, den er jelber gewandelt ift. Lejen wir nämlich jenen 
Ausſpruch in dem Abjchnitte des Evangelii Matthäi nach, jo heißt 
es, daß der Herr feinen Süngern verfündigt habe, daß er den 
Sthmerzensweg nach Serufalem anzutreten im Begriff ftehe. Da 
tritt in fleiſchlichem Wohlmeinen der raſche Jünger zu ihm heran: 
„Herr, ſchone deiner jelbft, ruft er aus, das — dir nur 
nicht!“ Das iſt der Augenblick, wo Jeſus zu ſeinen Jüngern 
geſprochen: „Will mir jemand nachfolgen, der verläugne ſich 
ſelbſt, und nehme ſein Kreuz auf ſich und folge mir nach; denn 
wer ſein Leben erhalten will, der wird es verlieren, wer aber 
fein Leben verlieret um meinetwillen, der wird es finden.“ Auf 
was Anderes meist nun in diefem Bufammenhange das traurig- 
ernfte Wort hin, als auf das dunfle Kreuz, dem feine Sünger, 
gleich wie der Meifter, entgegen zu gehen fich bereit halten follen 
um Seinetwillen, d. h. in feiner Sache? Und etwas Anderes ft 
es denn doch auch nicht, was bei Johannes der Heiland fpricht, ° 
als in Kap. 13. Simon Petrus in der beginnenden Leidenzftunde 
ihn frägt: „Herr, wo geheft du hin?“ und Jeſus ihm antwortet: 
„Da ich hingehe, Fannft du diesmal nicht folgen, aber du wirft 
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mir hernachmals folgen.“ Welcher Meifter hat das je feinen 
Jüngern zum Gefeg gemaht? Was muß der Meifter feinen 
Jüngern zu geben im Stande gemwefen ſeyn, der fo viel fordern 
konnte? Wer ihm nachfolgen will, der fol in feiner Sadje be- 
veit ſeyn, auch den legten Schmerzensweg zu wandeln, den er 
gewandelt ift. — Könnt ihr das?! Chriften, Fünnt ihr dag?! 
Können wir es Alle?! Und wenn der Wiverchrift am heutigen 
Tage käme, und wenn er mit Macht feine Banner entfaltete, 
und wenn aufs Neue das Kreuz aufgepflanzt würde für Alle, 
die auf den Namen des Gefreuzigten getauft find: wie Viele 
werben unter dem deutſchen Volke, wie Viele in diefer Stadt fich 
finden, mie Viele, jagt mir, finden fich unter ung, denen jet ihr - 
innerſtes Gewiſſen Zeugniß giebt: ich gehe mit meinem Heilande, 
ich gehe mit meinem Heilande auch den letzten Schmerzensweg: 
wie. ich ftark genug mar, mit ihm zu leben, fo bin ich ſtark ge= 
nug, mit ihm zu Sterben! — 

Sch glaube es wohl, ein Flor der Wehmuth mag um unfer 
inneres Auge fich ziehen, wenn wir ſolchen Gedanken uns hingeben. 
Ein Gedanfe an den Sünger, der gefagt hat; „Und wenn fie 
fih alle an dir Ärgerten, fo will ich, mich nimmermehr an dir 
ärgern,‘ läßt ung die Augen niederſchlagen, und mit niederge- 
Schlagenem Auge rufen wir-aus: wer ift dazu mädtig? — Sa, 
Biele unter uns, Geliebte, dürften der Meinung feyn, daß das 
Zeitalter der Blutzeugen Jeſu Chrifti auf immer dahin fei, und 
daß, wenn es Gott aufs Neue gefiele, feine Kirche mit folcher 
Prüfung heimzufuchen, das Gefchlecht jener alten Chriften fich 
nicht mehr finden würde, die das Zeugniß ihres Glaubens mit, 
ihrem Blute gefchrieben haben. Solche Befürchtungen theile ich 
äber nicht. Wohl mag ein Bewußtfeyn der Schwäche ung Allen 
jest gegenwärtig ſeyn, und die Weichlichfeit und Leidensſcheu 
diefer. Zeit mag uns zufammen fchaudern laffen bei dem Worte 
Kreuz, und dennoch, dennoch habe ich die freudige Gewißheit, 
daß hier in diefer Stadt, ja jelbit in diefer Gemeinde, noch 
Hunderte vorhanden find, Die das Zeugniß ihres Glaubens an 
den eingebornen Sohn Gottes mit ihrem Blute verfiegeln wür— 
den, wie die Zeugen vor Mlters. D, ihr zagenden Gemüther, ihr -» 
wißt e3 nur noch nicht, wie die Liebesflamme im Sturme wächſt! 
Gerade derſelbige Betrus, deffen Erinnerung euch niebergeichlagen 
hat, gerade der richtet euch auf, denn der Petrus ift nachgefolgt 
feinem Herrn, wie e3 fein Wort gejagt hat, und ift — wie die 
Gefchichte uns jagt — am Kreuze geftorben mit feinem Herrn! — 

Sit nun diefes der Sinn der Rede des Herrn, ift die Be- 
reitwilligkeit der Seinigen, ihm nachzufolgen bis in ben Kreuzes— 


- 
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tod, die Anforderung feiner Rede, wie mag nad dem Berichte 
des Lukas don einem täglichen Kreuztragen die Rede ſeyn? 
Es ſtimmt Beides, meine Geliebten, wohl zuſammen. Wie wir 
oftmals in der Rede des Heren einen Vordergrund bemerken, 
einen nächſten allgemeineren Sinn, und einen Hintergrund, einen 
fernern jpeciellern Sinn, fo hat auch dieje Rede des Herrn einen 
Vordergrund und einen Hintergrund. Was fie in dem Vorder- 
grund meine: das macht uns der Zuſatz bei Lufas von dem täg- 
lichen Kreuztragen bemerklich. Was dieſes fei, es wird deut— 
licher beſtimmt durch das andere Wort: „der verläugne ſich ſelbſt,“ 
und durch das Wort, daß wir „unſer Leben verlieren müſſen, um 
es zu gewinnen.“ Dieſes Selbſt und dieſes Leben, das wir ver— 
lieren müſſen, es iſt nach dem tiefſinnigen Sprachgebrauche un— 
ſerer deutſchen Ueberſetzung das natürliche Selbſt, das natür—⸗ 
Uche Leben. Mit tiefem Sinne ſtellt die Schrift gegenüber Das 
natürliche und das geiftige Leben des Menfchen; diefes natürliche 
Selbft und Leben, es ift unfer Leben, wie wir es führen von 
unferer Geburt her aus den und eintnohnenben Neigungen und 
Trieben, es ift das Leben, wie der Menſch es führt, jo lange 
noch nicht der Geiſt von oben, der heilige Geift, unſer Denken, 
Fühlen und Wollen yurchbrungert und verfläret hat. Seht da 
den Sinn des großen Wortes des Heilandes, daß der Menſch, 
wie er von Natur geboren ift, nimmermehr in's Reich Gottes ein= 
gehen kann, jondern durch eine neue Geburt verflärt werden 
muß! was aus und erden würde, wenn wir allefammt nur 
hinlebten nad) dieſem natürlichen Denten, Dichten und Trachten — ! 
was aus all’ den gährenden und tobenden Elementen in der Men 
Ichenbruft werben würde, wenn ſie entfefjelt ſich alefammt hinaus 
drängen dürften, und zur That werden auf dem Schauplate der 
Welt — wenn Fein Geiſt Gottes darüber ſchwebte, und. fein 
ewig bindendes Geſetz! — D ihr ahnet es wohl. Dorthin den 
Blid gerichtet; auf jenes Land, welches vor drei Jahrzehnten die 
Kreuze gejtürzt hatte, und von feinem andern Gotte mehr be- 
herrſcht ſeyn wollte, al8 dem des blinden Triebes der Natur 
— jeine Gräuel können unjere Lehrmeifter werden! 


Verderblich ift’3, den Leu zu meden, 
Verderblich ift des Tigers Zahn, 
Jedoch der ſchrecklichſte der Schrecken, 
Das iſt der Menſch in ſeinem Wahn! 


Dies Wort bes Dichters fprechen wir nad) mit. Erbeben vor der 
wilden Gewalt, die im Menfchenherzen wohnte und mit Sehn- 
fucht nach dem heiligen ftillen Geiſte des Lichtes, in deſſen Ge— 
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leite der Friede einzieht in bie einzelne Be und in 
das gefammte gefallene Gejchlecht. 

Sieh“ da, Gemeinde der Erlöſten, a8 Selbft und das — 
ben, das in uns Allen in den Tod gegeben werden muß, ſoll 
das wahre Leben und das wahre Selbft, foll der Menfch, nad) 
dem Ebenbilde Gottes gefchaffen, in uns zur Kraft fommen. Iſt 
dies nun der Vordergrund der Rede des Herrn, daß nämlich dieſes 
natürliche Leben in täglicher PVerläugnung um feinetwillen in 
den Tod gegeben werben muß, fo jeht ihr aber auch, wie es von 
jelbit in feinem Hintergrunde auf die legte und größte aller Vers 
läugnungen hinweift, auf die, wenn auch das leibliche Leben 
jammt allen Banden, die uns daran fnüpfen, preis gegeben wer— 
den muß in der Sache der Wahrheit um des Sohnes Gottes 
willen. Ja, und muß fie nicht vorangegangen ſeyn in einem 
langen, fampfvollen Leben, dieſe tägliche Verläugnung alles’ dej- 
jen, was in ung gegen das ewige Geſetz Gottes ftreitet, wenn in ' 
dem entſcheidenden Augenblide, mo das irdifche Leben ſelbſt mit 
jeinen füßen Banden auf dem Mltar der Wahrheit niedergelegt 
werben fol, wenn da die gläubige Kraft, der demüthige Muth 
und die himmlifche Gelafjenheit uns nicht verlaſſen ſoll? 

Sp haben wir denn erfannt, was unter diefem täglichen 
Kreuz, das wir dem Heilande nachzutragen haben, zu verjtehen 
fei, aber warum dieſes als ein tägliches verordnet 
ift, das dürfen wir wohl noch fragen. Denn wie? fteht nicht 
geſchrieben: „ſiehe, ich mache Alles neu?” Iſt Jemand in Chrifto, 
fo. ift ex eine neue Kreatur: „das Alte ift vergangen, fiehe, e3 
it Alles neu geworden!” Und wo der Geift der Gnaden Alles 
neu gemacht hat, da follte es noch neuen Streit geben mit dem 
alten Menfchen — täglichen Streit? D, meine Freunde, laſſet 
uns nicht mißverſtehen! Was an dem Menſchen, wenn er durch 
die Wiedergeburt in das Neich Gottes aufgenommen, neu gewor— 
den tft, das ift fein Glauben, Lieben, Hoffen,. Das iſt neu 
geworben; das alte Selbft, und das alte Leben aber ſoll erſt 
neu werben in dem Maafe, als das Glauben, Lieben, Hoffen 
neu geworden ift. Ich ſage, wenn dort der Saulus. der zu einem 
Paulus geworben tft, begeilterungsvoll ausruft: „ſehe, es ift Alles 
neu geworben,” fo ift die neue Welt, in welcher er fröhlich um— 
herblict, wie das neugeborne Kindlein, fein neugewordenes Ölau- 
ben, Lieben und Hoffen. Er glaubte einft an den Gott der Vä— 
ter, der im Schattenbilde und Räthſel die Geheimniſſe jeiner 
Rathſchläge feinem Volfe mitgetheilt hatte; er glaubt jet an den 
eingebornen Sohn, in deſſen Antlite er den offenbaren Gott 
Schaut, und die Räthſel ver Welt gelöft fieht. Er liebte einft 
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über Alles die Luſt, die in ſeinem innerſten Weſen wohnte; er 
liebt jetzt über Alles den, der dieſer Luft den Tod giebt. Er: 
hoffte einft auf eine Ehrenkrone, aber ex zitterte, mern Mojes 
als fein Anfläger aufträte; er hofft jetzt auf eine Chrenfrone, 
und kann fröhlich rufen: „Wer will verdammen? Chriftus it 
bie, der gerecht macht!“ So ift Saulus zu einem Paulus gewor⸗ 
den, das Alte ift vergangen, das Ölauben, Lieben und Hoffen 
ift neu worden. Der alte Menfch aber, er ift noch da, ja er it 
noch da. Wie hat ein Paulus nicht feine Schläge gefühlt, als 
er ausrief: „ich betäube meinen Leib, und fchlage ihn mit Fäu— 
jten, auf daß nicht, während ich Anderen predige, ich felber ver- 
werflich werde.’ Wie hat er ihn gefühlt, wenn ihr euch an jenes 
dreimalige Gebet erinnert, daß des „Satans Engel mödte von 
ihm genommen werden!’ Gleicherweife verhält es fich denn auh 
mit ung Allen, die wir mit Johannes jagen können: „wir wiſſen, 
daß wir aus dem Tode zum, Leben binburchgedrungen find.‘ 
Wir find zum Leben hindurcdhgedrungen, denn wir werden es 
inne, daß wir bei einer Lebensquelle jtehen; wir find zum Leben 
hindurhgedrungen, denn wir glauben fejt an den, welcher gejagt 
bat: „ich lebe, und ihr ſollt auch leben;“ wir find zum Leben 
hindurchgedrungen, denn wir fpüren eine neue Liebe in uns, in 
der wir der Welt zurufen fünnen: 


Melt, du bilt mir zu klein! 
Ich dien’ allein dem König, 
Dem Alles unterthänig; 


wir find zum Leben hinburchgedrungen, denn mit einer neuen 
Hoffnung fingen wir: 

Meicht, ihr Trauergeifter! 

Jeſus ift mein Meifter, 

Warum ſollt' ich traurig jein? 


Aber noch tragen wir mit ung herum den alten, natürlichen Men= . 
ſchen, der mit uns aufgewachfen it, und wie in dem Frühlinge 
nicht mit einem Male die ftarren Banden des Winters fich Löfen, 
jondern nur allmählig das Leben feine Schwingen entfaltet, hier 
nur ein fchüchternes Hälmlein aus der Erde hervorblict, und dort 
ein Rnösplein ſich anfest, hier ein milder Sonnenftrahl die Schlä= 
fer des Waldes und der Wiejen zu wecken beginnt, dort die erſten 
Frühlingsſänger halblaut ihre verftohlenen Töne auffingen, bald 
aber immer voller und voller das Leben Daherraufcht auf Feld 
und Thal und Wiefe, bis Alles Ein Lobgefang wird der neuge— 
Ichaffenen Natur — alfo entfalten ſich aud) in des Chriften Seele 
nur allmählig unter dem milden Frühlingsfonnenftrahl des neuen 
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Glaubens und der neuen Liebe "die — und Blumen aller 
Tugenden des Lichtes und nur allmählig wird dieſe und jene 
Saite beſchwingt zu einem Lobgeſange; aber mächtiger und im— 

mer mächtiger wächſt auch hier das neue Leben unter dem Strahl 
der Gnade, bis daß jeder Gedanke und jeder Bulsihlag ein Lob- 
gefang geworden ift auf die ewige Geifterfonne, die auch in ung 
Alles neu mad. 

Wohl werdet ihr fagen, ihr Ale, in der Geift Zeugniß 
giebt, daß ihr aus dem Tode zum Leben hindurchgedrungen ſeid: 
alſo iſt es ja würklich; aber wo mag da doch von Selbſtverläug— 
nung und Kreuztragen, und Schmerz und Thränen die Rede ſeyn, 
wo unter dem gewaltigen Antriebe des Geiſtes von oben die 
Blumen und die Früchte hervorgetrieben werden, ein jedes zu 
ſeiner Zeit? In der That erſcheint ja dieſe Gotteskraft, die im 
Innern des Gemüths das neue Leben erzeugt, nur wie eine ver— 
geiſtigte Kraft der Natur, alle Tugenden des Lichts und alle 
guten Werke beim Chriſten nur wie ein Blumenflor von einer 
himmliſchen Naturkraft in's Leben gerufen. Und habe ich euch 
nicht noch in einer unſerer letzten Andachtsſtunden troſtreich ge— 
predigt von jenem Worte, das der erhöhete Chriſtus einem Sau— 
lus zugerufen: „Es wird dir ſchwer werden, wider die Gewalt 
anzukämpfen, die dich vorwärts treiben wird?“ Von dieſer 
Wahrheit ausgehend, hat ſich denn auch würklich hie und da in 
chriſtlichen Gemeinden, und zumal innerhalb des Gebietes der 
reformirten Kirche, jener Irrthum ausgebildet, als wäre es, wo 
einmal göttliche Hand das neue Leben gepflanzt, genug, fortan 
nur zuzuſehen den Wundern Gottes im Innern, den mächtigen 
Thaten Gottes ohne eigenes Thun. Und verklungen find vor 
ſolchen Ohren alle jene ftarfen und gewaltigen Ausfprüche, die 
vom Kämpfen reden und vom Ningen, und vom Widerftehen der 
Sünde bis aufs Blut. Worauf fih nun im Leben des Wieder- 
gebornen jenes Ningen und jenes Kämpfen beziehe, das lapt 
mich euch jagen: Der neue Glaube und die neue Liebe, fie ift, 
wie Sohannes fie nennt, ein Gottesfame in uns, und mie aller 
andere Same, fo treibt auch diejer fich jelbit von innen zur Ent— 
faltung. Aber ift denn dieſer innere Lebenstrieb der Pflanze an 
und für fih Schon genug, um Blüthen und Früchte zu bringen? 

Sit nicht überall, auch noch ein ziviefaches Anderes nothwendig, 
Der Sonnenschein und Regen von oben, und das Ausjäten, des 
Unfrautes? Seht, Geliebte, und biefe beiden Stüde find eg, 
auf welche ſich insbefondere die tägliche Selbitverläugnung und 
das tägliche Rreuztragen des Chriften bezieht, und die wir num 
noch näher. erwägen wollen. 
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Wir follen den Sonnenschein und den Regen von oben fuchen- 
Die Schrift nennt ung Pflanzen, die der himmliſche Vater ges 
pflanzt hat, aber wir find getftige Pflanzen, und fomit follen 
wir felber den Sonnenschein und den Negen aufſuchen gehen, 
den wir brauchen, wenn wir wachen follen. Und o! wenn für 
uns geiftige Blumen nur die Blumen der Natur ein Vorbild 
wären! Wie die Blumen fo traurig daftehen, wenn fie feinen 
Regen haben, mie fie ihre Krone entgegenfehren dem Lichtitrahle, 
der von oben kommt! Ihr Menjchenblumen, fteht ihr auch jo 
traurig da, wenn der Negen von oben euch fehlt? Ihr Men⸗ 
ſchenblumen, wendet ihr auch euer Haupt ſo ſehnſüchtig nach der 
Seite hin, woher das Licht von oben kommt? Und welches, 
fraget ihr, iſt nun der Sonnenſchein und Regen, in welchem wir 
wachſen können? Das ſind die Gnadenmittel, welche der Herr 
der Kirche geordnet hat, das iſt insbeſondere das Gebet und die 
heilige Schrift. Von der Kraft dieſer Gnadenmittel muß aus 
Erfahrung ſprechen können, wer ein Chriſt iſt. Was weiß 
nun ein Jeder von uns davon zu rühmen? Wir haben ſo viel 
angeregte Chriſten unter uns, und ſo wenig geförderte, 
ſo viele Kinder, und ſo wenig Männer in Chriſto, ſo viele halbe 
Herzen! Die Blumen ſind wohl da, die der himmliſche Gärtner 
gepflanzt hat, aber ſie blühen nicht, und tragen keine Krone; 
denn fie ſuchen den Sonnenſchein und den Regen von oben nicht. 
Fragen wir uns nun nad) dem Grunde, warum toir nicht ernitlicher 
danach trachten, durch das Gebet und den Segen der Gemein- 
Schaft zu wachſen, jo iſt es Fein anderer, als weil wir die Selbit- 
verläugnung und das tägliche Kreuztragen ſcheuen. Wir wollen 
von feinem andern Gebet und Schriftlefen wiſſen, als melches 
eine Darftellung unfers innern Lebens ift, das alſo mühelos 
zu Stande fommt. Nun ift es ja freilich wahr, daß, wo das 
geiftliche Leben zur Kraft gefommen ift, es von jelber und mühe— 
108 ſich darftellt im Gebet, und im Drange nad der heiligen 
Schrift. Aber wie nun, wenn es noch ein zartes Pflanzlein ift, 
ift nicht da eben Gebet und Schrift ung geordnet als Mittel, 
als Gnadenmittel, um das zu erlangen, was wir noch nicht 
haben? Und fol es da nicht tägliche Verläugnung des Fleiſches, 
und tägliches Kreuztragen geben, um ſolche Trägheit des Fleifches 
zu überwinden? D, meine Brüder, jenem Worte des Herin ges 
genüber: „wer mir nachfolgen will, der verläugne ſich felbft, 
und nehme fein Kreuz auf ſich täglich,“ laßt mich euch auffordern: 
wer ihm machfolgen will, der verläugne die Trägheit feines 
Fleifches und fein natürliches Selbit, das ſich fträußt, wenn der 
Menſch die Mittel auffucht, die es bekämpfen fünnen. Wer ihm 
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nahfolgen will, der verläugne die Trägheit des Fleifches, und 
ſtelle ſich täglich vor das Antlitz des verborgenen Gottes, damit 
ſein Sonnenſchein und ſein Regen zum Wachsthum das Gedeihen 
gebe. — Aber auch. der Sonnenſchein und der Regen und bie 
innere Lebensfraft der Pflanzen zufammen mag ein gebeihliches 
Zeben noch nicht geben, fo lange das wuchernde Unkraut 
die Kraft erftict. Ihr wißt, wie es dem Samenkorne erging, 
das unter die Dornen fiel; „da es aufwuchs, erftidten fie 
e8. Das chriftliche Leben kann in ung nicht gedeihen, jo lange 
wir mit Wiffen Unkraut daneben wuchern laffen, das ihm feine 
beiten Kräfte entzieht; und was ift dieſes Unkraut? Es find 
alle Richtungen und Beftrebungen, in denen unfer Herz die Ge- 
nüge findet neben Gott. Der Herr, unfer Gott, beißt ein 
„eiferfüchtiger Gott“ im alten Bunde, und mas Anders, als 
eben diefes, ift uns gejagt in dem ftrengen Worte des Heilan- 
de3: „Niemand kann ziveen Herrn dienen!” Nur Ein Herr 
muß in unferem Leben und über unferem Leben herrſchen und 
Alles, worin wir fonft Freude und Genuß finden mögen, Ver— 
gnügen oder Arbeit, Familienglück oder Freundfchaft, und wie es 
Namen haben mag, diefem ‚Einen Herrn muß es untergeordnet 
werben. Wir haben aber Göben neben dem Einen Herrn, das 
ift das Unkraut, das mit feinen Ranfen fih um die edle Pflanze 
unferes geiftlichen Lebens fchlingt und ihr das Mark ausfaugt. 
Nun ift es ja freilich wahr, daß die innere Gewalt des neuen 
Glaubens und der neuen Liebe alle andere Liebe ertödtet, oder 
vielmehr fich unteroronet und verflärt. Das gefchieht auch je- 
mehr und mehr in uns, aber fo lange diefes neue Leben noch 
zart und unverleglich ift, da follen wir ihm zu Hülfe Tommen 
mit ſtarker Hand, und mas irgend fein Auffeimen- verhindert, 
das follen mir abſchneiden mit ftarfer Hand, und das find die 
Schmerzen der Entjagung, das ift die tägliche Selbftverläugnung 
und Entfagung, melde der Herr von uns fordert. Alle Tage 
machen wir die Erfahrung, daß noch eine andere Liebe mit ber 
Liebe zu Chrifto in uns ringt, die noch nicht durch fie verflärt 
it, daß mir an Oenüffen und Gütern hängen, die wir noch, ne= 
ben Gott lieben, ftatt fie in Gott zu lieben. Sobald wir nun 
das Klar einfehen, da verlangt auch der Herr mit einer erjchüt- 
ternden Strenge von uns die Entfagung und Verläugnung. hr 
habt gelefen, was er mit erjchütternder Strenge jagt von dem 
Ausreißen des rechten Auges, und von dem Abhauen der rechten 
Hand, wenn ſie uns ärgert, d. h. wenn fie uns zur Verfuchung 
wird. Das gilt allen jenen. Genüffen und Gütern, die wir noch 
lieben neben Gott, die unfere Götzen find. Iſt nun die Liebe 
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zum Heren noch ein — und zartes Pflänzlein, kann ſe 
nicht von ſich ſelber das Unkraut um ſich her erſticken, iſt ſie viel⸗ 
mehr bedroht von ihm erſtickt Zu werben, dann gilt es in demü— 
thigem Gehorfam Entfagung, Berläugnung, tägliches Kreuztragen. 
Es iſt der Schmerz bes Chriftenthumg, der Keinem erjpart werben 
Tann; hat unfer Heiland eine Dornenfrone getragen, wollen wir 
eine Rofenkrone verlangen? Und ift doch auch diefer Schmerz 
nur ein fliehender, Die Freude aber, die er mit ſich bringt, eine 
bleibende: denn haben wir jelbft mit umerbittliher Hand das 
“ Unkraut getilgt, fo ſchwillt immer gewaltiger das neue Leben, 
und immer freier entfaltet es fich unter dem himmlischen Sonnen 
ftrahl, und feine Freuden heilen alle Schmerzen. 

Sp laßt mich denn auch euch zurufen in diefer Stunde: 
„‚wachet, ſeid männlich, und feid ſtark!“ lernet die Entfagung, 
lernet e8, täglich um Chrifti Willen Etwas euch abzufchlagen, 
kämpfet als Streiter Chrifti wider die Weichlichkeit diefer Beit, 
welche vor dem Worte Entfagung ſchaudert. „Wer mir nach— 
folgen will, hat Chriftus gefagt, der nehme fein Kreuz auf fi) 
täglich.“ Wir folgen ihm nach. zur Kreuzesftätte, aber ihr wißt 
auch, daß jein Weg über die Kreuzesftätte hinausgegangen iſt 
zur Krone, und auch unfer Weg. wird über die Kreuzesſtätte 
hinaus zur Krone führen. So rufe ich euch denn zu in dem Na— 
men des Herzogs anierer Seligfeit, der auf der Dornenbahn uns 
vorangegangen: 


Wer aber mit Gebet und Ringen 
Auf ewig Allem Abſchied giebt, 
Und den Monarchen aller Dingen — 
Von Herzen und allein nur liebt, 
Der wird der Krone werth geſchätzt 
Und auf des Thrones Stuhl, beſert. 
Hindurch! 


Eilt, faßt einander bei den Händen, 
Seht, wie iſt unſer Ziel ſo nah! 
Wie bald wird unjer Kampf ſich enden, 
Da fteht dann. unfer König da. 
Er führt uns ein zur ftillen Ruh, 
Und urtheilt uns das Kleinod zu. 
Hindurch! 
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Geliebte im Herrn! Werfen wir einen vergleichenden Blick 
auf die Geſtalt der Frömmigkeit in unſern Tagen, und in den 
Tagen unſerer Vorfahren, fo ſtellt ſich als eine Hauptverſchieden— 
beit dar, daß die Frömmigkeit unferer Vorfahren in höherem Grade 
mit einer äußern Zucht zur Öottjeligfeit verbunden war, während 
fie bei uns nur davon abhängig zu ſeyn fcheint, wie eben. Einer 
mehr oder meniger von feinen Gefühlen getrieben wird. Unſere 
Bäter gingen bon dem Ölauben aus, den der Apoftel in den Wor— 
ten niedergelegt, hat, daß „Gott will, daß allen Menjchen geholfen 
werde, und fie zur Erkenntniß ver Wahrheit kommen,“ und ftell- 
tem‘ darum auch an einen Jeglichen die Anforderung, „mit Furcht 
und Zittern“ zu bitten, zu ſuchen und anzuklopfen, bis die Thür 
ſich aufthue, uud Chriftus fomme, und mit der Seele fein Abend- 
mahl halte. Wir gehen häufig von der Meinung aus, als ob 
das Wort des Apoftels: „Der Glaube ift nicht Jedermanns Ding,“ 
eben nichts Anderes jagen wolle, als daß man, um an Chrijtum 
zu glauben, auf beitimmte Weife, wie man es nennt, in feinem 
Innern organifirt feyn müffe Und fo jehen wir es auch 
wohl an, wenn von folchen, die ſchon gläubig geworden, die Einen 
eine reiche Kraft des Glaubenslebens und viel ſchöne Früchte ent- 
falten, die Andern aber. dürre und unfruchtbare Bäume bleiben. 
Unſere Vorfahren fanden aber auch da einen großen Theil der 
Schuld darin, daß auch innerhalb des Lebens des Chrijten die 
Zucht des Gefeges nicht Fräftig genug mwaltete. Sehen. wir nun, 
wie würflich unter den Chriften unferer Tage es immer nur tönt 


*) Diefe Vredigt, erft längere Zeit nach der vorhergehenden gehalten, 
wird um der Verwandtſchaft des Gegenftandes willen bier jofort 
“an jene angejchloffen. 
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von Freiheit, Geift, Kinder Gottes, wie aber von ber 
Zudt des Gefeges, der VBerläugnung und der Bedeutung 
eines Knechtes Gottes weniger die Rede ift, fo feheint es, daß 
es eine fruchtbringende Betrachtung feyn werde, wenn wir ung nad) 
der Bedeutung der äußern Zudt des Geſetzes inner— 
halb des Chriftenlebens fragen, und einen alljeitigen und 
tiefen Aufichluß hierüber erhalten wir durch den Ausſpruch des 
Herrn Mark. 2, 27. 28.: „Und er fprad zu ihnen: der 
Sabbath ifit um des Menſchen willen gemacht, und nicht 
der Menſch um des Sabbath3 willen. So ift des Men- 
ſchen Sohn aud) ein Herr des Sabbaths.“ 
Der Ausſpruch hat etwas Näthfelhaftes, aber dennoch ſchließt 
ſich ſein Sinn dem Betrachtenden leicht auf. Daß der Herr ſeinen 
Jüngern erlaubt hatte, am Sabbathe Aehren auszuraufen, und ſo 
das Geſetz der ſtrengen Sabbathsfeier gebrochen, war den Schrift- 
gelehrten zum Anftoß geweſen. Da zeigt der Herr, wie es ſich 
mit der bindenden Gewalt des äußern Gefetes und insbejondere 
des ceremoniellen Gefetes verhalte. „Der Menſch, fagt er, ift 
nicht um des Sabbaths willen gejchaffen,” d. h. das Ziel des 
menschlichen Dajeyns wird nicht erreicht durch die Beobachtung cere= 
monieller Gebote, das Ziel des menſchlichen Dafeyns iſt das Leben 
in Gott — „vielmehr, jagt der Herr, iſt der Sabbath um des 
Menſchen willen gemacht,“ d. h. folche äußere Verordnungen, 
tie der Sabbath, find nur zu dem Zwecke gegeben, um ven Men— 
fchen zu erziehen, als eine äußere Zucht, um von außen ihn zu 
dem zu bilden, wozu er von innen heraus fich zu bejtimmen noch 
nicht die Kraft hat. Von innen heraus follte alle Tage dem von 
Gott gejchaffenen Menfchen der Gedanke an den kommen, der ihn 
gemacht hat; aber das Fleifch tft fchivach, und jo mußte Israel 
feinen Sabbath, und die Chriftenheit ihren Sonntag haben, um 
durch diefe äußere Zucht erzogen zu werden zu dem, mas der 
Geift von innen heraus würfen foll. Und wie diefe ceremoniellen 
Gebote und Anordnungen nur um des Menfchen willen gemacht 
find, fo fann das auch in einem- gewiffen Sinne von "allen fittli- 
chen Geboten Gottes gelten, infofern fie bloße Gebote find. Nur 
fo lange nämlich, als der Geift Gottes nicht von innen heraus 
zu allem "Guten antveibt, find fie erforderlich, „Des Menfchen 
Sohn aber, jo heißt es hier, tft der Herr des Sabbaths;“ denn 
„wer den Geift ohne Maaß hat,“ mie von ihm gefchrieben ſteht, 
was bedarf der noch von außen her eines erziehenden Geſetzes? 
Ihr jeht, meine Andächtigen, wie eben jo Kar als tief dieſes 
ort des Heren uns die Belehrung giebt über die Bedeutung der 
äußern Zucht des Gefeges fr den gläubigen Chriften. Der Menfchen- 
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und Öottesfohn ift Herr über das Geſetz, dieweil er „den Geift 
hat ohne Maaß,“ den Seinen aber wird diefer Geift gegeben durch 
den Glauben, und fo lehrt ung denn jener Ausſpruch einmal: mo 
der Geift Gottes waltet, da hört die äußere Zucht des 
Geſetzes auf; es lehrt und aber ebenjo bejtimmt zweitens; mo 
der Geift Gottes noch nicht waltet, da muß die äußere 
Zucht des Geſetzes bleiben. 

SH ſage: wo der Geiſt Öottes waltet, da hört jede 
äußere Zuhtdes Gejegesauf. Den Gerechten, fpricht der 
Apoſtel, ift fein Gefeb gegeben.“ Und wiederum: „wo der 
Geiſtdes Herrniſt, daiſt Freiheit,” und abermals: „Alles 
tft euer, “und: „ich habe es Alles Macht.” Das find fühne, 
Das find gefährliche Worte. Das find folche Worte, wie fie der Schwär- 
„mer, einer brennenden Fackel ähnlich, in die Welt hineinfchleudert. Aber 
“wir wiſſen es ja auch längſt, Geliebte, daß jedem großen Irrthums— 
ſchatten ein großes Wahrheitslicht entprechen muß, daß die Jrrthüs- 
mer, welche wir Fräftig nennen, nur ihre Kraft entlehnen bon einer 
entitellten großen Wahrheit. Unläugbar aber ift es, daß am Ziele der - 
chriſtlichen Entwidelung der Zuftand einer folchen Freiheit liegt, 
für melche e8 feine Schranke mehr- in der Welt giebt. Wo der 
Geift Gottes allbeherrfchend im Innern waltet, da hören gewiß die 
Gebote der Religion auf, für den Menschen eine Schranfe zu ſeyn; 
ja e8 giebt gar feine Gebote mehr für einen folchen Menſchen. Was 
meiß der von einem Gebote: „liebe Gott über Alles,” für den 
die Liebe Gottes der Odem feiner Seele ift? was weiß der bon 
einem Gebote: „liebe die Brüder,“ dem die Bruderliebe fo zur 
andern Natur geworden, daß er zu leben aufhörte, wenn er aufs 
"hörte zu lieben? Und fo mit -allen Geboten der Religion, mit 
der GSelbitverläugnung, der Keufchheit, der Demuth. Wie dort 
von dem Frommen gefchrieben fteht, daß er „ein Baum fei, gepflanzt 
an Waſſerbächen, der feine Frucht bringet zu feiner Zeit, jo quel- 
ten alle guten Werke zu feiner Zeit, d. h. jo oft die Aufforderung 
von außen kommt, aus einer foldhen priefterlichen Seele hervor, 
ohne daß fie auch nur daran denkt, daß es Gebote dafür giebt. 
Will es euch ein zu erhabenes deal dünfen, was ich euch vor— 
führe? Erinnert euch, wie es ſchon jeßt und ergeht, uns, die mir 
die Erftlinge des Geiftes empfangen haben, mit den bürgerlichen 
Geboten. Wer denkt noch daran, daß das bürgerliche Geſetz unter 
harter Strafe uns gebietet: „du ſollſt nicht ftehlen, du ſollſt nicht 
ehebrechen!‘‘? Aus dem eigenen Innern gehen diefe Gebote bei 
uns hervor. Wir müßten uns felbft verläugnen, wenn mir nicht 
fo handelten, wie das Gebot gebietet, und darum wiſſen mir ung 
mitten in ihren Schranfen frei. — D, ivie das jo wohl thut, wenn 
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wir uns nicht zu, treiben brauchen, um Gottes Gebote zu erfüllen, 
wenn, wie Paulus jagt, „Gottes Geiſt Gottes Kinder treibt,“ 
wenn es nicht mehr von außen heißt: thue dies, thue das, laß 
dies, laß das, wenn Gottes Willen zu thun, bie Speife unferer 
Seele ift. Wer fo vom Geifte Gottes innerlich frei gemacht ift 
von allem Gebot, tie der auch fo frei, dafteht mitten unter „den 
Schranken aller Berhältniffe der Welt, ja ihrer Drangfale! Frei. 
it er in den Ketten, frei im Kerfer, frei unter der Lat der nagen- 
den Krankheit. Onttes Wille ift es, der die Ketten, die Kerfer und 
die Krankheit gewollt hat, und da mein Wille nichts Anderes will, 
als fein Wille, fo bin ich frei in allen diefen Schranfen. 
Stellt e3 euch vor, das fönigliche Bewußtſeyn, wenn Alles, mas 
von außen als Nothmwendigfeit mir entgegenfommt, "mit Freiheit id) 
mir ſelber jege und befchliefe. Das war der füniglihe Sinn, mit 
dem die erſten Chriften durch die Welt mallten, mit dem ein Pau— 
lus ausruft: „Allessift euer!” Ja, wahrlich, wo der Geift des 
Herrn ift, da ift Freiheit! Aber da, wo er nicht ift, dahin gehört 
auch die Zucht. Und malte auch in uns, die wir gläubig find, 
fortwährend der Geift? Wenn aber ein Paulus von fih und 
allen Chriften als denjenigen fpricht, Die nur erft „die Erftlinge 
des Geiftes empfangen haben,” und die jenfeits auf die volle 
Aerndte warten, wie er Nöm. 8. fagt: „nicht allein aber die Krea— 
tur, fondern auch wir felbft, die wir haben des Geiftes Erftlinge, 
fehnen uns jelbjt nad) der Kindſchaft“ — was follen wir Armen ,, 
son uns fagen? — J 

Das ſollen wir ſagen, daß da, wo der Geiſt Gottes 
noch nicht waltet, die äußere Zucht des Geſetzes blei— 
ben muß. Ja, Freunde, inſoweit in uns Allen der Geiſt Gottes 
noch nicht das Scepter führt, bedürfen mir noch des Geſetzes. 
Und zwar bedürfen wir es erſtens als einen Spiegel der Tugend, 
die uns fehlt, zweitens als einen Riegel der Sünde, die uns 
quält, umd drittens als ein Siegel des Gnadenweges, den mir 
erwählt. 

Wir bedürfen des Geſetzes als eines Spiegels der Tugend, 
die uns fehlt. „Die Erkenntniß der Sünde, jagt Paulus, fommt 
aus dem Geſetz,“ und fo lehrt e8 uns denn die Tugend, die ung 
fehlt. Viele Beweife der Wahrheit des Chriftenthums und ber 
Göttlichfeit der heiligen Schrift mag es geben, aber, Freunde, einen 
Fräftigeren und höheren wüßte ich euch nicht zu nennen, als daß 
es fein anderes Bud) giebt, melches das Geheimniß des menfch- 
lichen Herzens jo aufjchlöffe, mie dieſes Buch. Groß find die Ge— 
heimnifje Gottes in der Höhe, in die uns das Bibelbuch eingeführt 
hat, aber wahrlich nicht minder groß find Die Geheimniffe in der 
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Tiefe der menjchlichen Bruft, in melde es einführt, und in dem 
Maaße, als der Geift des Herrn noch nicht in uns mwaltet, müffen 
wir Alle in diefer Schule zur Selbfterfenntniß erzogen werden unfer 
Lebelang. Ein. Paulus hat es weit gebracht in der Erkenntniß 
feiner ſelbſt, und doch hat er das dunkwürdige Wort müſſen aus⸗ 
ſprechen: „Es iſt mir ein Geringes, daß ich von einem menſch— 
lichen Tage gerichtet werde; auch richte ich mich ſelbſt nicht. Ich 
‚bin mir wohl nichts bewußt, aber darinnen bin ich nicht gerecht— 
fertigt: der Herr iſt es, der mich richtet. Wollt ihr inne werben, 
Freunde, wie es mit eurer Selbfterfenntniß fteht, jo antwortet auf 
die Frage: Konnt ihr das dem Apoſtel aufrichtig nachfprechen? - 
Seid ihr würflich überzeugt, daß, wenn ihr euch gar nichts bewußt 
mwäret, daß ihr darum noch nicht gerechtfertiget wäret? Könnet 
und müſſet ihr das auch jagen, nun fo braucht ihr ja auch den 
Spiegel, der euch die Tugend zeigt, die euch fehlt, ſo braucht ihr... 
den Spiegel des göttlichen Gefeges. Und zwar verftehe ich hier 
unter dem Geſetze Gottes nicht, ‚etwa bloß die Gefebe des alten 
Bundes, jondern Alles, was in der Schrift gefchrieben fteht, info- 
fern mir es als einen gebietenden Buchftaben betrachten, aus dem 
wir die Anforderungen Gottes erkennen lernen können, ift Gefeb. 
So find die Geſchichten des alten Bundes, in denen Gott mit jei= 
nem Wolfe hadert, weil es immer wieder die lebendige Duelle ver- 
läßt, und zu den Abgöttern fich wendet, ein Spiegel des Geſetzes, 
eine fortmährende Predigt an das Menfchenherz: „du jollft nicht 
andere Gdtter haben neben mir; fo ift die ganze Ge: 
ſchichte Jeſu Chrifti eine Predigt an das Menfchenherz: „wer 
faget, daß er in ihm bleibet, der foll aud wandeln, 
gleihwie er gewandelt hat;“ fo ift die ganze Gefchichte 
Pauli eine fortgehende Predigt: „jeid meine Nachfolger, 
gleichwie ich Chrifti;” fo ift die Gefchichte aller Zeugen des 
Evangelii in der Schrift und außer der Schrift eine fortgehende 
Predigt: „darum aud wir, dieweil wir einen folden 
Haufen Zeugen um uns haben, laffet ung ablegen die 
Sünde, die ung abhält, und immer träge madt.” 
„Denn, jagt derfelbige Paulus, alle Schrift, von Gott eingegeben, 
ift nütze zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, zur Züchtigung in 
der Gerechtigkeit, daß ein Menſch Gottes fei vollfommen, zu allem 
Guten geſchickt.“ D ihr, die ihr Ernſt macht mit dem chriftlichen 
Bekenntniß, haltet ihr ihn euch täglich vor, diefen Spiegel der An- 
forderungen Gottes an ung? Wieder und immer wieder ‚habe 
ich darauf euch hingemwiefen, und ob wohl nur der Eine und der 
Andere e8 auch würklich hat zur That werden laſſen? Ich hoffe 
e3 zu Gott, wenngleich wohl wenige Zeiten geweſen find, wo bie 
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Predigt fo leicht Beifall gefunden hat, und jo ſchwer Gehor— 
fam. Ach, nad was anders fragen und fuchen ſelbſt mande 
“Prediger des Worts, als nach! diefem erbärmlichen Beifall in 
den Gemeinden, flalt zu fragen, ob das gepredigte Wort auch 
Gehorſam finde? — Dieſer Gehorſam gegen die Predigt fehlt 
aber deshalb, weil wir Chriſten dieſer Zeit uns zu ſehr gehen 
laſſen. Und eben darum, weil wir zu ſehr uns sehen, Jaſſen, 
bedürfen wir. 

Zweitens, wo der Geiſt Gottes noch nicht toaltet, da achtet bie 
äußere Zucht des Sefehes als einen Riegel für bie Sünde, die ung 
quält, Wie jedwedes Thun des Menfchen ein Ausflug iſt jeines 
Willens, jo würkt es auch wieder auf denfelben zurüd; wie aus 
dem: fündlichen Gedanken das ſündliche Wort und die fündliche 
That entjpringt, jo würkt das fündlihe Wort und die jündliche 
That auch wieder auf den Gedanken zurüd. Die Eitelfeit, der 
Horn, die unfeufche Luft quält uns im Innern, und verlangt aus— 
zubrechen in das Wort. Du ſprichſt es aus, und zündend fährt 
ein feuriger Pfeil in dein: eignes Herz zurüd. Darum gilt immer= 
dar, was der Herr zu Kain geſprochen: „Biſt du nicht Fromm, fo 
ruht die Sünde vor der Thür, aber laß du ihr niht den Wil: 
len, fondern herrſche über fie.” Chrijten, wir dürfen unter 
feinen Umftänden der Sünde den Willen. lafjfen. Kann von 
innen heraus der Geift fie noch nicht dämpfen, jo mußt du von 
außen her ihr den Niegel des Gejetes ſetzen. Bei der Verweich— 
lichung nun unjerer Zeit fehlt e3 vor Allem unferm Chriftenthume . 

daran. Unfere Religion ift eine Religion des Gefühles, aber 
nicht des Gebetes und des Gebotes; fühlen wir ung fromm er- 
vegt, jo find wir fromm, iſt das Gefühl fleifchlich, jo laſſen mir 
uns gehen und jind fleiſchlich. Aber fteht nicht gejchrieben , daß 

wir „durch den Geiſt des Fleiſches Geſchäfte tödten 
follen?“ Chriſten, gehorchen müflen wir in jedem Augen- 
blicke unjeres Lebens dem unfichtbaren — deß wir ſind; könnt 
‚ihr es nicht als feine Kinder, wohlan! jo müßt ihr es ala feine 
Knechte. Aber gehorchen müffen wir. Darum muß denn auch 
im Leben des Chriften im jeglichen Augenblide eine herrſchende 
Macht über ihm walten. Und ift es nicht von innen die Flamme 
de3 Geiſtes, ſo ſei es von außen der Riegel des Geſetzes. Wer 
iſt ein Mann des Geiſtes geweſen, wie Paulus, und doch hat auch 
bei ihm das Geſchäft der Heiligung ſich nicht immer ſo leicht und 
frei vollendet. Hat doch auch er ſich müſſen von außen ber Damm - 
und Riegel ſetzen, wenn er jagt: „Ich betäube meinen. Leib und 
quäle ihn, daß ich nicht den Andern vredige und ſelbſt verwerflich 
werde.“ Darum, Chriſten, ſchreibt es tief in euer Gewiſſen: nichts 
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ſchickt ſich weniger für einen Chriften, als fich jemals gehen-zu 
laſſen. Gehen laffen kann ſich nur, -wer feinen Herrn bat. 
Wir aber, „Ieben- wir, ſo leben wir, fterben wir, fo fterben mir 
dem Herrn. Ob wir. aber leben oder fterben, fo find wir des 
Herrn.“ Gehen laffen kann ein Chrift ſich nie, entweder er 
wird getrieben — von der Flamme des heiligen Geiftes, oder 
er wird gehalten — von dem Riegel des Geſetzes Gottes. Denkt 
euch, Geliebte, den Mann, dem es vergönnt ift, in der Nähe ſei— 
nes Monarchen zu meilen, vor deſſen Angeficht das Lesen zu füh— 
‚ven, wird er jemals fih gehen laffen? Nein, fich gehen laſſen 
wird er nimmer; wird er nicht getrieben von, dem Geifte der Ehr— 
furcht und Liebe von innen, fo wird er gehalten werben von 
außen durch den Riegel des Gefehes. Aber auch wir, Chriften, 
leben fortwährend vor dem Angefichte eines großen Königes — 
des allgegenmwärtigen Gottes, darum ehe ung, wenn wir 
jemals uns gehen lafjen! 
UUnd hier ift num auch der Ort, zu lernen, was es mit jenen 
äußerlihen Geboten für eine Bewandniß habe, die nicht eigentlich 
ſittliche Gebote find, die nur auf Zucht und Ordnung des äußern 
Lebens gehen. Manchmal mögt ihr wohl mit Verwunderung auf 
jene Unzahl äußerer Geremonien und Gebote geblidt haben, mit 
denen Mojes die Kinder des alten Bundes umringt hat. Raum 
fonnte eine Stunde ein Israelit dahingehen, ohne an eine der vie— 
len Verpflichtungen diefer Art, die ihm auferlegt waren, erinnert 
zu werden. Auch diefe äußerlichen Zuchtgebote find nichts anderes, 
als ein ſolcher Riegel für die fündlihen Neigungen des Herzens, 
in dem der Geiſt noch nicht waltet. Drang es noch nicht aus ber 
Tiefe des Innern das Gefühl der fortgehenden Abhängigkeit in 
allem ihren Thun vor dem unfichtbaren König aller Könige, jo 
mußte durch ſolche äußere Zuchtgebote es immer auf's Neue erweckt 
werden; ſie durften ſich nie gehen laſſen. Ein jegliches dieſer 
Gebote war gleichſam eine thatſächliche Predigt an das gottver⸗ 
geſſene Herz: „Menſch, du biſt ein Knecht G ottes.“ Und wie 
wir Chriſten, inſofern der Geiſt des Herrn nicht in uns iſt, unter 
"per äußern Zucht des Geſetzes überhaupt ſtehen, gleichwie Israel, 
jo fünnen wir auch ſolcher äußerlichen Zuchtgebote, ſolcher äußerer 
Verordnungen nicht entbehren: denn auch fie find ein Riegel für 
die Sünde, die uns quält. Wie auch der Geiftigfte unter uns noch 
nicht fo Geift ift, daß er ſolche Gebote äußerer Drbnung entbehren 
könnte, laßt e8 mich an einem Beifpiele euch. deutlich machen, wo 
es unleugbar ift, an unſern Öottesdienften. Ihr wißt von 
jener Chriftenpartei, die ſich felbft mit dem einfachen Namen ber 
Freunde belegt hat, die wir aber Duäfer nennen — melde 
Tholud, Predigten. IL 13 
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darauf dringt, daß in den heiligen Verfammlungen der Chriften das 
Feuer der Andacht fich einzig und allein von innen entzünde, und 
die darum von feinem Olodenrufzur Andacht, und feinen himmelan- 
ftrebenden Tempeln, von feinen fejtlichen Sabbathskleidern und feinen 
heiligen Zeiten wiffen wollen, die unier feinem andern Glodengeläute, 
als dem der betenden Seele, und in feinen andern Feitgewändern, als 
in dem Schmude der Andacht zufammenfonmen. Wie anders, jagen 
fie, könnte man wohl des Herrn Wort auslegen vom „Anbeten im 
Geift und in der Wahrheit?‘ Und fürwahr, ginge der heilige Strom 
des Geiftes Gottes durch unfer Aller Herzen, was bebürften auch 
wir jener feierlichen Altäre und diefer priefterlichen Gewänder, des 
Glodentufes und des Orgeltons, und ſolcher himmelanftrebenden 
Hallen? D an dem Sabbath, wo Chriften die ewige Ruhe feiern 
werden, wird fie fommen die Zeit, mo wir vollfommen anbeten 
‚werden im Geift und in der Wahrheit, wo die verklärte Gemeinde 
des Herrn die Orgel und den Glockenruf nicht mehr nöthig haben 
wird, die Andacht im Innern wach zu rufen. Aber wer von uns 
hätte nicht die volle Ueberzeugung, daß jetzt, wo der Geift des Herrn 
ich kaum in feinen Erftlingen in uns entfaltet hat, aud) der Geiz. 
jtigjte unter ung aller diefer äußern Anordnungen und Zuchtge⸗ 
bote nicht entbehren Tann? Wie nun aljo im öffentlichen Gottes— 
dienft die bloß äußerliche Ordnung dem Geifte zu Hülfe kommen 
muß, jo auch in Bezug auf die Frömmigkeit überhaupt. Wir be= 
dürfen einer Äußeren Regel, welche dem Geifte zu Hülfe kommt. 

Auch an einer ſolchen fehlt es nun dem Chriftenthum unferer Beit, 

melches auf den Wellen des Gefühles unficher hin und her ſchwankt. 

Da ift Feine Sonntagsfeier mehr, fein regelmäßiger Kirchgang, 
fein regelmäßiges einfames Gebet im Kämmerlein und fein gemein- 
james in den Familien. Geiſt, Oeift! rufen wir. Aber kämen 
fie wieder, tie Propheten Gottes, wie vor Alters, und jähen unfere 
Werke — Fleiſch,‚ Fleiſch! würden fie uns entgegen rufen. 
— Fürwahr, Freunde, aud der Oeiftigfte unter uns fann einer 
Kegel, einer Ordnung in feiner Sittlichfeit und Frömmigkeit nicht 
entbehren, wenn nicht das Fleisch wieder mächtig werden fol. Und 
ihr Alle, die ihr von euch beiennen müßt, daß das Walten des 
Geiftes Gottes in euch noch ſchwach ift, führet denn ein in euer 
Leben heilige Ordnungen. Nehmet, wie es der Apoftel befichlt, 
euer Mahl „mit Dankſagung,“ um daran zu denken, daß es eine 
Gabe unverbienten Erbarmens iſt; feiert euern Sonntag, mit Kirch⸗ 
gang und Gebet, um, wenn es in der ganzen Woche nicht geſche⸗ 
hen, wenigſtens an diefem Tage lebendig daran zu denfen, wer 
euer Herr iſt, und welcher Gemeinde ihr angehört; führt bag ein= 
ſame Gebet in euer Kämmerlein ein und das gemeinſame in eure 
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Familie. Und, möchte es euch ſcheinen, als würde das Joch euch 
zu ſchwer werden, bedenket, ihr habt ja doch ſchon die Erſtlinge 
des Geiſtes; die Lieb⸗ zu eurem Heiland hat in euch angefangen, 
und wo Dies der Fall ift, da wird auch nicht leicht mehr das Ge— 
ſetz um des Geſetzes willen geübt werben, ohne dat fich nicht die 
Liebe hineinmifcht. Denket euch die fauerften Pflichten, die ſchwer— 
‚sten Krankheitsleiden, die herbſten Berlufte: nicht wahr, die Liebe 
wird ſich doch hineinmifchen, und, wenn fie auch nidt Alles 
thut, fie wird doch wenigſtens helfen, eud das Gebot und die 
licht Leicht zu machen? — Doc wäre auch die äußerliche Zucht 
des Gejehes uns weder nothivendig als Spiegel der Tugend, die 
uns fehlt, noch als Riegel der Sünde, die ung quält, fo würde 
fie ung doch heilfam jeyn als Siegel des Önadentveges, den wir 
erwählt, und darauf laſſet uns ſchließlich noch einen Blid werfen. 

Die äußerliche Zucht des Geſetzes, wenn man ihr ſich üunterwirft, 
iſt ein fortgehendes Siegel, daß der Gnadenweg dur Chriſtum 
zum Vater, den wir erwählt, allein den Menjchen glüdlich zu machen 
im Stande iſt. Wer nämlich in Wahrheit der Zucht der göttlichen 
Gebote ſich unterwirft, dem wird unzweifelhaft gewiß, daß auf dem 
Wege des bloßen Berdienens in jener Welt nicht die Selig— 
feit, und in diefer nicht. die Ruhe jemals zu erwerben ift, denn 
ext im diefer Zucht lernt er, wie ſchwer es jei, die Gebote 
Gottes zu halten. Aber, fragt ihr, wäre der Wahn, bei Gott 
fich etwas zu verdienen, noch unter uns, wo fein Wort öfter von 
der Kanzel in das Ohr klingt als Liebe und Gnade? D Freunde, 
ich ſage euch, vielleicht unter uns nicht in minderem Grade als in 
der. Kirche, aus der die unjrige hervorgegangen. Aber freilich mit 
den veränderten Zeiten hat auch diefer Wahn ein anderes Kleid 
angezogen. Er hat das Kleid der Bildung angethan. — Es 
hält die Hand. der ewigen Gerechtigkeit. die zwei Wagichaalen, es 
fallen auf die linfe eure ungerechten Werke, und auf die rechte eure 
Tugenden; wird die rechte jo ſchwer jeyn, daß fie ſinkt? — wird 
die rechte ſinken? D ich wollte nicht dafür ftehen, daß aus dem 
Herzen eines Jeden von-uns die Anttvort verneinend Klingen mird. 
Sch wollte nicht dafür ftehen, — denn euer Auge ift ja zu blöde, 
um zu jehen, was auf die linke fällt. Ihr feht die Werke eurer 
Hand, aber die Werfe eures Mundes, eures Herzens jeht ihr nicht. 
Aber jehet doch, Chriften, die ungerechten Worte, die ungerechten 
Gedanfen und Wünfche, die je und je in eurem Herzen aufgejtie= 
gen — auch fie fallen herab auf die linke Schaale ohne Zahl! 
Doch ich höre es, wie aus dem Herzen der Meiften laut und ohne 
Zögern der Ruf dringt: ad) nein, die rechte wird fteigen; aber 
nun: was legt ihr hinein, daß fie fich ſenke? Iſt es die reine 
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unverdiente Erbarmung Gottes in Chrifto Jeſu? D ich fehe, ich 
fehe, wie etliche Thränen in‘ die vechte träufeln, etliche Thränen 
der Wehmuth und Reue und Hot eurem Auge fteigt die linfe. Ya, 
Shriften, hat Roms Kirche eine Werfgerechtigfeit gehabt von Ka— 
fteiungen und Wallfahrten, fo haben wir eine Werfgerechtigfeit 
der Thränen. Freilich ift e8 fo wahr, es kann unendliches 
Gewicht in einer einzigen Thräne liegen, größer als alles Gewicht 
der Berge der Erde, in der Thräne, die aus dem tiefiten Grunde 
der Seele fließt, welche Buße that, und dennoh — verführen 
können uns aud) die Thränen nicht, und zwar ſchon aus dem ein- 
fachen Grunde nicht, meil unfere Neue niemals tief genug, und 
unfere Thränen niemals heiß genug jind; verfühnen kann nur 
Allein die reine unverdiente Gnade Gottes im Glauben angeeignet. 
Gläubige, die wird aber auch hineinfallen in eure rechte Schaale, 
und fie wird finfen! Zu diefem Bewußjeyn nun, Daß weder 
unfere Werke, noch unſere Thränen machen fünnen, daß die rechte 
‚ Schaale finkt, fommt allein, wer auf dem ſauern Wege der Zucht 
des Gejetes Gottes gewandelt ift, und fo brüdt denn auch dieſes 
ernſte Leben unter dem Geſetze feit das Siegel darauf, daß mir 
zu unferm Heile den Gnadenweg erwählt, der ung die Geligfeit 
jenjeitS und die Ruhe des Herzens dieſſeits giebt. 

Wohlan denn, Chriften, wer von euch es ernjt meint mit fei= 
nem Heile, Tafjet euch nimmermehr gehen! Betet um den Geiſt 
Gottes, der von innen heraus die Kinder Goltes treibt; aber wo 
irgend eine. Pflicht, irgend ein Gebot euch wor das Gewiſſen tritt, 
das ihr auf Antrieb des Geistes zu vollbringen nit im Stande 
jeid, feid gehorfam dem Geſetze Gottes, und es wird auch für euch, 
der Zuchtmeifter auf Chriftum werden, wo ihr mit dem Menfchen- 
ſohne jprechen könnt: wer den Geift hat, der ift der Herr des 
Sabbaths, und mit feinem Apoftel: „dem Gerechten ift fein Geſetz 
gegeben.“ 
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Wir haben, meine Freunde, in unſerm letzten Gottesdienfte 
die hohe und herilihe Stufe der Freiheit kennen lernen, zu 
welcher der Glaube den Chriften erhebt. Se unläugbarer es nun 
it, daß der Gnadenſchatz Jeſu Chrifti fo reiche Gaben und Gna- 
den hat, je gewiſſer es ift, daß der Geift Gottes würklich Dem 
Menfchengeift in allen Stüden die Freiheit über das Fleiſch zu 
verihaffen vermag, deſto wehmüthiger muß der ernfte Kämpfer, 
der treue Beter geftimmt werden, wenn er nad) jahrelangem 
Kampf die Erfahrung macht, daß er dennoch nicht zum völlig 
freien Aufſchwunge des Geiftes gelangen mag, daß gemille 
Schwachheiten und infonderheit leibliche Anfechtungen feiner Frei— 
heit unüberwindliche Schranken zu ſetzen feheinen. Und nament- 
lich erfüllt diefe Erfahrung "ung mit Wehmuth, wenn man fte 
auch am denjenigen machen muß, die man in allen Stüden als 
Freigelafjene des Herrn betrachten, die man in allen Stüden zu 
feinen Vorbildern erwählen möchte, wie wir denn. zum Beifpiel 
an der Wahrheit ung verfündigen würden, wenn wir läugnen 
wollten, daß auch) bei unferm Luther das Fleisch manchmal über 
den Geiſt gefiegt, wie der demüthige Mann felbft in aufrichtiger 
‚Bußfertigfeit von ſich befannt hat. Werden wir nun von ſolcherlei 
Erfahrungen betrübt, fo drängt es uns, die Schrift aufzufchlagen, 
ob wir nicht vielleicht in ihr eine Antwort finden möchten auf 
die Frage: Warum es wohl Gott gefhehen lajfe, daß 
aud feine ernften und treuen Streiter bis an’s Ende 
ihrer Tage dem völlig freien Aufſchwunge ihres 
Geiftes unüberwindlide Schranfen geſetzt finden? 
— Wohl dürfte nun Manchem von euch, indem ihr hierüber 
nachſinnet, fofort jener Ausſpruch des Apoftels im zweiten Briefe 
an die Korinther ing Gedächtniß treten, wo er von dem Pfahle 
im Fleifche fpricht, der ihm gegeben fei, und darob er dreimal 
den Herrn gebeten, daß er ihm von ihm nehme. In der That 
ift es dieſe Stelle, welche uns auf unſere Frage die Antwort 
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ertheilt, und die im 12ten Kapitel des zweiten Briefes an die 
Korinther von V. 7—9. folgendermaßen lautet: „Auf daß ich 
mih nidt der hoben Offenbarungen überhebe, tit 
mirgegeben ein Pfahl ins Fleiſch, ein Satansengel, 
der mich mit Fäuften fhlage, auf daß ih mid nicht 
überhebe. Dafür ich dreimal dem Herrn geflehet 
habe, daß er von mir weiche. Und er hat zu mir ges 
fagt: Laß dir an meiner Önadegenügen, denn meine 
Kraft ift inden Shwahen mächtig.“ 

Der Apoftel hatte e8 in dieſem Briefe mit Gegnern zu thun, 
welche es gewagt hatten, diefe-Niefenfäule des Tempels Gottes 
für ein ſchwaches, gebrechliches Rohr zu erklären, von dieſem 

Manne, der mehr gearbeitet, als fie Alle, zu fagen, daß er nicht 
werth fei, ein Apoftel zu heißen. Bei diefer Gelegenheit zeigt 
er — und ich möchte eure Liebe bitten, den betreffenden Ab- 
Schnitt nachzulefen — daß er ebenfofehr verfteht, ven Stab Wehe, 
wie den Stab Sanft zu fehwingen, daß er ebenfofehr weiß, um 
Gottes willen feine Rechte zu behaupten, als um Gottes willen 
fie zu verläugnen. „Sie find Hebräer — fagt er — ih auch; 
fie find Israeliten, ich auch; fie find Abrahams Same, ih auch; 
fie find Diener Chrifti, ich bin wohl mehr.” In diefem Zujams 
menhange wird er darauf geführt, auch von den geiftlichen Aus— 
zeichnungen, die ihm zu Theil geworden, zu reden, von den Of— 
fenbarungen und Gefichten des Herrn; insbejondere ſpricht er 
von einer derjelben, die vor vierzehn Jahren ihm zu Theil ges 
worden, in welcher er ward hinweggerückt — ob dabei die Seele 
fih dem Leibe entrang, er weiß es nicht — in das Paradies, 
in’den Ort der Seligen, und hat da gefchaut und genofjen, was, 
wie er jagt, Fein fterblicher Mund den Menſchen wieder fagen 
kann. Laſſet zuerft mich darauf aufmerkſam machen, wie bejon- 
nen, wie demüthig auch hier wieder der große Apoftel erjcheint, 
daß er in allen feinen Briefen nur ein einziges Mal, nämlich 
eben an diefer Stelle, jo hoher Auszeichnung Erwähnung gethan 
bat; und wie hat er es auch hier nur mit innerem Widerftreben 
gethban! Immer aufs Neue drüdt er dies aus in den Stärfften 
Worten: „Ich bin, fagt er, ein Narr geworden über dem Rüh— 
men, dazu habt ihr mich gezwungen, fintemal ich nichts weniger 
bin, als die hohen Apoftel (die falfchen Lehrer, die fih dafür 
ausgegeben), wiewohl ih Nichts bin.“ O der Demuth des 
Mannes, bei dem es dahin gekommen ift, daß es ihm Schmerzen 
macht, wenn er etwas Hohes und Gutes von fich erzählen joll. 
Wie hat er gewußt, daß hohe Geiftesgaben in einem feufchen und 
ftillen Herzen bewahrt feyn tollen, und mie ift auch darin feine 
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Demuth jo groß, daß er auch jest noch, er, der hoch geförderte 
Zeuge Jeſu, ſich der Gefahr der Selbftüberhebung bewußt ift 
und ausfpricht: gerade „damit er fich nicht der hohen Dffenba- 
zung überhebe,‘ fei feinem Fleiſche, d. i. feinem finnlichen Men— 
schen ein Pfahl gegeben, d. i. ein Stachel, morunter wir uns 
irgend ein quälendes, Förperliches Gebrechen denten können, mit 
dem indeſſen auch geiftige Anfechtung verbunden gewefen ſeyn 
muß, denn er nennt dieſen Pfahl im Fleiſche einen Satans- 
engel, d. i. Satansboten, dieweil er geiftliche Verſuchungen 
berbeiführte, entweder zur iebergeirhlagenheit und geiltlichen 
Trägheit verſuchend, oder aufreizend zu Ungebuld, Zorn, Murr⸗ 
ſinn, Trotz, und wie die Schwarzen Engel alle heißen, die im Ge— 
folge einer ſchweren körperlichen Anfechtung daher zu ziehen pfle= 
gen. Dreimal, jagt er, habe er den Herrn gebeten, ihm. biejen 
Stachel im Fleiſche abzunehmen. — und zwar haben mir hier 
nicht an gewöhnliche Gebete zu denken, denn er ſpricht mit dem 
Heren, und der Herr erwiedert feine Nede, wir haben alſo hier 
an Gefichte zu denken, in denen ihm der Herr erichien, wie 
wir davon mehrmals in der Apoſtelgeſchichte leſen (Apoftelgeich. 
18, 9. 22, 17. 23,:11.) — dreimal alfo hat er den Herrn ges 
beten, ihm. diefen Stachel im Fleisch abzunehmen, und jedesmal 
it ihm die Antwort geworden: „Laß dir an meiner Gnade ge= 
nügen,“ und: „Meine Kraft ift in den Schwachen mächtig,“ oder, 
wie es eigentlich nach dem Orundterte heißt: „Meine Kraft wird 
vollendet in der Schwachheit.“ 

Richten wir nun unſern Blick einerfeitS auf das, was Der 
Apoſtel jelbit jagt: Damit er fih nicht feiner hohen OF 
fenbarung überhebe, ſei ihm der Stachel in das Fleiſch ge— 
geben, fodann auf die zwei Ausfprücde des Seren: „Laß dir 
an meiner Önade genügen, und:, „Meine Kraft tft 
in den Shwahen mächtig,“ jo ergiebt ſich ung hieraus bei 
näherer Betrachtung. auf die Frage: Warum es Gott ge 
ſchehen laſſe, daß aud feine erniten und treuen Strei- 
ter bis ang Ende ihrer Tage dem völlig freien Auf 
ſchwunge ihres Geiſtes unüberwindhiche Schranken 
geſetzt finden? eine dreifache Antwort; erſtens: damit 
wir in uns ſelbſt nichts als die Armuth ſchauen; 
zweitens: damit wir nur ber Gnad', die über uns, 
vertrauen; drittens: damit den Geiftesbau. nur Önade 
möge — 

“Damit wir in ung ſelbſt nichts ala er Armuth 
ſchauen, das iſt es, was ſich uns als die Antwort ergiebt, 
wenn wir: die Worte des Apoſtels: „Damit ich mich der. hohen 
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Dffenbarung nicht, überhebe⸗ in ihrer Bedeutung uns nahe brin— 
gen. „Ohne mid, Tönnt ihr nichts thun,” hat der Heiland ge— 
-fagt, und meint damit, daß bhne fein Wort von außen zum 
Lehrer und feinen Geift von innen zum Beiftande zu haben, nichts: 
wahrhaft Gutes vollbracht werden möge. Es dauert lange, ehe 
ein Menfch dahin fommt, dies in feiner Wahrheit zu erkennen, 

am Ende aber geht einem doch darüber das Auge auf, pie arm⸗ 
felig e8 um uns ftehen würde, wenn alles dasjenige in Abzug 
gebracht würde, was Chrifti Wort von, außen und Chrifti Geift 
von innen in uns gewürft hat, und hat man etiva vorher eine 
Einbildung auf das aus eigenen Kräften gemwürfte Gute gehabt, 
fo verſchwindet diefelbe. Allein e3 tritt eine andere an die Stelle. 
Was von riftlichen Gedanken, Gefühlen und Antrieben in uns 
gewürkt ift, das faßt die Schrift unter dem Namen: „Chrijtus im 
uns’ zufammen ; diefer Chriftus in uns wird gleichjam unfere zweite 
Natur, und fo liegt abermals die Gefahr der Einbildung uns nahe, 
die Gefahr, zu vergeffen, dag wir in uns ſelbſt nur Armuth find. 
Zwar ſpricht der Apoftel hier von Offenbarungen, deren er 
fih hätte überheben fünnen, und bei Dffenbarungen follte man 
es am menigften erwarten, daß fich einer überheben fünnte, denn. 
fie fommen und gehen doch fo ganz ohne des Menfchen Zuthun ; 
aber, Freunde, fo tief ift der Dünfel in des Menfchen Bruft ge— 
gründet, daß fogar dann, wenn der Menſch etwas für eine Gabe 
des bloßen Zufalls erklärt, er darum noch nicht aufhört, ſich 
darauf etwas einzubilden; fo der Spieler, der fortwährend einen 
günftigen Zufall, wie er e8 nennt, an fein Spiel gefnüpft fieht, 

jo der Zeldherr, der über alle feine Berechnung hinaus einen ' 
Glüdsftern an feine Waffen gefnüpft fieht. Und fo mag es doch 
wohl gejchehen, daß, menn auch ohne alles Zuthun von des 
Menjchen Seite der Schleier hintweggenommen wird bon der ver— 
borgenen Gotteswelt, das eitle Menjchenherz Spricht: warum mir 
das und feinem Andern? und fich auch aus folchen reinen Ge— 
Ichenfen der Erbarmung eine eitle Krone für fein eignes Haupt 
madt. — Und wie nahe muß ſolche Gefahr, auf das, was Got- 
te8 Gnade in uns würkt, ſich etwas einzubilden, vor Allem den 
hochgeftellten Geiftern im Reiche Gottes liegen — wenn auf eines 
Apoftels Wort die Krankheit wich, wenn der Tod fich beugte vor 
dem Scepter feines Wortes, wenn dreitaufend Sünder auf ein 
Mal an ihre Bruft fölagen und fragten: „Was foll. ih thun, 
daß ich jelig werde?’ — welche Berfuhung, der Armuth in uns 
jelbjt zu vergefjen, wenn ein Luther am Ende feines Lebens fich 
fagen fonnte: die funfzig Negenten und gebietenden Herrn, die 
jeßt dem Evangelium gehorchen, und die mehr als zwölf Millionen 
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Bolfes haben gefchlafen, und mein Wort iſt's geweſen, das: die 
Schläfer geweckt hat — melde Verfuhung, der Armuth in uns 
ſelbſt zu vergeſſen! Ja und wir Prediger felbft, welche Verſuchung, 
wenn mehr als taufend unfterbliche Seelen zu uns auffehen, als 
zu denen, welche Kraft ihres Amtes von Gott verordnet find, Se— 
ligkeit vorzulegen und Berdammniß, Leben und Tod, und wenn der 
Funke zündet, wenn Sünder Buße thun, Schläfer erwachen, Blinde 
fehend werden und Lahme gehen — o wie thut den hochgeftellten 
Geiftern im Reiche Gottes ein Pfahl im Fleifche Noth, der fie 
erinnere, daß fie ſelbſt in fich nichts als die Armuth fchauen, wie 
thut e8 aber auch uns allen Noth, und mie findet ſich am Ende, 
daß feiner von den Gläubigen ift, der nicht in irgend einem Sinne 
feinen Pfahl im Fleiſche, feine geheime Zucht vom Herrn, oder, 
wie Luther es nennt, fein Hausfreuzlein habe, damit wir in 
ung jelbft nichts als die Armuth fchauen. Nun möchte es euch 
freilich bebünfen:; immerdar in ſich felbft nichts als die Armuth 
ſchauen, auch nicht einmal auf das feine Zuverſicht fegen zu dür— 
fen, was Gott in ung gewürft hat, fei doch gar zu niederſchla— 
gend, aber mwollet nur aud) auf das achten, was uns zweitens 
als Antwort auf unfere Frage in unjerm Terte gegeben wird: 
Damit wir nur der Gnad', die über uns, vertrauen. 

Damit wir nur der Gnad', die über ung, ber 
trauen — das ift eg, was uns des Herrn Wort jagt: „Laß 
dir an meiner Gnade genügen.” Das Wort Gnade nämlich, 
meine Freunde in Chrifto, wird im der Schrift in einem zwie— 
fahen Sinne gebraucht: einmal bezeichnet es das unergründliche 
Erbarmen Gottes gegen die Schuldigen, das hoch über uns im 
Herzen Gottes maltet, und zum andern bezeichnet e8 den Ausflug 
diefes Erbarmens, der in unferm Herzen ſich offenbart, und ift 
in diefem Sinne nichts anderes, als der heilige Geift, der da 
ausgegofien ift in die Herzen der Öläubigen. Daß nun das 
Wort im Zufammenhange unferer Stelle jenen erjten Sinn habe, 
ift offenbar, denn darüber führt ja eben der Apoftel Klage, daß 
er in feinem eigenen Innern die Kraft der Gnade und des 
Geiftes nicht mächtig genug verfpüre, um leicht und frei über die 
Unfechtungen des Fleifches fich zu erheben. So jeht ihr denn, 
wird aud die Zuverficht ung vernichtet auf unfer eigenes Wert, 
ja wird die Zuverficht ung vernichtet auf das, was Gottes Gnade 
bereit3 in ung gewürkt hat, jo wird es darum an Zuverficht ung 
doch nicht fehlen — die Gnade Gottes in Jeſu Chrifto über uns, 
fie ift der Fels, darauf hriftliche Zuverficht fih gründet. Wenn 
nämlich unfere Kirche uns unfer Vertrauen auf Chriftum ſetzen 
Yehrt, fo ift dies richtig zu verftehen; es giebt einen Chriſtus 
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vor ung, der ift unfer Borbild, der fann und nur verdam⸗ 


men, denn wir kommen ſeinem Vorbilde nicht nach; es giebt 
einen Chriſtus in uns, der ifttunfer Beiſtand, der kann uns 
nicht rechtfertigen, denn auch neben feinem Beiftande dauert die 
Sünde noch fort; es giebt einen Chriftus für ung, der ift unjer 
Fürfpreder, auf den haben wir unjere Zuverſicht zu jesen. 
Zwar hat die Kirche, von melcher die unfrige ausgegangen ift, 
auf die Werke das Vertrauen zu feten ‚gelehrt, welche von dem 
Chriftus in uns ausgehen; aber eben, im ©egenjase dazu hat 
unfere Kirche mit Paulus den Grund ihrer Zuverficht auf die 
freie von allen Werfen unabhängige Gnade Gottes in Chrifto 
über uns gefeßt, und welcher Himmel von Troft, Kraft und Le= 
ben hängt an diefer Lehre! denn wer ift unter uns, der. mit 
Paulus jagen fünnte: „Ich bin mir nichts bewußt,‘ und wenn 
nun derjelbige Baulus hinzufügen muß: „Darum bin ich nicht 
gerechtfertigt,‘ o jagt mir: wie mögen wir gerechtfertigt werden 
dur) das, was würklich durch die Gnade an uns gejchehen ift? 
„Meine Lieben, jihreibt Johannes, wenn unfer Herz uns ver— 
dammt, jo ift Gott größer, als unfer Herz, und er fennet alle 
Dinge,‘ wenn ſchon unfer eigenliebiges Herz das VBerdammungs- 


urtheil über. ung ausfpricht, wie mögen wir gerechtfertigt werden , 


vor dem Nichterftuhl der nie irrenden und ‚Alles erfennenden 
Gerechtigkeit? Chriftliche Gemeinde, evangelifche Gemeinde, ein 
Kleinod jonder Gleichen ift dir anvertraut in der Lehre von der 
freien Gnade Gottes in Chriſto. Auch unſerer Kirche. war 
das Kleinod im Laufe der Zeiten wieder: entivendet worden, und 
e3 war am Ende des vorigen Jahrhunderts abermals eine Ge— 
vechtigfeit aus den Werfen aufgerichtet worden. Mit treuer 
“ Dankbarkeit wollen wir es erwähnen, daß damals an der Grenz- 
ſcheide zweier Jahrhunderte — es war gerade im Jahre 1800 
— und zwar in der Hauptftabt des Landes, wo die Wiege der 
Reformation gejtanden hat, ein berühmter Gottesgelehrter mit 


der Neformationspredigt auftrat: „wie ſehr unfere Kirche Urſach 


habe, e3 ift nie zu vergeſſen, daß fie ihr Dafeyn vorzüglich der 
Erneuerung des Lehrjates von der freien Gnade Gottes in 
Chrifto zu verdanken habe.’ Reinhard war der Name diefes 
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den Beit, und aufs Neue ift ſeitdem unzähligen Herzen in un— 
jerer Kirche das Kleinod diefer Wahrheit theuer geworden. — 
Gerade bei denjenigen nun, „welche vorzugsmweife zu Herolden 
diefer Predigt von der freien Gnade Gottes in Chrifto berufen 
worden, mag e8 vorzugsweiſe nothivendig geweſen jeyn, daß ein 
Pfahl im Fleifhe ihnen immerdar predigte, daß, auch nachdem 
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Shriftus beveit8 angefangen, eine Geftalt- in ihnen zu gewinnen, 
und Gnade und Dffenbarungen ihnen zugefallen waren, der 
Grund ihrer Zuverſicht doch alleine bleiben follte die von allen 
Werken und von allem, was in uns ift, unabhängige Erbarmung 
Gottes, die vor der Welt Grundlegung in Chrifto zur Kindſchaft 
erwählt hat alle, die da glauben. Wenigftens tritt uns das 
auch bei dem Manne entgegen, der für die neue Zeit der Herold 
diefer Wahrheit geworden ift, wie Baulus für die alte, ich meine 
bet Luther. Tritt der Mann in feinen Schriften als Brediger 
der Kraft und Macht des Evangeliums über des Menfchen Herz 
. auf, welch’ eine Nede, als wäre fie von Erz und Eifen! Wie 
fließt der Mund über von Leben und Kraft, daß man meinen 
follte: in der Bruft hat Anfechtung, Schwachheit und Aengſten 
feinen Raum mehr gehabt! Dennoch lehrt uns die Gefchichte 
ganz anders, fie fpricht von Anfechtungen und Schwachheiten des 
großen Mannes, von denen mancher von uns feine Ahnung ha— 
ben wird, und da die Gefchichte überall die nachdrücklichſte Pre- 
digerin ift, fo kann ich es mir nicht verfagen, auch euch hier mit- 
zutheilen, was uns von den Anfechtungen und Schwachheiten, 
von dem Pfahle im Fleifche, der auch diefem Helden des Olau- 
bens beigegeben war, berichtet wird. An Melandthon, ſei— 
nen Freund, fehreibt er: „Bitte herzlich und mit Ernſt für mid) 
armen verworfenen Wurm, der jo hart geplaget wird mit Trau- 
rigfeit und Schwermuth des Geiftes; doch nach dem guten und 
gnädigen Willen des barmherzigen Vaters im Himmel, dem fei 
Lob, Ehr' und, Preis, auch in meiner großen Angjt' und Noth. 
Dies ift mein einiger Ruhm, daß ich Gottes Wort lauter und 
vein gelehret habe, und es, Gott Lob, nicht verfälfcht, Ehr’ und 
Gut dadurd zu erlangen. Ich hoffe, der gnädige Gott, der an— 
gefangen hat, ſich über mich zu erbarmen, der werde fortfahren, 
bis an mein Ende, weil’ich nicht? anders fuche, noch mit großem 
Hunger und Durft begehte, denn einen gnädigen Gott zu haben. 
Grüße alle Brüder, und befiehl mich in ihr Gebet.‘ — Eine 
höchſt merkwürdige Nachricht von einer feiner Anfechtungen giebt 
uns fein Freund Bugenhagen vom Jahre 1527: 

„Am Sonntage Mariä Heimfuchung, da des folgenden 
Sonntags die fchönen tröftlichen Parabeln vom verloinen Schaf 
und Sohn, dem driftlichen Volke in der Predigt vorgehalten 
und erflärt werben, hat Dr. Martinus Lutherus, unfer lieber 
Bater, eine fehr ſchwere geiftliche Anfechtung gehabt, denen 
gleich, welcher oft in den Palmen gedacht wird. Er hat zwar 
zuvor wohl mehr ſolche Anfechtungen erlitten, aber nie jo heftig, 
als auf diefesmal, wie er nm folgenden Tage Dr. Jonä, 
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Dr. Chriftiano und mir befannte, und fagte: fie wäre viel 
härter und gefährlicher gewefen, denn die leibliche Schwachheit, 
die ihm defjelben Sonnabends tauf den Abend um 5 Uhr zuitieß 
(die doch ſo geſchwinde mar, daß mir beforgten, er würde dar— 
über bleiben), wiewohl er den Sonntag hernach ſich hören ließ, 
daß auch diefelbe leibliche Schwachheit nicht natürlid) wäre ge— 
weſen, fondern vielleicht dergleichen Leiden, wie St. Paulus er- 
litten bat vom Satan, der ihn mit Fäuften gefihlagen ꝛc. Da 
nun diefelbe geiftliche Anfechtung des Sonnabends früh worüber 
war, beforgt’ der fromme Hiob (Luther), wo die Hand Gottes jo 
ſtark wieder käme, würde er fie nicht ertragen‘ können; hatte 
vielleicht au eine Beiforge, e3 wäre nun an dem, daß ihn 
unfer Herr Jeſus Chriftus wollte von hinnen rufen, ſchickt der— 
halben feinen Diener Wolf zu mir, um 8 Uhr Vormittags, ließ 
mir dur ihn jagen: ich wollte eilemd zu ihm fommen. Da 
er „eilend“ fagte, entjett' ich mich etwas darüber, fand doch den 
Doctor in gewöhnlicher Geftalt bei feiner Hausfrauen ftehen — 
wie er denn fonnte mit ftillem eingezogenen Gemüthe Gott 
alles heimgeben und befehlen. Denn er pflegte feine Anliegen 
nicht Menschen zu Klagen, die ihm nicht helfen könnten, welchen 
er mit feinen Klagen nicht kann nüßlich ſeyn; fondern er pflegte 
fih alfo gegen den Leuten zu jtellen, wie die ihn begehren zu 
haben, die bei ihm Troft ſuchen. Thut er ihm unterweilen über 
Tiſch mit Fröhlichkeit zu viel, hat er ſelbſt feinen Gefallen dran, 
und fann folches feinem gottjeligen Menjchen übel gefallen, viel- 
weniger ihn ärgern; denn er. ift ein leutfeliger Menſch, und aller 
Sleisnerei und Heuchelei feind. Aber daß ich fortfahre, fragte 
ich den Doctor, warum er mich hätte laffen rufen? antwortete 
er: „Um feiner böfen Sade willen.‘ Da wir nun hinauf ge= 
gangen waren, und beifeitS traten an einen fonderlichen Drt, 
befahl er fich und. alles, was er hatte, mit großem Ernft Gott, 
hub an zu beichten und zu befennen feine Sünde; und der 
Meifter begehrte vom Schüler Troft, aus göttlihem Wort, 
item eine Abjolution und Entbindung voll allen feinen Sünden, 
ermahnet mic auch, ich jollte fleißig für ihn bitten, welches ich 
desgleichen von ihm begehrte: Weiter begehret er, ich wollt! ihm 
erlauben, daß er des folgenden Sonntags möchte empfahn das 
heilige Sacrament des Leibes und Blutes Chrifti; denn er hoffte, 
er wollte auf denjelben Sonntag predigen, beforgte fich nicht (jo 
viel ich merken Fonnte) des Unfalls, jo ihm Nachmittag, wie ge 
jagt, mwiederfuhr, und jagt doch gleichwohl: „Will mich der 
Herr jet rufen, jo geſchehe fein Wille. Ueber diefer und an— 
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derer Neben entſetzt' ich mich. Da ich aber auf den Abend ſahe, 
daß er jo töbtlich Frank war, gedacht’ ich nicht anders, er würde 
fterben; denn ich wußte, wie mit großem Ernft er ſich des Mot- 
gens zum Ende diejes Lebens geſchickt hatte. Dieſes Stüd aber, 
das wohl werth ift, daß man's wiſſe, muß ich nicht vergeffen. 
Da er gebeichtet hatte, und hernach geredet bon der geiftlichen 
Anfechtung, die er deffelben Morgens mit folchen Schreden und 
Zagen gefühlt hatte, daß er's nicht ausreden konnte, ſprach er 
meiter: „„Viele denfen, meil ich mich unter vielen in meinem 
äußerlichen Wandel fröhlich Stelle, ich gehe auf eitel Roſen, aber 
Gott weiß, wie es um mich ftehet, meines Lebens halben. Ich 
habe mir oft vorgenommen, ich wollt! der Melt zu Dienft, mid 
etwas ernftlicher und heiliger (meiß nicht, wie ich's nennen fol) 
ftellen, aber Gott hat mir folches zu thun nicht gegeben. Die 
Melt findet, Gott Lob, Fein Lafter an mir, das fie mir mit 
Wahrheit könnte aufrüden, gleichwohl ärgert fie fi an mir; 
vielleicht will Gott die blinde, undankbare Welt über mir zur 
Närrin machen, daß fie durch ihre Verachtung verderbe, und nicht 
werth jei, daß fie nicht jehe die Gaben, die Er fonft viel tau— 
fend Menſchen verſagt, damit er mich begnadigt hat, daß ih 
damit dienen foll, die Er wohl kennet; auf daß, weil die Welt 
nicht groß hält vom Worte des Heils, das ihr Gott durd) 
mich, fein ſchwach gering Gefäß, anbeut, fie an mir finde, 
daran fie fi ärgere und falle. Was Gott dur fol ein 
Gericht meine, jtelle ich ihm daheim. Sch bitte und rufe ihn 
an täglich mit Ernft, daß Er mir Gnade- verleihe, daß ich 
durch meine Sünde niemand Urſach gebe, daß er ſich an mir 
ärgere.““ 

Nicht wahr, ein reicher Troſt quillt auf uns hernieder, wenn 
wir ſehen, daß auch ſolche Gedern im Garten Gottes alfo vom 
Sturme gefchüttelt worden find und doch Cedern blieben! Aud) 
unter ung fieht wohl mancher Fräftig und heiter aus, der eine 
geheime Zucht des Herrn, einen Pfahl im Fleifche mit ſich herum 
trägt, oder mit Luther zu reden, irgend ein Hausfreuzlein. Ihr 
habt das bisher auch für einen Satanzengel gehalten, wohlan! 
betrachtet es nun vielmehr als einen lieben Himmelsboten, der 
‚euch predigen fol: „Daß wir allein der Gnad', die 
über ung, vertrauen.” — Ihr feht, — 
iſt dieſer Glaube nicht, er iſt aber auch nicht erſchlaffend. 
Des Geiſtes Bau foll in uns vollendet werden, es ſoll 
Chriftus wieder herrſchend werden, bis daß jeder Odemzug und 
jeder Pulsſchlag von ihm durchdrungen ift, der Pfahl aber im 
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Fleiſche iſt den Heiligen Gottes mitgegeben, damit den Geiſt e s⸗ 
bau nur Gnade möge bauen, 

Das ift es, was das andere Wort des Herrn zu Paulus 
- jagt: „Meine Kraft ift in den Schwachen mächtig,” oder: „wird 
exit in der Schwachheit vollendet.“ Der Apoftel jpricht in einer 
Stelle-feiner Briefe von einer Kraft des Kreuzes Chrifti, und 
es liegt eine Kraft, eine überfchwengliche Kraft in dem Glauben 
an einen ewigen, vor der Welt Grundlegung gefaßten Gnaden— 
rathſchluß, der dem Gläubigen die. Kindſchaft zufichert, mas auch 
irgend in feinem eigenen Herzen, ihn anflage und berbamme. 
Die Kraft nun diefes Onadenrathichlufjes, wie mag fie ſich ent 
falten, jo lange der Menſch noch in fich felber die Stügen feines 
Vertrauens und feiner ewigen Hoffnung findet. Nur wo alle 
Stügen in uns gebrochen find, fann die Stütze, welche unjere 
Zuverficht hoch über uns in dem Herzen Gottes findet, ihre 
Kraft entfalten, und darum kann aud) die Kraft Chrifti nur da 
fi vollenden, wo das Bewußtſeyn der Schwachheit in uns ſich 
vollendet hat. 


Leer’ Dich aus, ich will dich füllen, 
Setze dich, ich will dich ftillen, ' 
Werde arm, jo wirft du reich! 


Wahrlich, Freunde, das ift feine erfchlaffende Predigt; wollt ihr 
zunächſt den Thatbeweis dafür, mer ift unter euch, der. diefe 
Predigt von dem freien Erbarmen Gottes in Chrifto als eine 
Predigt der Trägheit anklagen will, und der fich neben jene zwei 
Hauptherolde diefer Predigt, neben die Männer der That, einen 
Paulus und Luther, hinftellen. mag und zu ihnen fprechen: Sch 
habe mehr gearbeitet, denn ihr? Erſchlaffend ift vielmehr jene 
Predigt, Die auf das eigene Werk bauen lehrt, denn wenn der 
nüchterne Blick in uns felbft uns immer- aufs Neue jagt, dag 
unjere Reinheit und unfere Tugend uns doch nicht rechtfertigen 
möge, und wir daher immer wieder zerfnidt und zu Boden ge- 
worfen werden, wie mag es da zu einem Leben in freudiger 
That fommen! Nein, freudige That beginnt erft, wo von aller 
Ebbe und Fluth in ung felber hinweg der Blid auf den in alle 
Ewigkeit unerfchütterlichen Grund der Zuverficht im Herzen Got- 
tes-gerichtet iſt. Gehet ſie alle- dur), die Helden ſolches Glau- 
bens, ob ihr nicht gerade in ihnen jene Männlichkeit und Uner- 
ichütterlichfeit de3 Charakters findet, die überall da fehlen muß, 
wo der Menſch auf das ewig von Ebbe und Fluth bewegte eigene 
Herz feine Zuverſicht ſetzt. 
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Hat nun die Kraft Gottes, die in der Lehre von der freien 
Gnade liegt, das Werk der Heiligung vollendet, dann mag auch 
in Wahrheit der Lobgeſang ertönen: „Allein Gott in der Höh' 
ſei Ehre!” Und das iſt das Biel, nur Gnade foll des Geiſtes 
Bau bauen, nur der Gnade foll am legten Ende der Lobgeſang 
erihallen. Als im prophetifchen Buche des Neuen Teftaments 


der Sünger den aufgefejlofienen Himmel fieht, da erblickt er das 


Lamm am Throne Gottes, und die Engel zu taufend mal Tau- 
jenden lobſingen: ‚Dem Lamme, das erwürget ift, fei Kraft 
und Ehre und Reichthum und Stärfe und Lob und Preis.“ 
„Du haft uns, fo heißt es ferner, zu Prieftern und Königen. 
gemacht,“ du haft ung zu Prieftern gemacht und nicht wir felbit. 
So verftumme denn am lebten Ende aller Lobgeſang auf das, 
was unjer eigen ift, und ein einziges Hallelujah töne in Ewig— 
feit der Gnade des Vaters, des Sohnes und des heiligen Gei- 
ftes! Amen. 
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24. 
Am Todtenfefte 1837.) 





Freunde in Chrifto! Wir begehen am heutigen Täge ein Feſt, 
über. defjen wahre Bedeutung nur Wenige in der evangelifchen - 
Kirche ſich und Andern eine deutliche Rechenſchaft zu geben wiſſen. 
Als das vorjährige Feft an derfelben Stätte uns verfammelte, habe 
ich es verfucht, den dunfeln Vorftellungen und Gefühlen, melche 
hierüber bei uns obwalten, Worte zu geben, habe ich werfucht, Dies 
jenige Bedeutung, welche eine Todtenfeier in der evangelifchen Kirche 
allein haben fann, euch darzulegen. Laßt mich vorausſetzen, daß 
die Erinnerung daran noch jest in den Herzen lebendig fei. Nur 
das Eine laßt mich abermals erwähnen, daß das Todtenfeit im 
Sinne der evangelischen Kirche eigentlich niemals etwas Anderes 
feyn könne, als en Todesfeit, ein ernites Zeit, an welchem der 
Tod für ung als Prediger auftritt. Diefen Prediger wollen mir 
alfo auch heut vernehmen, und es leite ung dabei des Herrn Wort, 
das wir im 20. Cap. Luck im 37—38. Berje aufgezeichnet finden 
in folgenden Worten: „Daß aber die Todten auferftehen, 
bat auch Moſes gedeutet bei dem Buſch, da er den 
Herrn heißet: Gott Abrahams, Gott Iſaaks und Gott 
Jakobs. Gott aber ift nicht der Todten, fondern der 
Lebendigen Gott; denn fie Leben ihm Alle.“ 

Nicht bloß aus dem alten Bunde im Allgemeinen, aus Mo— 
jis-Schriften zu zeigen, daß der Menfchengeift ewig fei bei Gott, 
hatten die an der Unfterblichfeit zweifelnden, und an allen übrigen 
Büchern des alten Bundes, mit Ausnahme der Bücher Mofis, irre 
gewordenen Sadducäer dem SHeilande aufgegeben. In der That 
ließ ein unzweifelhafter Ausspruch hierüber aus dem Gejete jelbit 
fih nicht nachweifen. Wohl mag erleuchteten Seelen in Israel 
das Bewußtſeyn über diefe große Wahrheit nicht minder aufgegan= 
gen jeyn; als uns; ſtand doch mit unmißverftehbaren Worten in 
ihrem heiligen Buche gejchrieben, daß Henoch zu Gott genommen 
worden fei, dieweil er ſchon hienieden „ein göttliches Leben geführt.“ 
In dem Bolfe im Ganzen ift aber das Bewußtſeyn hierüber nur 
lebendiger und allgemeiner, geworden’ in dem Maaße, als das Ver- 
langen und die Hoffnung auf den Meffias lebendiger und allge- 
meiner wurde, durch welche das wahrhafte, dieſſeits und jenjeits 
dauernde Leben dem. Menjchen zu Theil wird. Mit der allgemei- 
nen. Erwartung des Meffias wurde auch das Bemußtfeyn. einer 
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Auferjtehung * Todten beim Anbruch ſeines verklärten Reiches 
allgemein. Wie ſollten aber nicht die tieferen Gemüther auch vor— 
her zu dieſer Ahnung erwacht ſeyn, welche verſtanden, was in 
einer Gemeinſchaft Gottes mit dem Menſchen ſchon in dieſem Leben 
liegt? Iſt es erſt mit einem Menſchen zu einer ſolchen Gemein— 
ſchaft mit Gott gekommen, daß er in Wahrheit auszurufen vermag: 
„Wenn ich nur dich habe, fo frage ich nichts nach Himmel und 
Erde?” jo mag man wohl jagen: es iſt unmöglich, daß ein folcher 
glaube, daß mit dem Tode Alles, aus ſei. In diefer Gemeinschaft 
jelber wird er inne, daß er. der Vergänglichkeit enthoben fei. — Es 
iſt dieſe Wahrheit, die in unferer Stelle liegt; und zugleich haben 
‚wir auch) in ihr. ein Beispiel von jenem tieferen Blicke des Exrlöfers 
in die Schriften des alten Bundes, wie fein Auge auch die Yeife= 
ſten Züge der Wahrheit aufzufinden und zu deuten weiß. „Daß 
die Todten auferjtehen, jagt er, hat auch Mofes gedeutet” — 
nicht daß er. es in Klarheit ausgeiprochen, aber daß er es ange— 
deutet für den, der den Geift hat, fagt er. Und zwar hat ex 
es angedeutet, wenn er von dem Gotte fpricht, der zu den Patri— 
archen in ein jo nahes Verhältnig ſich gejeßt hat, daß er in einem 
befondern Sinne fih den Gott Abrahbams, Iſaaks und 
Jakobs nennt — Gott aber ijt nicht ein Gott der Todten, ſon— 
dern der Lebendigen. Der, welchen ein David in der Gemeinde 
Israels lobte mit den Worten: „Gelobet ſeiſt bu, Herr Gott Israels, 
ewwiglich; dir gebühret die Majeftät und die Gewalt, Herrlichkeit, 
Sieg und Dant, denn Alles, was im Himmel und auf Erden ift, 
das ift dein!“ — follte dieſer majeftätifche Gott fi) den Schirm— 
herrn und Gott eines Menſchen nennen, der nad) fiebenzig Jahren 
in den Staub dahinfinft, und deijen Stätte nicht mehr gefannt 
wird? Nimmermehr. Wer es jemals erfahren hat, was darin 
Yiegt, wenn eine Seele ausrufen darf: „Mein Gott und mein 
Herr,” unverläugbar trägt der das Bewußtſeyn in feinem Innern, 
daß der Menfchengeift, der diefen Gott jein nennen Tann, aud) 
ewig. ift, mie fein Gott. — „Ihm leben alle Todten, “ fo 
ſetzt der Heiland hinzu, und dieſe Worte find es, an melche unfere 
Betrachtung ſich anſchließen wird. 

Gemeinde Gottes, meithin fehalle e8 unter eu, das Wort 
aus dem Munde ver Wahrheit: „Bor Gott leben alle Tod- 
ten!” Es Ieben alle Todten, die je gejtorben find. — Sp giebt 
es denn ein Leben in allen Menſchengeiſtern, das, 
auch wenn fie fterben, nicht ftirbt. Das ift die erſte Wahr- 
heit, auf melche dieſe Worte ung leiten. — Gott leben alle Tod— 
ten, die je geftorben find. Sp giebt es denn ein Auge Got-⸗ 
tes über allen Menfhengeiftern, das, aud wenn fie 
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fterben, ſich nit ſchließt. — So giebt e3 eine ver— 
hüllte Welt neben und um allen Menſchengeiſtern, 

die erft, wenn fie fterben, fid enthüllt. Das find die 
andern zwei Wahrheiten, melche fi) aus der Erwägung jener Worte: 
uns ergeben. 

Sch jage: e3 giebt in allen Menfhengeiftern ein 
Reben, das, auch wenn fie fterben, nicht ftirbt; denn 
Chriftus fpricht: „Bor Gott leben alle Todten.” Wohl giebt es 
Geſchöpfe ohne Zahl, die kein anderes Leben in ſich tragen, als 
welches im Tode für immer ſtirbt, und alles Leben, das im Tode 
für immer ſtirbt, es hat ſeine Beſtimmung erreicht auf dieſer Erde, 


es hat ſeinen Zweck erfüllt innerhalb der Schranken dieſer Welt _ 


und darum ift ihm ein Ziel geſetzt. Wenn aber im Menjchengeifte 
ein Leben liegt, das aud) im Tode nicht ftirbt, wenn es wahr ift, 
daß „alle Todten leben,” jo kann auch das Ziel ihres Dafeyns 
nicht innerhalb der engen Schranfen diefer Erde liegen, fo iſt der 
Menfchengeift nur ein Fremdling auf der Erde, und feine Heimath 
iſt die Ewigkeit. So laßt denn, Geliebte, an dem Tage, welcher 
der Betrachtung des Todes geweiht ift, in Erwägung der ausge— 
ſprochenen Wahrheit uns ernſt und einfach die Frage vorlegen; 
leben wir als Menfhen in diefer Welt, deren Heimath 
‚die Ewigkeit ift? Und zwar laßt mich bemerfen, daß diefe 
Ewigkeit, von der hier im chriftlichen Sinne die Rede ift, nicht 
bloß jener Abfchnitt ift, der hinter der Zeit liegt, nicht bloß der 
leere Begriff einer Fortdauer, deren Wefen mir nicht müßten; das 
ewige Leben im Sinne des Evangeliums, es bezeichnet ja aud) dag, 
was dereinſt in der Ewigkeit erfcheinen joll, jenes vollkommene 
Gottesreich, in dem, wie der erhabene Gejang des Pfalmiften 
jagt, „Oerechtigfeit und Wahrheit ſich küſſen ſollen“, jenes Reich, 
von dem der Prophet berfündet, daß man „in diefem Lande feinen. 


Frevel mehr hören fol, noch Schaden oder Verderben in feinen - 


Örenzen, in dem die Sonne nicht mehr des Tages, und der Glanz 
des Mondes nicht mehr, bei Nacht leuchten foll, in dem Gott, der 
Herr, das unvergängliche Licht der Menfchen feyn fol.“ Diefes 
Reich it die wahre Heimath des Menſchen, ift die Etvigfeit, dahin 
des Chriften Herz ſich richtet und in dem Maaße, als es ſich dahin 
richtet, zieht diefes ewige Neich auch in die Zeitlichleit ein, und bie 
Erde wird zum Himmel. Chriften, während ihr auf Erben wan— 
delt, lebet euer Herz in diefer Heimath? während auf Erden euer 
Wert iſt, iſt im Himmel euer Ziel? während auf Erden eure Laſt 
iſt, ir im Simmel euer Troft? 

Sa wohl it der Schauplab, auf dem wir wandeln, ein Land- 
der Fremde; denn e8 ift die finnliche und vergängliche Welt, in. 
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der wir nur reifen follen für die unfichtbare und unvergängliche. Ver— 
flochten ift unfer geiftiges Leben in die nievern Bebürfniffe der Sinn- 
lichkeit, und tief kann e8 einen demüthigen, wenn man den Blic darauf 
richtet; wenn man etiva nur den Blid darauf richtet, wie der, „welcher 
göttlichen Geſchlechts ift, die Furche der Erde in faurem Scheiße durch⸗ 
ſchneiden muß, bloß um ein Stück Brot zu gewinnen, oder etwa, wie die 
ſpielende Mücke, wie der fallende Regentropfen den Geiſt, der die Ge— 
danken der Ewigkeit denkt, in ſeinem Fluge plötzlich aufhält und in den 
Staub zieht. Aber über alle dem kann doch, während wir auf Erden 
wandeln, der Geiſt in ſeiner Heimath leben und das Herz ſeyn, 
wo unſer Schatz iſt. Geliebte, könnet ihr nun ſagen, daß in Wahr- 
heit in allem eurem ſinnlichen Treiben das Herz in eurer Heimath, 
der Ewigkeit, iſt? Ja, wen Chriſtus frei gemacht hat, der wan— 
delt auf Erden, und lebet im Himmel. Wie ein Menſch in der 
Fremde, der daheim Weib und Kind erwartet und den friedlichen 
Heerd und die Flur feiner Jugend, mie ein folder Menſch dahin— 
mandelt durch die Fremde, während fein Herz daheim tft; fo wan— 
delt, wen Chriftus frei gemacht hat vom Dienfte der Bergänglich- 
feit, dahin durch den Neiz des finnlichen Lebens, das uns umfängt, 
und fein Herz tft da, wo fein Schaß iſt. — Eines ſolchen Men— 
ſchen Werk ift auf Erden, er durchforſcht die Berge in der Tiefe 
und die Wolfen in der Höhe, mit Meißel und Hammer baut er 
fih ein Haus auf der Oberfläche, ordnet Staat und Geſetze in der 
unfichtbaren Welt: fein Werk ift auf Erben, aber fein Ziel ift 
im Himmel; denn was er bei all diefem Werk vor Augen hat, 
es ift das unbewegliche Reich, da „Gerechtigkeit und Wahrheit ſich 
küſſen,“ dem will er zur Erfcheinung verhelfen in der fichtbaren 
Welt. Wohlen nun, feid ihr Menfchen, deren Werk auf Erden, 
und deren Ziel im Himmel it? — Wohl habt ihr Laſt im Tages 
werk der Erde — Menfchen, deren Heimath die Ewigkeit ift, und mo 
fuchet ihr euren Troft? Ad, wie fie den Troft immer nur mieber 
da ſuchen, wo ihre Laft ift, und darum die Laſt felber nicht los 
werden! Brüder, unfer vollfommener Troft wird freilich nur dann 
da feyn, wenn das Reich Gottes in feiner Vollendung wird ges 
fommen feyn; aber wenn von diefem Reiche gejchrieben jteht, daß fein 
Friede fei, wie ein großer Strom, o wahrlich, jo muß ein Menſch, 
eine menſchliche Gemeinſchaft, in welcher das Reich Gottes aud) 
nur dem Anfange nad) gefommen ift, doch ſchon reich an Frieden 
ſeyn, und wenn der Strom im Lande der Heimath fließt, jo muß 
wenigſtens ein Bach des Friedens auch das Land der Fremde be= 
wäſſern können. 

Wohlan nun, Erlöfete Jeſu Chrifti, fpricht euer Haupt und 
Heiland, daß alle Tobten leben, unvergänglich leben, ſo lebet denn 
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als Menſchen, deren Leben im Tode nicht ſtirbt, und deren Hei⸗ 
math die Ewigkeit iſt! 

Gott leben alle Todten, hat der Heiland geſagt, und hiemit 
ausgeſprochen, daß es ein — über allen Men— 
fhengeiftern giebt, das auch, wenn fie fterben, fih nicht 
ſchließt. D Geliebte, was ift der Gang in den Tod für einen. 
Menfchen, der den Glauben nicht hat, für ein trauriger Gang! 
Wenn der Sterbende den legten Bli wirft auf Alles, was er drei= 
Big, funfzig, fießzig Jahre lang fein nannte, wenn diejenigen um 
ihn. her ftehen, die feine Hand hielten, fo oft er fallen wollte, und 
feine Stirn trodneten, jo oft er den Schweiß der Sorge vergoß, 
wenn ex diefe ftehen laffen muß um die entjeelte Hülle und der 
Geiſt nun allein feine Wallfahrt antreten foll in das weite, ferne 
Land — nadt und einfam; wenn ernjt und leife Der Tod jein 
ſchauriges Flügelthor öffnet, und der Geift nun eintreten foll in 
ein unendliches, aber unbelanntes Land, ift es ein Wunder, wenn | 
der Gedante an den Tod, ohne Glauben gedacht, Schauder er= 
wet? Wie wird dann unmillführlich das einfame, kalte Grab zum 
Sinnbilde des Landes, in das der Geift nach dem Tode "eintritt, 
und die zagende Seele fingt: 

Das Grab ift tief und ftille, 
‚ Und jhauerlih jen Rand, | 


Es deckt mit tiefer Hülle 
Ein unbefanntes Land! 


D wenn ich zumeilen einfam unter dem meiten Nachthimmel 
ftand, wie hat ſich mir da der Gedanke aufgedrängt: wenn die, in 
deren unruhige Gefelligfeit feine ftille Stunde einen Ginfchnitt 
macht, und die nur auf Erden Freunde. haben, wenn die werden 
einfam eingehen durch die Pforte der Ewigkeit, und fein Freund 
der Erde wird ihr Wegweiſer ſeyn! O wie ft ein weiter, ftiller 
Nachthimmel ein jo mahnungsvolles Bild. des ftillen Landes, in 
das man durch den Tod geht! Aber ihr frommen Seelen, Deren 
beiter Freund nimmer auf Erden gewefen ift, ihr werdet ſo ein— 
fam und verlafjen nicht hineintreten in das ftille Land. „Ihr feid 
hinzugefommen — jo lautet das Mort der Offenbarung an die 
Gläubigen — zu dem Berge Zion und zu der Stadt des Ieben- 
digen Gottes, zu dem himmlischen Serufalem und zu der. Menge 
vieler taufend Engel und zu der Gemeinde der Erjtgebornen, die 
im Himmel angefchrieben find, und zu Gott, dem Richter über Alle, 
und zu den ©eiftern der vollkommnen Gerechten und zu dem Mitt- 
ler des neuen Teftaments, Jeſu.“ Euch werden die früher Voll— 
endeten und. die ungefallenen Himmelsbürger, euch mwerven fie in 
dem jtillen Lande entgegen gehen bis an feine Örenzen. Sie wiſſen, 
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wen dort vor Allen euer Herz fucht, und werden zum Freunde 
eurer Geelen euch hingeleiten mit dem Triumphliede, das dem Weber- 
winder gefungen wird, umd Gottes Auge wird über euch machen 
dort, wie hier, über allen euren Bahnen; denn — Gott Ieben 
alle Todten! O tröftender Gedanke, daß, wenn des’ Frommen 
Auge im Tode bricht, feines Gottes Auge auch dann nody wach 
bleibt, wach bleibt über ihm in alle Emigfeit. Tröftender Gedanke 
für die Frommen, aber auch fehredender Gedanke für dns Welt- 
find! Hier hat Gottes Auge ihn angeblidt, von Gewölk umhüllt, 
e3 lag die Sinnlichkeit zwischen ihm und diefem Gottesauge. Das 
Gewölk der Erde wird zergehen, wenn er ftirbt, und Gottes Auge 
wird dann ihn anbliden unverhüllt. ever feiner Strahlen wird 
ein Blig feyn in das Herz, was ihm entfrembdet war. Hier konn— 
tet du Dich zerftreuen, Tonnteft das Reich der ganzen fichtbaren 
Melt zwiſchen dich und deinen Gott Ähieben; dort mußt du ihn 
anfehen. Hier konnteſt du vergefien, daß der Spruch in der Bibel - 
fteht: „Es iſt erfchredlich, in die Hände des lebendigen Gottes zu 
fallen,“ dort wirft du feine Wahrheit erfahren. — Gott leben 
die Todten, wie die Lebendigen. Cr bleibt derjelbige, während die 
Menſchen ihre Wohnung verändern. Welch’ fchredfender Gedanke 
für Alle, die durch das bloße Sterben felig zu werden hoffen, durch 
die bloße Veränderung des Ortes, anftatt fich ſelbſt zu ändern. 
Gott bleibt dort derfelbige, wie hier. „Sei heilig, Herz, jet heilig, 
wenn du millft ſelig ſeyn,“ tönt ewig Yon feinem Throne. Welch' 
ſchreckender Gedanke auch namentlich für die, welche mit eigener 
Hand dem Leben auf Erden ein Ende machen, meil fie die Hand 
Gottes, wie fie auf Erden über ihnen maltete, nicht ertragen woll- 
ten, und nun in die Hände vefjelbigen Gottes fallen, des Gottes, 
von dem gefchrieben jteht: „ES ift erfchredlih, in Die Hände des 
Yebendigen Gottes zu fallen.” Mit melcher tiefen Wahrheit hat 
von diefen Unglüdlichen der Dichter gefungen: 
Er glaubte fih und feine Noth- 

Zu löſen durch den Tod. 

Wie hat er fich betrogen! 

Hier ſtand er hinter'm Buſch verſteckt, 

Dort ſteht er bloß und unbedeckt, 

Und Alles, was ihn hier geſchreckt, 

Iſt mit ihm hingezogen, 

Wie hat er ſich betrogen! 
Bon dem Allen ſieht freilich unſer Auge Nichts. Hat aber Chri- 
ſtus die Wahrheit geredet: Gott leben alle Todten!: jo giebt es 
ja eine verhüllte Welt neben und um uns, bie erft, 
wenn wir fterben, fi enthüllt, fo giebt e8 um und neben 
der fichtbaren Welt eine unſichtbare, die, wenn fie aud verborgen 
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it vor dem Menfchenauge, doch da ift vor dem Auge Gottes: 
So laßt uns denn zum Schluß noch das Tröftliche, das Erhebende 
und aud) das Demüthigende betrachten, was in diefer Wahrheit Tiegt. 

Laßt ung ihr Tröftliches betrachten: Gott leben alle Todten! 
Sp ift denn noch Keiner, der geftorben ift, vergangen. So tft denn 
noch Keiner vergangen von Allen, die von Anfang an geweſen find! 
Sie Me, nad denen unſer Auge jehnend hinabfieht in die Ver— 
gangenheit, die Patriarchen und die Propheten alle, die Apoftel 
und die Martyrer allzumal, und Er felbft, das Haupt, auf den 
die Welt von Anfang an geharvet, fie jind gegenwärtig vor Got- 
te8 Augen; und aud) fie, die unferm Herzen auf Erben theuer waren, 
und die jest unfer Auge an der Stätte nicht mehr findet, mo es 
fie ſucht, — fie find nicht vergangen, fie find gegenwärtig vor 
dem Auge Gottes. Und fie find gegenwärtig in ber verhüllten 
Melt, die heben und um uns ift, o Chriften, warum wollt ihr fie 
Todte nennen? D wie ift das Wort todt fo falt, wie greift e3 
fo eifig an das Menjchenherz! Nennt fie denn die Heimgeganz 
genen, die Veremwigten, die Geſchiedenen, nur nicht die 
Todten; denn — Gott leben alle Todten! Wenn die, melche 
wir lieben, von uns geſchieden find in ein fremdes Land der Erde, 
jo ift unfer Herz ruhig, warum? denn — fie find noch da. Aber, 
Ehriften, auch alle eure Todten find no da — wo da? — ba, 
wohin das Auge des Glaubens fieht, fie find da, nur daß fie in 
der verhüllten Welt Gottes ftehen, die neben und um uns ift, und 
auch Er ift noch da, der Herr über die Lebendigen und die Tobten. 
Nicht bloß in der Vergangenheit auf Paläftina’3 Bergen fteht er, 
nein, er fteht in der unfichtbaren Welt, die neben und um 
euch ift, und er ift euch gegenwärtig, wie fein Freund dem andern 
ift. Und wer von euch Glauben hat, der trockne fortan feine Thrä— 
nen, denn — Alle, um die wir als um Todte weinten, fie find 
noch da. 

Tröftlih über alle Maaßen iſt der Gedanke, daß in der ver— 
hüllten Welt, die neben und um uns iſt, alle Todten noch da find. 
Wie erhebend iſt er aber auch, wenn mir erwägen, was damit 
zufammenhängt. Gie find algumal noch da, die von Anfang an 
das Pilgerkleid der Erde getragen haben, o welche Schaufpiele müſſen 
in ber verhüllten Welt vorgehen, die neben und um ung it. Welche 
Scenen des Wiedererfennens, welche Scenen des Erwachens, melche 
Entfaltungen und welche Entwidelungen, welche Gerichte ter Be— 
jeligung, welche Gerichte der Verdammniß — eine verhüllte Ge— 
Ichichte der Menfchheit neben der offenbaren, eine verborgene Ge— 
ſchichte der erziehenden Liebe Gottes neben der fichtbaren. Gott 
der Gnade und der Macht, du bift jo überfchwänglich groß in der 
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Geſchichte der Menfchheit, die vor unfern Augen ift: o mie fo groß 
wirft du uns erfcheinen, wenn die verhüllte Welt vor unfern Augen 
ihre Schleier abmwerfen wird!. 

Mit der Erhebung, die diefe Ausficht ung gewährt, geht dann 
aber auch, Geliebte, die Demüthigung Hand in Hand, Wenn 
bir einen Blick auf unfere menſchliche Wiſſenſchaft werfen — wie 

der Menſch fo eitel und felbitgefällig werden fan, wenn er in der 
Welt, die ihn umgiebt, oder von der Geſchichte, die hinter ihm 
liegt, etliche Gedanken Gottes verftanden hat. Und wie wenig ift 
es, das wir auch von den Dingen der Erde verftehen. Sit alle 
unſere Wiſſenſchaft doch nur, mie wer bon einem großen Buche 
etliche Silben entziffert hätte, den Sinn de3 Uebrigen aber nur 
dunkel ahnete. Und wenn wir nun erjt denfen an die verhüllte 
Welt und an die verhüllte Geſchichte der Menchheit, die um 
und neben ung gefchieht, und die nur Gottes Auge fieht — ein 
menfchlicheres Befenntniß ift nie in eines Menjchen Mund gekom⸗ 
men, als des großen Apoftels Wort, daß „unſer Willen Stüd- 
werk iſt.“ D ihr, die ihr der Wifjenfchaft obliegt, jo diene denn 
diefe heutige Andacht euch auch dazu, daß ihr mit tiefer. Demuth 
das Merk betreibt, welches Gott euch angewieſen, deſſen eingedenf, 
daß, wenn auch die Geheimniffe diefer Welt alle ihre Schleier vor 
eurem Auge abmwürfe, eine verhüllte Welt übrig bleibt, deren Ge— 
heimnifje fi nur denjenigen enthüllen werben, melde Glauben 
gehalten und den guten Kampf gekämpft haben. Uns Alle aber, 
die wir an jene verhüllte Welt glauben, in der alle Todten Got— 
tes leben, treibe die Sehnfucht nad ihrer Herrlichfeit dazu an, 
nachzuwandeln den Fußtapfen des Fürften des Lebens, der dahin 
ung vorangegangen it. 
Gott, laß uns dein Heil jchauen, 

Auf nichts Vergänglich's trauen, 

Nicht Eitelkeit ung freun! 

Laß uns einfältig werden, 

Und vor dir hier auf Erden 

Wie Kinder fromm und fröhlich ſeyn 
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Betrachten wir, meine Freunde, die Krankheiten und Mängel 
unferes geiftlichen Lebens, fo werben fie fich allefammt auf ein 
Dreifaches zurüdführen laſſen: entiveder wir haben das Ziel nicht 
im Auge, welches Gott in Chrifto Jeſu ung gejtedt hat, oder 
wenn wir es im Auge haben, jo fehlt das Gefühl der eigenen 
Ohnmacht, und wir vertrauen auf die Stärfe unferes menfchlichen 
Entfchluffes, oder drittens, wenn das Selbftvertrauen gebrochen 
it, fo fehlt der Glaube an die Kraft, welche die Ohnmadht uns - 
feres eigenen Willens in eine göttliche Siegermacht verwandelt. 
Wie dieſes Dreifache in einem ächten und gefunden chriftlichen 
Leben Beifammen fen muß, das zeigt uns das apoftolifche Wort, 
welches mir zufammen bedenken wollen, und das Philipp. 3, 
12—14. alfo lautet: „Nicht, daß ih es ſchon ergriffen 
habe, oder Schon vollfommen fei: ich jage ihm aber 
nah, ob ih es auch ergreifen möchte, nachdem id 
von Chrifto Jeſu ergriffen bin. Meine Brüder, ih 
ſchätze mich ſelbſt noch nicht, daß ich es ergriffen 
habe; Eines aber fage ih: ich vergefje, was dahin— 
ten iſt, und ftrede mich zudem, das da vorne iſt, und 
jage nad dem vorgeftedten Biele, nad) dem Kleinod, 
welches vorhält die himmliſche Berufung in Chrifto 
Jeſu.“ 

Ein dreifaches Bekenntniß iſt es, das der große Apoſtel in 
dieſen Worten ablegt: er bekennt von ſich, daß er nachjagt 
dem vorgeſteckten Ziele; er bekennt ſeine Ohnmacht, 
daß er es noch nicht ergriffen habe, und nur trachte, 
ob er es auch ergreifen möchte; er bekennt die Kraft, 
die ihn dazu fähig madt, indem er fagt: „nachdem 
ih von Chrifto Jeſu ergriffen bin.” So laßt uns denn 
diefe3 fein dreifaches Belenntniß näher beherzigen und dazu uns 
aufmuntern, daß wir fähig werden, es-jammt ihm abzulegen. 


Philipp. 3, 12-14 | 913. 


Der Apoſtel Paulus, ſage ich, ift nad dieſem Bekenntniſſe 
von ſich ſelbſt ein Mann, der ſein Ziel nimmer aus dem 
Auge verliert. „Ich jage nad, fo ſpricht er, dem vorgeſteck— 
ten Ziele, dem Kleinod, welches vorhält die himmliſche Berufung 
Gottes in Chriſto Jeſu.“ Er iſt ſich bewußt, eine Berufung 
Gottes in dieſem Leben zu haben. Ach und wenn Alle, die mit 
ihm zur Jüngerſchaft Jeſu gehören, nur des Einen fi Tag für 
Tag bewußt wären, daß Gott fie zu Etwas’ berufen hat 
auf Erden! Wir wollen noch gar nicht einmal der Beichaf- 
fenheit diefer Berufung Erwähnung thun — mie viel wäre über- 
haupt ſchon gewonnen, wenn mir Alle, wenn ihr Sünglinge Alle 
mit Klarheit euch bewußt märet: „Gott hat mich, zu etivas be— 
rufen auf Erden. Wie müßte das die zerftreuten Kräfte zuſam— 
men halten! Möchte auch die Einficht in das, wozu ihr berufen 
jeid, noch gering jeyn, ftünde nur das euch feit: „Auch mir ift, 
da der Ewige den Sonnen ihre Bahn anmwies, mein Tagemwerf 
zugemefjen worden’ — wie würdet ihr ringen, deſſen euch Klar 
bewußt zu werden, was diefe Berufung fei. Funfzig, Sechzig 
Jahre auf Erden zu leben, und fich gar nicht zu fragen, warum 
man darauf lebt, ob man aud eine Berufung von Gott 
habe: es iſt eine entjegliche Gedanfenlofigfeit! Und mie viele 
Veben und tie viele fterben, und fennen diefe Frage nicht! Seine 
Berufung nennt der Apoftel eine himmliſche Berufung in 
Chrifto Jeſu. Damit meint er nun zunächſt die himmlischen Gü— 
ter, welche der Siegespreis find „die Krone der Gerechtigkeit‘ — 
wie er an einer andern Stelle jagt — für diejenigen, welche 
ihrem Beruf auf Erden getreu geweſen. Auf jenes Biel das Auge 
richtend, richtet er e8 denn alfo auch zugleich auf jenen ihm auf 
Erden von feinem Herrn Jeſu gewordenen Beruf, auf jene größte 
Stunde feines Lebens, von der er noch faft dreißig Jahre fpäter 
vor König Agrippa alfo zeuget: „Mitten am Tage, lieber König 
— fo erzählt er dem Könige Agrippa — ſahe ich auf dem Wege, 
daß ein Licht vom Himmel, heller denn der Sonnen Glanz, mid) 
und die mit mir reifeten umleuchtete. Da wir aber Alle zur Erde 
niederfielen, hörete ich eine Stimme reden zu mir, die ſprach auf 
Ebräiſch: Saul, Saul, warum verfolgft du mih? Es wird dir 
ſchwer feyn, wider den Stachel auszufchlagen. Sch aber ſprach: 
Herr, wer bift du? Er ſprach: Sch Bin Jeſus, den du ver— 
folgeft; aber ftehe auf, und tritt auf deine Füße. Denn dazu 
bin ich dir erfchienen, daß ich dich ordne zum Diener und Zeugen 
defien, das du gefehen haft, und das ich dir noch will erfcheinen 
Yafjen, und till dich erretten von dem Bolfe und bon den Hei— 
den, unter welche ich dich jest fende, aufzuthun ihre Augen, daß 
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fie. ſich befehren von der Finfterniß zu: dem Licht, und von ber 
Gewalt des Satans zu Gott, zu empfangen Vergebung ber Sün— 
den und das Erbe fammt denen, die geheiligt werden durch den 
Glauben an mich.” Für feine eigene Berfon immermehr — wie 
er fich felbft an einer Stelle ausprüdt — ein Befreiter Jeſu zu 
werden, und in Bezug auf Andere Alles zu unterwerfen dem 
Gehorfam Jeſu Chrifti, das ift der Beruf, den er auf Erden em- 
pfangen hat, und durch deſſen Erfüllung er fi den des Him- 
mel3 erfämpfen. fol. So fteht ihm denn nun auch diefer irdifche 
Beruf als das Ziel, nad) dem er jagt, vor Augen. Es ift diejes 
Ziel feines Lebens mit feiner Natur verſchmolzen, es ift eine 
andere Nothmwendigfeit für ihn geworden. „Daß ich das Evange- 
lium predige — Sagt er an einer Stelle — darf id) mich nicht 
rühmen, eine Nothivendigfeit drängt mich, und wehe mir, wenn 
ich es nicht predige!“ (1 Kor. 9, 16.) — Aud für Jeden von 
uns nun, Geliebte, giebt es eine Berufung, ein Kleinod im 
Himmel, welches der Siegespreis ſeyn mwird für die treue Er- 
fülung der irdiſchen Berufung, und diejes unfer Ziel im Him— 
“mel, es fällt zufammen mit dem Ziele auf Erden. Wohlan 
nun, wer bon euch ift, wie Paulus, dieſes von Gott geftedten 
Bieles auf Erben fi beivußt? Hat über ihm der äußere Him— 
mel ſich aufgethan, ihm dieſes Ziel zu verfünden, jo kann aud 
uns der innere Himmel fi aufthun, und die Gottesftimme kann 
uns verkünden, was unfer Beruf auf Erden und unfer Kleinod 
im Himmel fei. Für jeden Menfchen giebt es eine ſolche Noth- 
wendigfeit, wie fie Paulus empfunden hat; ja es foll unjer Be— 
rufsgefühl immer mehr eine ſolche innere Nothwendigkeit werben. 
Und o!daß namentlich euch, die ihr Diener am Evangelium 
werden wollt, diefe innere Nothwendigfeit nicht fehle, welche erſt 
dag Siegel aufdrüdt jener feierlichen Berufung, wenn einft die 
Biſchöfe der Kirche Chrifti eu) die Hand der Weihe auflegen. 
Das iſt die Geiftesweihe zu einem geiftlichen Amte, ihr Theo» 
Iogen, das ift die Geiſtesweihe zum geiftlichen Amte, diefe innere 
Nothwendigkeit, die da drängt, daß man mit Paulus rufen muß: 

„Wehe mir, wenn ich nicht das Evangelium predigte!“ Und 
wie viele von euch fennen diefe Weihe? Und tie viele von * 
jagen dieſem Ziele nach? 

So ſteht alſo Paulus da, das Auge auf ſeine — 
auf die im Himmel wie auf die auf Erden, gerichtet, die das 
Kleinod ſeines Lebens geworden iſt. — Und wie hat der Mann 
Gottes nun feinem Ziele nachgejagt! -Man kann die Apoſtelge— 
ſchichte und ſeine Briefe nicht leſen ohne den Wunſch, daß es 
einem vergönnt geweſen ſeyn möchte, nur einmal einen Monat, 
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eine Woche an feiner Seite weilen zu dürfen. Was das fchon 
überhaupt für einen ftärfenden Einfluß ausübt, einen Menfchen , 
zu jehen, bei dem Alles in feinem Leben auf Eines hingeht, bei. 
dem, wie nur Eine Sonne am Himmel fteht, fo nur Ein Ge— 
danfe das Leben regiert! Kennt ihr foldhe Menfchen? Es giebt 
ihrer, auch unter uns giebt es ihrer — freilich aber meift foldhe, 
bei denen diefer Eine Gedanke das Ich, der Gewinnſt, der er= 
bärmliche Gewinnft für das liebe Jh it! Etwas Anfpornendes 
Viegt nun freilich au in ihrem Anblid, und wenn ſchon bier 
der Anblid wohl thut, alle Kraft Einem Ziele entgegenjtreben 
zu ſehen, wäre es auch ein jämmerliches, o melde Kraft müßte 
es in die Seele gießen, in das Leben von Paulusfeelen einen 
Blick zu thun, wo jeder Pulsihlag und jeder Odemzug nur 
Einem Ziele gilt, dem göttlichen Ziele, für ihre eigene Perſon 
Befreite Jeſu Chrifti zu werben, und alle Welt immermehr unter- 
thänig zu machen dem Worte vom Glauben! — Bor Augen 
fehen können wir den Apoftel nicht mehr; warum anders aber 
hat die göttliche Gnade das Wort der heiligen Gejchichte, die 
Gejchichte der Apoftel und des Baulus Briefe in unfere Hände 
gegeben, als daß auch wir noch die Kraft des DVorbildes daraus 
ſchöpfen follen? D laßt es oft, laßt es oft vor euren Augen 
vorübergehen, das Bild eines Mannes, an dem Alles, Alles und 
immerdar nur Einem Ziele entgegenitrebte! 

Laßt ihr nun diefe Gefchichte vor euch vorübergehen, jo mag 
freilich au ein Gedanke in euch auffteigen, welcher den Eindruck 
von Pauli Größe wieder in Etwas ſchwächen Fünnte, ber Ge— 
danfe nämlich, ob nicht gerade in dieſem Stüde, in dem Ber- 
mögen des Willens, unverrüdt Ein Ziel vor Augen zu behalten, 
der Eine vor dem Andern eine reichere Begabung empfangen 
babe, und fo auch einem Paulus dieß leichter geworden jei, als 
vielen Andern; ob nicht diefe Willenskraft in einem Paulus et= 
was gewefen fei, was nicht erft aus dem reinem Geifte Chrifti 
in ihn gefommen? Und darin habt ihr auch nicht Unrecht, Ge- 
Yiebte. Diefe eherne Willenskraft, die wir bei ihm anftaunen, 
fie ift nicht die Gabe des neuen Geiftes geweſen, der aus Chriſto 
fommt, denn wie hernadh feine Liebe glühend, fo ift glühend fein 
Haß, fo lange der fich noch nicht vor feinem Auge enthüllt hat, 
den er verfolgt. Iſt's ihm doch nicht genug, daß in Jeruſalem 
die Kerker ſich füllen, und das Blut fliegt, bis nach Syrien hin 
treibt ihn fein Drohen und Morden wider die Jünger des Herrn, 
daß er „Männer und Weiber, wie e3 heißt, gebunden führe gen 
Serufalem.” Wohl ift es auch ein Segen und eine Gnade, 
wenn ſchon die natürliche Begabung dem Willen jene Kraft ver- 
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liehen hat, die mancher Andere in vielen Kämpfen durch den 
neuen Geiſt aus Chriſto erhält. Aber meine Theuren, nur das 
meinet nicht, daß an und für ſich dieſe Begabung dem Reiche 
Jeſu Chriſti näher bringe; denn wie? iſt der. eherne Wille, 
welcher Chriſtum, nachdem er ihn einmal ergriffen, nicht mehr 
läßt, nicht eben ſo auch bei dem natürlichen Menſchen ein eherner 
Wall, der dem Evangelium ſich entgegenſtellt, das Buße 
und Demuth predigt? O wie einen unausſprechlich ſchwere Sache 
iſt es, o mie unendlich hart und heiß iſt der Kampf, ehe willens— 
fräftige Naturen, die im Hochmuth ihres natürlihen Menſchen 
daher gehen, gebrochen und gebeugt, zu Jeſu Füßen liegen und 
das Wort Gnade ausjprechen lernen! — Wird euh ſchwachen 
Geiftern es ſchwer, feſten Schrittes fortzugehen nad dem 
Biel, wie ſchwer mwerden den ftarfen Geijtern die erften Ans 
fänge! — Mber nicht bloß die Anfänge, fondern aud der 
Fortgang. Es ift wahr, der natürlich ftarfe Wille, wenn noch 
das Feuer von oben ihn Fraftigt, thut große Dinge, in ftarfen 
Siegen überwindet er fein eigen Fleifch, in Starken Siegen über- 
windet er die Welt; aber was helfen ihm feine Siege, wenn der 
Verſucher aus feinen Siegen ihm das PVerberben bereitet, wenn 
mitten aus jeinen Siegen der Hochmuth ſich erhebt! D Freunde, 
es ift der Hochmuth des Menfchen letter Feind und größter, und 
o welche jteinige Wege muß Gott mit den ftarfen Paulusfeelen 
gehen, um den Hochmuth in ihnen auszurotten! Hat er nicht 
einem Paulus den Pfahl ins Fleisch geben müfjen, damit er ſich 
nicht überhebe? und einen Luther innerlich in den Stunden der 
Anfechtung, wie er felbit jagt, zu einem Wurm maden, da= 
mit er Gott die Ehre gebe? Und überdieß, mag auch bei folchen 
Naturen der Geift über äußere Hinderniffe und Feinde leichter 
triumphiren: dreißig Jahre lang unverrüdt jenes Eine Ziel im 
Auge zu halten, in einem Leben, deſſen Brüfungen er uns felber 
bejchreibt, wenn er dort jagt: „Ich bin dreimal geitäupt, einmal 
gefteinigt, dreimal habe ich Schiffbruch erlitten, Tag und Nacht 
habe ich zugebrasht in der Tiefe; ich habe oft gereifet, ich bin 
in Gefahr geweſen zu Wafjer, in Gefahr unter den Mördern, 
in Gefahr unter den Juden, in Gefahr unter den Heiden, in 
Gefahr unter den Städten, in Gefahr in der Wüfte, in’ Gefahr 
auf dem Meer, in Gefahr unter den falfchen Brüdern (2 Kor. 
11, 25. 26.) — ich jage, dreißig Jahre lang in einem folchen 
Leben unverrüdt das Ziel im Auge zu behalten, ift doch auch 
für eine Paulusfeele nichts fo ganz Leichtes gewefen! Wohl 
mag es für den Schwärmer einen ſolchen Grad ber Anfpannung 
und Erhitzung geben, wo ihm alle Prüfung des finnlichen 
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Menſchen wie nichts dünkt; aber: Paulus war fein Schwärmer. 
Paulus weiß, was Leiden 4 er. weiß, was Entbehrung ift, und 
trägt fie dennoch, und trinkt den bittern Kelch, mie ihn fein 
Heiland getrunfen hat, und weil ihn fein Heiland getrunfen 
hat. Er weiß und empfindet, daß des Leibes Hütte drüdt, und | 
er jehnet fich abzufcheiden und bei feinem Heren zu feyn; aber 
er erwählt dennoch „im Fleiſche zu bleiben‘ — warum? „weil 
e3 für die Brüder beffer iſt“ So iſt's denn auch für eine Baus 
lusſeele nicht ein ‚ Kleines geweſen, da3 Ziel im Auge zu behalten 
unberrüdt. 

Gerade aber meil diefe Paulusfeele jchon an und für ſich 
glühte, auch noch ehe Jeſu heiliges Feuer ſich entzündete, und 
ſtark war, noch ehe der Geiſt der Gnaden ſie ſtark gemacht, gab 
es auch noch ein ſchwereres Bekenntniß für ſie, als das, mit Feſtig— 
keit dem einmal vorgeſteckten Ziele nachzujagen: ein noch ſchwe— 
reres Bekenntniß für fie war das ihrer Ohn macht. Das Be— 
kenntniß, melches der Apoftel in den folgenden Worten, ablegt, 
ift ein jolches, welches feinem natürlichen Menfchen überaus 
Schwer geivorben feyn muß. „Sch vergeffe, jagt er, was da ' 
hinten ift, und firede mid nah dem, was vorne ift.“ 
Vernehmet ihr es? Ein Paulus vergißt die ganze-Strede Weges, 
die er Schon durchlaufen hat, und was Alles lag hinter. ihm! 
Was lag hinter ihm von Berläugnung des Fleifches und des 
Blutes, von Schlachttagen gegen äußere und innere Feinde, von 
Triumphen und Siegesftunden über die Mächte der Finfternig — 
was Alles lag hinter ihm! Und das fann er Alles vergefjen. 
Was kann ein Paulus bergejjen! Und wir, wenn wir einmal 
ein Baar Almofen gegeben haben, oder haben ein vermwerfliches 
Gelüft überwunden, fo können wir ung hinftellen und fünnen 
das uns als einen Spiegel vorhalten, und dem Emwigen als 
einen Schuldbrief! Paulus, du bift fürwahr groß in deiner 
Demuth! oder vielmehr: Geift des Herrn, der du eine folde 
Paulusfeele demüthig machen kannſt, du biſt groß in deinen 
Werken! Brüder, er vergißt nicht bloß, was hinter ihm ift, um 
fih nad) dem zu ftreden, das vorne ift, ich ſage noch mehr, er 
läßt es dahin geftellt, ob er es aud ergreifen 
möchte: „ich jage ihm nach, jo fpricht er, ob ih es auch er— 
greifen mödte.” Brüder, ein Paulus, indem er auf ſich 
felber bliet, läßt es dahin geftellt, vb er das Ziel ergreifen 
wird! Er, dem Taufende von geiftlichen Kindern geboren waren, 
wie der Thau aus der Morgenröthe, er, durch den Taufende 
dahin gefommen waren, felig zu leben, und felig zu fterben, er 
mißtraut feiner eigenen Kraft, ob er auch das Ziel erreichen 
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werde! Laßt darauf zunächſt unfern Blick fich richten, mie jo 
außerordentlich wenig al’ fein Würken für Andere ihm gilt, daß 
er von Serufalem bis an Illyrien Alles mit dem Evangelium 
erfüllt, daß der Tempelplatz in Jeruſalem und der Areopagus 
in Athen und das kaiſerliche Lager in Rom von ſeiner Predigt 
des Evangeliums ertönt iſt — das Alles gilt ihm nichts, wenn 
es darum ſich handelt, ob er ſelber der Seligkeit werth fei. 
Und wir Ohnmächtige, die wir neben ihm ftehen, neben dem 
‚Manne der That, wie- Zwerge neben der Schulter eines Riefen, 
wir fummiren unfere elenden Werklein zufammen, und menn’s 
zum Sterben geht, wollen wir dem lieben Gott vorhalten, was 
wir gewürkt haben auf Erden! D ihr, die ihr um die Berges 
bung eurer böfen Werke jo wenig beforgt feid, wie ſchwer wer— 
den eure guten euch) vergeben werden! — Wie viel Täufchung 
der Menſchen mit fich felber in Bezug auf das, mas fie das 
Würken auf Erden nennen! Wie gerade. die Laune oder 
die Gewinnſucht ihn treibt, jo fchafft Jeder fein Werk im Leben, 
und will dann noch vom lieben Gott den Lohn haben, daß er 
gewürft habe, dieweil es Tag gemwejen. Iſt's nicht manchmal 
euch aufgefallen, wie immer nur dieß das Ziel des Lebens 
beißt, auf Andere zu würlen? und die Anderen wollen wieder 
auf ung mwürfen. Und warum doch will Keiner auf fich jelber 
mwürfen? D warum haben wir fo viel Mitleid mit Andern, und 
fo wenig mit uns! Ein ernftes, inhaltfchweres Wort haben wir 
uns vorzuhalten: nicht zunächſt um zu würfen, find wir auf 
Erden, jondern um bewürft zu werden. Freilich jollen wir 
auch für Andere würfen, und jeder Beruf foll_ eine Liebesarbeit 
für den Nächften werden; handelt es fich aber davon, was alles 
ſolches Würken für Andere zu unferer Seligkeit beiträgt, fo kann 
nur geantwortet werden: Nichts, infofern es nicht zu: 
glei ein Würken für uns felbft ift, d. b. al? unfer 
eigenes Würken für Anderer Wohl, es kann uns nur fo viel 
helfen, als dadurch zugleich in ung felbft gewürft worden ift, ala 
wir in uns bei unferm Würfen gelernt haben: die Selbftver- 
läugnung, die Liebe, die Demuth, die Geduld, das Gebet. Ja, 
wo das Würken für Andere geboren ift aus allen diefen Tugens 
den, mo e3 fortgejegt zu einer Schule mwird aller dieſer Tugen=- 
den, da iſt's Gott wohlgefällig, da kann es den Menfchen jelig 
machen. Sonſt kann es fogar den Menſchen verderben; es kann 
ihn verderben, wenn er über al’ feinem Würken ſich felbft 
vergißt. Das weiß ein Paulus wohl, und darum heißt e8: „ich 
betäube meinen Leib und zähme ihn, daß ich nicht den Andern 
predige, und ſelbſt verwerflich werde.“ O du großer, heiliger- 


* 


Philipp. 3, 12-14. 219 


Apoftel, du Mann, defjen Ohnmacht fo groß gemwefen, mie feine 
Sünde, und defjen Demuth jo groß gewejen, wie fein Muth, 
dein Vorbild lehre ung im Blide auf uns felbft unferer Ohnmacht 
uns bewußt werden! 

Doch nicht alſo, meine Brüder, als ob dieſer Blick auf ihn 
ſelbſt ihn zerknickt habe. Wer keinen Erlöſer hat, den mag der 
Blick auf ſich ſelbſt zerknicken; wer aber einen Erlöſer hat, den 
kann er beugen, doch zerknicken kann er nicht. Im Hin— 
blick auf ſich ſelbſt hat der Mann, der da ſagen konnte: „ich 
habe mehr gearbeitet, als ſie Alle,“ ausgerufen: „ich jage ihm 
nach, daß ich es ergreifen möchte.“ Im Hinblick auf ſeinen 
Herrn hat der Apoſtel, der von ſich ſagt: „ich bin der Ge— 
ringſte unter den Apoſteln, als der ich nicht werth bin, daß ich 
ein Apoſtel heiße, denn ich habe die Gemeinde Gottes ver— 
folgt“ — im Hinblick auf den Herrn hat dieſer Apoſtel ausrufen 
können: „Wer mag mich ſcheiden von der Liebe Gottes in 
Chriſto Jeſu!“ 

Er weiß von einer Kraft, die ihn ſtärkt, auch wo er laß 
werden will; er weiß von einer Gewalt, die ihn vorwärts treibt 
zum Ziele, auch wenn ſeine Kniee wanken wollen. „Ich jage 
ihm nach, ob ich es ergreifen möchte, nachdem ich von 
Chriſto ergriffen bin.“ Was damals, als das Licht vom 
Himmel ihn umleuchtete, die Stimme zu ihm redete: „es wird 
dir ſchwer werden, wider den Stachel auszuſchlagen,“ d. h. „es 
wird dir ſchwer werden, der Gewalt entgegen zu würken, die 
dich vorwärts treibt,“ das hat ſich erfüllt. Seitdem Chriſtus in 
ſeine Bruſt gegriffen, fühlt er eine Gewalt in ſich, die ihn vor— 
wärts treibt, lodert ein Liebesfeuer in ſeinem Herzen, das Kraft 
in ſeine Adern ergießt ſo oft er matt werden will. „Eine innere 
Nothwendigkeit,“ wie er geſagt hat, drängt ihn zum Werke, ſo 
daß er ruft: „wehe mir, wenn ich nicht das Evangelium pre— 
digte!“ Und ſo wie der Apoſtel ſichern Schrittes das Ziel ſeiner 
himmliſchen Berufung auf Erden nur verfolgen kann dadurch, 

daß, nachdem Chriſtus in ergriffen, eine heilige Gewalt in ſeinem 
Innern waltet, die ihn dem Ziele entgegentreibt; ſo, meine Ge— 
liebten, iſt auch für uns alle die Gewißheit, daß wir unſerer 
himmliſchen Berufung Genüge leiſten werden, nur darin zu ſuchen, 
daß auch wir in unſer Inneres eine heilige Gewalt aufnehmen, 
die uns vorwärts treibt, wo unfere Kniee wanken, daß wir von 
Ehrifto ergriffen werden, wie Paulus. Die bloßen Gntjchliegungen 
geben wahrlich an ſich noch nicht die Kraft zum Laufe; oft wie— 
derholt und immer wieder zu Schanden geworden, machen ſie 
den Menſchen vielmehr matt und welk. O ihr Erzieher, daß ihr 
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doch nicht auf Entihließungen treibet bei euren Knaben— und 
Sünglingsfeelen, ehe ihr Kräfte gemedt habt ! Heilige Ent⸗ 
ſchließungen, müſſen ſie nicht! die Frucht ſeyn heiliger. Triebe und 


heilige Triebe, muß nicht ein heiliges Feuer fie anzünben? Das 


Feuer der Liebe zu dem, der ung zuerjt geliebt, eine. heilige Ge— 
walt, von Gott gewürft, muß die Entſchließungen ſelber erzeugen, 
und dieſe Gewalt, ſie kommt bei dem Chriſten daraus, daß er von 
Chriſto ergriffen wird. Es mag dieſer Ausdruck für manchen 
von uns. einen, geheimnißvollen Klang haben, „von Chriſto er- 
griffen werden,” und allerdings deutet er auf ein Geheimniß hin, 
welches Paulus „groß“ nennt (Eph. 5, 32.), nämlid auf die 
wunderbare Einheit zwiſchen dem —— Chriſtus und ſeinen 
Gläubigen, ſo daß er ein innerer Antrieb des Lebens und der 
Kraft für uns wird, ſo daß er der Weinſtock wird und wir die 
Reben. Es iſt das ein Geheimniß, in das wir eben ſo durch 
innere Erfahrung eintreten müſſen, wie in das Geheimniß, wel— 
ches uns alle umfängt, das Geheimniß unſeres Zuſammenhanges 
mit dem Urquell unſeres Lebens, in dem wir, nach des Apoſtels 
Wort, „leben, weben und ſind.“ Aber wie geheimnißvoll es 
uns auch bedünken mag, es iſt uns nahe dieſes Walten und We— 
ben des unſichtbaren Chriſtus! es iſt uns nahe und ergreift uns, 
ſo oft ſein Bild in der heiligen Schrift vor unſerm Geiſte vor— 
übergeht; es iſt uns nahe und ergreift uns, ſo oft ein Chriſt 
von dem neuen Leben, das er ihm verdankt, Zeugniß ablegt; es 
iſt uns nahe und ergreift uns, ſo oft in der Gemeinde ſein Wort 
im Geiſte geprediget wird; es iſt uns nahe und ergreift uns, 
ſo oft wir im Sacrament die Feier ſeines Todes begehen. Chri— 
ſten, wenn nun niemand dem Ziele ſeiner himmliſchen, wie ſeiner 
irdiſchen Berufung alſo nachjagen kann, daß er es würklich er— 
greife, ohne von Ihm ergriffen zu ſeyn, kommt, laßt uns an die 
Stätten gehen, wo er uns entgegen kommt, wo er uns ergreifen 
will! Es kann nicht anders ſeyn, auch unter uns muß es viele 
geben, die zweifelhaft ſind, ob ſie auch auf Erden und im Him— 
mel ihr Ziel erreichen möchten, die kein anderes Bekenntniß ken— 


nen, als: „Der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach;“ die 


Blei in ihren Gliedern fühlen und ein Gewicht an ihren Schwin— 
gen, die ſich ſehnen nach einer Liebesgewalt, die ſie vorwärts 
treibe, die ihre Füße leicht mache und ihre Bruſt ſtark. Wohlan 
denn, jo haltet das zuerſt unerjchütterlich feit:-e8 giebt eine 
ſolche Gewalt, die den Menſchen vorwärts treibt. zu Allem, was 
heilig und vecht ift, und fteht euch nur. das unerfchütterlich feſt — 
denn ah! das ift der Sammer, daß ihr aud) daran nicht. glaubt 
— ſo gebraudet die Onadenmittel der Kirche, durch melche 
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Chriftus euch ergreifen, durch welche diefe Gewalt euch zu Theil 
werden joll, als da find: das Leſen der heiligen Schrift ‚mit 
Sehnſucht und Gebet, der Umgang mit denen, die fchon ergriffen 
find, der, Gottesdienft und das Sacrament, o und wie wird auch 
euch im Blid auf diefe Kraft euer Sieg fo gewiß werden. „Der, 
welcher in uns ift, it jtärfer, denn der in der Welt ift, werdet 
ihr ausrufen, und fommt das legte Stündlein heran, jo werdet 
ihr mit Paulus, dem Kämpfer, am Ende der Kampfestage in 
Zuverſicht ſprechen können: „Die Zeit meines Abſcheidens iſt 
nahe, ich habe aber einen guten Kampf gekämpft, ich habe den 
Lauf vollendet, ich habe Glauben gehalten! Hinfort ift mir beiges 
legt die Krone der Gerechtigkeit, welche mir der Herr, der gerechte 
Richter an jenem Tage geben wird, nicht allein aber mir, ſondern 
allen, die feine Ericheinung lieb haben!“ Amen, 
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Schon mehrmals, meine Andächtigen, haben unſere Betrach— 
tungen darauf aufmerkſam gemacht, wie viele Ausfprüche die heilige 
Schrift enthalte, welche dem erſten Anſchein nad) mit einander in 
Widerſpruch zu ftehen feheinen. So ift es der Fall auch mit dem, 
was fie von Gott, und mit dem, was fie von dem Menfchen ung 
fagt. Tönt uns bier aus dem alten Bunde unter dem Donner 
des Sinai entgegen: „ver. Herr dein Gott ift ein verzehrendes 
Feuer und ein eifriger Gott,‘ fo ruft dort im alten Bunde 
die Stimme des Pfalmiften: „Lobe den Herrn, meine Seele, 
der nicht mit uns handelt nad unfern Sünden, und ver— 
gilt uns nicht nad) unferer Miffethat,; denn jo fern der Morgen 
it vom Abend, läßt er unfere Webertretung von ung ſeyn.“ Auft 
nieht minder die Stimme ‚des neuen Teftaments das einemal: 
„unſer Gott ift ein verzehrendes Feuer,“ jo tönt auch hier andrer- 
feit8 vom Himmel hernieder: „Gott ift die Liebe!” Steht auf dem 
einen Blatte des neuen Tejtaments von den Menjchen gefchrieben, 
daß fie „ihrer Natur nad) allzumal Kinder des göttlichen Zornes 
find,“ jo erfchallt wiederum von einem andern der Ruf defjelbigen 
Apoftels: „wir find göttlichen Geſchlechts.“ Der oberflächliche Menſch 
nun nimmt ja freilich an folchen entgegengejesten Ausſprüchen 
nicht geringen Anftoß, aber der tiefere weiß längft, daß die Wahr: 
heit etwas Reiches und Vielſeitiges ift, daher fie denn auch in. 
manchen, wenn fie einzeln betrachtet werden, fich entgegengejetten 
Ausfprüchen fi ausbrüden muß, mit welchen verjchiedenartigen 
Ausſprüchen es ji) dann doch nur jo verhält, wie mit dem Son- 
nenftrahl, der ſich an den verfchiedenen Seiten deſſelben Gegen— 
jtandes in verfchtedenen Farben bricht. Wir wollen diefes zu er— 
kennen fuchen, indem wir im der gegenwärtigen und einer zufünf- 
tigen Stunde der Andacht die zwei Worte der Schrift erwägen 
wollen: „Wir find göttliden Geſchlechtes“ und „mir 
find Kinder des göttlihen Zornes von Natur.“ 

„Wir find göttlihen Geſchlechts,“ fo rufe ih euch 
heut mit dem Apoftel zu, meine Brüder, und unfere Seele richtet 
fih auf. Haben fonft die erſten Vorträge am Anfange eines 
neuen halben Jahres demüthigen Muth in euch zu entzünden ge— 
jucht, jo wird es ja mohl auch diefes Wort. 

Laſſet 8 uns im Zufammenhange aus dem 17ten Cap. der 
Apoftelgefchichte des Lufas, mo es in dem Abfchnitte V. 22 —28. 
porkommt, vemehmen: „Baulus aber jtand mitten auf dem 
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Richtplatz, und ſprach: ihr Männer von Athen, ich ſehe 
eu, daß ihr in allen Stüden allzu abergläubig (rich— 
tiger: jehr gottesfürdtig) feid. Ich bin herdurch ge— 
gangen, undhabe gefehen eure Gottesdienſte, und fand 
einen Altar, darauf war gefhrieben: Dem unbekann— 
ten Gott. Nun verfündige ih euch denfelbigen, dem 
ihr unwiſſend Gottesdienft thbut Gott, der die Welt 
gemacht hat, und Alles, was darinnen ift, fintemal 
er ein Herr ift Himmels und der Erden, wohnet er 
niht in Tempeln mit Händen gemadt; fein wird aud) 
niht von Menfhenhändengepfleget, ala der jemands 
bebürfte, jo er felber jedermann Leben und Odem 
allenthalben giebt. Und hat gemadt, daß von einem 
Blute aller Menſchen Gefhledhte aufdem ganzen Erd— 
boden wohnen, und hat Ziel gefeget, zuvor verſehen, 
wie lange und weit fie wohnen follen: Daß fie den 
Herren juhen follten, ob fie do ihn fühlen und fin— 
den möchten; und zwar er tft nicht ferne von einem 
jegliden unter ung: Denn in ihm leben, weben und 
find wir; als auch etlihe Poeten bei eud gefaget 
haben: Wir find feines Geſchlechtes.“ 

In wenigen andern Erzählungen der Schrift fteht Paulus 
fo groß, jo umgewandelt durch den Geift por uns, wie in biefer. 
Der Israelit, der einft fogardie Berührung mit dem. heidnifchen 
Götendiener floh, predigt ihnen jest, daß in allem dieſen Götzen— 
dienfte ſie dennoch Gott fuchten, und nur den Namen für den Un- 
bekannten, den fie juchten, will er ihnen geben. Der Jsraelit, ver 
einft Fein anderes zum Dienjte Gottes augerlefenes Volk Fannte, 
als Israel, verfündigt, mie alle Menfchen, aus Einem Blute ges 
Schaffen, Brüder find, und wie fie, weithin über die Erde wohnend, 
doch nur Ein Ziel haben: Gott zu fuchen und zu finden; der 
Israelit, der feinen andern Coder der Wahrheit fannte, als die 
Schriften des Alten Bundes, meijet auch in einem Dichter der 
Heidenwelt ein göttliches Drakel nad). 

„Wir find göttliden Geſchlechtes,“ fo ruft er, und 
auch wir ſprechen es ihm nad) und zeigen zuerjt die Wahrheit 
und dann die Würfung diefes Wortes. 

„Wir find göttlihen Geſchlechts,“ fo rufen die Ur- 
- Funden unfres Glaubens; „mir find göttlichen Gefchlechts,“ fo tönt 
es aus jeder Menfchenbruft. Ich fage, fo verkünden die Urkun— 
den unfres Glaubens. Wohl ift hier auf jeglihem Blatte von 
unferm Falle die Rede, von unferm tiefen Falle; aber wer tief 
fiel, muß hoch geftanden haben. Herrlich ift das Geſtirn der Sonne 
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in feinem Glanz; ‘überwältigend iſt der Anblick der Heere des Himmels, 
wenn ſie aufziehen ohne Ende in der ſternenhellen Nacht, und dennoch, 
dennoch iſt der hülfloſe Säugling, der in der Wiege ſie anlächelt, größer 
und herrlicher, als fie, denn — er iſt göttlichen Geſchlechts. Sie 
alle find geworden, al3 des Ewigen Wort in das Nichts hineintief : „es 
werde;“ der Menfch aber ift geworden, indem Gott ihm feinen eigenen 
Odem, den Gottesodem, einhauchte. Wohl ift das nur bildlich gejagt, 
was wir dort Iefen von einem ausgerufenen Allmachtswort und von 
dem ausgehenden Gottesodem; aber auch aus diefer Hülle erfennen 
‘ wir heraus, wie die Welt wurde aus dem, was nicht war, wie aber des 
Menfchen Geift wurde aus dem, der ewig war. So die Urkunde, die vom 
Unfange unſres Gejchlechtes fpricht, und gehen mir nunmehr über 
zu der Urkunde des Neuen Bundes, da fteht gejchrieben von dem 
Worte, das ewig bei Gott war, und „welches das Licht ift aller Men— 
ſchen, die in diefe Welt fommen,‘ von einem Lichte im Inwendi— 
gen des Menſchen, das ein Ausfluß ift des ewigen Gotteswortes, 
und dag darum auch zu zeugen vermag von dem, von welchem 
es ausgegangen ift, von dem ewigen Gotte. Da jteht gejchrieben, 
daß Chriften Kinder Gottes werden, „theilhaftig der göttlichen Na— 
tur,“ wie es 2 Petri 1, 4. heißt. Und follte Gott feiner Natur 
theilhaftig machen Andere, als die feines Gefchlechts find? - 

Doc geſetzt auch, es hätte das Buch der Bücher geſchwiegen 
von diefer hohen Kunde, fteht fie nicht verzeichnet in den Büchern 
der menfhlihen Herzen weit über die Erde hin? Sit es nicht 
das eigene Gemüth des Dichters, den Paulus hier; citirt, geweſen, 
welches den Ausfpruch ihm eingegeben hat? Iſt es nicht das 
Zeugniß des eignen Innern gemwefen, aus dem heraus ein anderer 
großer Dichter des Mlterthums zeugt: „Es iſt Ein Stamm der 
Götter und Männer. Beide athmen wir, Einer Mutter entſproßt“? 
D Freunde, wie tief muß diefes Zeugniß in der menjchlichen Bruft 
niedergelegt ſeyn, weld’ eine Stärfe muß es haben, wenn es 
inmitten de3 Elends und der Sünde der Welt nicht untergegan- 
gen ift! Ihr meint vielleicht, daß Ddiefes Zeugniß dem’ Men— 
ihen jo natürlich fei, daß gar nicht viel dazu gehöre, es abzu— 
legen. Aber ift diefes Bewußtſeyn denn würklich unter uns fo 
gemein? Ach, daß fie nur fähig wären, diefem Gedanken Raum 
zu geben, die Taufende, die im Schweiße ihres Angefichtes ihr 
tägliches Brot efjen, die faum von ihrer Menſchen würde etwas 
wiſſen, geichtweige von ihrer Würde als Kinder Gottes! Ad, 
daß fie fähig wären, diefem Gedanken Raum zu geben, die Tau— 
ſende, denen „der Bauch ihr Gott iſt“ und die Häufer der Luft 
ihr Tempel. Ach, wer möchte nicht wünſchen, daß zürnende Pro- 
pheten, daß jene Gottesmänner, die wir ftrafende Gewiſſen unter 
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den Menſchen einhergingen, unter ſie träten, und in das der 
Gottes⸗ und der Menſchenwürde vergeſſene Gefchlecht bineinriefen: 
„Gefallene Sterbliche, ihr feid göttlichen Geſchlechtsl —Dieſes 
Bewußtſeyn, es mag wohl in manchen Stunden im Menſchen 
recht lebendig werden, in ſolchen Stunden zum Beiſpiel, wo 
irgend eine hohe Mahrheit vor dem denkenden Geifte ihr. Ges 
heimniß enthüllt hat, wo Gedanken der Ewigkeit durch unfern 
Geift gegangen find, ‚oder — wo mir beten. Ja, in ſolchen 
Stunden mag man fröhlich aufathmen und. ausrufen: „der Menſch 
iſt „göttlichen Geſchlechts“ Aber, wenn, man dann wieder auf 
die drückend jaure Laft und Arbeit fieht, unter ‚der eine ‚große 
Zahl der Menjchen ſeufzt; wenn man auf alle Gräuel der Sünde, 
oder auf al’ das Elend. und den Sammer fieht, den. der Menſch 
dem Menjchen bereitet — wenn. man etwa hintritt auf das 
Schlachtfeld, two, von Menſchenhand geichlagen, die Verwundeten 
im Angjtgejchrei ihr Leben aushauden, oder in Lazarethe und 
Hofpitäler, wo, von Gottes Hand gejchlagen, die Gottesſöhne rö- 
helm — die. langjame Beute, einer Schwindſucht oder Auszehrung; 
wenn man gar .hintritt in die Kerker, wo der Vater- und Mutter- 
mörder feine Ketten. jchüttelt: wen bleibt der Muth, auch da noch 
aus freudiger Bruft zu rufen; „der Menſch ift göttlichen Geſchlechts!“? 

Und trotz „alles Jammers der Heidenwelt, trotz jeneritiefen 
Erniedrigung der Menſchheit, in der Die, Heiden. vor den Thieren 
nieberfielen, vor den Schlangen und vor dem Gewürm der. Erbe, 
and fie anbeteten, trog alles ‚deffen ift der Ruf in der: Menfch- 
heit nicht verklungen: der Menſch ift göttlichen Geſchlechts. Er 
ijt nicht verklungen, ‚denn „in ihm leben, weben und, find wir,‘ 
— ſo ruft der Apoftel, und deutet hiemit auf jene geheimniß- 
volle Einheit des Menfchengeiftes mit dem göttlichen. hin, die 5 
wir Alle, in heiligen Stunden unfers Lebens erfahren haben, 
die leichter empfunden als in Menfchenrede ausgejprochen werden 
mag, ‚die einem. Kirchenvater das große inhaltsſchwere Wort ein-, 
gegeben hat: „Gott iſt uns näher, als wir uns jelbft 
ſind.“ Es ift jenes Leben des Menfchengeiftes im ewigen 
Geifte, daß vor Allem dem Menſchen in jener geheimnißvollen 
Macht offenbar wird, die wir Gewiſſen nennen. Woher ftammt 
fie, jene. heilige Macht, die den Menſchen in fich. jelber ver— 
dammt, der ſich vechtfertigen möchte, und ihm zuruft: du lügft —? 
woher jtammt fie, jene heilige Macht, aus ber in den, Stunden 
der. Hingabe an Gott ein Frieden auellen. Tann, im, welchem; wir 
Gott ung näher fühlen. als aller Kreatur ? Sa, fieift ung Zeugniß, 
daß unjer Geiſt lebet und webet in dem ewigen Geilte, und da— 
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ber die unvertilgbare Stimme der Menfchenbruft: „Wir ſind 
göttlihen Geſchlechts.“ 

Alfo es ift Wahrheit, daß der Menſch göttlichen Geſchlechts 
ift, und die Würfung diefer Wahrheit auf uns ift eine hei- 
lige Demuth und ein heiliger Muth. Befremben mag es euch), 
wenn ich bier die Demuth voranſtelle. D ich Tann es wohl be= 
greifen, mie namentlich bei euch Jüngeren, wenn das Wort vor 
euch erſchallt: Brüder, wir find göttlichen Gejchledhts! — mie 
da die ftolge Jugendkraft eure Bruft höher hebt, wie Siegesluft - 
und Giegesmuth eure Adern ſchwellt, und euer Geilt nur vom 
Gelingen träumt. Das ift der Muth des natürlichen Menſchen, 
der weder fich felbit, noch feine Aufgabe, noch die Welt um ihn 
her im-Lichte des göttlichen Geſetzes angeſehen hat. Ich blide 
auf die Welt. Sie find göttlichen Gefchleihtes, die auf Erden 
wohnen, und fo follte denn nur Eine Öottesfamilie auf Erden 
ſeyn, über welcher der Lobgefang der Engel ertünen fünnte: 
„Sieden auf Erden!’ — Uber jagt mir, warum ift die Erde, 
diefer herrliche Tempel Gottes, zu einer NRäuber- und Mörder: 
grube geworden? Warum mohnet ftatt des Friedens und der 
Gerechtigkeit die Zwietracht und die Bosheit auf ihr? So frage 
ih euch, wenn ich die Welt im Lichte des göttlichen Geſetzes 
betrachte. Und ich jehe meine Aufgabe in ihr an: dem Nächſten 
in felbftverläugnender Liebe zu Dienften zu ſeyn in Allem, was 
ich habe. Aber warum finde ich, daß ich mir doch immer lieber 
dienen laſſe, als diene, daß ich immer lieber mir ſelbſt lebe, als 
Andern? Warum ſehe ich zum Beiſpiel noch Millionen in ſo 
harter Arbeit ſich kaum das tägliche Brot erkämpfen, daß ſie faſt 
dabei ihrer Menſchenwürde vergeſſen müſſen, während, wo Jeder 
in ſelbſtverläugnender Liebe ſeinen Ueberfluß opferte, Alle die 
Genüge hätten? — Ich ſehe mich ſelbſt an: der Geiſt ſollte 
herrſchen, und das Fleiſch ſollte dienen. Warum aber dient, was 
herrſchen ſollte, und warum herrſcht, was dienen ſollte? O fürwahr, 
bin ich ein Engel, ſo bin ich ein gefallner; bin ich ein Kind 
Gottes, fo bin ich ein verirrtes; trage ich den Stempel des gött- 
lichen Ebenbilves an meiner Stirn, fo find feine Züge verwiſcht. 
sa, Beihämung, Wehmuth ift das natürliche Gefühl, das den 
Menfchen ergreifen muß, der fih in den Gedanken verfenft: „ver 
Menſch ift göttlichen Geſchlechts;“ denn wir find Alle nicht, was 
wir ſeyn follen. Ja vielmehr behält hier die andere Seite des 
göttlichen Wortes ihr Recht, daß wir dem natürlichen Menfchen 
nad allzumal Kinder des göttlichen Zornes find, und unter 
dem Fluche jtehen, den das Geſetz Gottes über Jeden ausfpricht, 
der es übertritt. Warum aber entjteht uns das Gefühl der Be- 
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ſchämung nicht bei jenem Gebanfen? Darum, weil wir nicht 
eriennen, wie ſchmählich das Bild Gottes in ung entftellt ift. 
Und warum erfennen wir dieſes nit? Weil wir vom Bilde 
Gottes, mie es im Menfchen feyn fol, Feine rechte Vorftellung 
haben, weil wir unterlaffen uns zu beſpiegeln in dem Bilde des 
Einen, in dem alle Züge des göttlichen Ebenbildes vereint find 
ohne alle Fleden. Da werben fie vor uns vorübergeführt, jene 
Heroen des Alterthums, in denen allen doch nur, wenn es hoch 
fommt, vereinzelte Züge des Gottesbildes fich finden neben vie: 
len, die entjtellt find, An diefen, oder an dieſem und jenem 
Manne, den eben der Zeitgeift hochpreift, haben wir ung ge- 
mefjen, neben diefen haben wir uns groß gedäucht. O Chriften, 
warum wählt ihr den nicht, deſſen Namen ihr traget, warum 
wählet ihr nicht den Heiligen Gottes, Chriftum, zu eurem Spie— 
gel? Noch einmal ſei es in aller Stärfe ausgefprocdhen: mir er- 
langen Alle nicht die rechte Erfenntniß unferer felbft, und der 
Gedanfe an unfere göttliche Abjtammung wird in uns Allen 
nicht die heilige Beihämung würken, fo lange ala e3 an einer 
fortgefegten Belpiegelung „in des Heren Klarheit” fehlt. Erſt 
ihm gegenüber erwacht in uns bei dem Gedanken an unjere gött— 
liche Abkunft das Gefühl des Fürftenfohnes, der fein Erftgeburt- 
recht, wie Eſau, um das Linfengericht verkauft bat, und nun 
Träber der Säue eſſen muß, wie der verlorne Sohn. Erft ihm 
gegenüber fommt der Menfch recht zum Bemwußtfeyn beides, ſei— 
ner Hoheit und feiner Niedrigfeit. O Chriften, lernet Alle der 
Menichheit Urbild anihauen in Chrifto! Laſſet von feinem 
Menſchen uns hinfort jagen, daß er groß ei, ohne ihn gemeſſen 
zu haben an der Größe Jeſu Chrifti; Tafjet von feinem Menjchen 
uns mehr jagen, daß er gut fei, ohne in der Klarheit Jeſu 
Chrifti gelernt zu haben, was zum, wahren Gutſeyn gehört. 

Sp wedt der Gedanke „wir find göttlichen Geſchlechts“ zu- 
nächſt das Gefühl der Befhämung und der Demuth; aber 
er giebt auch Muth. Er giebt Muth, fobald nur der Olaube 
an eine vorhandene Erlöfung dazu kommt, und fo lange fie noch 
nicht da ift, giebt er den Muth, fie zu hoffen. 

Der Gedanke an unfere göttliche Abſtammung medt den 
Muth, an eine zufünftige Erlöfung zu glauben, wenn fie nod) 
nit da ift. Das Zeugniß, daß mir göttlichen Geſchlechts find, 
was ift es anders, al3 das Zeugniß, daß Gott unjer Vater und 
mir feine Kinder find! Erfennt nun der Menſch, daß die Züge 
des göttlichen Ebenbildes in ihm entftellt find; erfennt er, daß 
er ein verirrtes Kind ift: wie follte der Vater fich feines Kindes 
nit erbarmen, wie follte er e8 nicht zurüdzuführen traten! Und 
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dieſe Zrügfuhrum iſt die Erlöſung. So gehen denn auch 
ahnende Stimmen durch das Alterthum hin von einer goldenen 
Zeit in der Zukunft, wo Gott;der Hirte der Menſchen ſeyn werde, 
two der mörberifche Zahn und die giftige Pflanze von der Ober— 
fläche der Erde, und die Luft zur Ungerechtigkeit aus der Tiefe des 
Menfchenherzeng erde ausgetilgt werben. Sind ſolche Ahnungs— 
ſtimmen in der Heidenwelt nur vereinzelt, nur flüchtige Klänge, 
fo haben wir den Grund darin zu ſuchen, daß hier die Ent- 
ſtellung des göttlichen Ebenbildes ſelbſt nicht tief gefühlt wurde; 
der ſtolze Menſch mar ſich ſelbſt genug im Bewußtſeyn ſeiner 
Stärke, und war fein eigener Erlöſer. Jsrael iſt der heilige 
Boden der Weifjagung; denn in Israel hat des Gejeges Ernſt 
den Menfchen gedemüthigt, und darum ihn auch nad) Erlöfung 
fehnfüchtig gemacht. In diefem Volke mußte die Ahnung fich ſtei— 
gern zur freudigen Gewißheit. Darum fehet ihr in Israel die 
Propheten ftehen ohne Zahl, die von dem Könige der Gerech— 
tigfeit zeugen, der viele gerecht machen follte. Die Geſchichte 
der Menjchheit aber, fie wiederholt ſich in jedwedem Einzelnen. 
Iſt das Bemwußtfeyn erwacht von dem, mas wir jeyn jollen, 
jtrebt unfer Geift mit kühnem Flügelſchwunge zur Wahrheit und 
zum Leben im Geifte hin, werden wir deſſen inne, daß dieſer 
unfer Geift die Züge des ewigen Geiftes an fi trägt, obwohl 
verwilcht, fangen wir an, die Geburtsichmerzen eines neuen 
Lebens zu empfinden: fo kolzb auch ‚mit ungmweifelhafter Gewiß— 
heit im Innern die prophetifche Stimme laut, die da fagt: au 
für dich, du gebundener Geift, giebt es eine göttliche Erlöfung, 
und wer da juchet, der — wird auch finden! 

Haben wir aber den gefunden, der uns „die Macht giebt, 
techte Kinder Gottes zu werden,” fo fprechen wir auch muthig 
aus; „Wir find göttlichen Geſchlechts.“ Wenn mir vorher an 
das Ebenbild Gottes in uns dachten, fo mußten wir das Haupt 
verhüllen; denn das Bild Gottes in uns mar entitelt. Was 
wir aber der, Anlage nad) hatten von Geburt, das follen mir 
der Würklichkeit nach erhalten durch die neue Geburt in Chrifto, 
und darum macht der Gedanke an die göttliche Abftammung 
muthig, Sobald nur der Glaube an die Erlöfung hin- 
zufommt. . Die Seele glaubt und weiß, daß das verirrte Kind 
vom Baier zu, Gnaben wieder angenommen worden; fie mird , 
inne und erfährt, daß die verwiſchten Züge des göttlichen Eben- 
bildes fich, wieder herftellen; ja im Glauben erfaßt fie ſchon die 
dereinftige Bollendung derjelben, ſieht im Glauben ſchon hienie 
den in das Bild des Sohnes Gottes ſich verklärt, hat im Glau⸗ 
ben ſchon jetzt die Welt überwunden, trägt im Glauben ſchon 


Apoſtelgeſch 17,'22—28. 229 
bienieden die Krone der vollendeten Kinder Gottes. Wir find 
Kinder Gottes, und dennoch ſchreibt Johannes, daß wir durch 
den Glauben an den Sohn erit die Macht empfangen, Kinder 
Gottes zu werden. So hat denn aud das Wort: „wir find 
göttlihen Geſchlechts,“ nur die volle Wahrheit für ung, 
infofern Chriftus ung die Macht giebt, das in der Wirklichkeit 
zu werden, was wir jegt unferer Anlage nad) find. Diefer Macht 
theilhaftig geworden, heben wir nun auch unfer Haupt fühn und 
‚ Treudig zum Himmel empor. Wir wifjen jest, daß dem, der da 
glaubt, nichts unmöglich ift von dem, was er fol, find fröhlich 
in der Hoffnung und ſtark in jener Liebe, die auch der Tod nicht 
überwindet. Sehet, fo ertheilt erſt der chriftliche Glaube dem 
Menſchen das rechte Bewußtſeyn der Menſchen würde. Das 
tft nämlich die Würde, daß Gott uns nad) feinem Bilde gefchaf- 
fen hat, und da es entitellet worden war, daß er es wieder her 
geftellt hat in feinem Sohne. Chriften find darum Menſchen, 
die fih nicht wegwerfen, die bei allem Bewußtſeyn ihres Sün— 
denelends fi) nicht wegwerfen; denn — Gott hat fie nicht weg— 
geworfen. D welchen Adel diefer Glaube auch in die Seele des 
niedrigiten Handarbeiters bringen fann, in dem Chriftus wohnt! 
D welches Hoheitsgefühl durch eine ganze Chriftenverfammlung 
gehen muß, die im Glauben fingen Tann: 

Es glänget der Chriften inivendiges Leben, 
Obgleich fie von außen die Sonne verbrannt. 
Was ihnen der König des Himmels gegeben, ' 
Iſt Keinem als ihnen nur jelber bekannt. 
Was Niemand veripüret, was Niemand berühret, 
Hat ihre erleuchteten Sinne gezieret, 
Und fie zu der göttlichen Würde geführet. 


Sie wandeln auf Erden und leben im Himmel, ' 
Sie bleiben ohnmächtig, und ſchützen die Welt. 
Sie ſchmecken den Frieden in allem Getümmel, 
Sie friegen, die Aermſten, was ihnen gefällt, 
‚Sie ftehen in Leiden, und bleiben im Frieden; 
Sie jcheinen ertödtet den äußeren Sinnen, 
Und führen das Leben des Glaubens von innen. 


Wohlan denn, ihr, die ihr. als Erlöfete euch eurer gött- 
lichen Abftammung bewußt ſeid, jeid muthig in dieſem Bewußt- 
feyn, und: werfet euch ſelbſt nicht weg! Mitten in euren Ge— 
Ichäften, mitten. in. euern Vergnügungen ftehe es vor euern See— 
len: „Wir ſind göttlichen Geſchlechts, 4 und Dizlen 
unſre Würde nicht egechen — 
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Es ift eine jchöne Sad, mern bie’ Gemeinde die Zeiten 
des Kirchenjahrs mitlebt, eine ſchöne Sache, wenn der einzelne 
Chriſt in der heiligen Adventszeit mit der geſammten chriſtlichen 
Kirche der Geburt des kommenden Erlöfers entgegen harrt, am 
heiligen Chriftfeft mit der gejammten chriftlichen Kirche an. der 
Wiege des gebornen Erlöfers fein Hofianna fingt, am Charfrei= 
tage mit der gefammten chriftlichen Kirche nach Golgatha zieht, am 
Dftermorgen in den, gemeinfamen Jubel der Chriftenheit einftimmt, 
in der heiligen Pfingftzeit mit der Gefammtheit der Kirche um die 
Ausgiekung des heiligen Geiftes bittet. Es ift das Kirchenjahr in 
feinem Verlaufe eine fortgehende Erinnerung an die ewige. Ge— 
fchichte, welche neben der Geſchichte des alltäglichen Lebens her- 
läuft. Darum läßt denn der Geiftliche auch nur ungern die 
Rückſicht auf die Zeiten des Kirchenjahrs außer Acht, und fo 
möchte auch ich am heutigen Adventstage gern mit euch, im Namen 
des Heren BVerfammelte, des kommenden Erlöjers mich freuen. 
Aber noch bleibt eine Aufgabe zu löfen uns übrig, ‚welche mir 
in unferer legten Betrachtung uns jtellten: wir haben zwei Aus— 
fprüche des großen Heidenapoftels über das Verhältnig des Men- 
ihen zu Gott vernommen, welche einander zu widerſprechen und 
auszufchließen fihienen; wir haben ihn auftreten fehen auf dem 
Areopag, und mitten in der umbüfterten Heidenmwelt das Wort 
ausiprechen hören: „Wir find göttlichen Geſchlechts!“ Aus dem— 
jelben Munde haben wir das Zeugniß "vernommen: „mir find 
von Natur Kinder des göttlichen Zorns!“ Wir haben die Bes 
deutung jenes erften Ausfpruches erfannt, wir dürfen uns der 
Erfenntniß des andern nicht entziehen, da exit durch die Erfennt- 
niß des zweiten der erfte fein volles Licht erhält. Wie wenig es 
indeß auch jo fcheinen möchte, jo wird dennoch auch die Betrach- 
tung diefes Textes zu einer Adventspredigt für ung werden. Und 
fo vernimm denn, Gemeinde des Herrn, was der Apoftel der 
Heiden an die Ephefer fchreibt in dem 2ten Kapitel jenes Briefes 
“im dritten Verſe: „Wir Alle waren aud Kinder des 
Zornes von Natur ” 


BE 3 


Shr ſeht, Geliebte, die Betrachtung unferes heutigen Textes 
wird uns in dunkle Abgründe führen, es wird das Wort Gottes 
nicht als unfer Tröfter, fondern als unfer Anfläger auftreten, es 
wird nicht Die Wunden verbinden, ſondern Wunden ſchlagen. Aber, 
Geliebte, wollet nur nicht den Prediger deſſelben anklagen, als 
ob er nur die düſtre Seite der Wahrheit euch vorhielte. Er hält 
euch keine andere Seiten vor, als das Wort Gottes ſelbſt. Hat 
er nicht in unſerer letzten Betrachtung durch daſſelbe Gotteswort 
euch zur Erkenntniß der rechten Menſchenwürde geführt, durch 
welches er heut euch demüthigen muß? O daß wir denn alle— 
zeit als demüthige Kinder uns vor das Gotteswort hinſtellen 
möchten, ob es uns Thränen entlocken, ob es fie trocknen wolle. 

So laßt uns denn zuerſt fragen, in welchem Sinne die 
heilige Schrift von einem Zorne Gottes lehret, und 
ſodann, in welchem Sinne wir alleſammt von Natur 
Kinder des göttlichen Zornes heißen. 

Unfer Auge wendet ſich zur Betrachtung der Tiefen der 
Öottheit; um feines Wefens Eigenfhaften zu erkennen, erheben 
wir unfern Geift. Da tritt zuvörderſt jene alte Befürchtung ent- 
gegen, daß ja die Erkenntniß diejer Tiefen den Menſchen über- 
haupt verhült fei. Allerdings mag nun auch diefe Klage aus 
einem reblich-frommen und demüthigen Herzen hervorquellen, doch 
dürfen wir e8 ung nicht verhehlen, daß auch nicht felten ein fleifch- 
fiber Sinn ihr Grund ift. Iſt es wahr, daß Gott uns ver— 
Thlofien ift, wohlan, jo wende der Geift ſich zu der Welt hin, 
die willig ihre Pforten ihm aufthut! Iſt es wahr, daß das Ewige 
für den Menfchengeift nicht die rechte Speife ift, wohlan, jo nähre 
er fih von den Träbern der Zeitlichkeit! Seht, auch aus dieſem 
fleifchlihen Sinne geht oftmals die Erklärung hervor, daß Got— 
tes Tiefe uns verhüllt fei. Dftmals gejchieht es, daß der Flei— 
fchesfinn mit dem Geftändniß, was Gott ſei, fei leider dem Men— 
ſchen verfehloffen, nur losfommen will, um deſto vorwurfsfreier 
der Endlichkeit ſich zuzuwenden. — Wohl tragen wir das Ber 
wußtſeyn unferer Oetrenntheit von Gott in uns, und injofern er 
von und getrennt ift, ift er auch der verborgene Gott; wohl 
fteht gefchrieben, ‚daß „er in einem Lichte wohnt, da Niemand 
zufommen mag‘: aber ift der von der Menfchheit getrennte Gott 
ihre nicht nahe gekommen? Hat der verborgene Gott ihr nicht 
fein Antlitz enthüllt in in der Klarheit des Antlitzes Jeſu Chrijti? 
Brüder, feitvem Einer dafteht in der Geſchichte, der da ruft: 
„Ber mich fiehet, der fiehet ven Vater,” hat Gott aufgehört, ein 
verborgener Gott für die Menfchen zu ſeyn. — Was euch miß- 
trauifch macht gegen eure Erkenntniß des göttlichen Weſens, ift 


7 Predigten 


es nicht das Menſchenähnliche in Allem, was wir von ihm wiſſen 
und: ausſagen? Sit aber. der Menſch ſein Ebenbild, wie ſoll 
denn nicht auch alles Menſchenähnliche zugleich gottähnlich ſeyn? 
Hat er uns gemacht zu ſeinem Bilde, wie ſoll das Bild nicht aus 
ſich ſelber das Urbild zu erkennen ſuchen? Es iſt wahr, das Got— 
tesbild in uns iſt zerriſſen und umſchattet; aber iſt nicht jener 
Menſchenſohn unter uns erſchienen, der, weil er in allen Stücken 
der Sohn des lebendigen Gottes war — Gottes Sohn, wie des 
Menſchen Sohn — darum auch ſagen konnte, wovor jede andere 
menſchliche Zunge erzittern würde: „Wer mich ſiehet, der 
ſiehet den Vater“? Darum ſeit er in die Welt gekommen 
iſt, dürfen wir das kühne Wort wagen — und wenn nicht das 
Mindeſte von Gottes Eigenſchaften in der Schrift verzeichnet 
wäre: wir kennen fie doch, denn — fir kennen den Sohn, und im 
Glanze: feines Angefichtes: ſchauen mir den Vater. Aber diejer 
Sohn, der in des Vaters Schooße lag, hat uns auch durch ſei— 
nen eigenen Mund und. durch den feiner Apoſtel bezeuget, mas 
er gefehen und gehört hat vom Vater. 

Und ſo bezeuget uns denn fein und jeiner Apoſtel Mund, 
daß es einen Zorn Gottes giebt. Nicht bloß im Alten Bunde, 
jondern ‚gleichermaßen im Neuen tft davon. die Rede. Ruft dort 
der Mund des Propheten : „Menſchenkinder, fuchet Gerechtigkeit, 
auf daß ihr verborgen bleiben möget am Tage des Zornes,“ jo 
rufet hier der Mund des Bußpredigers: „Ihr Dtterngezlicht, wer 
bat euch gewiejen, daß ihr dem zufünftigen Zorne ventrinnen 
werdet?“ "und der Evangelift ftimmt ein: „Wer anı den Sohn 
Gottes nicht glaubt, der wird das Leben nicht jehen, ſondern der 
Horn Gottes bleibt über ihm.” Und auch bier im Neuen Bunde 
giebt es einen" Weheruf der Unbußfertigen, die verloren geben: 
„Ihr Berge und. Felfen,  fallet auf uns und verberget uns bor 
dem Angelichte dep, der auf dem Gtuhle fitet, und vor dem 
Zorne des Lammes; denn es iſt gekommen der große Tag jeines 
Bornes, und — wer kann beſtehen!“ Hat dort Gott in feinem 
Zorne geſchworen, daß „die Widerfpenftigen feine Nuhe nicht 
jehen werden,‘ jo ruft hier der Jünger, dem ihr. den Jünger der 
Liebe nennet: „Wer an den Sohn nicht glaubet, der wird das 
Leben nicht jehen, ſondern der Zorn Gottes bleibet über. ihm.’ 
—  Unfer Inneres bebet und ſträubet fich ob ſolcher Predigt. 
Ya, und ob nicht: zu diefer Zeit unter den Dienern des Wortes 
Gottes ſelbſt gefunden werben, die jolches zu predigen ſich ſcheuen! 
Predigten über die Liebe Gottes. habt ihr ja wohl Alle vernom- 
men, aber ob ihr auch wohl Schon! Predigten vernommen habt 
über einen dieſer Ausfprüche, eine Predigt über ein Wort wie dag: 
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„Es ift erſchrecklich, in die Hände des lebendigen Gottes zu fal— 
len!“? Und doch iſt das eine ebenſowohl Chriſti und feiner 
Boten Wort, wie das andere. — Freilich darf ſolches Sträuben 
uns nicht wundern, denn wer den Ankläger im eigenen Herzen 
trägt, vernimmt der nicht lieber die Botſchaft des liebenden 
Freundes, als des zürnenden Richters? Aber iſt es nicht auch 
außerdem das Wort ſelbſt, das uns abſtößt? Mögen wir es 
wagen, von dem göttlichen Weſen den Zorn auszuſagen, die Lei— 
denſchaft, ob welcher über den Menſchen die Verdammniß kommt? 
Meine Freunde, daß es einen verdammlichen Zorn der Menſchen 
giebt, das findet ihr auch wohl in der Schrift, wie wenn Jako— 
bus ſpricht: „Der Zorn des Mannes thut nicht, was vor Gott 
recht iſt;“ und wie Paulus ermahnt: „Hebet auf heilige Hände, 
fonder Born und Zweifel.” Dieſen verdammlichen, unheiligen 
Horn kann alfo fürwahr auch die Schrift nicht meinen. : Dod) 
wie? Giebt es nicht einen Zorn der Geredhten, giebt es 
nicht auch einen heiligen Zorn, mit welchem auch iderjenige 
hat zürnen fünnen, von dem gefchrieben fteht, daß „er Feine Sünde 
getban hat, und Fein Betrug in feinem Munde erfunden iſt!“ 
Was anders, als diefer heilige Zorn ift es, wenn er dort die 
Geißel ſchwingt über die, melche feines Vaters Haus zur Mör- 
dergrube mahen? Was anders, als diefer heilige Zorn, wenn 
mir bei Markus von ihm leſen: „Und er jah fie umher an mit 
Zorn und mwar betrübt über ihre verftodten Herzen?‘ So kann 
denn alfo auch der Zorn des Gottes, den wir anbeten, fein ande- 
rer ſeyn, als das ernftlihe und thätlihe Mißfallen an 
dem Böfen, ohne welches die Liebe zu dem Guten felber nicht 
feyn kann. Wollten wir es aber bevenflich finden, daß die hei- 
ligen Schriften in einem Ausdrude von diefem: ernftlichen und 
beiligen Mißfallen Gottes jprechen, der bei den Menſchen eine 
fträfliche Leidenſchaft bezeichnet, fo vergefjet nicht, Freunde, welche 
fürchterlichen und niedrigen Leidenfchaften in der menschlichen 
Sprache mit dem ſchönen Worte Liebe belegt werden. Und 
follen wir darum aufhören zu befennen: „Gott ift die Liebe,‘ 
dieweil das Fleisch auch die ſes himmelhohe Wort in den Staub 
zieht, und an eine ſchwächliche und ‚unheilige Liebe denken mag? 
Bielmehr laßt uns unmißverftehbar unfere Jugend lehren, und 
unfern Gemeinden predigen, daß, mie es eine unheilige Liebe 
giebt unter den Menſchen, fo einen heiligen Zorn. bei Gott. 

Wir haben die Zeugnifje dafür vernommen aus heiliger 
Schrift, wir haben diefes ernftlihe und thätliche Mißfal— 
Yen am Böfen angefchaut in unferem Erlöfer; aber wenn ſie 
auch verftummten alle diefe heiligen Stimmen: tft es nicht-biefelbe 
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Predigt, die aus der Gefchichte der Welt uns geprebigt wird? 
Was anders predigen fie, die Weltgerichte der Gefchichte, die den 
frevelnden Despoten am Ende von feinem Throne ftürzen, und 
die am Ende über das Geſchlecht der Unterbrüder das richtende 
Schwert ſchwingen; was anders predigen fie, als daß es ein 
ernftliches, thätliches Mißfallen Gottes am Böfen giebt? Hat 
felbft der Heidenwelt unverläugbar die Anerkennung einer gütt- 
lichen Nemeſis in der Gefchichte ſich aufgebrängt, melde das Amt 
‚ver Vergeltung übt, und den Sterblihen, der feine Schranken 
verfennt, durch ihre Gerichte in diefelben zurückweiſt, kann das 
Auge des Chriften, frage ich euch, blind ſeyn gegen die zahlloſen 
Denkmäler an der Heerftraße der Gefchichte, auf denen mit gro- 
Ben, jedem Auge lesbaren Buchftaben die Inſchrift fteht: „Irrt 
euch nicht, Gott Laßt ſich nicht ſpotten!“ Welches von diejen 
Denkmälern ift uns Chriften näher geftellt, als das Gericht über 
Israel? Wer an der Realität eines Zornes Gottes über die Une 
gerechtigfeit zweifelt, aber an das Wort des Mundes Chrifti 
glaubt, o der wende noch einmal den Blid auf jene wehmüthigen 
und beflommenen Yeußerungen des Heilandes über das Straf- 
gericht, das feine Verwerfung über Israel bringen ſollte. Als 
er nämlich, wie Lukas erzählt, bei feiner Ietten Reife zuerjt 
der Stadt anfichtig wird, brechen die Thränen ihm aus, und er 
ruft: „O Serufalem, daß du zu diejer deiner Zeit bedächtejt, was 
zu deinem Frieden dient, aber nun ift e8 vor deinen Augen ver— 
borgen! Denn deine Feinde werden um di und deine Kinder 
mit dir eine Wagenburg fchlagen, dich belagern,*und werben an 
allen Orten dich ängftigen, und werben dich fchleifen, und feinen 
Stein auf dem andern lafjen, darum daß du die Zeit nicht er= 
kannt haft, darin du heimgejucht bit,“ Hernach, als feine Sünger 
vom Delberge herab im Ölanze des Abenblichts den vor ihnen 
liegenden herrlichen Tempel mit feinen glänzenden Marmorfteinen 
betrachten, und zu ihm ſprechen: „Meifter, fiehe, welche Steine, 
und meld’ ein Bau iſt das!‘ (Mark. 13, 1.), ruft er ihnen weh⸗ 
müthig zu: „Wahrlich, ich jage euch: es wird hier nicht ein Stein 
auf dem andern bleiben, der nicht zerbrochen werde.“ Nod) mitten 
unter feinen eigenen Leiden, als die Weiber Serufalems über 
ihn Hagen und meinen, wendet ev ſich zu ihnen um und fpricht: 
„Ohr Töchter von Jeruſalem weinet nicht über mid), fondern 
weinet über euch felbjt und über eure Kinder; denn fiehe, es wird 
die Zeit kommen, in welcher man jagen wird: felig find die Un- 
fruchtbaren und die Leiber, die nicht geboren haben, und die 
‚Brüfte, die nicht gejäugt haben. Dann werben fie anfangen, zu 
den Bergen zu fagen: fallet über uns, umd zu den Hügeln: decket 
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uns!“ So klagt der Sohn Gottes im geiftigen Hinblide auf 
die Strafgerichte des göttlichen Zotnes über die Gleichgültigkeit 
gegen das ihnen felbft geoffenbarte Heil, und wir wollten zwei⸗ 
feln, ob es einen folden göttlichen Zorn giebt? 

Ja vielmehr — fagt die Schrift — „Sind wir allzumal 
von Natur Kinder diefes göttliden Zornes,“ d. bh. 
ihm verfallen. Es dünkt euch eine harte Rebe ; aus dem Munde des 
Heilandes möchtet ihr fie Lieber vertragen, als aus dem feines 
Apoftels. Allein habt ihr fie nicht aus des Heilands eigenem 
Munde vernommen, wenn er dort dem Nifodemus fagt: „Es ſei 
denn, daß Jemand geboren werde aus dem Wafler und dem 
Geift, jo kann er nit in das Neich Gottes fommen; was dom 
Fleiſch geboren ift, das iſt Fleiſch.“ Kann Keiner in das Reich 
Gottes eingehen, ohne eine jo gründliche Veränderung des innern. 
Menſchen, daß fie eine neue: Geburt heißt, ohne eine Verände— 
rung durch den Gottesgeift, was ift das anders, ala was audy 
der Apojtel uns jagt, daß von Natur, ehe noch der göttliche Geift 
ung umgeftaltet, wir allzumal Gegenftände des göttlichen Zornes 
find. Wir aber, die wir bereits aus der Erſcheinung Chrifti 
und aus dem Einfluffe der chriftlichen Predigt einen Eindrud 
bon dem heiligen Gotte erhalten haben, wie wird ung nicht 
diefe Wahrheit unzweifelhaft, wenn wir ernftlic die Neigun- 
gen in uns und deren Züchtigungen in und außer uns bes 
trachten. 

Ich ſage: daß das ernſtliche und thätige Mißfallen Got— 
tes auf die Menſchheit, die ihren natürlichen Neigungen nach 
dahin geht, gerichtet ſeyn muß, wird ums das nicht unzweifelhaft, 
wenn wir unjere natürliden Neigungen und deren Züdti- 
gungen ernftlich betrachten? O meld’ eine Herrfchaft die Nei- 
gungen, die wider Gott find, in der Menschheit erlangt haben! 
Wenn wir zubörderft auf die Allgemeinheit der Sünde ſehen: 
wie ift fein Volk, fein Stand, fein Alter ohne fie, und wie ſchmiegt 
fie fi) an die von Gott geſetzte Natur an, indem wieder jedes 
Volk, jedes Zeitalter, jede Altersitufe und jeder Stand feine 
eigene Sünde hat: Sünden der gebildeten Welt, Sünden: der 
Naturlinder, Sünden der Hohen, Sünden der Niedrigen, Sünden 
des männlichen, Sünden des weiblichen Gefchlehts! Wenn wir 
auf ihre Gewalt fehen, wie arbeitet Alles daran, fie von ber 


Erde zu vertilgen: Weife, Religionslehrer und Gefeßgeber, und 


dennoch pflanzt fie fich fort von Geſchlecht zu Geſchlecht! Unter 
den achthundert Millionen, die alle vierzig bi funfzig Jahre auf 
der Erde auf- und wieder abtreten, ift im Laufe aller Jahrhun— 
derte auch nur Einer aufgetreten, der zu jagen wagte: „Wer 
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mag ‚mich, ‚einer, Sünde, zeihen?“ Wenn wir, auf, ihre Tiefe 
ſehen wie erblckt auch der Heiligſte unter den Menſchenkindern 
noch einen Hintergrund in ſich, hinter dem die Holle ihren Ab= 
grund aufthut! Wie entdedt im tiefiten Grunde der Seele ein 
Jeder, den Samen zu allem Böſen in ſich! Ihr tretet dor die 
Geſchichte hin, alle Ungeheuer menjhlicher Verbrechen tauchen 
vor euch auf, ihr wendet mit Abfcheu euch davon zurüd; aber 
daß nicht. au ein Mal in eurem Leben die Stunde eintreten 
fönnte, wo von. innen die Verfuhung kommt, und von außen 
die Gelegenheit, und too ihr fallet wie einer von Jenen — wer 
mag dafür ftehen? Und alle diefe Sünde ift, wie der Apoftel 
fagt, „Feindſchaft wider Gott; denn was ift Sünde anders, 
als der Abfall von dem ewigen, heiligen Willen, der unfer alleini= 
ges Geſetz ſeyn follte! „Feindſchaft wider Gott? fagft du: aber 
wenn fie nun dieſes ihr Oberhaupt nicht erfennen?” Don wem 
ſprichſt du? Don deinen Mitbrüdern in der Chriftenheit? Aber 
it der Schall des Wortes Gottes nicht ausgegangen in alle 
Lande? Der Iprichft du von den Heiden? Aber warum geht 
ihr nieht, und prediget ihnen, wer der unbefannte Gott ei, den 
fie ſuchen? Sit nicht alfo auch diefe mangelhafte Erfenntniß 
Gottes felbjt ein Zeugniß unferer Sünbhaftigfeit? Macht fie uns 
nicht jelber mehr. oder weniger ſchuldig? — Und einer jolchen Welt 
gegenüber jollte nicht das Licht des heiligen Gottes ſich in eine 
ſtrafende Feuerflamme verwandeln ? Als der Sohn in den Tem— 
pel trat,. und ſah, daß ſie den Tempel zu einer Näuber- und 
Mördergrube, zu einem Kaufhaufe gemacht hatten, da hat er 
eine Geißel gewunden, und „ver Eifer um des Herrn Haus, 
heißt es, hat ihn gefreſſen!“ Nun haben fie den Schönen, großen 
Gottestempel dieſer Erde zu einer Näuber- und Mördergrube, zu 
einem Kaufhaufe gemacht, und menn der heilige Gott hinein- 
tritt, ſoll er feine Geißel nicht Schwingen? Aber er ſchwingt fie, denn 
die Züchtigungen Gottes in und außer uns, auch) fie bezeugen, daß 
das Wort des Apoftels, das wir betrachten, Wahrheit ift. 

Sch habe von den. befondern Strafgerichten Gottes geredet, 
in denen das thätige Mißfallen Gottes an der Sünde fich fund 
giebt. Richten wir nun auf diefe allein den Blick, jo mag es 
uns vielleicht zweifelhaft werden, ob wir fie als die Züchtiguns. 
gen der Sünde zu betrachten haben: denn, fragt ihr, find fie die 
Züchtigungen der Sünde, warum jtehen fie jo vereinzelt ? Golfen 
wir die durch die fündige Welt fchreitende Gerechtigkeit Gottes 
darin erfennen, tern hier der einzelne Frevler, und dort eine 
frevelnde Nation von der Höhe, auf welcher fie höhnend thront, 
in den Abgrund geftürzt wird — ich ſage: follen wir darin den 
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Schritt der göttlichen Gerechtigkeit durch Die Welt erfennen, warum ift 
er nur etliche Male in Jahrhunderten fo laut, und übrigens fo leiſe? 
Aber, meine Freunde, ‚wollen wir vergeſſen, was gefchrieben fteht, 
daß. wir hier in der Periode der Buße leben, und dort in ber 
. Periode der Gerichte Gottes, dag wir hier die Offenbarungen 
feiner Zangmuth genießen, und daß dort die Offenbarungen 
jeiner Gerechtigkeit auf ung harren? Wohl ift es wahr, daß 
der jchnelle Strom der Zeiten Miffethaten und Frevel ohne Zahl 
ungerächt hinabſchwemmt, ja menfchlichem Auge unendedt. Aber 
jteht nicht gejchrieben von einem Endgerichte, in welchem auch 
dag DVerborgene der menſchlichen Bruft fol offenbar werden? 
Chrijten, die unbereute Mifjethat, die der Strom der Zeit dahin 
ſchwemmt, geht nicht verloren, fie wird in die Ewigkeit geführt. 
Was jagt der Apoftel Röm. 2.: „Weißeft du nicht, dag 
Gottes Güte dich zur Buße leitet? Du aber nad 
deinem verftodten und unbußfertigen Herzen häu— 
feft dir felbft den Zorn auf den Tag des Zorns und 
der Dffenbarung des gerechten Gerichtes Gottes!” 
Sp wird denn jedwede unerfannte Gnade und Langmuth einft 
umſchlagen in Offenbarung der Gerechtigkeit, und jeder. Liebes- 
ftrahl, der über dem Haupte des Unbußfertigen hinging, ohne die 
Buße zu erweden, in einen Wetterftrahl des göttlichen Zornes 
wird er ſich verwandeln. 

Wahrlich, dieſe äußern Züchtigungen der Sünde fie bleiben 
da nicht aus, wo die Buße ausblieb, auf welche Gott harrete. 
Aber können wir unſer Auge gegen die Züchtigungen verjchließen, 
welche fortwährend die Sünde in unſerm Innern mit fi 
bringt? Geht nicht fortwährend in ihrem Gefolge der Zwiefpalt, 
die Noth und der Tod? Und warum erkennen wir in dieſem 
. fortgehenden "Gerichte Gottes nicht fein thätiges Mißfallen an 
der Sünde? Wir täufchen uns darüber, indem wir jagen: das 
ift die natürliche, fittliche Ordnung, daß die Sünde der Leute 
Ververben ift. Aber diefe fittliche Weltorbnung,. von wen ftammt 
fie anders, als von dem Gotte, der gejagt hat: „Ihr Tollt 
heilig feyn, denn ich bin heilig!” Sind die innen 
Dualen nicht feine Geißelfchläge, die innern Biffe des Gewiſſens 
nicht feine Schmerzen, und die innere Dede nicht fein Todes- 
engel? Wollt ihr darum feine Hand darin verkennen, meil 
diefeg innere Gericht ein Gefeb bat, und darum ein natür= 
liches von uns genannt wird? Iſt diejes innere Gericht 
nicht vielmehr das unwiderſprechliche Zeugniß, dab es auch ein 
äußeres geben werde? 

Sp fünnen wir denn nicht anders; wir beugen uns unter 
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das apoftolifhe Wort, daß wir unferem natürlichen Zuftande 
nad) allefammt dem "Bonne ® Gottes verfallen find. Aber, Ges 
meinde des Heren, haben mir aus dem Munde deffelbigen Apo- 
ftel3 vernommen, daß wir unferer natürlichen Anlage nad) abzu= 
mal göttlichen Gefchlechts find, wie dürften wir verzagen? Sind 
wir ſeines Gefchlecht3, jo kann auch fein Zorn über uns Fein 
anderer ſeyn, als ein väterlicher; und ift er nicht ber eines 
Tyrannen, fondern der eines Vaters, jo wollen auch die Flam— 
men dieſes Zorns nichts Anderes anı uns verzehren, als was 
wider Gott if. Wir haben im unferer letzten Betrachtung gejes 
ben, daß das Bewußtſeyn unferer Abftammung von Gott da, wo 
noch nicht eine Erlöfung verfündigt worden, zu einer Weifjagung 
derfelben werden muß: nehmen wir daher jene beiden Ausfprüche 
des Apoftels über das Verhältnig der Menfchen zu Gott zufams 
men, fo wird in der That unfere Predigt vom Zorne Gottes zu 
einer Adventspredigt, melde uns entgegen harren läßt dem, 
der da fommen fol. Sit nämlich diefer Zorn Gottes ein väter- 
Yicher Zorn, ift er der des Vaters über fein verlorenes Kind, jo 
iſt er auch Verſöhnung ftiftend, fo iſt er Eins mit jener Liebe, 
welche den eingebornen Sohn für uns Alle dahingegeben, das 
mit wir leben mögen. Ruft dort die Schrift: „Gott war in 
Chrifto, und verfühnte die Welt mit fich felber,“ jo ift auch der 
zu Verfühnende und der, welcher verjühnte, fein Verſchiedener, fo ift 
der ewige Vater felbft uns entgegengegangen in feinem Sohne, 
und über Keinem von allen Sterblichen bleibt der Zorn Gottes, 
als über dem, „welcher an den Sohn nicht glaubt“ (Joh. 3, 
36.). Sp viele nun unferer find, welche mit freudigem Her— 
zen diefen Ölauben haben, die mögen dann auch mit dem Apo— 
jtel fprechen: „Wir waren tobt durch Uebertretung und Sünden, 
in denen wir weiland gewandelt haben — wir waren Kin— 
der des Zorns von Natur‘ — aber „ift jemand in Chrifto, fo 
ift er eine neue Greatur, — das Alte ift vergangen, fiehe, es ift 
Alles neu worden. — 
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28, 


(Am Anfange eines neuen afademifchen Halbjahres,) 


Ein neues afademifches Halbjahr ift ein neuer Abſchnitt des 
Lebens und der Menſch, der ſich eines Zieles des Lebens bes 
mußt ift, beginnt jeden neuen Abſchnitt mit neuen Entſchlüſſen. 
Mit neuem Entſchluſſe tritt der Anabe ins Sünglingsalter, mit 
neuem Entjchluffe beginnt jedes neue Jahr, mit neuem Entſchluſſe 
der neue Tag, mit neuem Entſchluſſe beginnft auch) du, akade— 
miſche Jugend, das neue Halbjahr. Bei jedem folchen neuen 
Entfehlufje giebt e8 aber einen Gedanken, der auf einmal dem 
fih Auffhwingenden das Flügelgelenk zerfnidt, und mit dem 
Glauben die Kraft raubt: es iſt der Gedanke an die vielen Ent- 
fchlüffe hinter uns, die zu Waſſer geworben find, der Gedanfe 
an die unzähligen Vorfäge und Thaten, die ohne Erfolg ge 
blieben find. Wir ftehen auf einem Hügel, die Bahn des Lebens 
liegt hinter ung, Entihlüffe an jedem ihrer Abſätze — Entſchlüſſe, 
aber feine Erfolge. Und wo es jo ift, da jollten wir getroft in 
die Zukunft bliden können? Was Wunder, wenn da der Blick 
nad) dem legten Lebensabfchnitte ſich hinwendet, und jeine Hoff— 
nung darüber hinauswirft: ift hier nur das Land der Entſchlüſſe 
gewejen, jo wird doch dort das Land der Erfolge jeyn; ja was 
Wunder, wenn dann fogar der; Zweifel fich hervorbrängt: „wer 
weiß, ob auch dort —!“ Hat es nun und nimmer die Ent- 
fohließung auf der Erde zum Erfolge gebracht, wer giebt die 
Bürgſchaft, daß fie es jenſeits können werde? — Wer aber mit 
fo gefnidtem Flügelgelenf daftehen muß, der jollte nicht zu be— 
Hagen jeyn, und das Chriftenthum, das ung nicht meiter zu bringen 
vermag, als bis dahin, follte das den Namen einer Kraft ver- 
dienen? Nimmermehr, entweder ift dag Chrijtenthum feine Kraft 


aus Gott, oder wir, die wir nicht die Gewißheit haben, den 
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Entſchluß zu jedweder That, welche Gottes Wille fordert, zum 
Erfolge bringen zu können, ſind noch Feine Chriften, gehören 
der Süngerfchaft des Mannes nicht an, der, obgleich er Fleiſch 
und Blut hatte, wie wir, doch gerufen bat: „Ich vermag Alles 
durch den, der mich mächtig macht.“ 

Es iſt diefe ernfte Betrachtung, welche ung zu der Frage . 
leitet: warum bleiben unfere Entſchlüſſe fo häufig 
ohne Erfolge? Wir erhalten die Antwort auf diefe Frage in 
Palm 119, 37., wo der Pfalmift alfo .befennt: „Che ich ge— 
demüthigt war, irrte ih, nun aber halte ich dein 
Wort.‘ 

Wir wiſſen es nicht, ob dieſe Worte des Pſalmiſten von jenem 
tief gefallenen und tief gedemüthigten Könige ausgegangen find, 
der und den Schmerz der Sünde wie den Triumph der Gnade 
fo erhebend gefchildert hat. Es find Gründe, welche ung annehmen 
Yafien, daß es nicht Davids Worte find; doch ſprechen auch fie, 
wie jo mande in den Palmen, die würklich ihm zugehören, die 
Erfahrung aus dem Leben des Föniglichen Sängers aus. In 
unfchuldiger Frömmigkeit hat er einft bei feines Vaters Heerden 
Palmen gefungen, hat in Eindlicher Zuverficht gefungen: „der 
Herr ift mein Hirte, mir wird nichts mangeln ;“ aber des Thro= 
nes Allmacht und Glanz hat fein Auge -verblendet, in diefem und 
jenem Stüde hat er fich überhoben, und der Wilfür Raum 
gegeben bis zum tiefiten Falle, bis zur Berfündigung mit dem 
Weibe des Urin, bis er fo tief gefallen war, daß, wenn wir auf 
die Äußere That allein bliden, vielleicht nicht Einer unter uns 
ift, der nicht-befjer wäre, denn er. Oftmals wird unter uns um 
diejes Falles willen ſchwere Anklage gegen den füniglichen Mann 
erhoben. Wie könnten wir die Schuld, die er auf jeine Seele ge= 
wälzt hat, jo gering anfchlagen, da er felber fie jo hoch ans 
Ichlägt,- daß er ausruft: „Da ich es wollte verjchweigen, ver— 
fchmachteten meine Gebeine durch mein täglich Heulen; denn 
deine Hand war Tag und Nacht ſchwer auf mir, daß mein Le— 
bensfaft vertrodnete, wie e8 im Sommer dürre wird!” Sp bat 
er fich jelber angeklagt, darum wir ihn nicht losſprechen kön—⸗ 
nen; aber zweierlei laßt uns nicht vergeffen: wollten mir ver- 
gefien die VBerfuhung, melde die Unumfchränftheit eines mor— 
genländifchen Herrſchers mit fih brachte? und wollen wir ferner 
vergefjen den Schmerz der Buße, welche fo viel Früchte brachte? 
— Er, der unumſchränkte Herrscher, hat in Scham fein Haupt 
gebeugt, als Nathan, der Prophet, ihm ins Geficht fagte: „Du 
bift der Mann!’ und er hat im Staube vor Gott gelegen, bis 
daß er die Vergebung mwieber errungen, und rufen konnte: „Wohl 
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. dem, dem die Webertretungen vergeben find, dem die Sünde _ 

bedecket iſt.“ „Nun halte ich dein Wort’ — der, welcher 

das fagen kann im Angefichte Gottes und im Bewußtſeyn 
aller Triebe in uns, die wider Gott find, das ift auch ein 

Dam, in dem jeder Entjchluß fein Sa und Amen hat, und fo 

liegt denn auch für uns auf die Frage: warum haben unfere 

Entſchlüſſe jo häufig Feine Erfolge? die Antwort längft in den 
Worten; Weil unfere Sünden uns nit auf die rechte 

Weiſe demüthigen — näher betrachtet: wir demüthigen 
uns nicht; wir demüthigen ung nicht vor Gott, mir demüthi- 
gen uns nit im Glauben. 

Ich jage erftens: unfere Entſchlüſſe haben fo häufig feine 
Erfolge, weil wir uns über unfere Fehler nicht demü— 
thigen. Tief eingepflanzt ift der menſchlichen Natur der Trieb 
nah Luft und Freude. Wie mit Striden fühlt man ſich gebun- 
den, jobald man ſich nicht freuen darf, und vor Allen fühlt 
dag die Jugend in jener Zeit, wo alle Sinne frisch find, und 
das Leben mit feinen hundert: Straßen offen. Diefer Trieb 
nun nah Freude und Luft iſt, feinem innerften Grunde nad 
betrachtet, durchaus nicht verwerflich; unfer Gott heißt der jelige 
König aller Könige (1 Tim. 6, 15.), und diefer feligite aller 
Könige, der alle feine anderen Güter mit feinen Unterthanen 
theilt, follte nicht auch die Seligfeit mit ihnen theilen wollen? 

ſollte nicht jelige Unterthanen haben wollen? Die Demüthigung 
aber um unferer Fehler und Sünden willen: bringt Schmerz. 

Schmerz bringt es, Schmerz, wenn das ernfte, heilige Auge des 
Gewiſſens ſich weit in uns öffnet, und ftrafend, wie berzehrende 
Blite, feine Strahlen auf unjer Thun wirft, wenn dann die 
Selbftanflage erwacht, und mit ihr die Beſchämung und die Neue 
und die Selbitverdammung! Nicht bloß einen einfachen, fondern 
einen vielfach zufammengefesten Schmerz bringt die chriftliche De— 
müthigung über unfere Sünden. Und dieje Furcht ift es, warum 
die Menſchen überhaupt fcheuen, ein ernftes, chriftliches Leben 
zu beginnen, fie ift aber aud) der Grund, warum man in einem 
Zuftande bleibt, wo die beiten Entſchlüſſe feinen Erfolg haben. 
Fleiſchlich iſt man nicht mehr, geiftlich zu werden hat man den 
Muth nicht, da ſchwankt denn das Leben fortwährend zwifchen 
Himmel und Erde, zwifchen Ja und Nein hin, und es giebt gar 
feine beſſere Befchreibung diefes Zuftandes, als in jenen Worten 
des Apoftels: „Wir wiſſen, daß das Geſetz geiſtlich ift: ich aber 
bin fleifchlich, unter die Sünde verfauft. Denn ich meiß nicht, 
was ich thue; denn ich thue nicht, was ich will, jondern was 
ic) haſſe, das thue ich.“ Das ift jenes Menfchenherz, von dem 
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es bei dem Dichter heißt: „Menſchenherz ein Apfel ift, der auf 
ebener Haid’ vom Sturm getrieben iſt: : und wiederum: „Men— 
ſchenherz dem Waſſer gleicht, Das im Keſſel kochend auf- und 
niederſteigt““ Wahrlich, der Ueberdruß, die Ohnmacht, der Ekel, 
den ein ſolches zerriſſenes, getheiltes Leben mit ſich bringt, iſt 
viel ſchwerer, als der Schmerz der Demüthigung und Buße. 
Darum ſeid männlich, ihr zwiſchen Erd' und Himmel hin und 
her Geworfenen, faſſet ein Herz und wählet den Tod, durch den 
der Weg zum Leben geht, denn es iſt nun einmal nicht anders: 


In uns iſt zweierlei Natur 
Doch Ein Geſetz für beide; 
Es geht durch Tod und Leiden. nur 
Der Weg zur wahren Freude! 


Sp tie es im gegenwärtigen Stande der menfhlihen Natur 
das Geſetz des wahren Lebens ift, daß es durch einen Tod 
gehen muß, fo ift dies auch das Geſetz der fittlichen Freiheit, 
die ja eben das wahre Leben felber ift — auch fie geht durch 
den Tod des Selbitgerichtes. Da muß das natürliche Leben und 
die natürliche Luft Sterben, nicht um gang und gar unterzugehen, 
fondern nur um abzuftreifen, was daran natürlich ift; denn auch 
in diefer natürlichen Luft und in dem natürlichen Leben, mie ihr 
e8 vor euch jeher, ſchlummert ein ächter Lebenskeim, wie Dies 
am deutlichiten ausgeſprochen it in den Morten des Herrn 
Luk. 17, 33.: ‚Wer da fuchet feine Seele zu erhalten, der wird 
fie verlieren, und wer fie verlieren wird, dem wird e3 zum Le— 
ben- helfen.’ Beachtet diefen Ausdruck: meine Brüder, zum Leben 
helfen werden wir unferer Seele, unferem natürlichen Leben, 
wenn wir es den Tod der Buße und Demüthigung fterben laſſen, 
da wird es feine Hüllen abftreifen und in Wahrheit geiftig auf- 
eritehen. Brüder, in den Stunden der Selbitanflage und Selbſt— 
verdammmung, wo unfere natürliche Luft und Begierde in den 
Tod gegeben wird — da findet alfo eigentlich nicht der Tod 
unferer Seele ftatt‘, da helfen wir ihr nur zum wahren Le 
ben. D warum ſcheuet ihr den Schmerz der Demüthigung fo, 
da ihr Doch nach des Heilandes Worten eurer Seele nur zum 
wahren Leben helfet! 

Das haben wir zugerufen dem, welcher draußen fteht, dem, 
welcher noch fein geiftliches Leben führt, aber aud wir haben 
uns dies zuzurufen, die wir uns jagen dürfen, daß ein Leben in 
Gott und mit Gott in ung begonnen hat. Denn wer ift unter 
ung, der nimmer zu Tagen hätte über Entjehlüffe, die ohne Er— 
folg bleiben, über Vorfäse ohne Thaten? Können wir es, ohme 
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zu lügen, dem. Baulus nachſagen: „Ich vermag Alles durch den, 
der mich mächtig macht?” Und doch muß diefer fröhliche Sieges- 
muth ein twejentliches Kennzeichen des Chriftenglaubens jeyn! 
Aber meint etwa einer von euch, daß nur eine ſolche Feuerſeele, 
wie Baulus, fo hätte jagen können? Nun fo vernehmt, wie in 
derjelben fröhlichen Zuverficht ein Johannes ausruft: „Unſer 
Glaube iſt der Sieg, der die Welt überwunden hat;“ denn — 
‚der in ung ift, ift ftärker, denn der in der Welt iſt.“ Wie 
viele don ung — ich frage noch) einmal — fünnen ohne innere 
Züge eine folde Sprache führen? Und was hat es denn für 
einen Grund, daß auch in unferm Leben Entfehlüffe ohne Erfolge 
find, und Vorſätze ohne Thaten? Weil es uns noch an ber 
rechten Demüthigung fehlt. Zwar wir haben uns gedemü— 
thigt, wir find nicht mehr der Welt gleich, die ohne Schuldbe— 
wußtjeyn lebt, wir tragen im Allgemeinen ein Bewußtſeyn menſch— 
licher Schuld und Sündhaftigfeit in uns; aber wir erfennen und 
ftrafen nicht unfere Sünden im Einzelnen, wir demüthigen uns 
daher nicht täglich und ſtündlich. Giebt es nicht auch unter. den 
beſſer Gefinnten jo viele, an denen man in manden Beziehungen 
ihres Lebens irgend eine alte Gewohnheit und Untugend — gerade 
diejenige, die mit ihrem Weſen am innigften verjchmolzen ift, 
und gegen die jie daher am.ernfteiten kämpfen follten — ganz ruhig 
fortwuchern fieht? Da befennt man immer im. Allgemeinen: 
„Ja, wir find Sünder,” auch wohl: „Sch bin ein Sünder;“ 
aber in melchen Stücken ich täglich zum Sünder werde, nad 
welchen Seiten hin mein täglich Treiben und Wandeln Finiter- 
niß iſt, das fragen wir nicht. D Geliebte, wo dies der Fall 
iſt, da Fann freilich au das neue Leben in Chrifto feine Quelle 
fiegender Kraft für unjere Entjchlüffe werden. Warum nidt? 
Meil es unjerm innern Leben an der Wahrheit fehlt, wo aber 
die Wahrheit fehlt, da fehlt auch die Kraft. . Sa, Lügner find 
wir allefammt, jo lange die Anklage und die Beitrafung unferer 
felbft nur unjere Sündhaftigfeit im Allgemeinen trifft, und nicht 
die einzelnen Zweige und Aeſte, welche in unfer Leben hinein= 
ragen. Da giebt e8 Chriſten, bei denen der Genuß des Sinnen— 
figel8 gerade noch jo fein Net hat, wie in ihrem unbefehrten 
„Leben; da giebt es Chriften, bei denen die Ungeduld, der Jäh— 
zorn, die Trägheit noch gerade jo ihr Recht hat, wie da jie 
Kinder der Welt waren, ‚und — ihr mwäret wahre Chrilten? 
ihr wäret Jünger deffen, der da von den Heuchlern gejagt bat: 
„An ihren Früchten jollt ihr fie erkennen‘? O meine Freunde, 
auch eine ſolche Siegesgemwißheit, mie die des Paulus und Jo— 
hannes, fchließt die tägliche Demüthigung nicht aus. Ihr wißt, 
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dab Paulus jagt: „Ich betäube meinen Leib und zähme ihn, 
auf daß ich nicht den Anderen predige, und ſelbſt vermerflich 
werde“; daß er befennt: „nicht daß ich es ergriffen hätte, 
Eines fage ich: ich vergeſſe, was dahinten ift, und ftrede mid) - 
zu dem, das vorne ift, und jage nad) dem vorgeftedten Ziele.’ 
— Ihr verfteht doch, was der Herr meint, wenn er ausfpricht 
(2uf, 9, 12.): „Wer mir folgen will, der verläugne fich jelbit, 
und nehme fein Kreuz auf fi täglich, und folge mir nach‘; 
wenn er bon einem täglichen fich Verläugnen, von einem täg- 
lichen -Kreuztragen fpricht: muß es da nicht nothwendig zum 
Chriftenleben gehören, täglich zu Gericht zu ſitzen über ſich 
felbft, täglich. fich zu demüthigen über Alles, mas Gott nicht. 
wohlgefällt? 

Eine ſolche Demüthigung, wie wir ſie hier beſchreiben, iſt 
aber näher eine Demüthigung vor Gott. Wir müſſen uns, 
ſage ich, demüthigen vor Gott, d. h. unſere Betrübniß über 
die Sünde muß die ſeyn, daß wir unſern Gott damit betrüben, 
und dieſe unſere Betrübniß vor Gott über die Sünde muß ein 
Bekenntniß vor Gott werden. Eine gewiſſe Betrübniß über 
die Sünden und Untugenden tft wohl Keinem fremd, aber es iſt 
unglaublich, in wie vielen Fällen dieſes einzig und allein eine 
Demüthigung und Betrübnig um der Menfchen willen, um des 
Schadens und der Schmad willen ift, die wir ung vor Anderen 
bereiten! Ja, jo jehr ruht unfer Blid immer nur auf Menfchen, 
daß man fagen kann, es ſei ſchon ein ftarker Fortjchritt, wenn 
einer dahin gelommen ift, daß er fich über jede feiner Untugen- 
den betrübt, die weil fie feinen Gott und Herrn be— 
trübt. Schon von erfter Kindheit an werden mir in dieſen 
unfern Tagen davauf geleitet, immer nur die Menſchen bei 
unfern Untugenden vor Augen zu haben. Da fagt man nicht 
mehr, wie ehemals zu dem Kinde: „Thue dies nicht, das fieht 
der liebe Gott;“ da heißt e8: „Sei artig, was werben die Leute 
fagen!’ Und fo wachſen wir denn auf, den Bli immer nur 
auf die Menſchen geheftet, und wenn wir ja über unfere Untus. 
genden uns ſchämen, jo ift e3 vor fterblichen Augen, und nicht 
vor dem Auge dep, der ins Berborgene fieht! D daß 
ihr. den heiligen, hehren Sinn des Wortes Religion wieder 
verftehen lerntet! Was fagt es anders, ala — Beziehung auf 
Gott! Es ift die Stimmung des innern Menfchen, vermöge 
deren er durch Alles hindurch, durch die Natur, durch die Kunft, 
durch feine Güter, durch feine Paläſte, durch feine Freudenthrä- 
nen und durch jeine Schmerzensthränen hindurch auf Gott fieht. 
Soll aber auch in unferm Schmerz über die Sünde Religion 
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feyn, tie? muß es dann nicht ein Schmerz darüber ſeyn, 
daß unfere Untugenden unjern Gott betrüben? Was jagt Das 
vid, als er den jchweren Frevel an feinen Mitmenfchen geübt 
hat? „An dir allein, Herr, ruft er, habe ich gefündigt!’ 
Nicht daß er es fich verdeden wollte, ſchweren Frevel an feinem 
Mitbruder geübt zu haben — daß er, indem er diefen Frevel übte, 
gegen feines Gottes Gebot gefrevelt, das ift der Stachel, 
der am tiefften in fein Gewiffen dringt, das ift es, was feinen 
Schmerz fo zerreißend macht. Und was jagt Paulus, als er an- 
geklagt ward, feines Amtes nicht recht gewartet zu haben? „Es 
ift ein Geringes, daß ich von einem menschlichen Tage gerichtet 
werde; der Herr ift e8, der mich richtet.” — Diefen Charakter 
muß unfere Demüthigung über unfere Untugenden nothmwendig _ 
haben, wenn die Kraft des Entjchluffes aus ihr hervorgehen foll; 

iſt fie nicht jo beichaffen, jo iſt fie nicht geiftiger Art. Du haft 

dich auf der Unfeufchheit, auf der Eitelfeit, auf dem Jähzorn er— 

tappt, du ſchämſt dich vor Anderen, ja du fchämft dich vor dir 

ſelbſt — o lieber Bruder, jo lange du dich nicht ſchämſt, gegen 

deinen DBater im Himmel gefündigt zu haben), ift vein Schmerz 

nicht geiftiger Art. , Du haft an deinem Mitbruder gefrevelt, 

du haft vielleicht fein Weib und Kind unglüdlih gemacht, du 

haft ihn ſelbſt ins Grab geſtürzt, du ſchlägſt an deine Bruft: 

„Wehe mir, ich habe eine Familie unglüdlich gemacht! — 

Mensch, der Schmerz ift groß und gerecht; aber auch er ift nicht 

ganz geiftig, noch) haftet daran das Mitleid des finnlichen Men- 

hen. „An dir allein habe ich gefündigt, ruft David zum 

Herrn, und übel gethan!“ (Pf. 51, 6.), und abermal: „Herr, 

fei mir gnädig, und heile meine Seele; denn an dir habe id) 

gefündigt!” Bf. 41, 5.). — Das erft ift der Schmerz, der unfere 

Demüthigung zu einer wahrhaft geiftigen Buße macht. — 

Und die Betrübniß über unfere Untugenden vor Gott 
fol ein Befenntniß vor Öott werden. Der bloße Gedanfe, 
ivenn er im Geräufche des Lebens auftaucht: da habe ich mic) 
abermals verleiten laffen, meinen Herrn und Gott zu betrüben! 
er ift zu flüchtig, als daß er Kraft geben fünnte; hintreten 
müffen wir bor das Auge, das ins DVerborgene fieht, und. wie 
der Schmerz über unfere Sünde durch unfere Betrübniß vor 
Gott Geiftigfeit erhielt, jo wird er durch unfer Bekennt— 
niß vor Gott Tiefe-erhalten. Warum, warum, meine Freunde, 
bat unfer Herr ein jo großes Gewicht auf das Gebet vor dem Auge, - 
das insdas Verborgene fieht, "das Gebet im einfamen Rämmerlein 
gelegt? Darum, weil der Menſch würklich Gott nicht fo nahe 
fommt, fo lange er nur flüchtig im Verkehr des Lebens an ihn 
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gedenkt. Erſt in der Einfamfeit fehren wir. bei uns jelbft ein, 
erft in der Einfamfeit Tehrt Gott bei ung ein. Das Auge, wenn 
es plößlich aus der Finſterniß ans Licht kommt, bedarf einige 
Beit, um ſich an's Licht zu gewöhnen ; fo bebarf das Herz des Men- 
ſchen erft einige’ Zeit, ehe es fich auseinander legt, um die gött- 
lichen Strahlen vollfommen in fi aufzunehmen. Erſt dann, 
wenn du dort im Kämmerlein alle Falten deines Herzens vor 
ihm auseinander gelegt haft, erft dann bringt tiefer und immer 
tiefer die Onadenfonne mit ihren milden Strahlen in deine 
Seele. Es wurde deine Demüthigung über die Sünde geiſtig, 
indem du dich betrübteft vor dem: Auge, das ins Berborgene 
fieht; fie wird tief, indem du deine Betrübniß laut erben 
läßt vor dem Auge, das ins Berborgene fieht. Brüder, wenn 

ſchon gegen Menjchen, an denen wir uns verjünbigt haben, das 
Belenntniß unſerer Schuld füß iſt, und fo viel Kraft zum 
Beſſermachen giebt, mie wiel mehr wirb dies der Fall ſeyn bei 
dem Bekenntniß unferer Schuld vor Gott,. unferm himmlischen 
Bater! 

Es liegt, ja es liegt eine göttliche Kraft des Entſchluſſes 
und. ‚der Heiligung in ſolchem Bekenntniß; aber die Fülle der 
Kraft hat erſt diejenige Demüthigung vor Gott, die auch zugleich 
im Glauben gejchieht. Hiemit ift zunächft gemeint der Glaube 
an das göttliche Wort. Erſt dieſer Glaube macht unfere Demü- 
thigung wahrhaft, erſt er macht fie freudig. Er macht fie 
wahrhaft, denn, meine Freunde, wie al’ unfer Thun mit 
Dunkel umhüllt ift, jo lange wir nicht den Leitftern des göttlichen 
Wortes por uns haben, ſo auch der Schmerz über die Sünde, 
und fo zeigt uns die Geſchichte vielfach eine falfche Demüthigung, 
die vielmehr den Namen der Selbftquälerei verdient. Sp Got- 
tes Wort nicht das rechte Licht in unfere Seele wirft, da härmet 
fih wohl ein Menſch um nichts, und wiederum bleibt das Herz 
ruhig, wo e3 erbeben follte. So ift namentlich für manche red— 
liche Seele der größte Kummer, wenn fie por Gott tritt, daß fie 
nicht immer freudig und heiter jeyn kann, der Wechfel von Ebbe 
und Fluth der Gefühle. Man erfieht es aus den Tagebüchern 
‚frommer Menfchen, wie für manche der ſchwerſte Stachel ihres 
Lebens dies war, daß das Gefühl der Freudigfeit jo oft mit dem 
der Niedergeſchlagenheit gewechlelt hat, wie die Selbftanflagen 
hierüber gar fein Ende ‚nehmen. Wie ganz anders würde 
es nun damit feyn, wenn auch bei unſerer Demüthigung das 
Wort Oottes sunfer Leitftern wäre. "Denn wo hätte wohl ein 
Paulus, voder ein Sohannes, oder ber “Here ſelbſt felige 
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Gefühle zur erften Bedingung des Chriftenlebens gemacht? 
Den Ölauben und die Liebe haben fie verlangt, umd jene 
„Freudigkeit im Herrn,’ die allerdings der Apoftel ebenfalls for 
dert, fie wird fchon folgen, wenn nur der Glaube und die Liebe 
vorangegangen ift. ' 
| Dieſer Glaube an das Wort Gottes macht in der That 
unjere Buße und Demüthigung zu einer freudigen, und giebt 
eben damit den Entfehlüffen die Kraft; denn: er macht uns ber 
Vergebung der Sünde und des Beiftandes des heiligen ‘ 
Geiftes gewiß. Die Demüthigung an und für fi kann uns 
feine Kraft geben, denn traurige Stimmung würkt immer auf- 
löfend auf da3 Band unferer Kräfte. Darum fürchten ſich denn 
auch die Leute vor ihr, die. da wifjen, daß zum fittlichen Leben 
Kraft gehört. Aber Kraft, lieben Freunde, ſollt ihr ja auch 
befommen, wofern ihr euch nur nicht demüthigt, ohne zu glau- 
ben. — Vernehmet ihr nicht, was unfer Pfalmift jagt: „Nun 
aber halte ich dein Wort‘? Daß die Demüthigung an fich die 
Kraft vaubt, o das weiß ja der Sänger gar wohl. Oder habt 
ihr nicht feine zahliofen Klagen vernommen, wie wenn er ruft: 
„Mein Herz bebet, meine Kraft hat mid verlafien, 
und das Licht meiner. Augen ift nicht bei mir‘? Aber was 
fpricht er auf der andern. Seite? „Erhalte mich durch dein 
Wort, daß ich lebe!‘ Meine Theuern, der Kelh der Demü- 
thigung ift bitter, aber das Wort Gottes darin macht ihn 
füß; der Kelch der Demüthigung macht ohnmädtig, aber das 
Wort Gottes darin madıt daraus einen Krafttranf. Diefes 
Wort Gottes tft das Wort der Vergebung, ift die Zuſage der 
Unterftügung jenes Geiftes, in deſſen Kraft auch der Ohnmäch— 
tige fagen fann: „Ich bin ſtark“, das Wort, das alle Demü— 
thigung und Buße zu einer freudigen madt. Dies Wort 
Gottes: hat ſchon im alten Bunde getönt. Schon da hat David 
in feiner Kraft fingen können: „Wohl dem, dem die Webertre- 
tungen vergeben find, dem die Sünde bevedet tft; wohl dem 
Menſchen, dem Gott die Mifjethat nicht zurechnet;“ und wiederum :_ 
„Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, was er bir 
Gutes gethan, der dir alle deine Sünden vergiebt, und heilet 
alle deine Gebrechen. Das ift das Wort Oottes, das nun, 
feitvem, wie Paulus jagt, unter uns aufgerichtet ift das Wort 
von der Verfühnung, fort und fort aus dem Heiligthume Gottes 
Schalt zum Trofte für Alle, die gebemüthigt und im Glauben 
fich herzunahen. Und zwar gilt es, nicht bloß ein für alle Mal 
an diefes Wort Gottes fich anzufchließen: die Demüthigung über 
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jedweden einzelnen Fehltritt joll anfangen mit den Thränen ber 
Neue, und fol ſich jchliegen mit den Thränen danfbarer Gegen- 
liebe. Nun und nimmer darf der vor Gott ſich demüthigende 
Chrift von feinem Antlit hinweggehen, ohne der Vergebung auch 
dieſes feines befonderen Fehltritts fi) bewußt worden zu jeyn, 
ohne freudige Demuth. Nur das verfühnte Herz ift ein 
fräftiges Herz. 

Wohlen denn, ihr Alle, in deren Auge die Thräne tritt, 
wenn ihr an die guten Vorſätze zurückdenkt, denen bie That, 
und an die guten Entſchließungen, denen der Erfolg gefehlt hat, 
lernet die Kraft fennen, die in einer. chriftlichen Demüthigung 
vor Gott und im Glauben liegt. 
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Deffnen wir die eriten Seiten des Buches der heiligen Schrift, 
jo ſcheint eg, daß wir gleichfam in unfere Kinderwelt zurüdgeführt‘ 
werden. Nicht nur führt uns ihr Inhalt in die Zeit der Kind» 
heit des Menfchengefchlecht3 zurüd, fondern auch durch die ganze 
Form und Einkleidung ihrer Erzählungen verjegt fie uns in unfere 
Kindesjahre, wie ja denn auch alle jene Erzählungen des erften 
Buchs Mofis zu allen Zeiten gerade zur Kinderwelt eine jo ver- 
wandte und vertrauliche Sprache geredet haben, und mit folcher 
Liebe von ihr aufgefaßt, und im Herzen behalten worden find. 
Das Kindliche, was darin diegt, bejteht doch aber eben nur in 
der Einfleivung; denn gehen wir auf die Gedanken ein, melde 
in diejen Erzählungen niedergelegt find, jo ſchließt fih uns eine 
Tiefe auf, Durch welche der höchſten Aufgabe des menschlichen 
Denkens Genüge geleiftet zu jeyn jcheint, und zwar gilt dieſes 
namentlich von der Erzählung des Sündenfalles der erjten eltern. 
Auch bis auf die neuejte Zeit herab hat die Weltweisheit in 
diefer Erzählung tiefe Auffchlüffe über das Weſen und die 
Gejhichte der Sünde gefunden. Es erweift fich dieſe einfache 
Kindererzählung als eine ewige Geſchichte, indem fie auf die 
mannicfaltigfte Weile uns den Urfprung und die Folgen der 
Sünde anfchaulih macht, wie fie zu allen Zeiten fich fund geben. 
Als eine ſolche ewige Geſchichte wollen wir fie denn in unferer 
heutigen und in folgenden Stunden der Andacht betrachten; wir 
wollen betraditen den Urfprung und die Folgen aller. 
Sünden im Bilde des Sündenfalles der Wrältern. 
Sp vernehmet denn in Ehrfurcht jenen Abfchnitt der heiligen 
Schrift, in dem diefe ewige Gefchichte niedergelegt ift, die wir 
aufgezeichnet finden 1 Mof. 3, 1—10. „Unddie Schlange 
war liftiger, denn alle Thiere auf dem Felde, die 
Gott der Herr gemadt hatte, und fprad zu dem 
Weibe: Sa, follte Gott gejagt haben: Ihr follt 
nicht effen von allerlei Bäumen im Oarten? Da 
fprah das Weib zu der Schlange: Wir wifjen von 
den Früdten der Bäume im arten; aber von den 
Früchten des Baums mitten im Garten hat Gott 
gejagt: Effet nit Davon, rühret es aud nidt an, 
daß ihr nidt fierbet. Da fprad die Schlange zum 
MWeibe: Ihr werdet mit Nichten des Todes fterben; 
fondern Gott weiß, daß, welches Tages ihr davon 
effet, fo werden eure Augen aufgethan, und werdet 
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feyn wie Gott, und wiſſen, was gut und höfe tft. Und 
das Weib ſchauete an, daß von dem Baum gut zu 
ejfen wäre, und lieblich anzuſehen, daß es ein luſti— 
ger Baum wäre weil er Flug machte; und nahm von 
ber Frudt, und aß, und gab ihrem Manne aud) da— 
von, under aß. Da wurden ihrer beider Augen auf- 
gethan, und wurden gewahr, daß ſie nadend waren; 
und flodten Feigenblätter zufammen, und madten 
fh Schürzen. Und fie böreten die Stimme Gottes 
des Herrn, der im Garten ging, da der Tag fühle 
geworden war, Und Adam. verftedte fih mit feinem 
MWeibe vor dem Angejihte Gottes des Herrn, unter 
die Bäume im Öarten. Und Gott der Herr riefAdam, 
und fprad zu ihm: Wo bift du? Und er ſprach: Ich 
hörete deine Stimme im Garten, und fürdtete mid, 
denn ih bin nadend; darum verftedte ih mid.“ 

Es belehrt ung diefer Abjehnitt über den Urfprung der 
Sünde, indem er denfelben nachweiſt 1) in dem Zweifel an 
Gottes Gebot, 2) in der Verblendung über das Wejen 
der Sünde. Es lehrt uns ferner die natürliden Folgen 
der Sünde: 1) der eigene Fall begehrt den Fall der 
Andern; 2) jedwede Gabe wird nunmehr zum Fall: 
ftrid, 3) jedwede Stimme Gottes wird zur Rache— 
ftimme, 4) von Furcht getrieben fleudt der Menſch 
vor Gott. . 

Den Urjprung der Sünde wollen wir nach Anleitung jenes 
Abfchnittes in unferer heutigen Andacht erwägen, und erkennen 
denfelben zuerft in dem Zweifel an Gottes Gebot, und 
zweitens: in der Berblendung über das Wefen der 
Sünde. - 

„Sollte wohl Gott gejagt haben ?’ fo: beginnt die Stimme 
der verſuchenden Schlange, und: in dieſem Zweifel an Gottes 
Gebot nimmt die Sünde. zuerft ihren Urfprung. Die Sünde, 
meine Freunde, iſt das, mas zerreißt, was fondert; fie zer- 
reißt zuerit das Band des Menfchen mit ſich jelbit, Das Band feiner 
geiftigen Kräfte, welche überall in Einheit würken follen ; fie zerreißt 
das Band mit-Öott, fie zerreißt das Band mit: feinen Brüdern. Ich 
fage, fie: zerreißt zuerſt das Band, welches die geiftigen Kräfte des 
Menihen zufammenhält! denn fie hebt damit; an, den Willen von 
der Erkenntniß loszureißen. Steht das, was wir jollen, ſteht unfere 
Pflicht in großen, deutlichen Buchftaben als göttliches Gebot. vor 
unjeren Augen, und fo lange e8 ſo vor unferen Augen ſteht, iſt e8 
unmöglich, daß der Menſch im Angeficht dieſes Gebots die Sünde 
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begehe. Windet fih nun die Schlange der- Luft herauf aus den 
innern Tiefen der Seele, verlangt fie danach, überzugehen in’ die 
That, jo ift das Erfte, was fie thun muß, den heiligen Buch— 
ftaben Gottes mit einem Nebel zu umziehen. Es muß das Band 
zerriffen werben, das den Willen an die Erfenntniß fnüpft, Got— 
te3 Gebot muß zweifelhaft gemacht werden, und fo ift denn der 
erfte Same aller Sünde die Schlangenfrage: „Sollte auch wohl 
Gott gejagt haben?” Und wie fchlau e3 nun die Verſucherin 
anfängt, die Wurzelfafern zu zerreißen, mit denen der heilige 
Baum der Erfenntnif des göttlichen Willens tief in den Boden 
der menschlichen Bruft gepflanzt ift! Sie wird es nimmermehr 
wagen, gleich am Anfang das ganze göttliche Geſetz anzutaften, 
und etwa zweifelhaft zu machen, ob auch Gott ein Geſetz gegeben 
habe; auch das einzelne Gebot Gottes wird fie nicht fchlechthin 
wanfend machen. Sie wird nicht jagen: „Sollte Gott wohl 
überhaupt zu den Menfchen, feinen Knechten, geredet, und ihnen 
ein Gebot gegeben haben?!’ Sie wird zu dem Selbſtmörder, 
der im Begriff fteht, den Morbftahl in feine Bruft zu ftoßen, 
auch nicht jagen: „Sollte Gott überhaupt gejagt haben: Du 
ſollſt nicht tödten?!“ D nein! „Sollte'er au dir es gejagt 
haben?!’ wird die fchlaue Schlange fprechen, „dir, dem er mit 
eigner Hand alle Pforten in diefem Leben verfchloffen hat? 
Sollte er auch für dieje Stunde der Prüfung es gejagt haben, 
wo entiweder die Verzweiflung der Gewifjensangft von innen 
dich fchüttelt, oder der Hunger, die Blöße und baare Noth von 
außen unmiderftehlich auf dich einftürmt? Er mag es gejagt 
haben für alle anderen Menfchen, für alle anderen Tage des 
Lebens; nur nicht für dich, dem alle anderen Pforten verfchlofjen 
find, nur nicht für diefen Tag, über dem der letzte Sonnen= 
ftrahl verliſcht.“ Das ift die Schlangenftimme! Erkennt ihr fie 
wieder, die ihr fie in eurer Kammer einft vernommen habt, als 
der baare Mangel von allen Seiten euch anftarrte, eure Kinder 
nad Brot riefen, und ihr hattet feines? ‘oder als die Verzweif— 
Yung über ein rettungslos verwüftetes Leben euch fehüttelte? So 
fängt die Schlangenftimme an, aber was am Ende liegt, iſt ung 
nicht verborgen. Du bift ſchwach, und fällft heute, und in jedem 
Falle von heute Fiegt der Same zum Falle von morgen verbor= 
gen. Erſt legt fich der Nebel der Täufhung um die einzelnen 
Buchſtaben des Geſetzes Gottes, bald im ganze Zeilen, bald 
wird es ganz und gar dem Auge verhüllt. Macht nur den An- 
fang damit, ein einziges Kar und deutlich erfanntes göttliches 
Gebot euch aus dem Sinne reden zu laffen, macht nur den’ An— 
fang damit; in dem einen und dem andern Falle über die deut- 
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liche Stimme der Pflicht zu grübeln, um fie euch binwegzubispus - 
tiren, und ihr werdet inne werden, was auf dieſer Schlangen= 
täufchung für ein Fluch liegt; wie ber Menſch dabei den offnen 
Sinn für das Nechte und Heilige immer mehr verliert, und am 
Ende ganz aufhört, ein vom Himmel gegebenes Geſetz zur Leuchte 
feiner Füße zu machen. 

Und eben, weil die Schlangenftimme der Luft die Oottesftimme 
dem Menfchen jo leicht hinwegdisputirt, fo lange dieſelbe nur aus 
feinem Innern hervortönt, weil fih dann jo leicht jo manche 
andere Stimmen des Innern, die nicht aus Gott find, mit dieſer 
vermifchen, ift das Geſetz Gottes zuerst von dem Finger der 
Allmacht auf Stein geſchrieben worden auf Sinai, und ift her= 
nach in Fleiſch und Blut verwandelt erſchienen in. Chrifto Jeſu! 
denn — Jeſus Chriftus in feiner ganzen heiligen PBerfönlichkeit 
it das Gewiſſen der Menſchheit. Darum, mollt ihr euch ficher 
ftellen vor jenem Betruge der Sünde, von dem die heilige Schrift 
Hebr. 3. fpricht, jo muß es dahin fommen, daß auch ihr mit dem 
Plalmiften jagen möget: „Ich betrachte meine Wege, und fehre 
meine Füße zu deinen Beugnifjen, das Geſetz deines Mundes ift 
mir lieber, denn viel taufend Stüd Gold und Silber, die Gerech— 
tigleit deiner Zeugniffe ift ewig; unterweife mich, fo lebe ich.“ 
Wie haben jene Männer des Alten Bundes Tag und Nacht fi 

‚ hineingelebt in. die Geſetze ihres Gottes, wenn ihr den einen 
vernehmt, wie er fingt: „Wohl dem, der Luft zum Geſetz des 
Hern hat, und redet von feinem Geſetze Tag und Nacht,“ und 
einen andern: „Deine Rechte find mein Lied in dem Haufe mei— 
ner Wallfahrt. Herr, ich denfe des Nachts an deinen Namen, 
und halte dein Geſetz.“ Wohl mögen fie von einem jolchen, 
der auf das göttliche Geſetz immerdar ſein Auge richtet, ausipre- 
chen, daß er „wie ein Baum geflanzet an Wafferbächen ift, die 
Öottlofen aber wie Spreu, die der Wind zerftreuet;‘ wohl mag 
ein anderer fingen: „Sch liebe dein Geſetz, und hafje die Flatter- 

geiſter;“ denn in der That, wie Spreu find jene Flattergeifter, 
die fein ewiges und undergängliches Öotteswort zur Leuchte ihrer 

Füße haben. O meine Freunde, immer im Gedächtniß zu bes 
halten, was wir find, und was Gott von uns fordert, es ift fo 

ſchwer, daß wir nothiwendig mit jedem Tage auf's Neue in dem 

Worte des: göttlichen Geſetzes und zu betrachen haben. Wie 

außerordentlich treffend e3 doch ift, wenn dort Jakobus den Men: 
ſchen, der im göttlichen Geſetze ſich befpiegelt bat, mit dem ver- 
gleicht, „welcher fein eigenes Antlitz im Spiegel gefehen, und 
davon geht, und fofort es wieder vergißt. Wie Andere aus- 
ſehen, behalten wir allewege beſſer, als wie wir ſelbſt ausſehen. 
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Iſt nun der erfte Urfprung der Sünde in jenem; Sole auch 
mohl Gott gejagt haben?‘ zu fuchen, fo ift auch der erfte und 
nächſte Schuß gegen dieſelbe, durch die tägliche Betrachtung des 
Gotteswortes uns jenen tiefen ‚und unläugbaren Eindruf von 
dem zu berichaffen, was Gott von uns fordert. 

. Bir haben zweitens den Ursprung der Sünde erkannt in 
der VBerblendung über ihr Wefen. Die Schlangenftimme 
der Luft verblendet uns über das Wefen der Sünde Das 
Geſetz Gottes ift der Ausflug feiner Liebe, die Stimme der Luft 
ftellt e8 uns dar als das Werk feiner Mißgunſt; die Unfchuld 
it die wahre Weisheit, die Stimme der Luft ftellt fie dar 
als die Thorheit; die Sünde ift das, was Gott uns unähn- 
lid) macht: die Stimme der Luft ftellt die Sünde dar als das, 
wodurd wir Gott ähnlich werden. — Laſſet zunächit uns zu- 
fehen, wie die Schlange das Gift in die unfchuldigen Seelen der 
eriten Eltern träufelt. Damals fnüpfte ein findliches Band der 
Liebe den Menjchen an feinen Gott, und Gottes Gebot war fein 
Gut, jein Leben. Die Stimme des VBerführers wirft den Hauch 
des Mißtrauens auf den reinen Spiegel. „Mit Nichten — fo ruft 
fie — werdet ihr des Todes fterben, jondern Gott weiß, daß, 
welches Tages ihr davon efjet, werden eure Augen aufgethan!‘ 
D des Jammers, wenn erit die Kindesfeele anfängt, dem Bater 
zu mißtrauen, und feine Liebe für Mißgunſt hält, und verflucht, 
wer Mißtrauen fäet zwifchen der Kindesjeele und deren Bater! 
Das war die erjte Lüge der Schlange. — In feiner Unſchuld 
mußte der Menſch von feinem andern Reiche, al3 dem des Öuten, 
und dieje Unschuld war Weisheit. „Deine Augen find verfchlof- 
fen, zuft ihm die Schlange zu, fiehe auf das meite, ſchrankenloſe 
Land, das der Ungehorjam dir öffnet.“ D des Jammers, wenn 
erſt der Menfch feiner Unschuld im Böfen fih zu ſchämen anfängt, 
und verflucht, wer der kindlichen Unſchuld als Thorheit fpottet! 
— &n feiner Unſchuld war der Menſch Gott ähnlih, denn er 
hatte fein Wollen als das feines Gottes. Wie magſt du ihm 
ähnlich feyn, fpricht die Schlange, du bift ja nicht Frei! Hat 
er niht an feinen Willen dich gebunden, wie den Sklaven an 
die Kette? — Ein Eindliches Band des Gehorfams band des 
Menſchen Willen an den Willen feines Baters, und er hatte fein. 
Auge für einen andern Willen, als den feines Baters. „Dein 
Auge ift gebunden, ruft die Schlangenftimme ihm zu, blide hin— 
ein. in jenes Land der fefjellofen Freiheit, welches der Ungehor- 
fam dir öffnet!” Keinen andern Willen hatte der unfchuldige 
Menſch, als den feines Gottes, und in dem Willen feines Got— 
te3 lebend, war er ihm äbnlid; die Pulſe des she Lebens 
Sholuck, Predigten. I. 


254 Predigten. 


regierten allein “in ihm. Willſt du ewig Knecht hleiben? ruft 
die Stimme. des Verfuhers ihm zu, auf, wage es, einen andern 

Wen zu haben, als dein Schöpfer! Wage es, zu wollen, was 
du willft, und du wirſt frei ſeyn, wie er, der wollen kann, was 
er will; du wirſt Gott gleich jeyn! — Und was vor Allem dieje 
Stimme des Verſuchers gefährlich macht, das ift der Keim ber 
Wahrheit, der in der Lüge lag. Es ift wahr, der Menſch in 
jenem Kindeszuftande der Unfchuld befaß die wahre Weisheit 
und die wahre Freiheit noch nicht. " Noch’ war ja fein eigenes 
Willen und Wollen in das feines Gottes verjchlungen; noch hatte 
er nicht zu feinem eigenen Geſetze gemacht das, was Gott als 
das feinige ihm gegeben. Dahin follte er fommen, wo wir den 
zweiten Urheber der Menfchheit jehen, wenn er fpricht: „Das 
ift meine Speife, daß ich den Willen deifen thue, der mich ge= 
jandt hat!” Sich von Gott unterfcheidend, jollte er für Gott 
fih entjcheiden; aber die Züge der Schlange war es, die ihm 
borfpiegelte, daß, um bon Gott fi zu unterfceiden, er fi 
von ihm ſcheiden müſſe, daß, um einen eigenen Willen zu 
haben, er einen andern Willen haben müffe, als Gott. 

Sp hat ihn die Schlange über das Wefen der Sünde ver— 
blendet, und mas fie bei dem unfchuldigen Menſchen damals ver= 
fucht hat, das übt fie fort und fort bei dem mit der Schuld be— 
hafteten. Das Geſetz Gottes, das ein Ausfluß ift feiner Liebe, 
ftellt fie in den Stunden der Berfuhung zunächſt ala das Wert 
feiner Mißgunſt dar. Wir haben wohl Alle die Erfahrung, 
davon gemacht, daß Gottes Geſetz e8 gut mit uns meint, daß 
es das Leben ung giebt — aber auch Alle werden wir die Er- 
fahrung folcher Stunden gemacht haben, wo das Gebot Gottes 
uns wie ein Feind vorkommen will, der unfere fehönfte Freude 
zerjtört, der unfere Freiheit in Fefleln jchlagen will. Wenn der 
Widerfacher, der unfer ganzes Leben vergällte, auch auf die Iekte 
Freude unjeres Lebens den Fuß der Vernichtung fest, und laut 
der Schrei nah Rache aus dem zertretenen Herzen dringen will, 
und Gottes Geſetz über uns ruft: Herz, liebe! — mem hat 
dieje Stimme nicht wie die Stimme eines Feindes gedäucht? 
Wenn langjähriges Streben uns in den Beſitz eines erfehnten 
Gutes brachte, die Gattin, das Kind, den Freund ung geſchenkt 
in dem nun die Seele ausruhen und die Genüge haben mollte, 
und gerade in dem Augenblide die himmlifche Hand ihn wegriß, 
und zugleich die Stimme vom Himmel erfcholl: Herz, glauber 
— mem hat es nicht mie der Hohn eines Feindes gedäucht? 
Wenn nach langem, vergeblihem Harren auf dem Giechbette der 
letzte Verſuch des Arztes feheitert, und die Stimme vom Himmel 
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zuft: Herz, hoffe! — wen hat e8 nicht wie eine höhnende 
Feindesſtimme gedäucht? Wenn in glüdlicher Stunde der Genuß 
feine Pforten weit öffnet, und die Flamme der Luft, hochauf- 
Iodert, und vom Himmel die Stimme rief: Herz, entfagel — 
mem bat es nicht eine Feindesftimme gedäucht? — Sp wedt 
bei uns Allen die Luft das Mißtrauen gegen Gott und gegen 
fein heiliges Gebot, und verblendet uns über das Weſen der 
Sünde, und das ift ihre erfte Lüge. 

Und die Weisheit der Unschuld ſtellt fich ung Allen als 
Thorheit dar in der Stunde der VBerfuhung. Wohl giebt es 
eine Seligkeit der Gottesfürdtigen, einen Frieden, der höher ift, 
als alle Vernunft, und wer dahin gefommen ift, den zu erfahren, 
weiß es, daß die Unfchuld feine Thorheit if. Aber nicht ſobald 
erfährt man ihn, und nicht in allen Stunden wird er ungetrübt 
erfahren. Wo diefer Friede ift, da giebt er dem Menſchen das 
Siegel, daß die Unfchuld und Frömmigkeit die wahre Weisheit 
it. Da kann der, welcher um feiner Gottesfurdt und Gemifjen- 
baftigfeit willen fi) zu den Armen und Verachteten der Erde 
vechnen lafjen muß, wahrhaft frohloden dem Uebermuthe ber 
Weltfinder gegenüber, er weiß: „Hier ift das Land des Weſens 
und der Wahrheit!“ Aber wenn die Stunden kommen, wo biejes 
innere Giegel fich verdunkelt, o ob fie fich nicht da zumeilen aud) 
bei dem Knechte Gottes jene Schlangenftimme heraufmwindet aus 
den Tiefen der Bruft, die den Menfchen anredet: „Thor, und um 
jener jeligen Ewigkeit willen, die nicht in deiner Macht ift, willſt 
du die vergnügliche Zeit aufopfern, die in deiner Macht ſteht?“ 
D Süngling, der du aus deines Baters-Haufe auszogft mit dem 
frommen Spruche zum Oeleite: „Wie wird ein SJüngling 
feinen Weg unfträflih wandeln? wenn er fi hält 
nad deinen Worten!‘ — wenn du in. die Kreife hineinge— 
treten bift, wo die Stimme erfcholl: „Unſere Zeit it, wie ein: 
Schatten dahinfährt, und wenn wir eg find, ift fein Wieber- 
fehren; wohl her nun, und laſſet ung wohlleben, weil es da ift, 
und der Greatur fleißig brauchen, weil wir jung ſind!“ — und 
das Wort Gottes dic) die einfame enge Straße ziehen hieß — 
ob die Schlangenftimme fich nicht auch in deinem Herzen mand)= 
mal heraufgewunden hat, und. hat den Weg Heiliger Unfchuld 
den Weg der Thorheit genannt? Und ihr alten Kämpfer 
Gottes, die ihr, das Wort eures Herrn im Auge, nicht rechts 
und nicht links gefehen habt auf eurem ſchmalen Pfade, ob nicht 
auch in eurem Leben die Stunden gekommen find, mo, wenn ber 
Troſt des heiligen Geiſtes von euch genommen wurde, und gegen- 
‚über den fröhlichen Weltfindern euer Pfad euch) doch gar zu ver- 
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lafjen und freubenleer vorkam, ihr mit dem Propheten ausgerufen 
habt: „Ich dachte, ‘ich arbeitete vergeblich, und. verfchwendete 
meine Kräfte umſonſt.“ — Wer noch nicht einen Ernſt gemacht 
bat mit dem Ausfpruche des Herrn von dem fchmalen Wege und 
der engen Pforte, wo man auch das Liebite Preis geben muß, 
was wider Gott ifl, — der wird, was ich jage, nicht verjtehen. 
Mer aber weiß, mas es heift, wenn die Schrift von einem 
Kämpfen bis auf's Blut: fpricht, der wird wohl einftimmen, wenn 
ich ausfpreche, daß es auch im Leben des Frömmften noch Stun— 
den giebt, mo die Schlange ihn bereden will, daß alle Unſchuld 
Thorheit fei, und die Weisheit auf dem Wege der Sünde liege, 
und das ift die zweite Lüge der Schlange. 

Es kommen endlich auch bei uns Allen die Stunden, wo 
fie ung bereden will, daß erft die Sünde ung Gott ähnlich mache, 
weil da die wahre Freiheit fei, und das ift ihre dritte Lüge. 
Sa, es fünnen die Stunden fommen, wo dem Menfchen die ganze 
Gottesfurcht und das Leben nad) Gottes Geboten wie eine un— 
würdige Knechtfchaft erjcheint. Das Leben ohne Gottes Geſetz 
hat nämlich allerdings einen Schein der Freiheit und der Frijche. 
"Habt ihr nicht manchmal ergraute Sündenfnecdhte, die ein langes 
Leben ohne Gott in der Welt leben, euch entgegentreten ſehen 
mit dem Anfchein einer inneren Genüge und Friſche, die zwar 
von den Kindern der Welt oft bewundert wird, einen zartfühlen- 
den Menschen aber fofort mit Entfegen erfüllt? Auch der Apoſtel 
Paulus weiß hievon. Er fagt im Tten Kapitel an die Römer: 
„Einft lebte ich ohne Gefes, als aber das Gebot fam, ward 
die Sünde lebendig, und ich ſtarb,“ womit er jagen will, daß 
‘er die rechte Kraft und Lebensfriſche verlor. Und andrerſeits, 
wie mander Fromme jteht da wie ein gefnidtes und verkomme— 
nes Bäumlein, „ohne ©eftalt noch Schöne.” Seht, da fest nun 
die Schlange ihren Zahn ein. Kann das der Zuftand der Frei ‘ 
heit, der Gottähnlichkeit feyn, wo dem Menfchen die Frifche, der 
fröhliche Muth geraubt wird? — fo fpricht fie. Sit jener Zu— 
fand nicht vielmehr da, wo ohne alles Geſetz der Menſch wollen 
fann, was er will, gleichwie der Wille göttliher Allmacht von 
feinem Geſetz bejchräntt wird? Aber, Freunde, mie ſehr auch 
jene Freiheit ohne Geſetz ein Leben fcheinen mag, gerade fie ift 
der Tod. Was ift Verwejung anders, als der Zuftand, wo alle 
Glieder des Leibeg fi) von einander Ioslöfen? Eine folche Ver- 
weſung ift das Leben ohne Geſetz Gottes, ohne Einheit, ohne 
Band der Kräfte. Gtellet es euch lebhaft in feiner Vollendung 
vor: ein Denken ohne ein ewiges Gefet der Wahrheit und des 
Bufammenhanges, und ein Wollen ohne eine alles beherrjchende 
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Richtſchnur, es ift das Leben des fich auflöfenden Leichnams, 
Nein, Freunde, das Leben ohne Gefes ift die wahre Freiheit 
nicht, iſt auch. nicht die Aehnlichkeit mit Gott, denn hat nicht 
auch Gott ein ewiges Geſetz feines Willens, das Gefeh der Weis- 
heit ‚und Liebe, das er freilich nicht von außen, von Anderen 
empfangen, ſondern fich felbit gegeben hat? Sollen mir alſo 
ihm ähnlich, ſollen wir wahrhaft frei feyn, jo muß auch unfer 
Wollen ein emwiges Gefes haben, das Geſetz der Weisheit und 
der Liebe. Wie aber ver Höchfte diefes Gefeg nicht von außen 
empfangen bat, mie er es nicht erfüllt als ein fremdes — 
denn fonjt-wäre er nicht frei — ſondern als das Gefeb, Das er 
fich ſelbſt gejett hat, als fein wahres Wefen, fo ſoll es auch mit 
dem durch den Sohn Gottes frei gemachten Chrijten dahin kom— 
men, daß jenes göttliche Gefet feines Wollens ihm nicht mehr 
ein fremdes jei, daß er fein wahres, eigenjtes Wefen darin er— 
fenne, und dann wird er frei jeyn, wie der Sohn Gottes, der 
einerfeits gejprochen: „Der Sohn kann nichts von ihm felber thun, 
denn was er fiehet den Vater thbun, denn mas derfelbige thut, 
das thut gleich aud) der Sohn’ (Joh. 5, 19.), aber andrerjeits 
auch ſpricht: „Daß ich meines Baters Willen thue, ift meine 
Speiſe,“ d. h. das iſt die Erfüllung meines eigenften Begehrens. 
Wo der Wille Gottes vom Menfchen vollbracht wird als Got— 
tes Wille, aber noch nicht als fein eigener, da lebt der Menſch 
unter dem Geſetze Gottes, und das macht ſiech, das bricht die 
Kräfte; wo er aber vollbracht wird zugleich als fein eigenes Geſetz, 
da lebt er mitdem Gefege Gottes, und da iſt Leben und Seligfeit. 

Anfangen müſſen wir nun aber überall mit dem Gehorfam 
unter das Gejes Gottes, müſſen uns fürchten bor dem Ge— 
ſetzgeber und fiech werden, damit wir daS eigene Leben verlieren. 
Sp wird uns das Geſetz Gottes ein „Zuchtmeifter auf Chriftum, 
e8 erzieht uns, bis wir uns zum Erlöſer hinflüchten, in deſſen 
Gemeinschaft lernen wir dann auch gemeinfhaftlide Sade 
madhen mit dem Gejege Gottes, in deſſen Gemeinſchaft 
leben wir mit dem Geſetze Gottes, e3 wird unfere tägliche Speife, 
und wo das.ift, da ift Leben und Seligfeit. 

Und fo laffet uns denn, meine Brüder, allefammt fliehen 
den Betrug der Sünde, der das Wort Gottes uns zweifelhaft 
machen will, und über das Weſen der Sünde uns berblenden. 
Laſſet im Geſetze Gottes uns das Werk jeiner Liebe anertennen, 
und in dem Gehorfam gegen diejes Geſetz die wahre Weisheit 
und die wahre Freiheit. Will uns auch diefer Weg manchmal 
thöricht dünfen und eine traurige Anehtihaft, wir wiſſen Doch, 
was am Ende liegt — Leben und Seligfeit. 
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Die Gefchichte, welche den erjten Fall des Menſchenge— 
Schlechts befchreibt, ift in unferer letzten Andacht an unſerm Blide 
vorüber gegangen, und uns zum Bilde geworden, darin wir aller 
Sünde Urfprung, nämlich den Zweifel an Gottes Ge— 
bot und. die Berblendung über das Wefen der Sünde 
erfannt haben. Aber au die natürlihen Folgen der 
Sünde, fagten wir, find uns hier verzeichnet; fie find ausge— 
Iprochen in jenen Worten, die ihr heute als die Worte unferes Textes 
vernehmen möget. 1 Mof. 3, V. 6. und 7. „Und das Weib 
Ihauete an, daß yon dem Baum gut zu ejjen wäre, 
und lieblih anzujehen, daß e3 ein luftiger Baum 
wäre, weiler klug machte; undnahm vonder Frudt, - 
und aß, und gab ihrem Manne aud davon, und er 
aß. Da wurden ihrer beider Augen aufgethban, und 
wurden gemwahr, daß fie nadend waren; und flod- 
ten Feigenblätter zufammen, und madten fid 
Schürzen.“ 

Wir haben die natürlichen Folgen der Sünde, welche uns 
bier verzeichnet find, in die Worte zuſammengefaßt, erſtens: des 
Einen Fall begehrt den Fall des Andern, zweitens: 
jedmwede Gabe Gottes wird nunmehr zum Fallitrid, 
drittens: jedwede Stimme Gottes wird zur Rache— 
fimme, viertens: von Furcht getrieben fleudt der 
Menſch vor Gott. E3 find die erſten zwei Wahrheiten, mit 
denen unjere heutige Betrachtung ſich beichäftigen foll. 

Der Fall des Einen begehrt den Fall des An— 
dern — „und Eva gab dem Manne, und er aß. In ziveierlei 
Sinn hat das Wort: ES it der Fluch des Böen, daß es Böfes 
zeugt, feine furchtbare Wahrheit; es zeugt Böfes in ung felbft 
fort und fort, wie der erfte Funke dem zmweiten das Leben giebt 
und jo fort und fork; es zeugt Böjes außer uns, denn — 
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Menſch, deine Name ift Schwachheit, und wo Schwachheit ift, da 
ift Zunder für das Böfe. Die eigene That des Boſen ift ein 
Same des Böfen außer ung, und wenn wir nur auf die unab- 
Jichtliche Verführung fehen, deren wir uns alle ſchuldig machen, 
wie ift fie fo groß. Was du unterlaffen haft von Gutem, dient 
deinem Schwachen Bruder zur Entfhuldigung; was du gethan 
haft von Böſem, dient deinem Schwachen Bruder zur Rechtfertigung. 
Die Sünde ift eine anſteckende Krankheit, welche eine anſteckende 
Atmofphäre. um ſich her verbreitet; der Schwache, der darin lebt, 
wird von ihr angeſteckt. Wie verantiwortungsvoll ift in dieſem 
Betracht die Stellung aller derer, welche Mittelpunkt eines Kreijes 
find, auf welche daher DVieler Augen blicken, die Hausväter, die 
Prediger, die Obrigfeiten, die Negenten! Fortwährend ftreuet 
ihr einen Samen des Böſen aus, ohne es zu wiffen. Aus diefem 
Grunde jollte denn eigentlich niemals Jemand feine Familie, 
feine Stadtgenofjen, fein Volk der Sünde und Verderbniß an- 
Hagen, ohne zugleich fich ſelber anzuflagen, denn einen Theil 
davon trägt aud er. Wenn ein Familienvater über die Ver— 
derbniß feiner Familie, ein Prediger über die feiner Gemeinde, 
der Magiftrat über die jeiner Stadt, ein König über die feines 
Volkes Wehklage führt, jo jollte es daher niemals anders ge= 
ſchehen, als wie wir dort von Esra lefen, der von der Schuld 
feines Volkes erfchüttert, wie es heißt, — „um die Zeit des Abend— 
opfers aufſtand und zerriß feine Kleider, und fiel auf feine 
Kniee, und breitete feine Hände aus zu jeinem Gotte, und ſprach: 
„„Mein Gott, ich ſcheue mich, und ſchäme mich, meine Augen 
aufzuheben zu dir, denn unfere Mifjethat ift über unfer Haupt 
gewachſen, und unjere Schuld ift groß bis in den Himmel.’ 
Während er Wehllage führt vor Gott über feines Bolfes Sünde, 
deckt Schaam und Erröthen fein eigenes Antlitz. 

Aber nicht bloß unwiſſentlich und unwillführlih, jondern 
auch abfihtlih verführt der Menſch den Menſchen, begehrt 
der. Fall des Einen den Fall des Andern. In dieſer Hinficht 
ift die Sünde viel ſchlimmer, als die Krankheit. Giebt es einen 
Kranken, der jo graufam wäre, feinen Bruder abſichtlich anzu- 
fteden? Es giebt feinen. Aber jo graufam ift der ſündige 
Menſch. Wenn id) das vom Menſchen fage, jo meint ihr nun 
vielleicht, daß biemit eben nur von Einzelnen, von dem Ab- 
ſchaum des Geſchlechts die Rede ſei. Dem ift jedoch nicht fo, 
vielmehr haben wir in dieſer Beziehung uns allefammt zu de— 
müthigen. Es ift wahr, je mehr wir und die Verführung zu 
einem groben Lafter und je mehr wir fie ung als eine abjicht= 
liche vorſtellen, defto mehr fehaudern mir davor. Abſcheu erfüllt 
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uns, wenn wir den abgehärteten Mörder uns vorſtellen, der auf 
dem nächtlichen Gange zum Frevel in dem jungen Geſellen ſeiner 
Miſſethat, fo wie etwa aufs Neue ein Gewiſſensfunke in ihm 
aufglimmt, mit keckem Finger ihn ausprüdt; Abſcheu erfüllt uns 
por dem ausgelernten Wolüftling, wenn er — immer ſchon das 
legte Ziel im Auge — anfängt, mit gleißender Rebe in dem 
Opfer feiner Begierde die heilige Schaam wankend zu machen. 
Doch dürfen wir es uns nicht verhehlen, was hier in feiner 
Ausbildung unfern Abſcheu mwedt, davon. hat vielleicht Keiner 
don uns fi) völlig frei zu Iprechen, denn Brüder, die Hand 
auf's Herz: mie vieles Unrechte redet ihr, wie vieles Unrechte 
thut ihr mit „‚zweifelndem Gemiffen‘‘ bei aufgehobenem, drohen- 
dem Zeigefinger des Richters im Innern? Bei rechtſchaffenem, 
geförbertem Chriftenglauben wird zwar folches durchaus aufhören, 
aber. ob e3 nicht auch unter uns ſolche giebt, die jest der züch— 
tigende Bottesgeift an jo manches unter innerer Beltrafung des 
Gewiſſens ausgefprocdhene Wort, an mande ausgeführte That, 
für die er ſich doch Genoſſen zu machen fuchte, erinnert? Ihr 
wollt in eine Gefellfchaft gehen, und euer Gewiſſen jagt euch, 
daß man dort euch nicht finden follte, und doch ſucht ihr mit 
beredter Zunge euch Genofjen, und freut euch, wenn die Andern 
euch Recht geben? Es ift ein Geldopfer zu bringen für eine 
gute Sache, und ihr habt, troß alles Gebotes des Gewiſſens, 
nicht Luſt; aber wie jucht ihr für die Eugen Entfchuldigungen, 
die ihr euch jelbjt gemacht habt, Genofjen! Ihr wollt im Leicht: 
finn euch ergehen, wo der Ernſt hingehört, der Zeigefinger ift in 
euerm Innern drohend aufgehoben, und doch jucht ihr mit gleiß- 
nerifcher Rede euch Genofjen. Und das märe feine mwifjentliche 
Berführung? Und das hiefe nicht, abſichtlich mit der eigenen 
Krankheit den ſchwachen Bruder anfteden? Und ob nicht in diefer 
Weiſe alle Tage auch an euch ſich erfüllt: „Der Fall des Einen 
begehrt den Fall des Andern“? 

Ihr erichredt über euch felbit, und fraget: Aber was kann 
der Grund folcher Argheit des menschlichen Herzens feyn, die ihr 
nicht zu leugnen vermöget? Kein Kranker ift fo graufam, ab» 
‚ fichtlich die Andern anzufteden, warum hat diefe Graufamfeit der 
fündige Menſch? Der erfte Grund ift der Wunſch nad) einem 
Schlaftrunke des Gewiffens, nah Beruhigung. Nach Be- 
tuhigung? Aber wie? Wenn megen meiner Sünde der gerechte 
Richter das Racheſchwert gegen mich erhebt, wird er es nieder— 
Yegen, wenn ich, anftatt allein in den Abgrund zu ftürjen, den 
ſchwachen Bruder mit mir reife in meinen Fall? Nein, fo ver- 
blendet ſich wohl der Menſch nicht, o der Trug der Sünde ift 
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viel feiner! Entſchuldigung fucht die Sünde. Die Sünde erzeugt 
Entſchuldigungen, aber Entichuldigungen, welche ich mir ſelbſt 
nicht glaube — ein Anderer muß ſie glauben, dann gewinnen 
ſie Kraft für mich ſelbſt. Sehet, das iſt die beruhigende 
Kraft, welche die Verführung ausübt. O das Böſe gewinnt un— 
beſchreiblich an Kraft, wenn man Genoſſen bekommt. Als Cai— 
phas dort im hohen Rathe noch allein in ſeinem Innern den 
Gedanken an den Tod des Heiligen Gottes erwägte, gewiß ha— 
ben ihm da ſeine Selbſtrechtfertigungen noch nicht Genüge gethan, 
und ihren trügeriſchen Schleier haben die Blitze aus dem Hei— 
ligthume Gottes in Aſche verwandelt, aber als er an ſeine Raths⸗ 
genoſſen ſich wenden kann, als er ihnen es einreden kann, daß 
der Tod des Einen doch beſſer ſei, als das Verderben Aller durch 
das römiſche Schwert, und als ihm ſeinen eigenen Ruf „er iſt 
des Todes ſchuldig!“ die Stimme von mehr als funfzig Ge— 
noſſen als Echo zurückbringt, da iſt es wenigſtens auf der Ober— 
fläche des ungerechten Herzens ſtill geworden. Und o wenn Ju— 
das in jener finſtern Nacht unter den eilf Taubenſeelen ſeiner 
Mitapoſtel nur noch Einen Genoſſen für die ſchwarze That hätte 
finden können — wer weiß, ob auch dann noch die Schrecken des 
Gewiſſens ihn zur That der Verzweiflung gebracht hätten. Brü— 
der, nichts ſchläfert das Gewiſſen ſo ein, als im Böſen Genoſſen 
zu haben, und darum iſt es ein tief im Weſen der Sünde be— 
gründetes, ein ſchreckliches Streben, daß das Böſe nicht ruht, bis 
daß es Genoſſen findet! Das Verlangen nach Beruhigung, 
nach einem Schlaftrunke des Gewiſſens iſt der erſte, aber nicht 
der einzige Grund der Verführung; dies Verlangen erzeugt die 
menſchliche Verführung, aber es giebt auch eine teufliſche. 
Die Schrift ſpricht von heiligen Engeln Gottes, die ſich freuen 
über den Sünder, der Buße thut hier auf Erden, ſie ſpricht 
aber auch von einem Feinde Gottes und der Menſchen, der um— 
her geht wie ein brüllender Löwe, und der da jauchzt, ſo oft 
ihrer einer gefallen iſt. Und wie jene. heiligen Engel Gottes 
auf Erden unter den Menfchen ihre Abbilder haben, jo auch der 
Feind Gottes und der Menschen. Es giebt alfo Menfchen, die 
ihre Freude an der Verführung als folder haben. 
Aber wie? wären das nicht teuflifche Menfchen? Kann denn au 
der Menfch das Gute hafjen, weil es gut ift? Auf diefe Stage, 
meine Freunde, giebt e3 eine bejahende Antwort wie eine ver— 
neinende. Das Gute ald Gutes an und für fi) würde wohl 
der Mensch nicht hafjen, "wenn es nur für ſich bleiben mwollte, 
wenn es nur nit das Böfe vernichten wollte. Aber 
gleichwie Licht nicht Licht ſeyn kann, ohne die Finfterniß zu haſſen 
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und zu vertreiben, fo Tann auch nimmermehr das Gute für ſich 
feyn wollen, e8 muß zu Felde liegen gegen das Böfe. Sein 
bloßes Dafjeyn ſchon beftraft das Böſe, denn das Böfe wird. 
dem Guten gegenüber als Böfes aufgededt. Darum muß aud 
das Böfe das Gute hafjen, weil es gut ift, wie der Heiland 
fagt: „Wer Arges thut, der hafjet das Licht, und kommt nicht 
an's Licht, damit feine Werke nicht geftraft werden.” Und warum 
hätten jie ihn felber, die reine Liebe, gehaßt, wenn nicht fortge= 
hend jein Licht ihre Finfterniß geftraft hätte, wie er abermals 
jelbit jagt: „Mich haffet die Welt, denn ich zeuge von ihr, daß 
ihre Werke böfe find.” Diefer Lichthaß nun, er ift der an— 
dere Grund, warum der Fall des Einen den Fall des An- 
dern begehrt. Sehet diefen Lichthaß, wie er ſchon am Anfange 
des Gefchlechtes der Grund der erften Frevelthat der gefallenen 
Menjchen wird. „Warum erwürgte Cain feinen Bruder? jchreibt 
Sohannes: „weil feine Werke böje waren, und feines Bruders ge— 
recht.” Derjelbe Lichthaß nun, welcher Grund ift der Berfolgung 
der Kinder des Lichtes, wird auch der Grund, warum die Fin— 
fterniß fie zu verführen begehrt. Das Licht ift ja ein Spie= 
gel, darin die Finſterniß ihre eigene Schwärze fieht, den muß 
fie mit dem Gifthauche befleden, ober. ihn vernichten, daher Ver— 
führung der Unfchuld oder Verfolgung. Das, Brüder, ift 
die teuflifche Verführung, während die zuerft betrachtete nur 
die menſchlicche war. Habt ihr jemals den ausgelernten Wol- 
lüftling gejehen, wenn er mit gleisnerischem Schein die Unſchuld 
in feine Netze zu verftriden fuht? Habt ihr da feine Mienen 
an ihm gefehen, für die es feinen andern Namen giebt, als 
teufliſch? Und wäre diefe hohnlachende Freude nur die Hoff- 
nung des bevorſtehenden Genuffes gewejen? Aber diefer findet 
ja in vielen Fällen gar nicht ftatt, oder wäre es nur die Aus- 
ſicht geweſen der Beſchwichtigung des eigenen Gewiſſens? Gewiß 
nicht. Es iſt der Lichthaß, der in jenen teufliſchen Mienen 
ſich ausſpricht, der Haß der Finſterniß gegen das Licht, weil 
ſie von dem Lichte geſtraft wird. 

Ihr ſeht, aus der innerſten Natur des Böſen iſt es alſo 
hervorgegangen, wenn als die erſte natürliche Folge der Sünde 
die Schrift uns darſtellt: der Fall des Einen begehrt den Fall 
des Andern. Mit nicht minderer Wahrheit iſt der zweite Zug 
jener Erzählung verzeichnet, das Wort: „Ich fürchte mich, denn 
ih bin nackend,“ deſſen Bedeutung mir in’ dem Ausſpruche zu— 
jammengefaßt haben: Jedwede Gabe Gottes wird nun- 
mehr zum Fallftrid. Die edle Geftalt des Menfchen, fie 
war eine Gabe Gottes, deren er fich hatte freuen können ohne 
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Erröthen, und alle Bebürfniffe der von Gott gefchaffenen Natur 
— ſo lange der Wille des Menfchen mit dem göttlichen noch in 
Einheit ift, und Fein anderes Geſetz hat als ihn, werden fie 
ohne Erröthen in Reinheit befriedigt; aber jebt, nachdem er ge= 
fallen, erröthet der Menſch, weil das unreine Herz feine. Blide 
und jeine Gedanken unrein macht. Iſt das Herz des Menſchen 
nicht bei Gott, fo werden alle an fich reinen Triebe untein und 
befledt, und alle Oottesgabe um uns her wird zur Verführung 
und zum Falftrid. Dies ift die große Wahrheit, ivelche der 
Apoftel in dem Briefe an den Titus Kap. 1. V. 15. ausfpridt: 
„Den Reinen iſt Alles rein, den Ungläubigen aber und Untei- 
nen ift nichts rein. — Wenden wir das Wort des Apoftels 
zunächit auf den Gegenftand an, von dem unfer Tert fpricht, 
auf die finnliche Liebe — o wie mag es Manchen unter ung 
geben, der es in diefer Hinficht mit Schmerzen empfindet: „Den 
Keinen ift Alles rein, den Ungläubigen aber und Unreinen ift 
nichts rein.” Wohl Manchen mag es geben, der nad) der Rein— 
beit und Keufchheit ringt in Gedanken, Wort und Werk, und 
mit Schmerzen es erfahren muß, daß jede Gabe Gottes zum 
Fallſtrick, daß Alles um ihn her zu einem Zunder wird, in wel⸗ 
chen die Funken unreiner Luft fliegen und ihn entzünden. Und 
ob ihr es euch auch abringt, daß ihr vor dem finnlihen Werfe 
bewahrt bleibt, iſt nicht das ſchon ein jammervoller Zuftand, 
immerfort mit feinen Gedanken, Bliden und Phantafien im 
Kampfe liegen zu müffen, ift nicht das ſchon ein jammervoller 
Zuftand, wenn die unveinen Gedanken ſich in unfere heiligften 
Stunden, wenn fie felbft in unfere Gebete fich hineindrängen? 
Und gerade der Gegenſatz der heiligiten Gedanken ruft, wo das 
Herz noch unrein ift, am eheiten die ſündlichen Gedanfen her— 
vor. Da iſt's, mie wenn ein fremder, ſchadenfroher Geift uns 
zeigen wollte: „Menſch, du entrinnft mir nicht; ſelbſt im Heilig- 
thume Gottes bift du nicht ſicher“; gerade da ftreut er zumeilen 
feinen fchwarzen Samen mit vollen Händen; es find jene „feu- 
rigen Pfeile des Böſewichts“, von denen der Apoftel jpricht, 
und die ſchon Manchen, dem die rechte Waffe fehlte, der Ver— 
zweiflung nahe gebracht haben. Ringet euch Entfchlüffe ab, wie 
ihr wollt, ftellt Wächter neben Blid, Gedanken und Phantafie: 
fehlt das reine Herz, jo werden doch alle Wächter zu Schanden, 
fo wird doch jede Gabe Gottes zum Fallſtrick. Ob es euch num 
aber auch gelänge einmal und noch einmal, was hilft es, wenn 
der erneute Angriff immer mwiederfehrt? Es ift ja nicht das al- 
Yein, was dem befjern Menfchen das Leben ſchwer macht, die 
unreine Verfuhung nicht überwinden zu können, ſchon fie zu 


| 964 Predigten. 


haben, ift ein folder Schmerz. Wir unterliegen aber nicht nur 
der Verſuchung der Luft, wir haben auch) die Verſuchung der Luft, 
fo ange das Herz nicht rein iſt. Und was heißt dies nun: ein 
reines Herz? Das ift ein Herz, Das von göttlicher Liebesflamme 
ergriffen ift, und in dem darum die unreine Flamme der Luſt 
nicht mehr auffommen kann. Wer von euch weiß es nicht aus 


“ Erfahrung, Geliebte, daß Entjhlüffe, wie kräftig fie auch 


ſeyn mögen, doch eine fo viel geringere Kraft find, als bie der 
Liebe. Nur wo die himmlische Liebe im ‚Herzen ift, wird auch 
die irdifche Liebe Teufch und züchtig. Wie follte ich ein jo groß 
Unrecht thun, und wider meinen Gott fündigen ?“ fo fpricht Jo— 
feph in der Stunde der Verfuhung. Seht da die Waffe, mit 
welcher die Liebe zu Gott die unreine Liebesluft bekämpft! DO 
Sünglinge, liebet Gott und Jeſum Chriftum, und ihr werdet nicht 
bloß die Berfuhung überwinden, fondern ihr werdet fie gar 
nicht mehr haben. Wo erft das Gemüth feinen ganzen Schab 
im Himmel hat, da verliert die Sinnlichkeit ihre Kraft über 
Daffelbe, da werden auch die Güter des irdiſchen Lebens von 
einem unvergänglichen Lichte durchleuchtet, alſo daß man -Al- 
les nur anſchaut, wie es nad) dem Willen Gottes zu ſeyn be= 
ſtimmt ift. - 

Und was nun bier in diejer bejtimmten Beziehung das 
eine Herz würkt, das würkt es in allen andern. Wo wir hin- 
feben in der Welt — Berfuhung und Fallftrid allüberall, nur 
das reine Herz, in dem Gottes Liebe brennt, wird fie überwin— 
den; ja wird ihrer gar nicht inne werden. O Geliebte, was 
wird nicht Alles für das unreine Herz, in dem die Liebe Gottes 
nicht brennt, zum Fallitrid — die Gejchäfte, die Genüfje der 
Natur, der Familienkreis, ja die Religion felbft! Und iſt einem 


nun doch das Wort Pflicht ein heiliges Wort, dann entitehen 


jene jchüchternen und geängfteten Gewiffen, dann entiteht jene 
ängſtliche Frömmigkeit, die der Menſchen Gefellihaft flieht, weil 


Fallſtrick und Berfuhung droht, die fich fürchtet, ein Geſchäft zu 


beginnen, weil Fallitrid und Berfuhung droht, die vor den ein- 
fachſten Freuden des Lebens flieht, weil Fallſtrick und Verſuchung 
droht. Und o, wo ihr derfelben begegnet im Leben, Freunde, 
daß ihr um Gottes Willen ihrer nicht ſpotten und ihre Gemifjen 
nicht irren mollet. „Was nicht aus dem Glauben fommt, ift 
Sünde,‘ ruft der Apoftel. Fehlt die freudige Zuverficht, die 
Berfuhung zu überwinden, mas follen "fie anders thun die 
geängfteten Gewifjen, als fie zu meiden? Ja, wie vielmehr 
it es ein allgemein anerkanntes fittliches Geſetz: „Wer nicht 
zu überwinden hoffen darf, der meide.“” Aber freilich ift 
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das nicht der Zuftand des vom Sohne Gottes freigemachten 
Menihen, der mit Paulus rufen kann: „Sch hab' es alles 
Macht,‘ freilich ift diefe Aengftlichkeit felbft ein Zeugniß, daß die 
Liebesflamme noch nicht auf dem Altar des Herzens brennt, ne= 
ben der fein unreines Feuer erglühen fann. Mit wie ganz an: 
deren Augen fieht ein folher Jünger des Herrn die ſchöne Welt 
mit Gottes Gaben an, die für das unreine Herz überall nur ein 
Zunder der Berfuhung, ein großer Fallftrid der Verführung 
wird. Ein Chrift der alten Zeit jagt: „Die Entblößung, welche 
das Auge des Gottlofen anfieht, um zu begehren, fieht das 
Chriftenauge an, um zu befleiven.“ Und fo ift es in allen 
Stüden. Die Gottesgabe des Reichthums, welche, mit unreinem 
Herzen betrachtet, feine andern Gedanken wedt, ala — mehr 
haben: mit dem Herzen des Chriften betrathtet, erweckt fie 
2ob und Dank, darum weil man nun hat, „um mitzuiheilen.‘ 
Die Oottesgabe der Freundihaft und Gefelligfeit, die mit dem 
unreinen Herzen genofjen, das Herz nur immer mehr abmwendet 
von dem wahren Freunde: mit chriftlichem Herzen genofjen wird 
alle irdifthe Liebe zum Spiegel der ewigen. Die Gottesgabe 
der Freuden der Natur, die, mit dem unreinen Herzen genofjen, 
den Schöpfer über dem Gefchöpf vergefjen läßt — mit chriftlichem 
Herzen genofjen, wird fie zum Lichtftrahl, der von Gottes Herzen 
ausging und zu ihm wieder zurüdführt. Mit einem Worte; 
das veine, das mit Gott verfühnte Herz giebt allen Gaben. und 
Gütern des Lebens erſt die Weihe, und in diefem Sinne fagt 
der Apoftel zu folchen, die zu feiner Beit fich ein Gewiſſen daraus 
machten, manche Speifen zu genießen: „Es wird Alles gehei- 
liget durdy das Wort Gottes und Gebet.” (1 Tim. 4, 5.) 
Die Gaben des Herrn, die vorher zum Fallſtrick murden, 
werden nunmehr allefammt zu einer Leiter, die Himmel und 
Erde verbindet, und auf der die lobpreifenden Gedanfen des ver- 
fühnten Menschen zu dem hinauffteigen, von dem „alle gute und 
vollfommene Gabe herabfommt, zum Vater des Lichts!’ 
D meine Brüder, jo lafjet denn auch uns nad) jener Weihe 
des Lebens trachten, die aus einem reinen, mit Gott verföhnten 
Herzen hervorgeht. D meine Brüder, jo follen denn aud uns 
alle Gaben Gottes nicht zum Fallftride werden, fondern zur 
Leiter der Andacht und Verehrung, daran wir hinauffteigen 
zu dem, von welchem „alle gute und vollfommene Gabe herab- 
kommt,“ zum Vater des Lichts! Aber, ihr habt e3 gejehen, 
meine Freunde, einzelne Entſchlüſſe und fräftige Vorſätze allein 
mögen es nicht thun, Feuer im Herzen brauchen wir, nur die 
Flamme göttlicher Liebe mag die Flamme irdiſcher Liebe über- 
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minden. Darum, was irgend ihr auch täglich beten möget, an 
der Spite aller eurer Gebete ftehe: „Herr Gott, gieb mir ein 
reines Herz! Und was ıhr auch vor feinem Throne für gute 
Vorſätze niederleget, mas für Gelübde ihr ableget, an der Spite 
aller eurer Gelübde ftehe: „Laſſet uns Ihn lieben, denn Er hat 
uns zuerft geliebet.“ Und ſo fchließen mir denn diefe Andacht, 
indem wir aus Einem Herzen befennen: 


Ich will dich lieben, meine Stärke, 
Sch will dich lieben, meine gier, 
Ich will dich lieben mit dem Werke, 
Mit immerwährender Begier: 
Ich will dich Tieben, ſchönſtes Licht, 
Bis miv das Herze bricht. — 
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Welch’ Herzeleid die Sünde über die Menfchen bringt, hat: 
fen wir im unferer lebten Predigt angefangen zu vernehmen 
nad) Anleitung der Erzählung, welche den erften Fall der Men- 
ſchen und feine Folgen uns darftellt. Vernimm, Gemeinde, in 
unjerer heutigen Predigt den Schluß diefer Betrachtung. Wir 
fehren abermals zu dem euch befannten Terte zurüd, indem wir 
den Sten bis 10 Vers daraus erwägen, welche alfo Yauteten: 
„Und fie höreten die Stimme Gottes des Herrn, 
der im Garten ging, da der Tag fühle geworden 
war. Und Adam verftedte fih mit feinem Weibe 
vor dem Angefihte Gottes des Herrn, unter die 
Bäume im Garten. Und Gott der Herr rief Adam, 
und ſprach zu ihm: Wo bift vu? Und er fprad: Id 
hörete deine Stimme im arten, und fürdtete mich, 
denn ih bin nadend; darum verftedte ih mid.“ 

Die zwei natürlichen Folgen der Sünde, welche diefe Tertes- 
worte uns vorhalten, haben mir in die Worte zufammengefaßt; 
Jedwede Stimme Gottes wird zur Nadeftimme — 
Bon Furcht getrieben fleudt der Menſch vor Gott. 

Jedwede Stimme Gottes wird zur Radheftimme: 
„und fie höreten die Stimme Gottes, der im Garten ging, da 
der Tag fühle geworden war“ — mas dieſe Stimme redete, 
wird ung nicht gejagt, der Zuruf Gottes an die erjten Aeltern 
war es nicht, erſt jpäter erſchallt derſelbe: „Menſch, mo bift 
du?’ Sp willen fie denn alfo nicht, was diefe Stimme redet, 
aber meil e8 die Stimme des nahenden Gottes ift, erfchreden 
fe. O Menſch, wie tief du gefallen bift! "Und was muß ber 
innere Zuftand des Kindes feyn, das‘ erfchridt, fobald nur bie 
Etimme des Vaters fi) naht?, Das ift der Schreden der 
Schuld — der Schuld, die da weiß, daß auf Sünde Strafe 
folgt. Laßt mich euch mittheilen, wie finnig unfer Luther diefe 
Schriftworte aufgefaßt hat. Die Stimme Gottes, die in der 
Abendfühle im Garten geht, nimmt er als die Stimme des 
Abendwindes, wie öfters in der Schrift der Wind als die Stimme 
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Gottes bezeichnet wird. „Meine Meinung ift dieſe, jagt er, daß, 
nachdem das Gewiſſen durch das Geſetz überzeuget geiveien, ſeien 
Adam und Eva ſchon erſchrokken, wenn fie ein rauſchendes Blatt 
gehört haben.’ Und allerdings, ift einmal das Band der Ein- 
heit mit Gott im Herzen zerriffen, muß der Menfh Strafe 
fürchten, fo wird nicht bloß das rauſchende Laub des Baumes, 
fo wird jedes fallende Blatt zur Racheſtimme Gottes. Und dem 
muß fo feyn, denn unauslöſchlich fteht in jedem menfchlichen 
Herzen der Satz gefchrieben: Auf, Sünde folgt Strafe. 
Wie unzählige Mal hat der Weltlauf das Gegentheil gezeigt, 
menigftens dem Anschein nad), und doch: unauslöfchlich jteht der 
Sat im Herzen gejchrieben: Auf Sünde folgt Strafe 
Se mehr nun das Gewiſſen aufgeregt, deſto mehr ſieht es auch 
dieſe Strafe nicht bloß als eine jenſeitige kommen, ſondern als 
eine dieſſeitige, nicht bloß als eine zukünftige, ſondern als gegen— 
wärtige, und ſo ahnet es denn den kommenden Richter in jedem 
rauſchenden Blatte, in jedem Säuſeln des Abendwindes. Da 
habt ihr nun auch den Schlüſſel zu dem, was wir unter uns 
mit dem Namen des Aberglaubens belegen. Der Aberglaube 
iſt nichts anders, als Frucht des mit Gott verſöhnten Herzens, 
das überhaupt Gott mißtraut, und daher auch insbeſondere in 
jeder Stimme der Natur, in jeder Schickung Gottes die Rache— 
ſtimme Gottes ſieht. Die Griechen begriffen alle Erſcheinungen 
des Aberglaubens unter dem Namen der Götterfurcht, und 
haben damit uns auf's Tiefſte die Wurzel derſelben bezeichnet. 
Wo Aberglaube iſt, da kann der Menſch unmöglich ein mit Gott 
verſöhntes Herz haben. Plötzlich dringt aus unbekannten Him— 
melstiefen der feurige Komet, und der Menſch erbebt vor ihm 
als einem Racheengel Gottes — aber Menſch, wie magjt du did) 
fürchten, wenn du mit dem in Frieden bift, von dem gejchrieben 
fteht, daß er „der Sterne Heer gezählet hat, und nennet fie alle 
mit Namen‘? Der Menſch fürchtet ih, daß feiner Hände Ar— 
beit ihm nicht das tägliche Brot geben werde; der Schaggräber 
fol ihm die Tiefe der Erde auffchließen, der Geiſterbeſchwörer 
den Himmel eröffnen, damit einer der dienjtbaren Geiſter zu ſei— 
nem Dienite herablomme — aber Menſch, wie magft du dich 
fürdten, wenn du mit dem in Frieden bift, von dem gejchrieben | 
fteht: „Sehet die Vögel unter dem. Himmel an, fie jäen nicht, 
fie ärndten nicht, fie jammeln nicht in die Scheuern, und euer 
himmlifcher Vater nähret fie doch; feid ihr nicht viel mehr denn 
fie?‘ Der Menfch fürchtet ſich vor den Geiftern der Abgeſchie— 
denen, die Stimme aus den Gräbern wird ihm zur Racheſtimme 
— aber Menſch, wie magft du dich fürchten, wenn du mit dem 
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im Frieden bift, welcher der „Vater aller Geifter” heißt, und 
darum aud) ihr Herr ift. Der Menſch fürchtet fi) vor dem ver— 
ſchloſſenen Buche der Zukunft; nur mit Grauen fteht er davor, 
Vorbilder und Ahnungen fchreden ihn, und er ruft Beichendeuter 
und Wahrfager, die ihm die verſchloſſenen Blätter öffnen follen 
— aber Menfch, wie magft du dich fürchten, wenn du mit dem 
im Frieden bift, der in feinem Worte uns gefagt hat, daß über 
jedem dieſer Blätter des Buches der Zukunft die Weberfchrift 
fteht: „Denen, die Gott lieben, müffen alle Dinge zum Beften 
dienen.“ Und wollt ihr noch deutlicher erkennen, wie der innerfte 
Kern des Aberglaubens die Götterfurdht des unverſöhnten Herzens 
jet, wendet einen Augenblid eure Betrachtung einem Gegen— 
ſtande zu, dem ihr vielleicht bisher noch Feine ernfte Seite abge- 
wonnen habt, ich meine dem, was uns von, Bündniffen mit dem 
Teufel erzählt wird, die der Eine und der Andere in fchwarzer 
Stunde zu ſchließen verfucht hat. Ob fie kommen, jene finftern 
Mächte, und die Hand einjchlagen, die der Sterbliche in der 
Stunde der Verzweiflung nad ihnen ausſtreckt, darüber haben 
ir nichts zu jagen; aber daß es Menfchen gegeben hat, die da 
glaubten, daß fie fommen, und welche die Hand nad) ihnen aus— 
ftredten, das läßt fich nicht bezweifeln, und da nun liegt der 
furchtbare Ernſt diefer Erfcheinung. Hat die Furcht und damit 
das Mißtrauen gegen Gott den höchſten Grad erreicht, fo kann 
es der Menſch nicht mehr glauben, daß diejes heilige Scepter 
das Scepter der Weisheit und Liebe ſei; er jucht ſich ein anderes; 
will Gott nicht mein Freund feyn, wohlan, fo werde fein Feind 
zu meinem Freunde. „Sieb Gott den Abſchied!“ rief dem Hiob 
jein Weib zu. In diefen graufenhaften Stunden gab nicht bloß 
der Menſch feinem Gotte den Abſchied, er fette fich einen andern 
Gott ein. Ob diefer andere Gott gefommen ift, und ihm ein 
Zeichen von fih gegeben hat, dag kann uns gleich jeyn, auf 
Seiten de3 Menschen hat diefe Furcht, dieſes Mißtrauen gegen 
den wahren Gott feine furdtbar ernjte Realität. — „Jedwede 
Stimme Gottes wird zur Nacheftimme‘ dem Menfchen, der den 
Sat „auf Sünde folgt Strafe” nicht hinwegwiſchen Tann 
‚aus feinem Gewiſſen, und doch feinen Berfühner hat. Und geht 
nun eben hieraus auch aller Aberglaube hervor, fo jeht ihr aud), 
daß der Aberglaube nicht kann durch den Unglauben vertilgt 


werben. Der Unglaube fann nichts meiter, als das innere Be— 


dürfnig nach Eündenvergebung und Kindſchaft Gottes hinweg— 

läugnen, aber er kann es nicht befriedigen. So bleibt es denn 

im tiefften SHintergrunde, und zu feiner Zeit bricht es herbor. 

Sp ift e8 denn auch zu erklären, was die Gejchichte uns zeigt, 
Tholud, Predigten. IL 18 


— 
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und was wohl auch uns in manchen unferer Erfahrungen dann und 
wann vorgefommen ift, daß in ganzen Beiten und einzelnen Men- 
fchen der Unglaube mit dem Aberglauben Hand in Hand geht: ſie 
ſind miteinander verwandt, denn ſie kennen beide nicht den wahr— 
haftigen Gott. Kommt nun die Stunde, in welcher der innere 
Sturm erwacht, wo der Ankläger des Gewiſſens laut wird, und 
der Menſch kennt den wahrhaftigen Gott und den Weg nicht, da 
man zu ihm gelangt, da nimmt er ſeinen Weg zu den Ab— 
göttern. Pilatus ruft: „Was iſt Wahrheit?“ und zu gleicher 
Zeit achtet er auf den Traum ſeiner Frau, und erſchrickt, als er 
aus Chriſti Munde vernimmt, daß ein „Gottesſohn“ vor ihm 
ſtehe. So kann denn alſo der Aberglaube nur vertrieben werden, 
wie ihn Paulus vertreibt in Athen. Er findet den Altar des 
„unbekannten Gottes.“ Auch das war ein Aberglaube, daß ein 
ſolcher einzelner Gott exiſtire, aber was thut der Apoſtel? Läugnet 
er es ihnen hinweg? Verſpottet er ſie? Er predigt ihnen 
den, den ſie anbeten, ohne ihn zu kennen. 

Wir haben ſchaudervolle Blicke in das Gemüth gethan, das 
mit Gott unverſöhnet iſt; jedwede Stimme, jedwede Aeußerung 
Gottes wurde eine Racheſtimme; laſſet uns nun aber auch einen 
Blick in das verſöhnte Herz thun. Da wird nun umgekehrt jed— 
wede Stimme, jedwede Schickung Gottes eine Liebes ſtimme. 
Gott ſchickt Kreuz: 

Kreuz, wir grüßen dich von Herzen, 
Komm du angenehmer Gaſt, 
Dein Schmerz würket keine Schmerzen, 
Deine Laſt auch keine Laſt, 
Gott ſchickt Verfolgung, Marter, Kerker: 


Band und Striemen ſind uns Kronen, 
Unſer Schmuck und Eigenthum, 
Und die Kerker ſind die Thronen, 
Schmach und Schande unſer Ruhm. 


Ja, jede kleine Gabe des Lebens wird zu einem Liebesunter— 
pfande, zu einer Liebesſtimme. „Unſer täglich Brot gieb uns 
heute,“ beten wir, und wenn er es giebt, ſo nehmen wir es als 
eine Liebesgabe Gottes. „Er läſſet ſeine Sonne aufgehen über 
die Guten und Böſen,“ ſagt Chriſtus, und der Liebe Sonnen⸗ 
jhein Tommt von jeiner Sonne, ift uns alfo ein Bote, daß er 
uns nod) liebt, denn — er thut uns ja mohl. 

O felig Glüd, o ſüßes Leben, 
Wenn man in Gottes Gnade fteht; 
Nachdem Gott felbft ſich uns gegeben, 
Die Lieb’ uns überall umfäht. 
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. Wo aber die Racheſtimmen dem Sünder entgegen kommen, was 
Wunder, daß er ihnen aus dem Wege geht! 

Bon Furcht getrieben fleuht der Menfh vor 
Gott; „ich hörte deine Stimme, und fürchtete mich, Spricht der 
gefallene Menſch, darum verbarg ich mich.” Wollt ihr den fürd;- 
terlichiten Fluch der Sünde wiffen, der fie zu einem unheilbaren 
Uebel macht? Das ift, daß der fündige Menſch vor Gott 
flieht; denn Tann aud die Krankheit heilbar jeyn, die vor dem 
Arzte und dem Heilmittel flieht? Laſſet diefe Flucht vor Gott 
uns betrachten bei den Ungläubigen, laſſet fie ung betrachten 
bei den Gläubigen. Die Flucht des Ungläubigen vor Gott 
hat ihre Stufen. Auf der unterften Stufe erfcheint fie als bloße 
Abneigung; religiöfe Gefpräche, der Anblid des Diener der Re— 
ligion, des Gotteshaufes find dem Ungläubigen zuwider, teil fie 
ihm eine Thorheit dünfen, und nur darum flieht er fie; er ift 
ihnen nicht gerade böfe, er verfolgt fie nicht, denn er kennt noch 
nicht die Macht der Heiligkeit, die in ihnen ift; er flieht nur davor. 
„Bir wollen dich davon weiter hören,” fo fpricht der Uebermuth 
der Weltweifen in Athen, al3 Paulus ihnen predigen will. Das 
ift die vornehme Gleichgültigfeit, mit der in unjerer Zeit fo viele 
aus den gebildeten Ständen die Wahrheit von fi) weifen, und 
damit vor Gott fliehen, wenn er ihnen nahen will. Sie haben 
nicht einmal einen Haß gegen die Wahrheit, denn fie ahnen nod) 
nicht ihre heilige Macht. Wenn dort in der Apoftelgefchichte der 
LZandpfleger Felix zu dem Apoftel, als er anhub, von der Ge— 
rechtigfeit, von der Keufchheit und von dem zufünftigen Gericht 
zu reden, fpricht: „Gehe hin auf diefes Mal, wenn ich gele= 
gene Zeit habe, will ich dich her laſſen rufen’: da ſetzt das 
Wort Gottes. ſchon feinen Stachel ein in die Seele, da ift die - 
Gleihgültigfeit fhon zur Furcht geworden, und das ift 
die andere Stufe der Flucht des Unglaubens vor Gott. Dieje 
Furt vor dem Worte Gottes, wofern ihr der Menſch das Recht 
Yäßt, wird der Zuchtmeifter auf Chriftum, denn da fie- die 
Furcht ift vor der Strafe, die der Sünde folgt, jo iſt fie ihrem 
innern Wefen nad) nichts anders als das noch nicht Far erkannte 
Bedürfniß nach der Erlöfung. Wo fie aber als das nicht. er= 
kannt ift, da mag es freilich auch gejchehen, daß man mit Felix 
vor Gott flieht, auch wenn er in dem Worte eines Paulus 
uns entgegenfommt. 

Bon ſolcher Gottesfludht nun, follte man meinen, müßte 
doch wenigſtens bei den Gläubigen nichts zu finden feyn. Steht 
nicht gefchrieben, daß. „die völlige Liebe die Furcht austreibt‘‘ 
(10h. A, 18.), und wo die Furcht por Gott nicht ift, wie kann 
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da die Flucht vor ihm ſeyn? Ja freilich, die völlige Liebe 
treibt die Furcht aus, aber wo iſt aud bei ben Gläubigen die 
völlige Liebe? Uno fo lange fie noch nicht in die Herzen ein= 
gezogen ift, da fommt auch noch nach jedem unrechten Wort — 
und mie vielmehr nad jedem unrechten Wert — die Furcht 
und mit der Furcht die Flucht vor Gott. Sp werden mir 
wohl e3 Alle ſchon wahrgenommen haben; gefest, daß ein Wort 
gefprochen ift, das uns vor Gott verdammt, geſetzt, daß ein ſolches 
Merk gethan ift, o Chriften, wer hätte es nicht dann und warn 
erfahren, wie dann auch alles Zutrauen zu dem, der in Chrifto 
uns gerechtfertigt hat, ſchwinden Tann? Wir fangen ein reli- 
giöfes Geſpräch an: Heuchler! heißt es in unferm Simmern; wir 
wollen die Bibel eröffnen: Heuchler! ruft fie ung entgegen. Da 
flieht wohl aud der Gläubige vor Gott und feinem Wort, und 
wenn diefe vernichtende Schaam, diefe peinigende Furcht ung 
ergreift, ja wenn wir fliehen, jo ift das auch an fidh ganz 
recht; aber wer da glaubt an den, welcher „die Ungerechten ge= 
recht macht,‘ der ſoll nur nicht von Gott hinweg fliehen, ſon— 
dern zu ihm hin. Daß gläubige Chriften vollendet werden in 
der Heiligung, tft ja eben darin begründet, daß die vernichtende 
Schaam über ihre Fehltritte fie doch nicht mehr von dem Duell 
aller Heiligung, von Gott, hinmwegtreibt, daß fie die Schaam und 
die Pein der Schuld vor ihm ſelber befennen, damit wieder Ver- 
gebung erlangen und ein reingewafchenes Herz. Glaubt mir, 
darin liegt die Macht, dies ift das Geheimniß chriftlicher Hei— 
ligung. Möchtet ihr Oläubigen alle e8 tief in eure Seele fehrei- 
ben: — was aud) eure Fehltritte feien, gehet niemals damit: hin, 
ohne daß ihr aufs Neue der Vergebung Gottes in Chrifto gewiß 
geworden ſeid; ſolches dumpfes Hingehen ohne Abbitte vor 
Gott, ohne Vergebung von Gott iſt eine Flucht Gottes. Hin 
zu ihm, wie groß auch deine Schaam ſeyn mag, wie — 
deine Reuethränen fließen mögen! 


Was willſt du deine Noth fo ſehr bethränen? 
Dein Herze darf ſich nur nach Jeſu ſehnen! 
Sprich: Vater, kannſt du denn mein Elend ſehen? 
Mein Heiland, hilf mir doch, jo iſt's geſchehen! 


Die Schwachheit macht dich ſcheu, doch nicht zu Scanden, 
Du fällft bisweilen gar, nur aufgeftanden, 
Laß dich die dunkle Nacht des Lichts berauben, 
Verliere jelbjt den Weg, nur nicht den Glauben. 


Nur nicht den Glauben — o Geliebte, wollt ihr es fehen, 
mas eine Reue fei ohne Glauben, blidet auf den, melden 
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die Schrift „das verlorne Kind“ nennt. O mie fo wenig muß 
der Verräther in der ganzen Zeit feines Umgangs mit dem 
Herrn ihn verftanden haben, auf fein Wort eingegangen ſeyn! 
Er hat ja fogar nicht glauben gelernt, wer aber nicht glau- 
ben kann, kann auch nicht lieben, der Glaube ift Vertrauen, 
Vertrauen aber kann ohne Liebe nicht fern. Judas! als es 
aufging in deiner Seele, daß die Hölle dich zu ihrem Werkzeug 
gemacht, als vernichtend die Dualen der Reue in deiner Bruft 
mwühlten, Judas! warum bift du da hin gegangen zu den Hohen- 
priejtern, und haft vor ihnen befannt: „Sch habe unfchuldig 
Blut verrathen!“ warum bift du ftatt deſſen nicht bingeeilt zu 
der heiligen Unfchuld, an der du dich felber verfündigt! Schon 
Haren die Arme, die fi) nur ausgebreitet hatten, um, mas ver— 
loren ift, zu fuchen, an den Kreuzesitamm geheftet; aber hätteft 
du dort unter dem Kreuze, ftatt vor den Prieftern, vor ihm 
und vor allem Volke laut gerufen: „Ich habe unfchuldig Blut 
verrathen!“ er hätte wahrlich nicht zu dir gejprochen, wie die 
Hohenpriefter: „Was geht das uns an, da Siehe du zu!” 
Nein, konnte er aud die Arme dir nicht mehr entgegenftreden, 
der jterbende Blick wäre eine Predigt der Vergebung für Dich 
geworden! Aber — er konnte nicht glauben, darum ift er in 
die Berdammniß gegangen. 

D Chriften, ihr habt die Folgen der Sünde vor euerm 
Auge fih entfalten fehen — jo fliehet vor ihr! Wo fie eu 
aber erreicht, o ich beſchwöre euch, fo fliehet nicht vor Gott, 
fondern zu ihm hin! — 
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(Predigt an der vierten Zahresfeier der Miſſionsgeſellſchaft in 
Meißenfeld am zweiten Mai 1838.) 


Es follte mich nicht wundern, meine Andächtigen, wenn manche 
unter uns wären, denen von Horn herein auch jet noch das ganze 
Unternehmen, welches die Mifftionsgefellfchaften verfolgen, als ein 
‚ jeltfames und millführliches vorkommt. Daß von hier, von Orten 
aus, welche Taufende von Meilen von den Heiden getrennt find, 
Prediger zu den Heiden gehen ſollen; daß hier, wo es ung kaum 
einfällt, daß noch Heiden in der Welt find, und mo hundertfache 
nahe Bebürfniffe unfre Geldopfer in Anspruch nehmen, Gelbopfer 
gebracht werben follen, um den Heiden Prediger zu verichaffen — 
bier, wo vielleicht nicht eine geringe Anzahl zurüdtreten würde, 
wenn fie au nur an ihrem eignen Orte Prediger und Kirchen 
auf ihre eignen Kojten unterhalten follten: das Alles hat etwas 
Befremdendes, und fo hat ich wohl mancher von dem ganzen Unter= 
nehmen, den Heiden das Evangelium zu bringen, als von einem 
wunderlihen Einfalle abgewandt. — Miffionen, meine Freunde, 
find nichts anders, als Zeugniffe von Chrifto an die, welche noch 
nie von ihm gehört haben. Um fie zu unternehmen, dazu gehört 
Beugentrieb. Weld ein Unterſchied nun in Bezug auf diefen 
Zeugentrieb zwifchen uns, die wir uns über die Miffionen wun— 
dern, und zwiſchen jenen erjten Süngern ſtatt findet, die fie ge— 
gründet haben — das werdet inne, indem wir uns im Geiſt hin— 
einverſetzen in den Gerichtsfaal des hohen Raths zu Serufalem, wo 
eben der Hohepriefter mit ernftlichem Bebräuen den Apofteln unter- 
Tagt bat, daß fie „hinfort feinem Menfchen von diefem Namen 
jagen ſollten“, und mo aus der bewegten Bruft eiries Johannes 
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und Petrus das Wort dringt Apoftelgefh. 4, 20.): „Wir kön— 
nen es ja nicht laffen, daß wir nicht reden follten, 
was wir gefehen und gehöret haben!“ 

Sie fünnen es nicht laffen von Chrifto zu zeugen aller 
Welt, und wir — können das nicht begreifen! fie fünnen es 
nicht laſſen, auch da, wo das Leben zu opfern ift, — wir können 
e3 nicht begreifen, auch menn nur ein Geldopfer zu bringen ift, 
damit Andere predigen! Aber freilich, die Apoftel jagen auch dazu: 
was wir gefehen und gehört haben. Sie haben alfo Er— 
fahrungen von Chrifto gemacht, fie haben etwas erlebt in der 
Gemeinſchaft mit Chrifto, umd eben diefes ift die Grundlage des 

Zeugentriebes überhaupt und des Miffionstriebes insbefondere. Auf 
jenes Wort des Apoftels geftüst, erflären mir euch denn den Grund, 
in dem alle Miffionen wurzeln, indem mir ausfprechen: Ein Chri— 
tenherz, das feinen Heiland aus Erfahrung fennt, 
Tann nicht laffen von ihm zu zeugen, fo lange nur 
noch.eine Seeleauf Erden ift, die von ihm nicht weiß, 
Die Wahrheit hievon will ich nach der Kraft, die Gott giebt, euch 
zu zeigen verſuchen, einmal aus ver Befchaffenheit des drift- 
lichen Glaubens, fodann aus der Geſchichte der chriſt— 
lichen Kirche. 

Ein Chriftenherz, das feinen Heiland aus Erfahrung kennt, 
kann von ihm zu zeugen nicht laſſen, fo lange noch eine Seele auf 
Erden ift, die von ihm nicht weiß. Dies ergiebt fi) aus der Be- 
ſchaffenheit des hriftlihen Glaubens, aus dem Außer- 

ordentlichen und aus dem Befeligenden, mas darin Fiegt. 
Es ergiebt fih aus dem Außerordentlihen des Gegenftandes 

des chriftlichen Glaubens. Unauflöslich, meine Freunde, ift mit 
der menschlichen Natur das Bedürfniß nach Mittheilung verbunden, 
denn von Natur ift der Menfch zur Oefelligfeit, zur Gemeinfchaft 
geichaffen, und die Gemeinschaft iſt auf Mittheilung begründet, 
auf mechjelfeitiges Geben und Nehmen in Wort und That. So 

Tann der unverfünftelte Menſch auch nicht leicht feine Erfahrungen 
für fich behalten, und je größer das tft, was er erfährt, deito un= 
widerſtehlicher ift der Drang nach Mittheilung, deſto ſüßer ift fie. 
Auch von dem Inhalte aller Mittheilung abgejehen, hat das Mit- 
theilen felbft etwas Süßes für den Menfchen, ja, und wäre es 
fogar, daß man die Botjchaft eines großen unerwarteten Unglüds- 
falles überbringen müßte. Die nächſten Jünger nun des Herrn, 

die fein Leben gejchaut hatten, hatten das Ungeheuerite erfahren, 
mas der Menfch überhaupt erfahren kann. In einem Wechſelge— 
fange der alten chriftlichen Kirche fangen die Chriften es fich zu, 
wie Baulus es uns aufbewahrt hat (1 Tim. 3, 16.): „Gott ift 
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geoffenbaret im Fleiſch — gerechtfertigt im Geiſt; erſchienen 
den Engeln — gepredigt den Heiden; geglaubet in der Welt — 
aufgenommen-in die Herrlichkeit!” Schon war Johannes wohl achtzig 
Jahr alt, als er fein Evangelium ſchrieb, und in jugendlicher 
Friſche der Begeifterung bezeugte er: „Und das Wort ward Fleiſch 
und wohnete unter und, und wir fahen feine Herrlichkeit al3 des 
eingebornen Sohnes vom Vater, voller Gnade und Wahrheit ;‘ 
und in noch höherem Alter fchreibt er in feiner erjten Epiftel -mit 
dem vollen Eindrude des Augenzeugen: „Das da von Anfang 
war, das wir gehöret haben, das wir gejehen haben mit unfern. 
Augen, das wir bejchauet haben und unfre Hände betaftet haben 
vom Worte des Lebens. Der Menſch, mit dem Johannes an 
ein und demfelben Tifche gejeffen, an deſſen Bruft er jein Haupt 
gelegt in den Tagen feiner Jugend, der Menſch war die Erfchei- 
nung Gottes in der Menjchheit geweſen; diefer, fein Freund, war 
jest der Weltregent, in der Einheit mit dem Vater. Läßt eine 
außerordentlichere Erfahrung fich denken, als diefe? Könnt ihr 
euch denken, daß, wer das wahrhaftig glaubt, wie Johannes es 
geglaubt hat, daß der fich hätte in irgend eine. Einſamkeit zurüd= 
ziehen können? Oder findet ihr es nicht ganz begreiflich, wenn 
alle, die das erfahren hatten, es drang hinaus zu gehen, und fo 
weit die Stimme reichte, allen auf dem ganzen Erdenrund diejes 
außerorbentlichite aller Ereigniffe zu verfünden? Iſt ſchon die Mit- 
theilung jedes andern außerordentlichen Erlebnifjes eine Freude, eine 
Süßigfeit, welche Süßigfeit muß in diefer Mitteilung liegen! Findet 
ihr es nicht begreiflich, wenn die, welche das glauben, rufen: „Wir 
fönnen e3 ja nicht lafjen zu zeugen von dem, was wir gefehen und 
gehöret haben!” Und warum zeuget ihr nicht alle jo? Freilich könnt 
ihr jagen: ad, es iſt uns ja nicht fo gut geworden, mit ihm zu 
Tiſche zu liegen wie Johannes, und an feine Bruft unfer Haupt zu 
legen, mit unferm leiblichen Auge den zu fchauen, der gefagt hat: 
„Wer mich fiehet, der fiehet den Vater!’ Aber chriftliche Gemeinde 
— mas ift Glaube? Olaube ift, „Daß man nicht zweifelt an-dem, 
was man nicht fieht”, „eine gewiffe Zuverficht” zu dem, das man 
nicht fieht (Hebr. 11, 1.); habt ihr nun Glauben, fo habt ihr 
die gewiſſe Zuperficht, mie fie. Ja noch mehr — auch ihr fehet. 
Denn aud der Glaube ift ein Sehen, er ift ein inneres Auge. 
Was fagt der Brief an die Hebräer von Mofe (11, 27.)? „Er 
hielt fih an den Unfichtbaren, als ſähe er ihn!“ Durch den 
Glauben fieht man alfo noch heut die Gnadenwunder der evange— 
liſchen Gefchichte, mie damals mit dem äußern Auge, ja mit dem 
äußern Auge haben fie aud damals diefelben nicht gefehn, denn 
‚warum hat das Auge jo Bieler in dem Gottesfohn nur das ohn— 
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mächtige Menjchenkind, und in dem gefreuzigten Erlöſer nur. den 
Derbrecher geſehn? So fingt denn alfo auch heut noch das Chri- 
ſtenherz: 


Ja, du mein Heiland, mein Befreier, 
Du Menſchenſohn, voll Lieb' und Macht, 
Du haſt ein allbelebend Feuer 
In meinem Innern angefacht! 

Durch dich ſeh' ich den Himmel offen, 
Als meiner Seele Vaterland, 

Ich kann nun glauben, freudig hoffen, 
Und fühle mich mit Gott verwandt. 


Chriſten, die ihr dieſes Glaubensauge habt, auch ihr könnt ja alſo 
ſagen: wir haben geſehen und gehöret! Warum hört man 
nun nicht auch euch rufen: Wir können es alſo nicht laſſen 
zu zeugen! 

So unwiderſtehlich würde der Zeugentrieb in unſerer Bruſt 
erwachen, wenn es auch nur eine außerordentliche Botſchaft 
wäre, die wir an die Menſchen haben. Aber dieſe außerordent— 
liche Botſchaft ift zugleich mehr als jeve andere, eine befeligende. 
„Gott hat feinen Sohn nicht in die Welt gefandt, ruft Johannes, 
daß er die Welt richte, fondern daß er fie felig made!” Im 
. diefem einfachen Worte liegt Alles. Die Menfchheit mußte er- 
warten, gerichtet zu werden, und — fie wurde befeliget! 
Stellt euch die Welt vor, ehe noch der Exrlöfer in diefelbe einge- 
treten mar; zwei Sahrtaufende waren die Menfchen auf ihren 
eigenen Wegen gegangen, und auch Israel hatte der Mafje nad 
fih von dem Wege Gottes abgemwendet, und war auf eignem Wege 
gegangen. Dem Gott, welcher gejagt hat: ich mill meine Ehre 
feinem andern geben! dem hatten fie feine Ehre genommen, und 
hatten fie dem Menfchen, dem Gewürme der Erde und. dem todten 
Steine gegeben: vor dem Gefchöpf hatten fie ihr Knie gebeugt, 
und waren undankbar vorübergegangen vor dem unendlichen Geifte, 
der das All trägt mit dem Hauche feines Mundes; und die Götzen, 
die fie anbeteten, deren Ebenbilder waren fie geworden, Ebenbilder 
der Thiere in ihren Lüften und des Gefteins in feiner herzlofen 
Kälte. „Der Herr ſchaute vom Himmel herab auf der Menfchen 
Kinder, zu fehen, ob jemand Hug fei und nach Gott frage; aber 
fie waren alle abgewichen und allefammt untüchtig, da war Feiner, 
der Gutes thäte, auch nicht Einer!“ Und der unendliche Geift, 
der das Al trägt mit dem Hauche feines Mundes, will Geftalt 
annehmen und unter: fie fommen als ein Menſch von Fleiſch und 
Blut — ein Schreden geht durch die Herzen der ſchuldigen Welt; 
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doch — ſchuldige Welt, vernimm es, er fommt nicht, daß er Di) 
richte, ſondern — daß er dich felig made! Wie der Einzelne es 
erfährt, daß, während er gottverlaffen auf feiner Straße hinzu— 
ziehen meint, Gott immerfort väterliche Gedanken über ihn 
hat, die zu feiner Zeit offenbar merden, jo murben zu feiner 
Zeit offenbar die großen „Friedensgedanfen” Gottes, der von 
Emwigfeit ber gefaßte Rathſchluß, daß auch die Heiden „Mit- 
erben” und „miteinverleibet“ werden follten (Eph. 3, 6.) in bie 
große Gemeinschaft derer, welche durch Gnade und Vergebung der 
Sünde neue Menjchen werben. Der Sohn Gottes ift erjchienen, 
nicht um Rechenſchaft zu fordern von unfern Werfen, fondern, 
trotz der Ungerechtigkeit unferer Werte, uns felig zu machen durd) 
Gnade im Glauben; nicht um mit uns zu rechten, daß mir gott- 
Iofe Kinder waren — ein entartetes Gefchlecht, jondern „um ung die 
Macht zu geben, Kinder Gottes zu werden‘ durch eine neue Geburt. 
Hat ſchon die Außerorventlichleit der Botichaft, die wir glauben _ 
und die wir erfahren haben, unſer Herz aufgethan, daß wir gegen 
unfere Brüder uns ausfprechen mußten, wie wird e8 erjt die Be— 
jeligung, die fie mit fich bringt, aufthun! Wer ift unter euch, der 
eine fröhliche Botjchaft hätte an einen Unglüdfichen, und e8 laſſen 
fönnte, ſie auszusprechen mit lautem Aufthun feines Mundes? Wer 
hat an einen unverfchuldeten Armen die Botjchaft, daß er reich 
werben ſoll, und kann es laſſen, fie ihm zu bringen? Wer hat 
für den zum Tode DVerurtheilten die Botjchaft, daß es einen Par— 
don für ihn giebt, und kann es lafjen, fie ihm zu bringen? Solche 
Botſchaft nun an die Menfchheit habt ihr, ihr Gläubigen, an 
jeden Menſchen, der noch fein Gläubiger ift. Wißt ihr, was Evans 
geltum auf deutjch heipt?: Freudige Botjchaft, freudige Botjchaft 
an das Menschengefchleht! Warum nun könnt ihr es laffen,- fie 
zu überbringen? Sch fagte: sein Chriftenherz, das feinen Heiland 
aus Erfahrung kennt, kann nicht laſſen von ihm zu zeugen, fo 
fange nur noch Eine Seele auf Erden ift, die von ihm 
nicht weiß — fo lange nur noch eine Seele ift, habe ich gejagt: 
es find aber mehr als fieben. hundert Millionen, die von 
ihm nicht wien, Heiden, Juden, Muhammedaner! Und ihr könnt 
e3 lafjen, von Ihm zu zeugen? | 
Ihr Ehriften, die ihr um den Abendmahlstifch herumfteht und 

ingt: - 
Ang Meinen Jeſum laſſ' ich nicht, 

Meine Seel! ift nun genejen; 

Selig ift das heut’ge Licht, 

Da ih Jeſu Gaft gemwefen; 

D’rum ruft jegt mein Herz und jpricht: 

” Meinen Jeſum laſſ' ich nicht! 
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wollt ihr's vergeffen, daß unterdeſſen ſechs hundert Millionen eurer 
heidniſchen Mitbrüder vor dem Gewürm und dem Geftein der Erde 
nieberfnien umd zu ihm jagen: du bift mein Gott! — Ihr Chri— 
ſten, die ihr um das Sterbebett eines Anverwandten fteht, und in 
der Gemeinſchaft Fröhlicher Hoffnung der Auferftehung mit ihm fingt: 


Laſſ' mic auch, mein Jeſu, nicht, 
Wenn e3 mit mir geht zu Ende, 
Wenn mir Sinn und Hetze bricht, 
Nimm den Geift in deine Hände! 
Jeſum, meines Lebens Licht, 

Laſſ' ich auch im Tode nicht! 


wollt ihr es vergeſſen, daß unterdefjen mancher fromme Cornelius 
in der Heidenmwelt von feinem Sterbelager aus hoffnungslofe Blide 
in das Grab wirft, aus dem es für ihn feine Auferftehung giebt? 
Ihr hriftlichen Hausväter, die ihr über dem täglichen ‚Brote die 
Hände faltet, und in dem tröftlichen Glauben, daß ihr einen Vater 
im Himmel habt, fprechet: „Water unfer, der du bift im Himmel!”: 
wollt ihr es vergefjen, daß ſechs hundert Millionen Heiden geiftige 
Waifen find, die feinen Vater im Himmel haben? Nein, ihr könnt, 
ihr dürft das nicht vergeſſen! 


O, gehet aus auf allen Wegen 
Und ruft die Jrrenden herein, 
Stredt allen eure Hand entgegen, 
Und ladet froh fie zu uns ein! 
Der Himmel ift bet und auf Erden — 
Das fündigt ihnen freudig an! 
Und wenn fie unſers Glaubens werden, 
Sit er auch ihnen aufgethan. 


Ein Chriftenherz, das feinen Heiland erfahren hat, kann nicht 
laffen von ihm zu zeugen, jo lange noch Eine Seele.auf Erden 
ift, die, von ihm nicht weiß. Das hab” ich euch gezeigt aus ber 
Beichaffenheit unfres hriftlichen Glaubens, das mollte ich euch auch 
zeigen aus der Gefchichte unfrer hriftlihen Kirde. Bon 
der Zeit an, wo die chriftliche Kirche aus zweien und dreien beftand, 
iſt fie eine Miffionsgefellfchaft gemwejen. Wie Yieblich wird die erfte 
Miffionsthätigfeit der chriftlichen Gemeinde, als fie noch aus zweien 
oder dreien beftand, uns im eriten Kapitel des Johannes gefchil- 
dert! „Des andern Tages — heißt e8 — Stand abermalen Jo— 
hannes und ziveen feiner Jünger, und als er ſah Jeſum wandeln, 
ſprach er: „Siehe, das ift Gottes Lamm!” und die Jünger fol 
gen ihm nach und bleiben bei ihm, von ihm gefeffelt, den ganzen 
Tag.” „Einer aus den zween — "heißt es ferner — die von 
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Johanne höreten und Jeſu nachfolgeten, war Andreas, der Bruder 
Simon Petri. Derſelbe findet am erſten ſeinen Bruder Simon, 
und ſpricht zu ihm: Wir haben den Meſſias gefunden!“ Sehet 
da den erſten Miſſionar! ſehet da, wie das Chriſtenherz, das 
feinen Heiland -gefunden hat, die Freude nicht für fich behalten 
fann! Und gleich darauf heißt es wieder von Philippus, daß er 
den Nathanael findet und ihm zuruft: „Wir haben den gefunden, 
von welchem Moſes im Gefet und die Propheten gefchrieben haben!” 
O, jelige Zeit, wo fich das erſte kleine Häuflein fammelte, und 
einer dem andern zurufen fonnte: Wir haben gefunden, was Könige 
und Propheten begehrten zu fehen und haben es nicht gejehen! 
Es war der engfte Kreis der Anverwandten und Freunde, an welche 
damals ihr Zeugniß erging. Lieben Freunde, fehet ihr hier in 
diefer lieblichen Gefchichte, mie die, welche Chriftum gefunden haben, 
fofort aud) es nicht laſſen können, Andern Zeugniß von ihm ab— 
zulegen, und zunächſt denen, melden man das Liebfte mittheilt, 
den Anverwandten und nächiten Freunden; o möchte das einen 
Seven in fein eignes Herz führen, um fich zu fragen, wie es bei 
ihm mit dem Zeugentriebe fteht. Daß derfelbe fo nothwen— 
dig, jo natürlich da entjteht, wo einem Menſchen Chriftus lieb und 
theuer tft, das ſeht ihr hier auf's deutlichite. 

Doc follte das Zeugniß nicht in dem engen Kreije der Ver- 
wandten bleiben, bald follte eg über Baläftina, bald über die Welt 
bin erichallen. Es war damals eine Haus miſſion, bald follte es 
eine Weltmiffion werden. „Gehet hin und lehret alle Völker!“: 
das war das Vermächtniß, das der fcheidende Erlöfer den Jüngern 
zurüdließ. Schon brannte es in ihrer Bruft, und gern wären fie 
wohl fofort vor allem Volke aufgetreten, ſchon damals. fonnten fie 
das ſchwer laſſen; aber wie die Apoſtelgeſchichte ung berichtet, hatte 
er. ihnen befohlen, „von Serufalem nicht zu weichen, bis fie die 
Verheißung vom Vater empfingen,” die Feuertaufe des Geiftes. 
Borher nämlich hatte ihr Zeugniß eigentlich nur. darin beftanden, 
daß fie die Leute zum erfchienenen Heilande hinwieſen. So heißt 
es dom Andreas, wie er den Petrus gefunden hat, daß er ihn ſo— 
gleich zum Herrn hinführt. So ruft Philippus dem Nathanael 
zu; „Komm und fiehe es!” Jetzt mar es anders, jest mußten 
fie jelbjt Zeugniß davon ablegen, was fie in feiner Gemeinschaft 
erfahren hatten, fie mußten gleichfam an die Stelle Chrifti 
treten; das war nicht möglich ohne die Taufe des heiligen Geiftes. 
Auf Pingften mußten jie mwarten. O, Chriften, — wer unter 
uns ein Zeuge Chrifti aus Erfahrung inerben till, wird nicht aud) 
für den die Mahnung gelten, daß er nicht ausgehe vor Pfing- 
ften? Und das große Pfingften kam, und der leiblich von ihnen 
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hinmweggenommen war, kann wieder im Geift, und fie wurden ge— 
tauft mit Feuer, und als jest Petrus auffteht, mit diefem Feuer 
in feinem Herzen, da fchlagen dreitaufend Männer aus Israel an 
ihre Bruft und fragen: „Ihr Männer, lieben Brüder, was follen 
mir thun?” Und von dem Tage an fonhten fie e8 nicht mehr 
laſſen, durften ſie es auch nicht laſſen, fröhlich in Jeruſalem vom 
Morgen bis zum Abend zu zeugen von dem, was fie geſehen hat— 
ten, „und täglich wurden binzugethan zu denen, die en felig wur⸗ 
den.” (Apg. 2, 47.) 

Aber, in Judäa hält es fie nicht. „ES ift ein Geringes — 
hat der Geiſt der Weiſſagung vom Meſſias geſprochen — daß du 
mein Knecht biſt, die Stämme Jakobs aufzurichten und das Ver— 
wahrloſte in Israel wiederzubringen; ſondern ich habe dich auch 
zum Licht der Heiden gemacht, daß du feieft mein Heil bis am der 
Welt Ende!” Das Wort hat der Geift des Heren aufgehen laſſen 
im Gemüthe der Apoftel, nun konnten fie es nicht Yaffen, über 
Paläſtina's enge Grenzen hinauszugehn, und es fliegt die Bot: 
Ihaft des Evangeliums durch alle Lande. Man macht in unfern 
Tagen die Einwendung, daß noch in unferm Lande viel zu befch- 
ren fei; aber war nicht auch in Judäa viel zu befehren? und doch 
find fie hinausgegangen bis an die Enden der Erde! warum? — 
weil zur Belehrung des Menfchen zweierlei nöthig ift: die fräftige 
Stimme des Predigers, aber auch das willige Herz der. Zu— 
hörer. Die Fräftige Stimme des Prediger fonnte aller Diten 
in PBaläftina vernommen werden, aber das willige Herz der Zus 
hörer war nicht aller Orten da. Wie es dort vom frommen Hei— 
den Cornelius heißt, daß feine Gebete zu Gott hinaufgeftiegen, fo 
- waren zu Gott hinaufgeftiegen die Gebete frommer Heiden in allen 
Landen, und folcdhe mwillige Herzen jollte die Predigt ſuchen geben 
in allen Landen, Diefer willigen Herzen zu vergeilen und den 
harten Herzen zu predigen, wäre es nicht eine Berfündigung ge- 
mweien? Sp zogen denn von der Muttergemeinde in Serufalem 
die Glaubenshboten aus, jo daß ſchon Paulus rufen konnte: „In 
alle Lande ift ihr Schall ausgegangen, und in alle Welt ihre 
Worte.” Sie predigten, fie ftritten, fie litten und im Himmel 
fteht die große Zahl der edlen Kämpfer angefchrieben, die in dem 
heiligften aller Kriege, in dem gegen Lüge und Sünde, ihr Blut 
vergoffen haben. Bon jenen Tagen der Apoftel an hat e3 die 
chriftliche Kirche niemals mehr laſſen können, auch denen von Chrifto 
zu zeugen, die ihn noch nicht Fannten. Es muß zur Ehre ver 
Tatholifchen Kirche gefagt werden, daß fie dieſen Miffionsberuf der 
Ehriftenheit niemals’ vergeffen hat, wenngleich fie vielfach mit dem 
Lichte zugleich den Irrthum und mit der Predigt das Schwert in 
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die heibnifchen Lande trug. Unſre Kirche jcheint diefes Berufs am 
Anfange nicht gedacht zu haben, — einen ſchwachen Verſuch aus— 
genommen, der ſchon früh voön der franzöſiſchen proteſtantiſchen 
- Kirche ausging, — allein in Deutjchland wenigſtens hatte ja auch) 
unsre Kirche bis nach den Zeiten des breißigjährigen Krieges um 
ihre eigene Eriftenz zu kämpfen. Als aber nad) diefen Zeiten eine 
Periode fam, in welcher der Glaube in unferer deutſchen Kirche 
wieder Sache der Erfahrung wurde, als es wieder mehr Leute 
gab, die da fagen konnten, daß fie in ihrem eignen Herzen den 
Heiland gefehen und gehört hatten, da wurde auch der Trieb 
Yebendig, fein Zeugniß über die Grenzen des Vaterlandes hinaus 
in die Heidenlande zu tragen — in der Zeit von U. 9. Frande 
und hernad) von Zinzendorf; und mit dem neu erwachten 
Glaubensleben in unfrer Zeit ift dieſer Trieb abermals neu ge= 
worden, und, mie ihr es wiſſet, zuerſt in England, dann in Deutjch- 
Yand, Franfreih, Holland, Dänemark, Schweden, furz in allen 
Theilen der proteftantischen Kirche ift der Miffionstrieb rege ge= 
worden. Und bevenft man, wie jeßt gleichlam an jeden wichtigen 
Poſten der Heidenwelt ein Streiter Chrifti geftellt ijt, jo möchte ' 
man fait hoffen, daß die Zeit nicht fern fei, wo, wie ber Prophet 
es ausfpricht, der Name des Herin nur Einer ſeyn werde in allen 
Landen. 

Es kommt * Gedanke euch wunderlich vor, euren Blick nach 
der Heiden Länder hinzuwenden. Ihr denkt kaum daran, daß es 
Heiden giebt. Es dünkt euch ſo natürlich, daß ihr Chriſten ſeid, 
gleich als wäre es mit euern Vorfahren nie anders geweſen. Aber 
ihr chriſtlichen Bürger dieſer ſächſiſchen Provinz, denkt ihr daran 
nicht, daß es noch nicht volle tauſend Jahre her ſind, daß auf 
eben dieſen Fluren eure ſorbiſchen Vorväter vor den Götzenbildern 
niedergeſallen ſind, wie die Heiden der fernen Inſeln? daß in den 
Gauen dieſes Landes unter den Bäumen des heiligen Haines die 
Opferthiere bluteten, und die Menſchen, ſtatt vor dem lebendigen 
Gotte, vor dem Schickſalsrade erbebten, das Götter und Menſchen 
in ſeinem Umſchwung mit ſich reißt? — Wie lange meint ihr, 
daß es her iſt, ſeit in unſerm Europa die letzten Götzenbilder ge— 
ſtürzt worden? In einer Miſſionsgeſellſchaft zu Stettin weiſt der 
Redner feine Zuhörer darauf hin, daß noch vor 712 Jahren auf 
dem Markte an der Stelle der Jakobskirche der Tempel des drei- 
Töpfigen Göten Triglan gejtanden. Noch nicht viel über 350 Jahre 
it es ber, als in Litthauen bie letzten Trümmer des Götzendien— 
ſtes geftürzt wurden, und erft vor etwa achtzig Jahren haben evan— 
gelifche Miffionare voll Selbftverläugnung und Glaubensgluth die 
letzten Spuren des Heidenthums im Norden Europa's unter den 
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Finn= und Lappländern durch Predigt des Evangeliums überwun— 
den. Ihr Chriften, jo wenig fern ftehen von euch die Zeiten eures 
blinden Heidenthbums! Ihr Bewohner der Provinz Sachen, und 
wenn nun damals auch euren chriftlichen Nachbarn im Weiten die 
Miſſion eine fo gleichgültige Sache gewejen wäre, mie euh! D, 
wollt ihr an denen, die jebt noch im Dunkel fiten, die Liebe nicht 
vergelten, welche damals die chriftlichen Brüder an euren Vorvä— 
tern ausgeübt haben? Chriften, jechshundert Millionen Heiden 
bitten um dieſe eure chriftliche Liebe und rufen: Kommt herüber 
und helft ung — könnt ihr. es laffen, ihnen ein Zeugniß bon 
dem SHeilande der Welt zu fenden ? 


D, geht hinaus auf allen Wegen, 
Und ruft die Srrenden herein! 
Streit allen Eure Hand entgegen, 
Und ladet froh fie zu ung ein. 

Der Himmel iſt beit uns auf Erden, 
Das kündigt Allen fröhlich an, 

Die eines Glauben? mit uns werden, 
Auch ihnen ift er aufgethan. 
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Eine ſchreckliche Erfahrung iſt es, meine Brüder, daß Tau— 
ſende von denen, die leichtſinnig und wohlgemuth am Rande des 
furchtbaren Abgrundes hinſtürzen, aus ihrem Taumel nicht eher 
erwachen können, als bis einer ihrer Brüder vor ihnen her als 
Opfer hinabgeſtürzt iſt — erſt dann erwachen ſie. Was es heiße, 
der Sünde Knecht ſeyn, das merken ſie erſt dann, wenn der 
Bruder neben ihnen als ein Schlachtopfer der Sünde ge— 
fallen iſt. Auch in eurer Mitte, meine Freunde, ſind vor ganz 
Kurzem ſolche Schlachtopfer gefallen — jedem, der Ohren hat 
zu hören und ein Herz zu fühlen, eine fürchterliche Warnung! 
Bier Jünglinge, in der Vorbereitung begriffen zu dem prieſter⸗ 
lichen Amte eines Diener am hriftlichen Heiligthum, haben ſich 
im Beitraum weniger Wochen jchnell hintereinander mit eigner 
Hand den Tod gegeben! Meinet ihr, daß fie die größejten Sün— 
der unter euch allen gewefen? D ich fürchte, auf dem fehlüpf- 
rigen Pfade, darauf fie in der Stunde der Verfuhung in den 
Abgrund geftürzt find, wandelt noch mancher Andere, und ich be= 
ſchwöre euch bei dem lebendigen Gotte, wer da meinet zu jtehen, 
der ehe zu, daß er nicht falle! — D daß die Seelen eurer uns 
glüdlichen Brüder nicht vor den Thron des Gericht? gegangen 
jeien, ohne euch eine ernfte, ernfte Warnung zurüdgelaffen zu 
haben! — o wie würden ihre Geilter, wenn fie zurüdfehren 


*) Diefe Predigt wurde am Iten Juni 1833 gehalten, nachdem im 
Laufe weniger Wochen vier ftudirende Jünglinge durch Selbftmord ihr 
Leben geendet hatten. Auf bejondere Beranlafjungen des Selbſtmordes 
fonnte hier nicht hingemwiejen werden, da die Unglüdlichen dem Prediger 
durchaus nicht befannt und die Urjachen nicht mit Sicherheit zu ermit- 
teln waren; doc jchien e8, daß bei einigen von ihnen in einem leicht- 
jinnigen Leben der Grund zu dem traurigen Ende gelegen habe. 
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könnten und: vor euch hintreten, o mie würden fie euch ermah- 
. nend zutufen: Brüder! fliehet den erften Schritt! Heute, fo ihr 
Gottes Stimme höret, verhärtet eure Herzen nicht! Flüchtet euch 
zu dem, der gefagt hat: „meine Schaafe fann Niemand 
aus meiner Hand reißen!“ 

Einen ernften Gottesdienſt laſſet uns alfo feiern. Es müffe 
euch jeyn im biefer Stunde, als ob die Gräber der Entfchlafenen 
Zungen erhielten, als ob ihre Geifter felbft aus der Ewigkeit 
hierüber euch mahnen könnten! — Damit aber jenes fchreeliche 
Ereigniß nicht ſpurlos an unfter Aller Seelen vorüber gehe, fo 
lafjet ung heute das Wort vernehmen und beherzigen, welches 
Ezech. 33, 11. der Mund des Herrn zum Haufe Israels fagt: 
„Sp wahr ich lebe, fpriht der Herr, Herr, ih habe 
feinen Öefallen am Tode des Gottlofen, fondern 
daß fih der Gottloſe befehre von feinem Weſen und 
lebe. So befehret eud dod nun von euerm böfen 
Weſen. Warum wollet ihr ſterben?“ 

„Der Weg zum Tode und der Weg zum Leben” 
das fei demnach das Thema unferer heutigen Betrachtung. Zuerſt 
alfo lafjet uns betrachten, welches der Weg feizum Tode. — 
Wir finden aber denſelben mit feinen drei Stufen verzeichnet 
von dem Apoftel Jakobus, wenn er im 1ften Kap. V. 14. fagt: 
„Ein Jeglicher wird verfucht, wenn er von feiner eignen Luft 
gereizet und gelodet wird; darnach, wenn die Luft empfangen 
bat, gebieret fie Die Sünde, die Sünde aber, wenn fie vollendet 
üt, gebieret fie den Tod.” — Drei Stufen find es, durche welche 
der Apoftel uns hindurch führt: die Luft, die Sünde, dr Tod. 
Ich führe euch zuvörderſt auf ein Gebiet, welches erjt durch das 
Licht. des Evangeliums dem Menfhen in feiner wahren Be— 
Ichaffenheit aufgededet worden ift. Die grauenhaften Untiefen, 
die zauberhafte Gewalt, das fürchterliche Geheimniß der Luft in 
dem menschlichen Herzen iſt der Menjchheit erit enthüllt worden 
zu gleicher Zeit mit ihrer Erlöfung. Die Welt fennt nur die 
Sünde in der That. Was draußen vorgeht auf der bunten 
Scene des Lebens, es ift jchredlich genug, um uns die Kraft 
und Macht der Sünde empfinden zu lajjen; aber in welche weit 
fchredlicheren Untiefen führt dich die chriftliche Selbfterfenntnig 
hinein, indem, fie die Welt deiner Luft dir auffchließt! Sch war. 
fündig in meinen Augen, als ich prüfte meiner Hände Werk und 
der Glieder meines Leibes — denn dem. Sündendienfte waren 
fie Preis gegeben. Aber wehe mir, was joll ich fagen, wenn 
nur die felig ſeyn fönnen, die reines Herzens find? Seit das 
Bild, Chrifti in meiner Seele aufgegangen, babe ich wohl bie 
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Ahnung einer fo reinen ftillen Seele, in der, wie auf dem ruhi— 
gen Wafferfpiegel das Bild’ der irdifchen Sonne, fo das Bild der 
eiwigen Sonne ſich fpiegelt — aber wehe mir, der Strom mei» 
ne3 Herzens fließt finfter, daß Fein Sonnenbild fi) darin ſpiegeln 
fann! Unrubig peitfcht der Sturm Woge auf Woge — „die 
Sonn im Sturme fpiegelt nicht im Meer ihr heilig 
Angeſicht.“ Nur eine Liebe fol in mir regieren, und fiehe, 
die Unendlichkeit der gefchaffenen Natur hat mein Herz gefeffelt, 
meine Liebe ift ins Unendliche geſpalten! Zu einem Altar hat 
Gott mein Herz gefchaffen, worauf eine Opferflamme unvergäng- 
lich brennen follte, und ach! es lodert nur irdiſches Feuer darauf! 
Sch meinte manches Gute in meinem Leben gethban zu haben, da 
fagt mir; das Evangelium, daß vor Gottes Auge nur beftehen 
fann, was aus Gottes Liebe, aus der Luft an feinen Geboten ge= 
quollen ift. Ich halte alfo eine neue Rechnung mit mir, ich ziehe 
ab von meinen guten Thaten, was um der Menfchen willen ge= 
fchehen ift, was aus Eigendünfel und Selbitruhm, was um des 
Vortheils willen. — und fiehe, meine guten Thaten zerrinnen 
unter meinen Händen. 

Sp, meine Freunde! Spricht der, den das Licht des Evans 
geliums erleuchtet hat und ruft und greift nach Hülfe. In dem 
Maaße aber, als der Menſch von Chrifto noch nicht erleuchtet ift, 
bleibt er auch gleichgültig gegen die Luft in feinem Herzen. Gie 
fteigt aus ihrer dunkeln Tiefe auf und er erſchrickt nicht; fie fordert 
heraus und er läßt fich ziehen; fie fchmeichelt füß, und er hegt 
und pflegt fie in jeinem Innern. Ob nicht auch unter ung ſich 
jo Manche finden werben, welche bis zu dieſer Stunde nur die 
That gefürchtet haben, und nicht die Luft? — welche die ver- 
führerifchen Gedanken in ihrem Innern hatten auffeimen und ge= 
währen laffen, und ſich fogar daran geleßt und erfreut? Nur 
eine: kleine Weile dauert es mit dem Loden und mit dem Weiz: 
ehe du dich es verſiehſt — hat die Luft empfangen, und fie 
gebiert vie Sünde. 

Unter der Sünde verfteht der Apoftel an diefer Stelle die 
äußere That der Sünde, welche früher oder ſpäter nothwendig 
die Ausgeburt ift der frei wuchernden Luft. Für den unwieder— 
gebornen Menfchen fängt gewöhnlich erft hier der Kampf an. 
Erſt bei der That erhebt der heilige Wächter, den Gott in unfer 
Inneres geſetzt hat, bei ihm feine Stimme. Süß lodt die Luft 
und ködert mit immer unmiderftehlicherem Reiz; vor ihr bift du 
noch nicht erichroden. Nur die That willft du meiden. Thort 
Siehft du nicht, daß die Luft das Waffer des Brunnens ift, wel= 
ches, wenn du es gewähren läßt, immer höher und höher fteigt, 
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bis es überläuft, bis die Luft empfangen hat, und die Sünde ge= _ 
boren. Du hofft auf den Widerftand des heiligen Wächters in 
deinem Innern; aber, armer. Bethörter, er ift nicht unübermwindlich. 
Wohl glänzt das Flammenauge des Gewiſſens feurig in deiner 
Bruft und fo lange e8 leuchtet, magft du. die That nicht vollbringen, 
fo heilig ift es, daß du es nicht wagſt, ihm gegenüber der Fin- 
fterniß zu dienen. Aber laß die Luft gewaltiger werden — bu 
hängſt vor das heilige Gottesauge den Schleier einer Entſchul— 
digung, und fchnell im Dunkel deiner Seele hat die Luft em— 
pfangen und die Sünde geboren. Und zwar gefchieht folches nicht 
zuerſt bei jedweder Sünde, fondern nur bei der, wo bu dir fagen 
fannit: Es fieht’3 ja Keiner, es hört's ja Keiner. Keiner? Auch 
das Auge nicht, das ins Verborgne fieht, und welches eben in 
dem Auge deines Gewiſſens dich anblidte? Es ift wahr, du haft. 
einen Schleier darüber gehangen. Aber, Thor! der Schleier macht, 
daß du das Flammenauge nicht fiehft, doch Dich fieht eg — und 
wenn du taufend Schleier darüber mwürfeft — mit unwandelbarem 
Lichte. Doch fo ift der Menſch. Sn dem Augenblide, wo die 
Luft empfangen hat und die Sünde gebären will — welches 
Wort tönt drohender in feinem Bufen: Gottes Auge wird 
es jehen, oder Die Menjhen werden es jehen? So fällt 
fie denn alfo zuerft, die Schranke der Furcht vor dem unfiht 
baren Auge. Noch Eine Schranke bleibt übrig, die Furcht vor 
dem fihtbaren Auge Ich will nicht jagen, daß fie nicht 
lange vorhalte. Denn, ift es nicht fo, daß wir in einem Zeit 
alter leben, wo die Furt vor den Menſchen eine viel gemal- 
- tigere Schranke ift, als die Furcht vor Gott! Sit doch der Glaube 
an die unfichtbare Welt in feinen Grundfeiten erjchüttert. Wie 
viele jogenannte brave, unbejcholtene Männer giebt es, welche 
bis ans Ende ihres Lebens von feiner andern Schranke: gehalten 
werben, al3 von der Furcht vor den menjchlichen Augen. Doc! 
zivei Feinde dürfen nur nahe auf dich eindringen: die Luft und 
die Gelegenheit, und du fällit als Beute. Es ift nicht die 
heilige Schrift, es ift ein von euch hochgeachteter Weltweiſer, es 
it Kant, welcher den Ausſpruch gethan hat: Jeder Menſch 
hat feinen Breis, für den er feil ift. — Wer da meinet 
zu ftehen, der ſehe zu, daß er nicht falle! Auch du haft deinen 
Vreis, für den bu feil bift, und wenn die Stunde gefommen jeyn 
wird, und die Luft von innen auf did) eingedrungen jeyn wird 
und die Gelegenheit von außen, jo wirft du als Beute 
fallen und die Sünbenthat gebären, die ſelbſt vor menſchlichem 
Auge dich brandmarkt. Oftmals wird in unferer Zeit das Wort 
des Herrn: Richtet nicht, jo werdet ihr nicht geridtet, 
19* 
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verfehrt angewandt, als hätte er den Seinigen verboten, zur 
Finfterniß zu jagen: du biſt finfter! und zum Lichte: du bift licht! 
Willſt du chriſtlich den Ausſpruch anwenden, fo richte den Bruder 
nicht, ehedudih mit demſelbigen Maaße ſelbſt gerich— 
tet, und indem du den Bruder richteſt, jo vergiß es nimmer: wenn 
der verhängnißvolle Augenblid fommt, wo die Luft von innen und 
die Gelegenheit von außen dich drängen, fo haft aud) du deinen Preis! 
— Wohl mag e8 einigen Kampf often ſowohl mit dem innern 
Gotteswächter, al3 mit der Schaam vor den Menjchen, ehe die 
erften Thaten vollbracht werden, die dich vor dem Auge der Mit- 
brüder brandmarken; aber es ift der Fluch) der Sünde, daß der 
erfte Schritt den zweiten leicht macht, und der zweite den dritten ; 
die Bruft hört auf zu Elopfen, die Wange wird nicht mehr roth, 
der Odem ſtockt nicht mehr, und Die Sünde, wenn fie voll 
‚ endet ift, gebiert fie den Tod. 

Tod nennt die heilige Schrift jenen Zuftand des Innern, 
10, wenn die That der Sünde vollbracht wird, die innere Mah- 
nung ſchweigt; da iſt Friede, da ift Ruhe — aber fein Himmels- 
friede und feine Sabbathrube, jondern die Ruhe des Kirchhofs. 
Fürchterlichſter aller Zuſtände, der in ſeiner ganzen Schrecklichkeit 
in keiner irdiſchen Bruſt gefunden wird! Ihr zweifelt an Gottes 
ſtrafender Gerechtigkeit? Wollt ihr fie mit Augen ſehen iind mit 
Händen greifen, jo blidet auf das furchtbare Gericht, das Thon 
bier unter der irdiſchen Sonne am Sünder fich vollzieht, wenn 
zu dem, welcher auf die Stimme des. Gewiſſens zu hören auf: 
hört, fie auch aufhört zu reden. Und zwar ift nicht bloß im 
Ehriftenthum diefe Wahrheit offenbar geworden, ſchon ein heid- 
niſcher Weiler hat den ſchönen Ausſpruch gethan: „In ung 
wohnt ein heiliger Geift, der, wie er von uns be 
handelt wird, gleihermaßen uns wieder behandelt.” 
Freilich iſt es der Menſch jelbit, der dieſes Selbftgericht ausübt, 
' aber könnte er dies, wenn es nicht Gott alfo wollte, wenn er 
nieht in feiner heiligen Weltordnung es alfo begründet — — 
ſo daß alſo der Menſch zum Schergen wird Seiner Gerichte. 
it das inhaltsſchwere Wort Chrifti, welches ſich hier erfüllt, kn 
„wer da nicht hat, von dem genommen wird, was er 
hat“ und wie der Apoftel Jakobus es ausipricht (Kap. 4, 3.): 
„Nahet euch zu, Öott, fo nahet er fih zu euch!“ - Zu: 
gleich ijt Hier der Dit, wo ihr befonders deutlich den Zufainmens 
bang erfennen fünnet zwiſchen der Sünde und Schuld des Ein— 
zelnen und des ganzen Gejchlechts. Wohl ift die Anlage zu der 
Gottesftimme in jede Bruft geboren, aber hernorgezogen aus ihrer 
dunfeln Tiefe muß ſie vom Menfchen werden. Nichtmit der hellen 
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und beitimmten Sprache nämlich ift das Gewiſſen einem Jegli- 
chen eingeboren, fondern wie der Mund des Menjchen jprechen lernen 
muß dadurch, daß ihm vorgeſprochen wird von den Seinigen, eben 
jo aud) fein Gewiſſen. Nur in dem Maafe, als viel und laut 
die Stimme ernfter und reiner Sittlichfeit und Gottesfurcht in 
die Bruft des Kindes hineintönt, tönt fie auch wieder aus der 
inneren Tiefe heraus. Menfchen find e3, welche dieje innere Got— 
tesitimme erziehen müfjen und in dem Maaße, in welchem fie ſchon 
in frühem Kindesalter treu gepflegt und gezogen wird, redet fie 
rein und laut. D ihr Xeltern nun, die ihr unterlafen habt, als 
die Herzen eurer Kinder noch weich waren, ihnen reine laute Töne 
borzufprechen, Die reinen lautern Töne des Evangelii, o wie müſſen 
+ eure Kinder eure eigne Sünde und Schuld mittragen und mit- 
leiden! Iſt einmal das Herz hart geworden, o wie ſchwer werdet 
ihr die heilige Stimme ins Leben rufen! Doc auf die erwedende 
Thätigfeit der eltern fommt es hier aud) nicht allein an. Auch 
darauf, ja darauf vornämlich fommt es an, daß du von Anfang 
an, wenn bie leifeften Töne der Gottesftimme in dir zu reden 
beginnen, geneigt jeift, fie zu vernehmen. In dem Maafe, als 
du aufhorchſt, in dem Maaße redet fie lauter, denn: wer. da 
hat, dem wird gegeben. In dem Maaße, als du fie über- 
börft, in dem Maaße verjtummt fie, denn: wer da nicht hat, 
bon dem wird genommen, was er hat. Man könnte 
glauben, jagen zu müfjen, daß fie bereits verhallt ſei bei dem, 
bei. welchem nur noch die Rüdfiht auf Menfchen der Sünde 
Damm und Riegel fett. Doch ift dem wenigſtens nicht überall 
ip. Sit es die Achtung und Liebe der wahrhaft Guten und Ed— 
len, welche der Menfch zu verlieren fich fcheut, fo mwaltet auch 
darin noch das Gewiſſen, denn es ift das Göttliche in dem Mit- 
bruder, welches der Menſch fich zu verlegen ſcheut. In dem 
Maaße aber, als die Scheu vor den Menfchen nur die Furcht 
vor Berluft des eignen Bortheils ift, und felbft die Achtung und 
Ziebe der wahrhaft Guten aufhört eine Schranfe für die böfe That 
zu ſeyn, lagert fid) die völlige Nacht über die Seele her, aus deren 
Dunfel jedwede Sünde hervorbrechen kann, und — tft die Sünde 
alfo zur Vollendung gediehen, jo gebiert fie den Tod, den bu 
binübernimmft in die Ewigkeit, wo er zum ewigen Tode wird. 

D meine Seele ſchaudert por dieſer geiftigen Vernichtung! 
O ich fühle es, was ihr gewöhnlich Tod nennt, das ift nicht der 
Tod im tiefſten Sinne des Worts, wenn nämlich der Geift die 
leibliche Hülle abſtreift. O mit viel tieferer und fchredlicher 
Wahrheit hat die Schrift das den Tod genannt, wenn Gott 
todt ift für ven Menfhengeift und der Menſchengeiſt 
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todt für Gott Meine Seele ift unendlich betrübt, mein Auge 
haut gen Himmel und frägt laut nad) dem Wege des Lebens! 
D Vater des Erbarmens, dur haft ja jelbft deinem Wolfe zuge- 
rufen: „Ich habe nicht Gefallen am Tode des Sünders, jondern 
daß er lebe — Israel, warum millft du ſterben?“ Auch ich 
will nicht ſterben, will die ſes Todes nicht ſterben. Mein Va— 
ter! Zeige mir des Weg des Lebens! 

Willft du den Weg des Lebens wandeln, ſo ruft Gottes 
Wort dir zu: Thut Buße und glaubet an das Evan— 
gelium! Und zwar iſt dieſes das Wort, welches zuerſt zuge— 
rufen wird denen, die noch außer Chriſto auf dem Wege des Todes 
wandeln, und welches ſodann alle Tage auf's Neue denen zuge⸗ 
rufen wird, welche bereits Buße gethan und an das Evangelium 
glauben, welche bereit3 auf dem Wege des Lebens wandeln. 

Thut Buße! damit beginnt der Täufer, der boranges 
jendet worden, die Bahn zu bereiten dem Heilande Gottes; thut 
Buße! damit hat der Heiland jelber feine Predigt begonnen, 
und in vielfach verfchiedener Form hat er fie wiederholt, wenn er 
jelig preift die geiftlih Armen, wenn er nur die Mühjelt 
gen und Beladenen zu fich ladet, wenn er jagt, daß er nur 
für die Kranken und die Sünder gefommen ift. Was anders 
jagt er mit al’ viefen Worten, als: thut Buße!? Buße 
und Selbſterkenntniß — das ift die Schwelle zu dem chriſt— 
lichen Tempel, zu defjen heiliger Pforte du nimmermehr gelangen 
fannft, ohne über diefe Schwelle zu gehen, aber o daß gerade 
diefe Schwelle der Fels werden muß, an welchem fie ftraucheln 
und zerjchellen! D mie ſehr das ſtolze und finnliche Herz ſchon 
vor dem bloßen Namen der Buße erfchridt! Zwei fürchterliche 
Liſten nämlich übt der Verſucher der Menfchheit an uns aus. 
Wenn du fündigen willſt, in dem Augenblide, two die Luft bereits 
empfangen hat und im Begriff ift die Sünde zu gebären, da 
taubt er dir vie Schaam, und wiederum in dem Augenblide, 
wo du deine Sünde reuig befennen willſt, fiehe! da giebt er 
dir fie wieder. Kennft du ein teuflifcheres Kunſtſtück der Lift? 
— Über e3 kommt doch am Ende bloß darauf an, ob du würklich 
den Weg des Todes als den Weg des Todes erfannt haft; es 
fommt darauf an, ob dir Gottes Wort bereits die Abgründe der 
Luft in deinem Innern aufgededt hat, ob du erfhroden bift 
über dein kaltes liebeleeres Herz; es Tommt darauf an, ob du die 
trügerifchen Künfte aus Erfahrung fennen gelernt haft, mit denen 
die Luft födert und reizt, bis daß fie empfangen und die Sünde 
geboren; es fommt darauf an, ob du fehauderft vor dem Gedanken, 
durch Die vollendete Sünde dem geiftlichen Tode überliefert zu 
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werben. Iſt das ber all, wahrlich, jo wirft du dich auch nicht 
mehr fchämen, zuerft vor Dir f elbft, dann vor dem Herrn, 
und muß es feyn, au vor den Menſchen, deine Sünde zu 
befennen, jo. wirft du dich auch nicht mehr fehämen, gleich wie der 
blinde Bartimäus, vor dem Angefichte aller Welt die Hände zu 
falten, und zu rufen: „Jeſu, Sohn Davids, erbarme dich mein!” 
Wo die falſche Schaam abhält von der Buße, wo die faljche 
Schaam abhält, vor aller Welt ſich zu Chrifto zu befennen, als 
zu dem SHeilande der Sünder, da fehlt's überall nur an dem 
Einen, daß der Weg des Todes noch nit wahrhaft 
als der Weg des Todes erfannt ift. 

D, meine Freunde! der Friede der Seele ift doch ein theure— 
res Gut, als daß man ihn bloß darum daran geben follte, weil 
die Menfchen Uebles von ung reden. Der Glaube aber an das 
Evangelium ift e3, der dich zum Leben führt. Die Sünde war 
dein Tod. Alle Menfchenlehre giebt dir nur die Johannestaufe, 
‚Te tauft mit Waffer. Nur Chriftus tauft mit Feuer (Matth. 
3, 11.) Waſſer wäſcht wohl fein äußerlich rein. Eine Reinheit 
vor dem Menjchenauge mag menjchliche Lehre dir geben. Aber 
wer fchmelzt das Herz aus und reinigt es von den Schladen? 
Nur Feuer, nur das Geiftesfeuer, mit dem Chriftus tauft. Der 
Glaube giebt nicht bloß deinem alten Menſchen ein neues Kleid, 
er giebt ihm ein neues Herz. Willft du ein Zeugniß haben von 
Einem, der es erfahren hat? Nun, fo vernimm, was der Apoſtel, 
der furz vorher ausrief, da er feinen Erlöfer hatte: „Ich elender 
Menſch, wer wird mich erlöfen vom Leibe diefes Todes!” — was 
diefer gleich darauf ausruft, nachdem er ihn gefunden: „Das Geſetz 
des Geiftes, der da lebendig macht in Chriſto Jeſu, hat mich frei 
gemadt von dem Gefet der Sünde und des Todes!‘ 

Uber nicht bloß für die, meine Geliebten, melde den Weg 
des Todes wandeln, wird Buße und Glaube an das Evangelium 
gepredigt, fondern auch für die, welche den Weg des Lebens be— 
reits kennen gelernt haben und wandeln; denn in einem gemifjen 
Sinne fünnen ja aud) fie fortwährend jagen: „mitten wir im 
Leben find von dem Tod umfangen.“ — Dem buffer- 
tigen Gemüthe, welches bereit ift, Jeſum aufzunehmen durch den 
Glauben, wird die Kindſchaft Gottes mitgetheilt, die Gewißheit 
eines ewigen und unvergänglichen Erbtheil3 im Himmel. Zum 
Unterpfande empfängt die Seele die Gabe des heiligen Geijtes, 
in dem fie ruft: Abba, lieber Vater! Der neue Menſch wird 
geboren, und der alte Menjch wird ans Kreuz geihlagen! — 
Uber der ans Kreuz gefchlagene Menſch ift noch nicht geftorben, 
noch lebt er und regt ſich, und er wird leben, jo lange du lebſt 
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in diefem irdiſchen Leben; nur allmählig geht er dem Tode ent- 
gegen. Darum nun iſt auch dem Chriften, der ſchon in Chrifto 
it, ein Kampf verordnet. Fliehſt du ihn, jo erhält. der: Gekreu— 
zigte in dir feine Kräfte wieder, und. es könnte die Stunde kom— 
men, wo er das. neugeborne Kindlein in dir tötete und das 
legte Uebel ärger würde, als das erſte (Matth. 12, 45.). 
Darum, meine Freunde, gilt: e8 auch imChriftenleben : den Weg 
des Lebens, der. uns zuerſt verordnet war, um in das Land des 
Lebens einzubringen, denſelbigen müſſen mir fort und fort wan— 
deln, um e3 ganz zu erobern. Gerade euch darum, die ihr be— 
reits glaubt jagen zu können, daß ihr wandelt auf dem Wege des 
Lebens, ‚gerade euch ermahne ich bei der Barmherzigkeit Gottes, 
die er uns erwieſen hat in Chrifto Jeſu, o Geliebte Gottes! prüfet 
euch jelbit, ob ihr im Glauben fteht — prüfet es daran, ob ihr 
täglich eure Buße erneuert vor dem Throne der Gnade, und 
täglich auf's Neue Gnade nehmet um Gnade. Nur durch täg— 
liche Erneuerung eurer Herzen vor Gott könnt ihr ficher werden 
eurer Berufung. Man wird nicht in einem Augenblid ein Jünger 
Chrifti, um dann die Hände in den Schooß zu legen. D erft bei 
dem, der in Chrifto ift, kann ja das Werk der Heiligung recht 
beginnen. Erſt er fann ja zu einer rechten Selbſterkenntniß kom— 
men, wenn er täglich fich befchauet im Bilde feines Herrn, ſich 
fragt, wieviel davon in feiner eignen Seele wiederftrahle, erſt 
er kann ja fein liebeleeres Herz nicht bloß recht erkennen, jondern 
auch vecht hafjen lernen, wenn er es betrachtet gegenüber der über- 
ſchwenglichen Huld und Erbarmung ſeines Gottes, die er ihm er— 
wiejen hat in Chrifto Jeſu; erſt jeine tägliche Buße kann eine 
freudige ſeyn, weil er weiß, was aus Gnade ihm geſchenkt ift, — 
nur feine Buße kann aber auch eine wahre Frucht der Gerechtig- 
feit Schaffen, weil nur eine freudige Buße die Kraft zum Wachs- 
thume zu geben vermag. Und fo wird er dann, in täglicher 
Buße und in täglichem neuen Ergreifen, des ſeligmachenden Glau— 
beng, heranwachſen, bis daß er. erreicht das Maaß des vollkom— 
menen Alters Chriſti (Eph. 4, 13.). 

Bor Allem aber wende ich) mid) natürlich; an euch, Die Chri⸗ 
ſtus berufen hat zu Dienern ſeiner Gemeinde. Laut rufe ich in 
eure Gewiſſen Sein Wort: wem viel gegeben iſt, von dem wird 
auch viel gefordert: werden.“ Geht eure Seele auf dem Wege 
des Verderbens, fo. reißt fie hundert andere Seelen mit fich; 
geht eure Seele auf dem Wege des Lebens, fo führt fie Hun— 
derte von Seelen mit hinein in die Mohnstegen des Lebens und 
des Friedens. Prüfet euch ſelbſt, ob ihr im Glauben ftehet (2 Kor. 
13, 5.). Seid ihr gewiß, daß ihr, wenn ihr bereits den’ Weg 
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bes Lebens zu wandeln meint, niemals abirren werdet auf den 
Weg des Todes? Seid ihr gewiß, daß ihr niemals als der Sünde 
Opfer fallen werdet, wie eure Brüder gefallen find? Und worauf 
gründet ihr diefe Gemwißheit? Auf euer Herz? Aber — wenn 
nun Jedweder feinen Preis hat, um den er feil ift — wie dann, 
wenn auch für euch der verhängnißvolle Augenblick kommen ſollte, 
wo die Luſt von innen heranſtürmt und die Gelegenheit von außen, 
werdet ihr ſtehen? O, meine Freunde, gegenüber jenem fürchter— 
lichen Worte, daß ein Jeder feinen Preis hat, für den er feil ift, 
laßt ein anderes Wort mich euch zurufen: Niemand fann die 
Meinen aus meiner Hand reißen! D wohl euch, wenn 
diejes der Fels ift, darauf ihr euer Haus bauet — wahrlich, ich 
fage euch, dann werden die Platregen fallen und die Stürme 
werden raufchen, und euer Haus wird ftehn bleiben, weil es auf 
den Fels gebaut ift (Matth. 7, 25.) 


Nachwort. 


Das traurige Ereigniß, welches in vorſtehender Predigt er— 
wähnt iſt, hätte wohl Veranlaſſung gegeben, gerade den Selbit- 
mord zum Gegenftande einer Predigt zu machen und nad) dem 
Worte Gottes zu beleuchten und zu richten. Ich habe dies nicht 
thun wollen, vorzüglich. aus dem Grunde, weil wohl bei diefem 
Bergehen weniger als bei den meiften andern dafjelbe Maaf des 
Gerichts an jeden Unglüdlichen, der deſſen ſich ſchuldig macht, 
anzulegen jeyn dürfte Das Wort Gnttes richtet, wie jedes Ver— 
gehen, jo auch diejes, mit heiliger Strenge im Allgemeinen. Ein’ 
und bafjelbige jtrenge Gericht auf jedes einzelne der beflagens- 
werthen Opfer bezogen, würde aber, zu fchonungslos getroffen ha— 
ben... Stellen wir daher das Gericht über die einzelnen Todten 
dem anheim, der „ein recht Gericht richtet,” aber euch, den 
Lebenden, kann ich nicht unterlaffen, hier noch ein Wort der Er: 
mahnung zuzurufen. Keinem Zweifel fann es unterliegen, daß 
die, furchtbare Vermehrung des Selbftmordes, wie fie fich jest faſt 
in allen Ländern Europa’s nachweisen läßt — jo daß jelbft zu: 
fünftige Diener der Kirche nicht mehr vereinzelt, jondern in größerer 
Zahl die Hand an fich legen — daraus vorzüglich erflärt werden 
muß, daß die feftefte Schranfe, welche in früherer Zeit denjenigen, 
welcher auf diefer Erde feinen Ausweg mehr vor fih zu jehen 
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glaubte, abhielt, freventlich die Hand gegen ſich ſelbſt zu erheben, 


gefallen iſt — der Glaube an den heiligen Gott, den die Schrift 
uns lehrt. Seitdem das Woͤrt Jeſu Chriſti und ſeiner Apoſtel 
für Unzählige aufgehört hat, der unerſchütterliche Maaßſtab zu 
ſeyn für das, was ſie vom Verhältniſſe Gottes zu ſich halten und 
ſetzen, iſt das Herz, das arme, vom Sturm der Leidenſchaft 
hin⸗ und hergetriebene und fo leicht betrogene Herz des Einzel- 
nen, der einzige Duell ihres Glaubens, ihr einziger Richter über 
Tod und Leben. Wo aber der Berbvecher auch der einzige Rich— 
ter ift, da weiß man, wie das Urtheil fallen wird. Aus dieſem 
armen, eigenliebigen, meichlichen, fleifchlichen Herzen ift jenes 
Gottesbild einer Liebe aufgeftiegen, welche von feinem heiligen 
Zorne weiß. D du heiliger Apoftel der Liebe, der du freilich 
gefagt haft; Gott ift die Liebe, mas mwürdeft du zu dieſem 
Götzen der Zeit fagen, den fie auch den Gott der Liebe nennen, 
du, der du zugleich gepredigt haft: „und das iſt die Ver— 
fündigung, die wir von ihm gehört haben und eud 
verfündigen, daß Gott im Licht ift, und in ihm ift 
feine Finfterniß, fo wir jagen, daß wir Gemeinſchaft 
mit ihm haben und wandeln in Finfterniß, jo lügen 
wir!‘ — „Sollte der Gott der Liebe zürnen, wenn fein lebeng= 
müdes Kind einen Augenblid eher zu feiner Ruhe eingehen will, 
‚als er geboten hat, iſt's nicht der Ueberbruß am Leben und die 
Liebe zu ihm, die mich zu ihm zieht?‘ fo Yautet die Sprache der 
Berblendeten. Daß aber der Apojtel Gottes gejprochen hat: „und 
daran merken wir, daß wir ihn fennen, wenn wir 
feine Gebote halten,“ und daß der Sohn Gottes für die 
Geinigen gebetet: „ich bitte nicht, daß du fie Yon der 
Weltnehmeft, fondern daß du fie bewahreſt vor dem 
Böen, daß es auch im Neuen Bunde heißt: „unfer Gott 
ift ein verzehrendes Feuer, und: „es ift erfhredlid, 
in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen,’ — 
daran denken fie nicht. Wie das Wort der Predigt oben fagte: 
jo lange das Flammenauge des Gewiſſens im Innern unumhüllt 
leuchtet, Tann die That der Sünde nicht gefchehen. Auch der 
Selbſtmörder wirft erft den Schleier einer Entſchuldigung darüber. 
Unzählige Mal ift dies in unferen Tagen der Wahn jenes von 
dem eiteln und betrüglichen Herzen felbitgefchaffenen Gottes. 
Darum jei für die, für welche es gilt, am Schlufje diefer Rede 
noch die eine Ermahnung hinzugefügt: Kindlein, hütet euch 
vor den Götzen (1 Job. 5, 21.)! Ein Götze aber — nicht we⸗ 
niger, als der Götze von Stein Un Holz — iſt jeder Gott, den das 
betrügliche Menfchenherz ſich nach eigenem Bedünken fchaffet, nur 
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Einer iſt der lebendige Gott, der, von welchem derjenige zeugt, 
welcher jagt: wenn ich fagte, ich kennete Gott nidit, fo 
wäre ich ein Lügner, gleich wie ihr. 

Einft hat über dem Menfchenfohne eine Stimme vom Himmel 
gerufen: „Das ift mein lieber Sohn, den follt ihr hören.” Meine 
Freunde, zu welchem Andern follen wir gehen? Zu feinen Fü- 
Ben laſſet uns niederſetzen und das Wort vernehmen, welches 
in uns ein Quell wird, der ſeine Waſſer ins ewige Leben er= 


gießt. (oh. 4, 14.) !) 


1) Es war gerade diefe Predigt von vielen erjchütternden und jel- 
tenen Grfahrungen des geiſtlichen Amts begleitet, welche jich für die 
öffentliche Mittheilung nicht eignen. Unter andern erfolgten auch ano— 
nyme Mittheilungen von einem in ſich Zerriffenen, der am Rande dej- 
ſelbigen Abgrundes geftanden hatte; auf ihren Inhalt bezieht ſich mit 
dieſes Nachwort. 
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349). 





Es war meine Abftcht, akademiſche Gemeinde, am heutigen 
Tage euern andächtigen Blif auf den legten Artifel unſeres Glau— 
bensbefenntniffes hinzurichten, aber das ernfte, vor wenigen Tagen 
ftattgefundene Ereigniß legt mir eine andere Pflicht auf. Einer 
aus eurer Mitte, Zünglinge, ift gegatigen, ehe denn ihn Gott ge— 
rufen hatte; er bat der Hand Gottes hier entfliehen mwollen, meil 
fie ihm zu ſchwer war, und iſt gegangen dahin, wo dieſelbe Hand 
über ihm bleibt. — Das Ereigniß heißt Selbſtmord, und Schau— 
der durchrieſelt unſer Gebein bei dem Worte, denn es klingt aus 
dieſem Namen das Wort Mord uns entgegen, und — wie viel 
auch im einzelnen Falle entſchuldigen mag — das bleibt bei jedem 
Selbſtmorde ſtehen: ein Menſch iſt vor ſeinen Richter getreten, 
ehe denn er ihn gerufen hat. Doch iſt dieſer Selbſtmord 
ein ſolcher, der noch andern- Gefühlen als denen des Schauders 
Raum giebt, denn wenn Schauder die That erweckt, jo erweckt 
hier Mitleid, ja innigftes Mitgefühl der Thäter; ver, welcher ge= 
fallen ift, war ein tugendhafter Süngling, welcher von mandjem 
Guten unter euch mit Recht innig geliebt wurde. — Eine drei- 
fache Klafje des Selbſtmordes giebt es auf Erden, die gewiß auch 
im Himmel mit verfchiedenem Gerichte gemefjen wird; es giebt 
einen Selbſtmord des Lajters, emen Selbjtmord des 
Leichtfinns, emen Selbftmord der Schwermuth. Es 
giebt einen Selbjtmord des Yafters; da ift der Gelbjtmord nichts 
anderes als die Verzweiflung der Sünde Bon Stufe zu 
Stufe war der freche Sünder die furchtbare Leiter hinangeflommen 
und als er oben feinen Weg mehr ſah, ftürzte er fich herab und zer— 
fchmetterte, Sünde zeugt Sünde, Brüder! — Sünde zeugt Sünde, 
und auch diefer fürchterlichite Ausgang hat oftmals einen Anfang 
gehabt, der nicht fo ſchrecklich däuchte! D wie mancher umfing die 
Sünde und buhlte mit ihr, als fie eine rofige Geftalt trug und 
ehe er es gemerkt hat, haben die Züge ihres Antlites fich ver- 
‚ga und — er hat an der Bruft eines Ungeheuers gelegen! Und 





*) Diefe Predigt murde am 29. Januar 1837 auf Veranlaffung 
des Selbſtmordes eines jungen Mannes von unbejcholtenen Sitten und 
Liebenswürdigteit des Charakters gehalten, deſſen unglüdliche That 
wenigſtens theilweife durch übertriebene wifjenjchaftliche Anforderungen 
an fich jelbjt herbeigeführt worden zu ſeyn ſcheint. Er war den meiften 
feiner theologifchen Commilitonen befannt und vielen lieb und theuer 
gewejen, und der Schmerz über fein traurige Ende war allgemein. 
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das Ungeheuer, mit dem er buhlte, bat ihn ergriffen und verfchlun- 
gen! Der Selbftmord des Lafters wet Schauder vor der That 
und Schauder vor dem Thäter. — Der Selbftmord des Leicht- 
finns iſt der verzweiflungsvolle Abſchluß eines Lebens, melches 
weder den Schmerz kannte, noch die Troftquelle des Schmerzes und 
da3 daher hoffnungslos zuſammenbrach, als ſich zum erſten Mal 
das Gewicht des Schmerzes in ſeiner ganzen Größe über daſſelbe 
legte. Hier fühlen wir Schauder vor der That, aber Mitleid 
mit dem Thäter. — Der Selbſtmord der Schwermuth iſt 
der verzweiflungsvolle Ausgang eines Lebens, welches das Gewicht 
des Schmerzes gefühlt hat, ſo lange es dauerte, und zuletzt zuſam— 
mengebrochen iſt unter der Laſt, die es meinte nicht mehr tragen 
zu können. Zu dem zarteſten Mitgefühl kann unter Umſtänden 
der Selbſtmord dieſer Art uns aufrufen; ſteht er, wie es faſt 
immer iſt, mit großen oft tief berborgenen förperlichen Leiden in 
Verbindung, jo wird er unfreiwillig, unfreiwillig bis zu einem 
Grade, wo das fürhterliche Wort Mord faum noch feine Anwen— 
dung hat! Es find dunkle Wege Gottes, auf denen folche Jam— 
merbolle gehen, aber die Hoffnung auf ein gnädiges Herz Gottes 
it dabei nicht abgefchnitten. Der Selbftmord, welcher in unferer 
Mitte gejchehen, gehört vielleicht diefer dritten Klaſſe an; ber 


äußere Frohfinn des Unglücklichen kann noch nicht dagegen ein 


Zeugniß ablegen; wer wüßte nicht, daß er zumeilen beim Menfchen 
nur das Gegengewicht bildet zu einem innen Sammer? Wie 
manche Frucht entzüdte das Auge, an deren innerſtem Kern doch 
ein Wurm nagte! Ein verborgner Sram, vielleicht auch über 


" anderes Leid, vornehmlich aber ein Unmuth, nit zu feyn, was 


er feyn follte, hat an dem Leben des Jünglings gezehrt! Was 
aber auch der inmerfte ( Grund der dunkeln That war, wir — können 
fie nicht richten, denn des Menſchen Thun ift eine Kette und über 
das letzte Glied mag fein jterblicher Richter ein gerechtes Gericht 
richten, welcher die vorhergehenden Glieder nicht Fennt. Daß ber, 
welcher gefallen ift, gefallen ift als Uebertreter eines gött— 
lihen Gebotes, das wifjen wir, das Maaß aber feiner Schuld 
weiß Gott, vor dem er jebt fteht! — 

Auf bem hoffnungsvollen Jüngling, den wir beklagen, hat 
ſchwer die Sorge, die Sorge nicht zu ſeyn, was er ſeyn ſollte, 
gelaſtet, und weil er unter die ſtarke Hand Gottes ſich 
nicht gedemüthiget und ſeine Sorge nicht auf Gott 
geworfen bat, fo iſt fein Leben gebrochen. So laſſet mich denn 
einige Worte an euer Herz richten, auf den Ausſpruch gegründet, 
den wir 1 Betr. 5, 6. 7. leſen: „Sp demüthigt euch nun 
unter die demaltige Hand Gottes, aufdaß er eud 
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erhöhe zu feiner Zeit. — Alle eure — werfet auf 
ihn, denn er ſorget für euch.“ 

Eine dreifache Ermahnung iſt es, akademiſche Jugend, die an 
dich ergehet aus dieſem Worte des Apoftels; erſtens: forget! 
zweitens: demüthigt euch unter die ftarte Hand Got— 
tes! drittens: werfet eure Sorge auf Gott! 

Sprget! fo rufe zuerit ich euch zu. Wie überall, jo ſetzt 
auch hier die Schrift voraus, daß der Menſch nicht ohne Sorge 
fei auf diefer Erde und au du, Jugend, ‚obwohl du die jorg= 
loſe heißeſt, du darfit ohne Sorge nicht ſeyn auf diefer Erde. Nicht 
bloß für die Altern Gefchlechter, auch für dich foll die Erde fein 
Paradies mehr ſeyn und ift es nicht; überredeft du dich anders, 
fo ift das ein Rauſch der Phantafie, das Wort Gottes aber ruft 
uns zu: „ſeid nüchtern und wachet!“ So ſollſt denn qud du, 
wenn des Allmächtigen Schläge dich treffen, diefelben wohl fühlen, 
Krankheit und Noth, Leid und Tod der Deinigen, es find alles 
Schläge des Allmächtigen, die du als folche empfinden jollit. Es 
ift aber auch eine allgemeine Sorge, der ihr euch allefammt nicht 
entziehen dürft, es ift die Sorge, nicht zu jeyn, was ihr ſeyn 
follt. Es tft die Sorge, melche in jedem Sterblichen das Wort 
eriweden muß: „Was der Menſch fäet, dafjelbige wird 
er auch ärndten!” Und wie jollte nicht diejes Wort mit dop— 
peltem Ernſte an euer Herz fingen, die ihr jet in einem Lebens⸗ 
abſchnitte jteht, der zunächſt über eure irdiſche Zukunft, und ſodann 
über eure Ewigkeit entjcheidet, in einem Lebensabjchnitte, der. 
aljo in zwiefachem Sinne eine Zeit der Ausfaat it! D meld’ 
ein wichtiger. Lebensabjchnitt ift das Jünglingsalter und insbeſondere 
die Univerfitätzzeit! Hängt nicht zunächſt für die Meiften die 
äußere Stellung, welche fie im ſpätern Leben einnehmen, faſt ganz 
und gar von der Anwendung dieſer wenigen Jahre ab? Uber 
noch, vielmehr, mie ift die Herzens= und Geiftesrichtung des ſpätern 
Lebens in den bei weitem meilten Fällen nur das Ergebniß der 
Nichtung, welche in diefen Jahren eurer Entſcheidung getvonnen 
worden iſt! Ihr wißt es, daß es einen breiten Weg giebt und 
einen ſchmalen, einen Meg der Welt und einen Weg zu Gott. 
O Sünglinge, wie jo ſchwer ift es für den Menjchen, von dem erſte⸗ 
‚ ren ‚auf ven legteren zu kommen, wenn das Lebensalter vorgejchrit- 
ten ift, wenn hundertfache Bande uns ſchon an die Welt feitge- 
knüpft haben, wenn das Blut matter in den Andern fließt! Jüng— 
linge, jest, jest ft. die Zeit der Entjheidung für Gott — 
„heute, jo ihr jeine Stimme höret, verhärtet euere Herzen nicht!” 
Wendet ihr jebt eure Herzen zu Gott — ſehet, noch liegt euer 
Zeben offen vor euch — eure Freundfchaften, euern Beruf, alle 
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Berhältniffe eures Lebens, ihr fünnt fie ordnen mit jenem heiligen 
Sinne, den ein Gott liebendes Herz hat. Wendet ihr eure Herzen 
nicht zu Gott, jo knüpft ihr Bande auf Bande, die euch nur 
enger an die Welt knüpfen umd die, mern ihr euch dermaleinft be= 
fehren wollt, zu ebenſo vielen Fefjeln werden. In diefem Lichte 
betrachtet, wie unausſprechlich wichtig ift die rechte Anwendung der 
alademifchen Jahre! Wie viel ernfte Sorge müſſet ihr doch alle 
darüber haben, ob ihr ſeid, was ihr feyn follt! O, 0b wohl viele 
unter euch find, denen das Gewiſſen Zeugniß giebt, daß die Ent- 
ſcheidung, die fefte Entjcheidung, nicht der Welt zu leben, fondern 
Gott, bei ihnen bereit3 eingetreten jei? Seid ihr Menfchen, 
welche die Hand an den Pflug gelegt haben, und nun, ohne 
zurüdzufehen, fein anderes Ziel mehr haben als das Reich Got— 
te8? O, lieben Freunde! Der Grabeshügel ift ein kleiner Hügel 
und doch — wenn man ihn beiteigt, wie fieht fich das Leben von 
ihm aus oft jo ganz anders an! hr, die ihr den Unglüdlichen 
gefannt habt, den wir beklagen, wollt ihr nicht von. feinem Grabes= 
hügel aus auf's Neue einen Blid auf die bisher von euch gewan— 
delte Laufbahn werfen? Wie Vieles wird euch anders vorkommen, 
wie vielmehr werdet ihr zu ſorgen anfangen! D Sünglinge, lebet, 
wie ihr, wenn ihr fterbet, wünſchen werdet, gelebt zu haben! Dar— 
‚ um fterbet, ehe ihr fterbet, damit ihr nicht jterbet, mann ihr jterbet! 

Sterbet der Welt, ihrem Leichtſinn und ihrer Luft. und lebet Chrifto 
und dem lebendigen Gotte: dann merdet ihr, wenn der zeitliche 
Tod kommt, euch wenigitens nicht vor dem ewigen zu fürchten 
haben! — Wenn ic aber alfo dem einen Theile von euch zuge— 
rufen babe: jorget! jo weiß ich wohl, daß auf dem andern Theile 
von euch die Sorge nur allzufchwer laftet, gleich mie fie auch auf 
dem Unglüdlichen gelaftet hat. So mende ich mich denn auch an 
euch, die ihr forget, die ihr namentlich forget, daß ihr nidt 
feid, was ihr ſeyn follt, daß ihr in eurer Wiſſenſchaft 
nicht feid, was ihr ſeyn ſollt. Euch, meine Lieben, rufe ich zu— 
nächſt mit dem Mpoftel zu: Demüthigt euh unter die 
ftarfe Hand Gottes! 

Wenn in unferer Zeit mander Süngling von der Sorge ver— 
zehrt wird, nicht zu ſeyn, was er ſeyn fol, insbejondere von der 
Sorge, dahinten zu bleiben hinter den Glüdlichen, welche von Stufe 
zu Stufe zu Glanz und Ehre aufflimmen, fo ift das fein Wunder. 
ft das nicht gerade bei den Tüchtigeren und Thatkräftigeren unter 
euch eine nothiwendige Folge unferer Erziehung?  Einft war jener 
Kranz, den Gott feinen frommen Kindern reichte, das Ziel, das 
hoc) vom Himmel. her der ftrebenden Jugend winkte. Jetzt iſt es 
der ſchnell verblühte Kranz, den Menfchenlob darreicht; einft war 
Gottesfurdt das heilige Feuer, welches die Thatkraft der Jugend 
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in Bewegung jegte, an ihre Stelle ift jest der Stachel des Ehr= 
geizes getreten. Noch ehe das Knabenalter jeine findlichen Träume 
ausgeträumt, lockt der Ehrgeiz“ mit den Lorbeerfränzen des Mannes; 
Knaben zwingt man eud) zu werben, ehe ihr noch Kinder gemwejen feid, 
Sünglinge, ehe ihr Knaben geivefen, Männer, ehe ihr dem frijchen 
Becher der Jugend ausgetrunten! — Sprecht! Das Feuer, das in 
den Adern der Befjeren vom euch lodert, ift e8 ein anderes als 
das des Ehrgeizes? Wenn fie, die unter euch glänzen, da er— 
fcheinen werben, wo nichts gilt als die reine Liebe, und wenn ber 
Ewige fie fragen wird: Und melche Flamme hat bei allem eurem - 
Streben in euren Herzen gebrannt? — werden fie jagen fünnen: 
Bater unfers Lebens, e3 war die Flamme Deine Liebe? — 
Diefer Ehrgeiz nun, ad) er hat auch manche edle Yünglingsfeele 
ſelbſt dazu gebracht, aus dem Leben zu gehen, ehe der Vater alles 
Lebens gerufen hatte: fomm! Denn wie, wenn nun jenen Anfor= 
derungen, welche das ſtolze Jünglingsherz ſich eigenmächtig geftellt 
hat, von der Hand des Allmächtigen felbjt Ziel und Schranke ges 
ſetzt wird? Wie wenn Noth und Armuth, wenn insbejondere 
Siechheit oder Mangel an Anlagen den Geift, der weit feine Flüs 
gel ausbreiten wollte, auf einen Eleinen engen Raum einfchräntt? 
Wie wenn er diefe Schranfe fühlt, fühlt, daß er fie nicht durch— 
brechen kann und doch an den nicht glaubt, der fie gejett 
hat? D dann fommen fie heran, jene furchtbaren Stunden, wo 
das Gejchöpf hadert mit dem, der e3 gemacht hat, wo der Menſch 
— mie es von Hiob heißt — Gott den Abjchied giebt und wo er 
— ben mörberifchen Dolch in die Bruft führt. Ich kann bei dies 
fer Veranlaſſung des Ereignifjes nicht ſchweigen, welches jegt auf's 
Neue das Auge unjers Baterlandes auf ſich gezogen hat, des Selbft- 
mordes eines Jünglings, deſſen innerjtes Geheimniß jo eben aus 
feinen Tagebüchern die eltern ſelbſt der Welt mitgetheilt haben. 
Es liegt auf fchauerliche Weile eine ernite Lehre darin für alle 
eltern und Lehrer, die fchauerlich-ernfte Warnung: O eltern 
und Lehrer — pflanzet einen edleren Stachel in euter Kinder 
Bruft als den des Ehrgeizes!, 

Ein Jüngling aus angefehener Familie, ausgezeichnet und Hoff- 
nung erweckend, wurde im Beginn. jeines alademifchen Strebens — 
er hatte die Hochſchule zu Bonn bezogen — von einem Unter= 
leibsleiden ergriffen, tas als ein ſchweres Gewicht den aufſtreben— 
den Geift zu Boden 309 und im Unmuth, darüber, dem ftolzen 
Plane feiner eigenen Phantafie und den hohen Erwartungen der 
Seinigen nicht genügen zu können, hat er den Mordftahl in feine 
Bruft gedrüdt. Aus feinen Tagebüchern haben feine eltern die 
Geſchichte feiner innern Kämpfe ver Welt mitgetheilt und vo! im 
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erſchütternder Geftalt wird uns hier das Bild des Sterblichen vor— 
geführt, der unter die ftarfe Hand Gottes fi) nicht demüthigen 
will und darum, weil er die Schranke, die ihm geſetzt iſt, nicht 
als eine göttliche und ihm zum Heil gejeste Schranke annehmen 
till, mit Frevel gegen Gott aus der Welt geht. Sch will nicht 
an dieſer heiligen Stätte euch die Ausbrüche des zerriſſenen Her— 
zens mittheilen, in denen der beflagenswerthe Jüngling fein Grollen 
gegen Gott ausgefprochen hat. O Grauſen erregend ift das Hadern 
Des jugendlichen Gemüthes mit feinem Schöpfer, graufenerregend find 
die frevelnden Worte der Herausforderung, in denen das Gefchöpf 
mit dem gerechtet hat, der es gemacht hat! 

Ja auch ihr würdet zufammenfchaudern, wenn ich fie euch 
berichten wollte, und dennoch — ob nicht gerade die unter euch, 
welchen die Welt ihre Kronen reicht, ob nicht ‚gerade die Hochſtre— 
benden unter euch mwenigftens den Samen deſſelben Frevels in ihrer 
Bruſt tragen? Lab eine langſam verzehrende Krankheit an deinen 
Leib ſich haften, laß fie das Mark deines Geiftes ausfaugen: was 
gilt's, der verborgene Frevel dringt aus deiner Bruft hervor. und 
mit Hiob thuft du deinen Mund auf und — verfludheit den Tag, 
wo du geboren wardft! D Freunde, in vielen von euch iſt — ſo 
wenig ihr e3 ahnen möget — der Glaube an einen lebendigen 
Gott doch nur auf Sand gebaut und hält die Probe nicht aus. 
Ihr lebt zu menig in dem Bewußtſeyn, Daß jedes eurer Verhält- 
niffe, jede Trübfal, jede große und jede geringe ©eiftesgabe von 
der Weisheit geordnet ift, welche der ganzen Welt ihren Urfprung 
gegeben! Ihr glaubt nicht lebendig daran, daß Derjelbige, der die 
Kräfte und Gaben gegeben, auch die Schranken gegeben hat! 
Seht, ift.e3 nicht eben das geweſen, worüber auch eures Freun— 
des Herz gebrochen ift? Zwar war feine Seele ſanft und nie hat 
er feinen Gott angeklagt, fondern nur ſich ſelbſt, aber warum 
bat er nicht in denjenigen Schranken und Sorgen, welche ohne feine 
Schuld ihn drüdten, feines Gottes Hand erfannt? — Schon hat 
in unferm Vaterlande die Zahl der Selbftmorve ſich fait verdop— 
pelt und noch werden fie zunehmen, wenn das lebendige Bewußt⸗ 
feyn noch mehr ſchwindet, Daß von derjelbigen allmächtigen Hand, 
aus welcher unfre Gaben und Kräfte fommen, auch unſre 
Schranken fommen. Bor Menfchen mag es einen jhönen-Schein | 
haben, wenn in dem Sünglinge, dem die Gabe feines Geiſtes umd 
feines Vermögens zu gering däucht, der ſtolze Unmille erivacht, und 
doch — in Gottes Lichte angefehen, was ift es ander als Unglaube 
und Hochmuth? Denn iſt's denn das Maaß der Gaben, nad) dem 
die Menfchengeifter gerichtet werden follen, oder das Maaß der Treue 
in ihrer Berwaltung? Wie mollteit du dich alſo grämen? 
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St es ung nicht gejagt, daß von dem, dem nur wenig gegeben ift, 
auch nur wenig wird gefordert ‚werden? In irdiſchen Gütern, in 
Gaben des Verftandes und der Geiftesfraft ift ein verſchiedenes 
Maaß unter uns allen ausgetheilt, aber Ein Duell fließt für uns 
alle gleich reichlich, das tft der Duell des heiligen Geiftes, melcher 
unfern Willen heiligend die Richtung mittheilt, die Gaben, die wir 
haben, feien fie Hein oder groß, zu des Heren Ehre zu verwenden. 
Fließt nun aber diefer Duell für alle gleich reichlich, iſt's nicht ein 
Zeichen, daß das rechte und eigentliche Ziel des Menjchen auf 
Erden nicht das Wiffen und nicht die Fertigkeiten irgend einer Art 
find, fondern die Heiligung des innern Menſchen? Da 
aber, Geliebte, Liegt die innerſte Wurzel der Berfehrtheit eures 
Sorgend. Ihr glaubt nicht, daß — wie es die Schrift nennt 
— ein „Menſch Gottes“ zu werden, voll Demuth, Liebe, Ge— 
horfam, Geduld und mit allen Früchten des heiligen Geijtes ge= 
ſchmückt, das höchſte Ziel, die höchſte Sorge des Erdenmenſchen 
jeyn fol, darum trachtet ihr nach andern hohen Dingen, darum 
murrt ihr über die Schranfen, welche ſolchem Trachten em Ziel 
jegen, ja ihr rüttelt an ihnen und der Eine und der Andere hebt 
frevelnd feine Hand auf und will ſie zerbrechen. D wenn ihr den 
Olauben hättet, wie ihr dann in den Schranken ſelbſt die Liebes— 
hand eures Gottes erbliden würdet, welche euch eben dadurch zu 
Menſchen Gottes machen will! Oder meinet ihr denn, daß er 
euch nur zu jeines Herzens Luft plaget und Schranfen feget? Ya 
vielmehr fteht gefchrieben: „Der Herr plaget die Menſchen— 
finder nicht nah feinem Herzen.” Er möchte dich ja gern 
auf die grüne Wiefe führen und nicht in die Wüfte, wäre nicht 
in der grünen Wiefe für dic) der Tod und in der Wüſte das 
Leben; er möchte dir ja gern nicht bitteres Waſſer geben, ſondern 
fügen Wein, wäre nicht der ſüße Wein ein Schlaftrunf für dich; 
er möchte ja gern über den Ader deines Herzens nur Sonnenſchein 
geben und feine Ungemitter, wüchſe nicht unter dem Sonnenſchein 
das Unkraut. — Darum, meine Geliebten, fo oft die Sorge euch 
naget, die Sorge um jene Schranien, mit denen der Ewige die 
Gaben und Kräfte, die ey euch gegeben, umfchloffen hat, fo erwecket 
vielmehr die Sorge in euch, ob ihr treue Haushalter mit dem feid, 
was euch gegeben ift, und in allen andern Stüden: „demüthi= 
get euch unter die ftarfe Hand Gottes!“ 

Und wird euch ja die Sorge fo ſchwer, die er euch aufgelegt 
hat, wollt ihr vergefjen, was gefchrieben fteht, daß der, welcher fie 
uns aufgelegt hat, fie uns aud) tragen Hilft? „Alle eure Sor— 
gen, heißt es, werfet auf Ihn, denn Er forgetfür eud. “ 
Ihr habt wohl manchmal bei euerer Sorge nach einem Herzen euch 
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umgejehn, daß ſie mit tragen fünne, und habt feines gefunden. 
Es giebt Sorgen, die man ſich nicht entfchließen kann, menfchlichen 
Herzen zu vertrauen. Was aber ift mit dem Troſte zu vergleichen, 
zu willen, daß die Sorge, welche mein Eleines Herz drückt, auch von 
dem Herzen getragen wird, welches Himmel und Erde trägt! Bru- 
der, der du einen Gram in einfamer Bruft hegeft, den du feinem 
Sterblichen amvertraueft — o wenn du es glauben Fünnteft, daß 
diefes allen Menfchen zugefchlofiene Buch deines Herzens aufge 
Ihlagen liegt vor den Augen des Schöpfers Himmels und der Erde, 
und daß er deine Sorge mit forgt! D wenn er das hätte glau- 
ben können, der Jüngling, den wir beflagen, er wäre nimmermehr 
den Dunkeln Weg des Todes gegangen. Menſchen haft du deiner 
Sorge Gram nicht anvertraut, o Jüngling, warum haft du ihn 
nicht deinem Gotte anvertraut! mit Menfchen haft du fie nicht 
theilen wollen, o warum haft du fie nicht mit deinem Gotte getheilt! 
— Wer das glauben fann, der kann beten, eine Seele aber, 
welche beten kann, verzweifelt, nicht. Ein gläubiges Gebet in der 
Einjamteit mit lauter Stimme niedergelegt auf dem Altar Gottes 
iſt ein Seelenbad; die Seele wäfcht fi} rein von Angft und Wehe 
und fteht auf froh und fröhlich, wie der, deſſen Staub und Hitze 
des Tages die fühlen Wellen dahingenommen haben! — Jüng— 
linge, am frifchen Grabe eures Freundes, der geforgt hat, der aber 
feine Sorge allein getragen hat ohne Gott und darum unterlegen 
it, an diefem Grabe rufe ich euch zu: forget, forget, daß ihr aus— 
fäen möget für die Emigfeit! Iſt eure Gabe und Kraft beichränft, 
darüber forget nicht, fondern nur dafür, ob ihr getreue Rechenschaft 
auch über die kleinſte Kraft und Gabe einft werdet ablegen können 
vor Gott! O laß dir Seine Wege mohlgefallen ohne Murren; 
du, der du nur ein einziges Pfund zur Verwaltung empfangen halt, 
bedenkſt du auch, mie mit dem Gewicht der Pfunde das Gewicht 
der Verantwortung wächſt? Lab Seine Wege dir wohlgefallen ohne 
Murren, denn fürwahr, „er plaget die Menſchenkinder nicht nad) 
feinem Herzen” und wenn er fchlägt, fo treffen feine Schläge nur 
die Sünde in dir, nicht dich! Wird aber die Sorge eine ſchwere 
Laſt für dich, o millft du denn vergeſſen, daß der fich erboten hat, 
fie mit dir zu tragen, der fie div auferlegt Hat? Darum fo fer es 
in eurer Aller Herz hineingerufen und töne darin wieder fort und 
fort: „Wer glaubt, der fleudt nidt!” — 
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Auf zwiefache Weife, meine Freunde, entfteht dem Verkündi— 
ger des Wortes feine Predigt. Entweder wird ihm von außen her 
durch Firchliche Einrichtung der Tert der Schrift dargereicht und er 
erweckt an demjelbigen feine Gedanken und Gefühle, oder es find 
die Umstände und Verhältnifje, die von außen herzutreten, und 
Gedanken, Gefühle, Stimmungen in ihm aufrufen, für welche er 
den Ausblus in irgend einem Ausſpruche der heiligen Schrift ſucht, 
an die ſie ſich anlehnen, auf welche ſie ſich begründen können. Wo 
irgend nun ein gemeinſames Ereigniß die Gemeinde wie den Ver— 
fündiger des Wortes bewegt, da wird auch dieſe letztere Art die 
natürlichere und angemefjenere ſeyn. Nun iſt euer Auge mehr oder 
weniger, gleich wie das meinige, in dieſen Tagen hingerichtet wor— 
den auf eine kirchliche Erſcheinung, welche keinem evangelifchen 
Chriſten gleichgültig ſeyn kann; ich meine jene Bewegungen, welche 
feit einiger Zeit im Innern ber evangelischen Kirche und zwar ins= 
befondere der ſchleſiſchen Kirche Kampf und Streit. erregt haben, 
aljo daß jelbft die bewaffnete Macht mit ihrer Hand eingegriffen 
hat. Vielen von euch wird es befannt feyn, daß eine Anzahl von 
mehreren Taufenden eurer evangeliſchen Mitchrijten fich geweigert 
hat, jenem Verbande der lange Zeit getrennten zwei evangelifchen 
Kirchen beizutreten, welche feit mehreren Jahren nicht bloß ter 
fromme- Wunsch unfers Monarchen herbeigeführt, jondern zugleich 
der Wunſch von Hunderttaufenden, und zwar auch außerhalb jenes 
Gebietes Deutichlands, welches wir im engern Sinn unfer Vater— 
land nennen, Wenn unfer Heiland den Schriftgelehrten vormwirft : 
„Des Abends fprechet ihr: Es wird ein fchöner Tag werden, denn 
der Himmel ift roth, und des Morgens ſprechet ihr: Es wird heute 
Ungewitter jeyn, denn der Himmel iſt roth und trübe, Ihr Heuch— 
ler, des Himmels Geftalt könnet ihr beurtheilen, könnet ihr denn 
‚nicht auch Die Zeichen dieſer Zeit beurtheilen ?“ fo ſcheint es ja 
. wohl eine unerläßliche Chriftenpflicht, auf die Zeichen der Zeiten 
zu merfen; wenn der Apoftel alle Oläubigen Glieder eines gemein= 

*) Diefe Predigt wurde im Jahre 1835 gehalten, nachdem fich auch 
hier in Halle eine Gemeinde feparirter Lutheraner gebildet hatte und 
durch die damalige Amtsentjegung von D. Guerife die allgemeine 
Aufmerkfamfeit auf diefen Gegenftand hingerichtet worden war. 
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Ihaftlichen Leibes nennt, wie kann Ein Glied gleichgültig bleiben, 
wenn das andere fich freut oder leidet? So ift es denn unſere 
Pflicht, als evangelifche Chriften auch vor dieſem Ereigniffe nicht 
theilnahmlos ftehen zu bleiben. Die Art aber, in welcher wir daran 
Theil nehmen, muß ſich anlehnen an die heilige Schrift ſelbſt und 
nad) deren Anmeifungen geregelt feyn. So laſſet uns denn unfere 
gemeinfchaftliche Andacht an dem heutigen Tage an ein Wort des 
Herrn anfnüpfen, welches Luk. 12, 49, 50. gefehrieben fteht: „Sch 
bin gefommen, daß ich ein Feuer anzünde auf Erden; 
was wollte ich lieber, denn es brennete f[hon? Aber 
ih muß mich zuvor taufen laffen mit einer Taufe; und 
wie iſt mir fo bange, bi3 fie vollendet werde?” 

Sch mählte diefen Ausfpruch, weil Manchem von uns gerade 
dieſes Wort in diefen Tagen vor die Seele getreten feyn wird, 
als eines welches jebt in Erfüllung gehe, und darum müſſen wir 
folgende zwei Fragen uns vorlegen: 1) Was ift das für ein Feuer, 
welches Chriftus angezündet zu fehen verlangt? 2) Gehört das Feuer, 
welches gegenwärtig in der evangelifchen Kirche entbrannt ift, zu dem 
Teuer, welches Chriftus angezündet zu ſehen verlangt? 

Alfo welcher Art das euer fer, das Chriftus angezündet zu 
jehen verlangt, fragen mir zuerſt, und. beantworten dieſe Trage, 
indem wir zuerft die Befhaffenheit, danad) den Urfprung 
diejes Feuers erwägen. — Der Jeſus, deſſen Gejchäft es fonit ift, 
Sturm und Wellen Frieden zu gebieten, der Jeſus, in deſſen Per— 
fon der Herr der Welt unter feine Menjchenfinder eingetreten ift — 
nicht im euer, nicht im Erdbeben, nit im Sturm, ſondern im 
fanften Säufeln, der zündet ein Feuer an? Wir erjchreden bei 
dem Namen Feuer, denn wir kennen tie zerjtörende Kraft dieſes 
Elements. Doch Freunde, auch die milde Sonne, welche der fal- 
ten Dunkeln Erde das Leben giebt, ift ein Feuer, und wenn er, den 
das prophetifche Wort „die Sonne der, Öerechtigfeit” nennt, ein 
Feuer anzündet, fo dürfen wir nicht zweifeln : es wird zunächſt ein 
lebengebendes Feuer feyn. Aber freilich, Tebengebende und zeritö= 
rende Kraft ift in dieſem Clemente immer zufammen. Gleicher— 
maaßen auch in dem Feuer, das der Gottesfohn anzündet. Wie 
bon Gott ſelbſt gejchrieben fteht: „unſer Gott ift ein verzehrendes 
euer feinen Widerſachern“, alfo ift auch der Sohn Gottes ein 
belebendes Feuer nur für das, was fih ihm hingiebt, 
verzehrendes Feuer. für das, mas ihm mwiderfteht. Laſſet 
fie uns näher betrachten, dieſe zwiefache Kraft des Feuers Chriſti, 
die lebengebende und die verzehrende. 

Ein lebengebendes Feuer geht von ihm zunächſt aus auf, 
die Herzen. „Brannte nicht unfer Herz, als er mit ung redete?‘ 
rufen die zwei Sünger auf dem Wege nad) Emmaus. Ein bren= 
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nendes Herz, ich meine ein brennendes Gefühl für göttliche Dinge, 
ift das Erſte, was der Herr den Seinigen giebt. Wer von euch 
fähe e8 nicht mit Sammer, wie da, mo Chrifti Geift nicht waltet, 
auch die Herzen todt find für göttliche Dinge! Wie vieler Herzen 
entbrennet, fo oft ein fchöner Frühlingstag am Himmel heraufzieht, 
und bleibt todt beim Gedanken an den Aufgang aus der Höhe, weicher 
die Sündennacht verfeheucht hat! Da fünnen fie des Jammers und 
des Klagens fein Ende finden; e3 brennet ihr Herz hell, wo irgend 
ein herbes Gefchi dem Familienglüde eine Wunde gefchlagen hat,- 
und todt und kalt bleibt es bei den Wunden, die der Welt Sünde 
dem unfchuldigen Lamme Gottes gejchlagen! Warum ſchweiget — 
jagt mir — euer Mund in euven gejelligen Kreifen von der Sünde, 
- von der Onade, von Ewigkeit und Gericht, von Gott und dem 
Erlöfer? Warum anders, als weil für alle andern Dinge euer 
Herz brennt, nur nicht für diefe göttlichen? „Wes das Herz voll 
it, jagt die Schrift, des geht der Mund über.” Das Alles wird 
nun anders, jobald in der neuen Geburt Chriftus mit feinem be— 
Yebenden Feuer die Herzen entzündet. Da mird jedes Ding in ber 
Melt und jede Gefchichte ein Sonnenftrahl, an dem das Gemüth 
hinauffteigt zur ewigen Sonne. — wie herrlich jedoch das auch tft, 
wenn der Menſch ein allezeit für göttliche Dinge lebendiges Gefühl 
in ſich trägt fo ift Diefes doch noch nicht das Höch ſte. Mit Waſ— 
fer zu taufen, kam Johannes der Täufer, „mit Feuer und Geiſt 
zu taufen,“ iſt Chriftus gekommen. Taufen nad altem chriſt— 
lichen Gebrauch — das heiket ja, wie ihr mwifjet, den ganzen Men— 
Shen untertauchen, alſo daß die Wellen über dem Haupte zus 
ſammenſchlagen. So will denn auch Chriftus nicht einen einzelnen 
Theil des Menjchen neu beleben mit einem Feuer, die. heiligen 
Flammenwellen jollen über dem Haupte zufammenfchlagen. So ift 
denn die nächte Folge der Geiftestaufe, daß, wenn einmal das 
Herz entzündet worden, auch. das ganze Denken des Menjchen von 
diefem Feuer ergriffen wird, denn das Feuer Chrifti, wo es recht 
brennt, tft mit dem Lichte der Erfenntniß ftets vereinigt. Der 
rechte Chrift glaubt nicht bloß, er weiß aud, warum er glaubt. 
Bor jenem Bibelbuche, das ihm einft altmodiſch und ſchaal dünkte, 
bleibt er jeßt ftehen mit den Worten des Pſalmiſten: „Herr, mie 
find deine Werke fo groß, deine Gedanken fo jehr tief!“ Das ift 
eben das Unterfcheivende des ächten Feuers Chrifti von dem Feuer 
der Schwärmerei, daß es mit dem Lichte der Befonnenheit 
verknüpft ijt, welches in Olauben und Leben eine heilige Ordnung 
bringt. Iſt nun alſo Haupt und Herz des Menschen entbrannt, 
dann geht auch das Feuer in alle Glieder über und fie werben, 
wie die Schrift fo Schön fagt, „Waffen des Lichts, Waffen der 
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Gerechtigkeit.“ Jedes Glied des Leibes umd des Geiftes wird an 
einem ſolchen Chriften eine Waffe, ‚die heilige Kriege führt, aber 
auch niemals im Finftern kämpft, d. h. ohne zu wiſſen, warum, 
gegen wen, auf welchem Boden? fondern im Lichte mit deutlichen 
Bewußtſeyn des Grundes, des Gegenftandes und der Art ihres 
Kampfes. 

Iſt nun dies die Würkung der belebenden Kraft des göttlichen 
Feuers, daß ſie, durch alle Glieder hindurchgehend, dieſelben allzu— 
mal zu Waffen des Lichtes macht, ſo iſt denn auch ſchon hiemit 
ausgeſprochen, Daß jenes Teuer zugleich en verzehrendes fer. 
Es ift ein Feuer, welches den Kampf führt gegen die Finfterniß 
und den Tod. Im einem etivas väthfelhaften, tieffinnigen Aus- 
fpruche jagt dieſes der Erlöſer, wenn er jpricht: „Es muß alles 
mit Feuer, gefalzen werden, und alles Opfer wird mit Salz gefal- 
zen. Nach der bedeutungsvollen Einrichtung des alten Bundes 
ward das Sündopfer mit Sal beitreut — Salz, wie ihr mifjet, 
ebenfo wie das Feuer eine belebende Kraft für das Gefunde, aber 
verzehrend für die Fäulniß und den Tod. Gleich wie nun jene 
Dpfer nur wahre Opfer waren, indem fie eine Kraft in fich trugen, 
welche Fäulni und Tod verzehrt, alfo find auch Chriften nur 
wahre Opfer für Gott, find ihm nur mohlgefällig, injofern fie ein 
Salz in fich tragen, das des Todes Tod ift. Ach, lieber Gott, mie 
viele Chriften giebt e8 dann unter uns, wenn nur der nad) Chrifti 
Wort ein Chrift ift, der ein Sal in fich trägt, ein brennendes 
Sal, das des Todes Tod tft! Wenn nämlich der Herr hier fagt, 
dag Alles mit Feuer gejalen merden müſſe, jo meint er unter 
diefem Feuer eben auch) nur ein brennendes Salz. Nicht wahr, ein 
folches brennendes Salz in eurem Herzen habt ihr euch ſchon manch— 
mal gewünfcht! Beſehet euch im Lichte des eiftes, ob ihr euch 
nicht oftmals doch gar fo jalzlos vorkommt! Wenn nur die Eine 
Sünde der Eitelkeit in emem Menfchen fol. ausgebrannt, wer- 
den, wie viel brennendes Salz ift dazu nöthig! — Der rechte 
Shrift wacht aber wohl darüber, daß ſolches Salz niemals in ihm 
fehle und thut e3 ihm auch oftmals überaus wehe — er läßt fich 
brennen, geduldig brennen, bis daß er ein Gott mwohlgefälliges 
Dpfer geworben ift. Und in dem Maaße als dieſes ſalzende Feuer 
in das Innerſte des Chriften hineinbrennt, in demfelbigen Maape 
brennt e8 auch hinaus in die weite Welt, d. h. ein Ehrift, der in 
feinem eigenen Innern alle Unlauterfeit verabicheut, der kämpft 
auch dagegen, wo fie irgend in der Welt entgegentritt, und Chriftt 
Feuer ſucht auch da, was Fäulniß und Tod ift, zu verbrennen. 
Was wäre auch aus der Welt geworden, wenn nicht immer wieder 
treue Chriften aufgeftanden wären, um mit diefem jahenden Teuer 
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die Welt zu reinigen? Ein uralter Kirchenvater fagt: Nehmet 
das Salz der Chriſten aus der Welt hinweg, und fie geht in Fäul⸗ 
niß über 1 — Wenn es ſich nun fo verhält wie wird ſich die Welt 
dann freuen, meinet ihr, wenn die Feuerkraft Chriſti in ſeinen Zeu— 
gen und Gläubigen ihr entgegenkommt, um was faul und todt tt 
auszubrennen? D mit nichten, mit nichten, meine Brüder. Feuer! 
rufen fie laut, Feuer! und: erfchroden ſtellt ſich Alles herum, um 
Waſſer zuzugießen.  D die Verblendeten! und fehen nicht, daß fie 
felber im hellen Brande ftehen, denn aud) die Sünde ift ein euer, 
in der unterjten Hölle entbrannt. 

So viel, chrifiliche Freunde, über die Befchaffenheit des 
Feuers, was Chriftus angezündet zu ſehen verlangt, lafjet ung noch) 
den Urfprung deſſelben betrachten. Daß der Herr ſich freute, 
wenn er anı die lebengebende Kraft des Feuers, das er auf der 
Erde anzünden würde, Dachte, iſt ja wohl begreiflich und auch jene 
verzehrende Kraft, da fie eben nichts anders verzehrt; als die Fin— 
fterniß und den Tod, Tonnte feine andern als freudige Gefühle in 
der göttlichen: Bruft erwecken. Wenn fein erbarmendes Auge über 
die Grenze feiner. Zeit und feines Volkes hinausſchaute auf die 
Millionen flammender Herzen, ‚die ihm einft in großem Chore zus 
jauchzen würden: 

Ja Du, mein Heiland und Befreier, 

Du Menſchenſohn voll Lieb' und Macht, 

Du haft ein allbelebend Feuer „, 

In meinem Herzen. angefacht! — 
Wie follte das erbarmungsvolle göttliche Herz nicht frohlockend 
Schlagen! Doc eine finftere Wolfe fteigt an dem heiten Himmel 
auf: „Aber“, heißt es — o welch’ ein Aber! — „aber ich muß zuvor 
mit einer Taufe getauft werden und wie ift mir fo bange, bis daß 
fie vollendet werne.” Was iſt das für ein Muß, Freunde, was 
ift das für ein trauriges Muß, melches nicht bloß bier, ſondern 
auch in andern Stellen der heiligen Schrift, too von feinem Leiden 
die Rede tft (Joh. 3, 14. Luk. 24, 26. Matth. 17, 12.) ung ent 
gegentönt! Und fo wäre es denn nicht möglich getoefen, daß jene 
Flammen des Lebensfeuers zum Himmel fehlügen, bevor nicht Geth- 
ſemane's Boden feinen Schweiß, und Golgatha's Erde fein Blut 
tranf? Es war wicht möglich. Denn — das Feuer, das er ans 
zünden wollte, war ein Liebesfeuer, Laffet mich dies euch näher 
außeinanberfehen. Auch Mofes zündet ein Feuer in den Herzen der 
Menjchen an, aber fein Feuer ift ein Zormesfeuer. „Das Geſetz“, 
ſchreibt der Apoftel, „richtet Zorn an.” ‚Kennt ihr fie, jene Augen- 
blide, two vor den fchlafenden Sünder das Geſetz des Allmächtigen 
tritt, und zu ihm Spricht: Menſch, warum ſchläfſt du, ſiehe die 
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Zorneswolke tft am Himmel aufgezogen, auf! tette eilend deine Seele! 


‘ 


Da rafftet ihr euch auf, da fchütteltet ihr den Schlaf von den Augen, 
da wolltet ihr es beſſer machen, da wolltet ihr ein neues Leben 
anfangen. Doch wer giebt mir die Kraft für den Augenblick, wer 
giebt mir die Gewißheit des Gelingens für die Zukunft, und wenn 


ich beides hätte, wer decket zu, was hinter mir liegt? Es iſt eine 


unläugbare Wahrheit, meine Brüder, Fein Menſch Tann ſich geveih- 
lich beſſern, jo lange er nicht weiß, daß zugedeckt ift, was hinter 
ihm liegt. Machet die Probe, verfuchet es, ich fage euch, es wird 
euch nicht gelingen. Nur ein freies und fröhliches Gemif- 

fen würft rechte Befferung Nun giebt e3 ja freilich eine 
Verkündigung göttlicher Gnade für den reuigen umd bußfertigen 
Sünder, aber auch dieje Tann, wo das Schuldgefühl in feiner Tiefe 
[eBenbig geworden ift, nicht haften‘, wo nicht das Bewußtſeyn ift, 
daß der Gerechtigfeit Gottes genug gethan fer. Was ift es, warum 
der vom Schuldgefühl zerriffene Verbrecher, auch dann nicht ruhig 
wird, mern das Wort der Begnadigung vor feinen Ohren ertönt, 
was ift es, was ihn antreibt — wie dies ja manchmal gefchehen 
it — felbft die Strafe auf ſich herabzuflehen zur Beichwichtigung 
des aufgeregten Gewiſſens? Es ift das von Gott ſelbſt in dich 
gepflanzte Bewußtſeyn, daß Sünde Strafe fordert, daß der Schlag, 
mit dem du das Gefeg Gottes ins Angeficht gefchlagen, auf dich 
wieder zurüdfallen muß. Darum, Geliebte, war es in göttlicher 
Drdnung nothwendig, daß der, welcher, vermöge jener Würde 
mie vermöge feiner Liebe und Heiligkeit, allein vermögend war 
unendlich zu leiden, dieſes Leiden für die fündige Melt über ſich 
nahm. Und wer nun durch den Glauben ift in Gemeinschaft mit 
ihm getreten, und — wie die Schrift es nennt — ein Glied an 
feinem Leibe geworden, der darf auch jenes Leiden anfehen als ein 
für feine Sünde getragenes, denn in jener lebendigen Gemein: 
Schaft ift, was das Haupt thut und leidet, aud das Eigenthum 
der Glieder. — Sehet da den Grund jenes herben Muß; jehet 
da, Warum er mit der Schmerzenstaufe getauft werden mußte, der 
Gottesfohn, bevor das belebende Feuer mit feinen Flammen gen 
Himmel leuchten fonnte. Nun erit tft e3 ein Liebesfeuer geworden. 
Das Feuer, das, im fündigen Herzen brennt, ift nicht mehr ver 
Ausipruch des Geſetzes: „Verflucht fei, wer nicht bleibet in Allem, 
was geboten ift‘‘, nein, eine ganz andere Rede tft es, die im Herzen 
brennt, e3 iſt die Frage: Das that ich für dich, was thuft 
du für mich? Die Flammen diefer Frage find es, die nicht bloß 
die That der Sünde verzehren, ſondern aud ihre Luft; die Flam— 
men diefer Frage find es, die alle Glieder lebendig machen zum 
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Dienfte des Lichtes und der Gerechtigkeit. Das tft der Urſprung 
des Feuers, welches der Herr angezündet zu jehen verlangt hat. 

Auch jet nun brennt ein religidfes Feuer in der ebange- 
liſchen Kirche. Gar mancher ift ſchon darum, weil e8 ein veli- 
giöjes Feuer ift, geneigt es für ein Feuer Chrifti zu halten, 
darum thut es Noth, uns zu fragen, ift denn das aud ein Theil 
jenes Feuers, Das Chriftusangezündet zu ſehen ver— 
langte? ber lafjet und hier vor einem gefährlichen Mißver— 
ftändniffe uns hüten, als ob nämlich alles Feuer, melches unter 
den Chriften entbrennt, darum auch ein Feuer fei, welches 
Chriftus angezündet hat. D wie viel Feuer der Irrlehre, mie 
viel Feuer des VBerfolgungsgeiftes haben ſchon unter den Chriften 
gebrannt, die nicht Chriftus angezündet hatte, ſondern die 
Hölle! Auch von dem Feuer, welches jest in der evangelischen 
Kirche entbrannt ift, müffen wir in mehrfacher Hinficht jagen, 
daß nicht Chriftus es angezündet hat, fondern die Leiden 
haft. Mllervings hat es auch jene zwiefache Kraft des Feuers 
Chrifti, die belebende und die zerftörende, belebend ijt- es für bie 
Gemeinſchaft und die Lehre der Iutherifchen Kirche, zerſtörend für 
das brüderliche Band mit der reformirten Chriftenheit und deren 
Lehre; allerdings entbrennen auch die Herzen für chriftliche Wahr— 
heit, aber es ift ein Feuer ohne das rechte Licht, ohne das 
rechte Licht der Bejonnenheit, welches, wie wir fagten, mit des 
Geiftes= und Feuertaufe Chrifti nothmwendig verbunden it, und 
darum würkt weder jene belebende, noch jene verzehrende Kraft auf 
die rechte Weife. Dieſes laßt mich euch näher auseinander ſetzen. 

Erftens: Es ift allerdings ein Feuer, welches für, eine 
heilige Wahrheit entbrannt it, für die Lehre vom Saframente 
des Altar, es fehlt aber diefem Feuer des Herzens an Licht, 
- denn. e8 macht diejenige Wahrheit zum Kern und Stern des gan— 
zen Evangeliums, die es nicht if. Was Kern und Stern jei 
des ganzen chriftlichen Glaubens, das, meine Brüder, werden 
wir auch erwarten auf allen Seiten der heiligen Schrift wieder 
zu finden, aus dem Munde aller Männer Gottes wird e8 ung 
entgegentönen. Was anders aber ift diefe große Wahrheit, als 
Buße und Vergebung der Sünden in Chrifto — die Lehre von 
eben der großen Todestaufe, von welcher unfer Text redet, und , 
das Saframent des Altars ſelbſt, ift es etwas anders als ein 
ewigfortgehendes, thatfächliches Zeugniß eben dafür, wenn mir 
hören, daß der Apoftel ung zuruft: „So oft ihr von diefem Brote 
eſſet und von diefem Kelche trinfet, follt ihr des Herren Tod 
verfündigen, bis daß er fommt.” Warum anders haben 
unſere Reformatoren von der römischen Kirche ſich losgeſagt, als 
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weil dieſe große Wahrheit „ver Gerechtigkeit, die da kommt aus 
dem Glauben an das Lamm: Oottes‘ nicht vein und unverfürzt 
gepredigt erden durfte? Hat nicht Luther den Papſt ſammt 
den Biſchöfen mollen ftehen laſſen, wofern fie nur der Lehre don 
‚der freien Gnade ihren Lauf laſſen wollten ? Nun werdet ihr 
freilich unter unſern lutheriſchen Brüdern auch ſolche finden, die 
es nicht in Abrede ſtellen wollen, daß Buße und der Glaube an 
den Gekreuzigten Kern und Stern ſei. Aber wie — von denen, 
welche zu dieſem Stern und Kern des Chriſtenthums ſich beken— 
nen gleich wie ihr, wollt ihr die Bruderhand zurücdziehn? Wie 
— jenen euren reformirten Mitbrüdern, welche für jene theure 
Wahrheit in allen Landen ihr Blut vergofjen haben, mögt ihr 
die Bruderhand meigern, wollt darum fie ihnen weigern, weil fie 
in dem Einen Punkte nicht mit euch gehen? So erklärt ihr ja 
doch wieder durch die That, was ihr durch's Wort beftritten habt, 
daß der reine bibliiche Glaube an Buße und Vergebung der Sünde 
in Chrifto der Mittelpunkt nicht fei. Nehmet aber, meine Brü- 
der, aus einem wohlgeordneten Öanzen ein Stüd heraus, das der 
Mittelpunkt ift, und jetet etwas Anderes an die Stelle — neh— 
met aus dem Mittelpunfte des Planetenſyſtems die Sonne heraus, 
und jeßet einen andern Stern an die Stelle, ihr begreift es, wie 
Alles allzumal verfehrt werden muß. Und fo kann denn aud) 
das innere hriftliche Leben fein vecht gejundes ſeyn, welches mit 
feiner ganzen Macht und Kraft vom Stern und Kern des Evan 
geliums ab zu etwas Anderem hingezogen wird. 

Zweitens: Wohl Iodert das Feuer in ihrem Herzen für 
die Lehre vom en Mahle des Herrn, aber auch dieſes Feuer 
sift ohne das rechte Licht, da e8 in diefer Lehre felbit zum Kern 
und Stern macht, was es nicht ſeyn kann. Brüder! Was hrijt- 
liche Kirchen trennt und einigt, Das müfjen Wahrheiten ſeyn mit 
ſo großen deutlichen Buchſtaben geſchrieben, daß Alt und Jung, 
Männer und Frauen, Gelehrte und Ungelehrte ſie leſen und faſſen 
können. Eine ſolche große aller Welt verſtändliche Wahrheit ha— 
ben nun auch wir herauszunehmen aus dem, was die heilige 
Schrift über das Sakrament des Altars ſagt, das iſt aber die, 
daß dem, welcher hinzutritt im Glauben, Leib und Blut Chriſti 
hier dargereicht werde zur Vergebung der Sünden. Wie der Herr 
Sagt: „Das ift mein Blut des Neuen Teftaments, welches ver— 
goſſen — für Viele, zur Vergebung der Sünden,“ und wie ſein 
Apoſtel ſpricht: „Dieſer Kelch iſt das Neue Teſtament in meinem 
Blut, ſolches thut, ſo oft ihr es thut, zu meinem Gedächtniß, 
denn ſo oft ihr von dieſem Brote eſſet und von dieſem Kelche 
trinket, ſollt ihr des Herrn Tod verkündigen, bis daß er kommt!“ 
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Daß dieß einı Mahl ſei, worin Der ER an dem erlös, 
fenden Tode des Herrn und ein Unterpfand dafür, 
daß aud wir an diefer Erlöfung Antheil haben, 
dargeboten wird, zum Trofte für die Traurigen, zum freus 
digen Bekenntniſſe für‘ die Freudigen, zur Nährung und Stär— 
fung des Glaubens, das ift der Kern und Stern in jener Wahrz 
heit, den Alle verftehen können, Gelehrte und Ungelehrte, Weiber 
und Kinder. Statt deffen machen unfere Brüder zum Stern und 
Kern — nit die Gegenwart des Heren überhaupt bei dem Ge— 
nuffe, ſondern die zwei Stüde, erjtens daß fein Leib ſelbſt im 
Raume gegenwärtig fei, zum andern, daß nicht bloß der Mund 
des Geiftes, fondern auch der leibliche Mund diejen Leib empfange, 
und gehen wohl fo weit zu jagen, daß der Herr überhaupt gar 
nicht gegenwärtig fei und feinen Segen entziehe, wo irgend nicht 
in diefem Glauben das heilige Mahl genofjen werde. Ich aber 
fage: meine Freunde, giebt es einen Frieden im chriftlichen Le— 
ben, der nad) des Apoftels Ausspruch „höher iſt denn alle Ver— 
munft (Phil. 4, 1.), 0 fo werden wir ja wohl aud glauben 
müſſen, daß e8 Geheimnifje des Genuſſes Chrifti gebe, die höher 
find, denn alle Vernunft, wo wir geftehen müfjen, daß die Ent- 
ſcheidung Darüber, wer den richtigen Ausdruck dafür getroffen 
habe, ſchwer ſei, alfo, daß, wenn wir auch unferes eigenen Glau⸗ 
bens gewiß find, wir uns doc) hüten müfjen, den Bruder zu ver— 
urtheilen, den wir in dieſem Genuffe felbft ftehen jehen und da— 
durch wachſen und gefördert werben am innern Menjchen. 
Drittens: Es ift ein Feuer, das des rechten Lichtes ent= 
behret, denn nur Etliche wiederum find unter unfern Brüdern, 
welche deutlich willen, was fie jagen und ſetzen. Ihnen nach aber 
zieht ein großer Schwarm, den nichts anderes treibt als die An— 
hänglichfeit an das, was hergebradt ift. Wohl ift fie etwas 
Schönes, die Ehrfurcht vor dem, was die Väter vor Alters über: | 
lieferten, aber auch diefe Ehrfurcht darf nicht zur Knechtſchaft 
unter Menfchenfagung werden. Ein theurer Lehrer von Gottes 
Wort joll uns Luther jeyn und bleiben, aber unfer Pabſt fol 
er nicht werden. Hat er, der in feiner Zeit nur einem Zwingli 
‚gegenüberjtand und noch nicht einem Calvin, im Eifer für das 
reine Sakrament zu viel gethan, jo können wir ihn entjchuldi- 
gen, aber nahahmen follen wir ihm nicht. — Bei Etlichen 
nun hat wohl auch jene Bitterfeit noch einen andern  übleren 
Grund. Wie die Eitelfeit Alles, auch das Heiligite, in ihren Kreis 
ziehen Tann, fo giebt es auch eine Eitelkeit auf heiligem Gebiete. 
Es thut dem eitlen Herzen wohl, Bartei zu machen, in Heineren 
Haufen da zu ftehen als Märtyrer des Glaubens. Auch an diefer 
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Berfündigung mag e8 nicht. ganz fehlen, obgleich wir überzeugt find, 
daß nur bei Wenigen fie jtatt findet. Biel Mehrere giebt es da— 
gegen, die aus lauterer Redlichkeit jedesmal darüber bange mer- 
den, ob fie auch auf der rechten Straße feien, jobald fie eine noch 
fchmalere erblicken, auf welcher treue Chriften unter größerer Ber- 
folgung wandeln. Um folche redliche Seelen iſt mir beſonders 
bange, und ich fenne ihrer manche! Luch kann ich nur darauf 
hinweiſen, daß unſer Herr zu ſeinen Jüngern geſagt hat: „Selig 
ſeid ihr, wenn euch die Menſchen um meinetwillen ſchmähen 
und verfolgen und reden allerlei Uebels wider euch, ſo ſie daran 
lügen.” Aus diefen Worten erfennet ihr, geliebte Brüder, daß 
Sünger Chrifti auh aus andern Gründen, als um feinet 
willen, fünnen verfolgt werden, daß fie verfolgt werden fünnen 
um ihrer eignen Sünde, ihrer eigenen VBerblendung willen. So 
gehet denn die große Lehre hieraus hervor: die Dornenkrone al- 
lein macht dich noch nicht deinem Meifter ähnlich! — nicht jed- 
wede Schmad), die ven Chriften trifft, trifft ihn würklich um fei- 
nes Heilandes willen. Sp ift denn alſo auch nicht bie 
ſchmalſte und dornenvollite Straße unbedingt diejenige, worauf 
man am ficherften geht. Oder müßtet ihr euch nicht, wenn es 
anders wäre, jene Mönche und Einſiedler zu eurem Vorbilde wäh— 
len, welche in jchwerer GSelbitpeinigung ein jammervolles Leben 
verlebten? und doch hat Paulus gerade von ſolcher Selbſtpeini— 
gung geſchrieben: „die leibliche Uebung iſt wenig nütze.“ 

Wenngleich wir nun in allen dieſen Hinſichten nicht ſagen 
können, daß jenes Feuer, von dem wir ſprechen, von Chriſto an— 
gezündet ſei, wenngleich wir vielmehr ſagen müſſen, daß der Herr 
in mancher Hinſicht mit Thränen darauf blicken würde, ſo beken— 
nen wir dennoch auch mit Freude: es miſchen ſich heilige, von 
Chriſto angezündete Flammen in jenes blinde Feuer — 
und auch dieſe laſſet uns kennen lernen. 

Erſtens: Es iſt eine. heilige Flamme bei unſern Brüdern, 
daß ſie nach Feſtigkeit und Unerſchütterlichkeit im 
Glauben ſtreben, nach dem Vorbilde der Väter. Freunde, 
in welcher jämmerlichen Zeit leben wir, wo ſelbſt Geiſtliche auf 
Kanzel und am Altar nur von Anſichten wiſſen und nicht 
von Neberzeugungen! Wohl giebt es Anſichten beim 
Chriften auch in heiligen Dingen, da wo das Wort Gottes nicht 
hell und unwiberjprechlich geredet hat, aber ein Glaubensleben, 
das ausſchließlich oder vorzugsweiſe auf Anfichten begründet wäre, 
das wäre jenes Haus auf Sand gebaut, melches, wenn das Un— 
gewitter daherftürmt, fällt mit großem Falle. Waren es Anſich— 
ten, für welche Luther ſprach, als er auf dem Reichstage jagte: 
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„Hier ſtehe ich, Gott helfe mix, ich kann nicht anders!’? Waren e3 
Anſichten, für welche begeiſtert unfere Väter mit Luther fangen; 
Nehmen fie ung den Leib, 
“ Gut, Chr’, Kind und Weib: 
Laß fahren dahin, 
Sie hab’n es kein'n Gewinn, 
Das Reich muß uns doch bleiben! 

Für Anſichten läßt man fein Blut. — Beklagenswerth 
it es freilich, daß unfre Brüder, von "denen wir reden, manches 
von dem, was ftets wird Anficht bleiben müfjen, worüber auch 
unter hriftlichen Brüdern verfchieden zu denken freifteht, zur Sache 
der Ueberzeugung machen, aber, o daß fie in dem Ernite, mit dem 
ſie nach Ueberzeugung, danach daß das Herz feit werde, trach— 
ten, eure Vorbilder würden! O daß die Zeit wiederkäme, wo 
Gelehrter und Ungelehrter, Geiftlicher und Laie rufen fonnte: „ich 
glaube, darum rede ich!” und eben in ſolchem Glauben Gut 
und Leben dahinzugeben im Stande war. Es hat uns lange an 
Martyrern des Glaubens gefehlt! 

Zweitens: Eine heilige Flamme ift es, mit welcher unfere 
Brüder für. die Bedeutung des Saframents entbrannt 
find. Allerdings hat es unfer Herr zu feinem Gedächtniß einge= 
jeßt, aber wie Viele giebt e8, die nun fein anderes Gedächtniß 
darin feiern, als das eines großen, guten Lehrers, der für feine 
Lehre das Leben gelaffen hat, und mifjen von der Schmerzens= 
taufe nichts, durch welche er uns die Seligfeit erworben, daran 
er uns im Saframente den Antheil darbietet. Wie viele wiſſen 
bloß von einer Gegenwart des Herrn in der Einbildung und Er— 
innerung, durch welche fich der Genießende achtzehn Jahrhunderte 
zurüd nad Galiläa verſetzt, und wiffen nichts von der Gegenwart 
des verflärten Gottesſohnes, welcher fort und fort durch alle Jahr— 
hunderte als der gegenwärtige mit den Seelen, welche das äußere Ge— 
dächtnißmahl begehen, das innere Abendmahl feiert (Offenb. 3, 20.). 
Sie treten zum Tiſche des Herrn hin, nur um zu bringen, dar- 
zubringen das Gedächtniß des Herzens und das Belenntnif des 
Mundes, und wiſſen nicht, daß es eingejegt ift, damit fie neh 
men, als ein himmlifches Manna (DOffenb. 2, 17.), welches die 
gnadenhungrige Seele ſatt machen fol. Eine heilige Flamme ift 
e3, wodurch diefe Wahrheit wieder in das Gedächtniß und Herz 
von Taujenden zurüdgeführt wird. Trachtet auch ihr danadı, 
ihr zulünftigen Diener des Worts, mit heiferem Glauben und 
heißerer Liebe dieſe Wahrheit zu ergreifen und am euch felbft 
Frucht tragen zu laſſen. 

Endlich: Eine heilige Flamme ift es, welche unfere Brüs - 
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der entzündet hat mit der Sehnſucht nah Einheit der Kirche. 
Wer Schaut es an, jenes felige Bild der .erften Chriftengemeinde, 
mie es uns Lukas im 2. Kapitel der Apoftelgefchichte V. 41—47. 
darſtellt und vergleicht es mit dem, was jest als hriftliche Kirche 
dor unjern Augen fteht, ohne tiefes Weh? Statt Einheit des 
Glaubens, Zerfahrenheit der Anfichten, flatt Brüderlichfeit der 
Liebe, Gleichgültigfeit für das kirchliche Band, ftatt ernfter kirch— 
licher Zucht, eine Freiheit, welche nad dem Worte des Apoftels 
„Deckmantel der Bosheit” ift (1 Petri 2, 16.), und alfo ift es 
mehr oder weniger in allen Abtheilungen der riftlichen Kirche! 
D daß fie wiederkämen die ſchönen Zeiten der erſten Kirche! Daß 
nun unjere Brüder fi dieſes Bild mit Ernſt vorhalten, darin 
mögen fie wohl ung zum Vorbilde dienen. Ihr Sünglinge, die 
ihr einst in der evangelifchen Kirche als Vriefter arbeiten werdet, 
auf eure Schultern ift die große Aufgabe gelegt — zu bauen 
an ihr, daß fie wieder hinankomme zum erften Glauben, zur er= 
ften Liebe, zur erften Strenge der Zucht! Nicht eine todte Ein— 
förmigkeit iſt es, die wir hiemit anftreben. In der Mannich— 
faltigkeit der Zungen hat des Herrn Geiſt ſich ausgeſprochen von 
Anfang an, anders zeuget eines Paulus Zunge, anders eines 
Johannes, anders eines Jakobus und haben doch allzumal des hei— 
ligen Geiſtes Band in einander anerkannt und mit einander in dem— 
ſelbigen gewürkt. So ſeien es auch jene großen unmißverſtehbaren 
Wahrheiten, welche ſelbſt die Feinde und Gegner der Schrift als 
die Grundfteine verjelben anerkennen müffen, um die wir zunächſt 
die Glieder der Kirche in der Einheit des Glaubens verfammeln 
wollen und bauen, und wer in diefen mit uns eins ift, der fol 
mit brüderliher Liebe umfchlungen ſeyn, und eine firenge und 
heilige Zucht ſoll die todten und faulen Glieder unterjcheiden 
von den lebendigen. Kl 

Dürfen wir nun alfo fagen, daß auch in diefen Bewegungen 
der Kirche heilige Flammen fichtbar werden, jo werden mir 
denn auch auf diejelbigen nicht bloß mit Betrübniß hinbliden 
dürfen, wir werden uns des Unterpfandes freuen, welches auch 
fie dafür geben, daß der Herr ein Neues ſchaffen will in feinen 
Gemeinden, daß eine Zeit wieberfommen joll, wo die Steine des 
kirchlichen Gebäudes lebendig werden. D ihr vom jüngern Ges 
jchlechte, wie glüdlich fein ihr — vor nicht viel länger al3 zwanzig 
Sahren hat der ſehnſuchtsvolle No valis gejungen: 


Dft mußt? ich bitter weinen, 
Daß du gejtorben bift, 
Und mander von den Deinen 
Dich Tebenslang vergißt! 
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Von Liebe nur durchdrungen 
Haſt du ſo viel gethan, 
Und doch biſt du verklungen 
Und Keiner venftdaran! | 


„Und Keiner denkt daran!” Wie das fo traurig, 
wie das ſo ſchrecklich klingt! Wer, wer ift unter, euch, der ohne 
Schaudern es denken möchte, daß eine Zeit kommen fönnte, mo 
Jeſus Chriftus vergesfen würde auf.der ganzen Erde! Eine 
ſolche Zeit kann nun freilich nicht kommen, ift auch nicht dage— 
weſen, jeit auf Oolgatha die drei Kreuze aufgerichtet worden find. 
Auch als der Dichter diefe traurigen Worte fang, hat der Herr 

in manchen deutfchen Herzen feine heilige Flamme erhalten, aber 

freilich e8 waren „die Stillen im Lande‘ und ihrer wenige. Wer 
hätte damals je daran gedacht, daß eine Zeit unter ung. tieber- 
fommen follte, wo Olaube, Kirche und Saframent wieder Die 
Chriftenheit in ‚größerer Maffe ‚bewegen würde! — Ihr vom 
jüngeren Geſchlechte, wie glücklich jeid ihr, denn alſo möget ihr 
vielmehr. jetzt fingen unter den religiöfen Bewegungen dieſer Zeit, 
wie einjt Luther fang in der erften Zeit, der Neformation, als 
hie und da der junge Glaube Wurzel Schlug; und als man ziveen 
junge Ölaubenszeugen zu Brüfjel auf dem Scheiterhaufen ver— 
brannt hatte, da ftimmte er fein klägliches Lieb an, ſondern ein 
gar fröhliches, das ſchloß mit den Worten: 


Der Sommer it hart für der Thür, 
Der Winter iſt vergangen, 
Die zarten Blümlein gehn, herfür, 
Der das hat angefangen, 
Der wirds vollenden. Amen. 


Amen! das heißt: alfo geichehe es. Ya, alfo gejchehe es! 
und du akademische Jugend, jchreibe ihn tief in Dein Herz, den 


hohen Beruf, mit dem du berufen biſt, diefen fehönen Sommer 
des Reichs Gottes herbeizuführen. Amen. 


Drud der Hofbudhdruderet (H. A, Bierer) in Altenburg. 
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